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THEOLOGIE, 

BoviTi b. Marcus: System der christÜchen hehre 
ftlr academische Vorlesungen, von Carl Imma" 
nuel Niizsch. X u. 2ö2 S. gr. 8. (1 Rlblr. 6 gr.) ' 

Uie yorliegencie Schrift erinnert von Neuem darap» 
dafs sich in neuerer Zeit in der Theologie eine eigen- 
thOmliche wissenschaftliche Denkart hervorgethap 
hat 9 die weder dem Supranaturalismus noch dem 
Rationalismus im gewöhnlichen Sinne des Wortes 
zugezählt werden kann, die, wenn sie gleich mysti- 
ficne Kiemente enthält , doch nicht wohl ihrem we- 
sentlichen Charakter nach als Mysticismus bezeich- 
net werden darf; die ferner eben so wenig in einer 
bJofs kirchlichea Auffassung der positiven Dogmen 
oder in einer speculativen Construction der christ- 
lichen Lehre aus philosophischen Ideen odeir in der 
Unterordnung derselben unter ein philosophisches 
System besteht. iDem Rationalismus stellt sie sich 
ibeistens feindselig gegenQber, nicht aus dem Stand- 
punkte des ffew5bmicnen Supranaturalismus gegen 
(bn streitend^ sondern indem sie* ihn einer einseitig 
Yerstandesmäfsigen Behandlung der Religionswissen- 
schaft in Begriffen und logiscnen Demonstrationen^ 
odef einer vorherrschend theoretischen Beziehung 
der Religion aiuf blofses Erkennen und auf Lehre 
fälschlich beschuldigt. Sie bestreitet das Daseyn 
einer s. g. natürlichen Religion oder Vernunftreligion 

^ als einer wissenschaftlichen Ausbildung der religiö- 
sen tdeen aus der natürlichen religiösen AnInge des 
Menschen, oder erklärt diese wenigstens für unge- 
nüsend zur Befriedigung der religiösen Bedürfnisse. 
.Daher ist sie auch bisweilen aller systematischen und 
philosophischen Behandlung der Religionswissen- 
schaft in ihrer Absonderung von positiven Einklei- 
dungen derselben entgegen, und wenn sie auch nicht 
immer das Daseyn und die Selbstständigkeit ur- 
sprünglicher religiöser Ideen in der menschlichen 
Vernunft leugnet, so verschmäht sie doch eine 
selbstständie^ wissenschaftliche EJntwickelung der- 
selben, und vidU ({lese nur an historisch gegebenen 
I ementen des religiösen Lebens gestatten, weil nur 
an diesen und durch diese den Ideen Realität und. 
Leben zukomme. Ein Hauptbestreben derselben ist, 
der Religion ihren positiven Charakter zu behaupten, 
doch so , dafs sie das V\^esen des Positiven nicht so- 
wohl als ein übernatürlich Geoffenbartes, sondern 

^ vielmehr als ein historisch Gegebenes auffafst. ' In 
diesem Sinne schliefst sie sich auch in der Behand- 
lung des Christentbums hauptsächlich an die positi- 
A. L« Z. 1830. Erster Band. 



ven Dogmen und Formeln desselben ap, sie hält mit 
Vortiebe an den eigenthfimlichen historischen G^^- 
staltungen de$' christlichen Glaubens in der prote^ 
stantiscnen Kirche fest, und sucht sie zu rationalisi-^ 
ren , indem sie ihnen oft onhisto?risch einen höhero^ 
reineren Sinn unterlegt, und so b^y einem synkre-». ' 
tistischeh Schwanken zwischen rationalistischen und. 
supranaturalistiscbea Vorstellungen sich in der, 
Schwebe hält. Ihr Bestreben nach. Fortbildung defr 
religiösen Bev^fstseyns ist somit .nicht ein freyes» 
selbstständiges Umbilden des Bestehenden , sondem^ 
ein blofses Entwickln and Herausdeuten aus dem-^. 
selben. 

Am nächsten verwandt ist diese theologische 
Denkart offenbar mit einer juristischen, die unter 
dem Namen der historischen Schule bejiannt ist« 
So wie diese die Realität. eines selbstständigen Na- 
turrechts oder ursprünglichen ^Vernunft rechts leug-^ 
net und die freye Fortbilduiig des Rechts naqb na^t 
turrechtlichen Grundsätzen verwirft, dagegen .nur 
das positive, historisch gegebene Recht als wirHr; 
liches Recht anerkennt, und alle Fortbildufig des. 
Rechts auf historische Ermittelung dessen , was. . 
wirklich historisch gegeben sey , Keiniaiing und 
SonderuDg des Wesentlichen von dem Unwesent- 
lichen in dem bestehenden' RecJit, und historische 
Ent Wickelung desselben beschränkt, so wird auch 
von der angedeuteten theologischen Schule alle ra--^ 
tionale Reugionstheorie zurückgewiesen, und die. 
Fortbildung der Religionswissenschaft auf, histori- 
sche Erforschung, Reinigung, Erklärung und £nt- 
Wickelung der positiven Religion beschränkt. Ihr 
Verbältnifs zum Raxionalismus läfst sich hiernach anci • 
Bestimmtesten dadurph bezeichnen , dafs der Ratio- 
nalismus /reye Kritik nach Vernunftideen , jene 
Schule dagegen nur Erklärung oder A^8deut^ng und 
Entwickelung der positiven Religiojp zum Gegen« 
Stande hat. Schleiemiiicher /k^nn im Allgemeinen. 
als der Gründer und das Haupt dieser Schule be«* 
trachtet werden ; die von ihm anfgesteUten Grund- 
sätze der Behandlung der Religionswissenschaft sind 
mit verschiedenenModificationen angewendet worden ' 
von Twesien , .Lücke , Sa<^n.z, Zu dieser Schule 
mufs auch die Vorliegende Schrift, unbeschadet ihrer 
sonstigen Eicenthümlichkeit, gezählt werden. 

lieber den Zweck dbr Schrift ist zweyeriey im 
Allgemeinen voraus zu bemerken. Das erste ist die 
Vereinigung der Glaubenslehre und der Sittenlehre 
in Ein System der christlichen Lehre. Der Vf. ynÜX. 
Zwar mit dieser Vereinigung nicht den Wertb ge- 
trennter Behandlungen dieser Wissenschaften ver- 
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kennen» da aber diese Trennung wirklich in der 
(latur dieser Wisaenachaften liegt, so wird eine Ver-» 
cinignng derselben unter Ein System, weil es eben 
gegen ihre Natur ist, inuner zum Nachtheil entwe« 
der einer derselben oder beider gereichen. Und in 
der That scheint dieser Nachtheil in dem gegenwär- 
tigen Fall die Moral betroffen zu haben , indem sie 
auf eine Art in dogmatische Grundsätze einge- 
schmolzen ist, die sie ihrer eigenthümlichen und 
seHsststfindigen- Natur beraubt. Eben so liefse sich 
eine Vereinigung denlcen, die eben so einseitig von 
moralischen Grundsätzen ausginge, wie hier von 
dogmatisobeti , und damit die Glaubenslehre in Mo- 
val rerschmölze, wie es ja au6h in Behandlungen der 
Bogmatik aus kantischen Principien wirklich ge« 
ecmhenist. Zweifeln wir nun nicht, dafs der Vf. 
diese Behandlungsweise als einseitig verwerfen 
würde, so wird er es nicht unbillig finden, wenn 
man auch die sekiige, von der andern Seite einseitige, 
mifsbilligen mufs. Das andere i3t das Verhältnis 
der Dar Teilung 4es Vfs zu der biblischen Theologie 
und zur Dogmatik. Das System der christlichen 
I^ebre, das hiefr dargeboten wird , soll eikie Darstel« 
lung derselben seyn, <fie sich auf der einen Seite von 
der blofs historischen Entwickelung der Offenba- 
rungsstttfen in der biblischen Theologie, auf der 
andern aber auch von der Dogmatik', welche auch 
ilie spätere kirchliche Ebtwickelung der chrisdichen 
Lehre mit in sich fasse, und zur Begründung des 
aUgemeinen Wissens von dem Christenthum Ober- 
batipt dienen solle, unterscheidet. Das System der 
christlichen Lehre soll vielmehr den „ Moment der 
volleqdeten Offenbarung und des fertigen christ- 
lichen Glaubens und Lebens auffassen, wie er in 
der apostolischen Verkündigung und in der aposto- 
lischen Gemeinschaft urkundlich und für alle Zeiten 
verbindlich gegeben ist'* (S. 4). Diese Erklärung 
läfst jedoch (diefs Verhältnifs immer noch dunke^ 
denn es bleibt schwierig, sich dafür einen Stand- 

E unkt zu denken, der, in der Mitte zwischen der 
istorisclleh Ansicht der biblischen Theologie und 
der philosophisch -kritischen der Dogmatik, eine 
wissensohaftliche^Einheit der christlichen Lehre ge- 
stalte. ' Soll das Ghristenthum als Offenbarung auf- 
gefefstwerden,' so wird es eben damit als eine histo- 
rische ErscbelniUng aufgefärbt , und es wird sich nir- 
gends' der t^nnkt angeben lassen, wo die christliche 
Of^nbarung ihre Vollendung erreicht , und den 
9, fertigen christlichen Glauben" dargestellt habe, da 
ja die apostolische Verkündigung und Gemeinschaft, 
die der Vf.als diesen Punkt angesehen wissen möchte, 
selbst nur als eine Stufe der Onenbarung gelten kann, 
die nur hlstorisjsh bedingte, nicht für alle Zeiten ge- 
gebene Gültigkeit haben kann. 

In einer aüsfohrlichen Einleitung handelt der 
yf^,: J: von derri Beffriß und Zwecke II. von demÄq^, 
Hl. ;V0n den- 'Erfcennfni/sgesetzen der christlichen 
Lehre, IV. von denVerswmen des christlichen Lehr- 
baae/>.' Der erste Abschnitt bandelt nur von dem 
Yerbäitnifs des Systems der christUcben Lehre zu 



dem Katechismus, zur Dogmatik und Ethik und znr 
biblischen Theologie, wovon schon die Rede ^a4L 
Der erste spricht genauer von der Religion und von* 
der Offenbarung. Der Vf. gesteht hier der Religion 
eine ursprüngliche, selbstthStige Anlage in der 

. menschlichen Natur zu , womit alle empirischen 
Herleitungen der Religion , wozu auch die von einer 
blofs passiv aufgenommenen Offenbarung gezahlt 
wird, ab«wiesen werden« Damit erhält die Offen- 
barung biofs die Bedeutung einer Anregung oder Er- 
ziehung und Ausbildung der ursprünglichen Anlage 
zur Reli^on, und für diese ist entschieden ein ra-^ 
tionaler Gru^d anerkannt« „Und obwohl gesaj 
werden darf, heifst es S. 7, dafs der Mensch durc 
Wechselwirkung des Aeufsern und Innern* alsv 
durch Erfahrung, Offenbarung, Lehre und Ueber- 
lieferun^ zur Gotteserkenntnifs erzogen werde, und 
dafs Religion überall einen Blldungsprocefs habe und 
fordre, so wSre doch nichts zu erziehen und zu hil« 
den vorhanden 9 wenn der Erziehung nicht schon 
ein ursprüngliches Gottesbeumfstseyn (?) als wirk- 
same Anlage vorausginge.** 'üb der Vf. diesem 
Grundsatze immer getreu geblieben sey, wird* 
sich in der Folge ergeben. Auf der andern Seite 
stellt sich der Vf. aber auch der Herleitung der 
Religion aus Reflexion durch Begründung derselben^ 
auf etwas Unmittelbares entgegen; wobey man in- 
defs einestheils eine genauere psvchologische Nach^ 
Weisung dieser unmittelbaren {jjaeüt der Religion,* 
anderntneils eine genaue Bestimmung des Verh5]t-| 
nisses des Unmittelbaren zu dem Mittelbaren . der 
Reflexion vermifst. jL>ie psychologische Bestimmung^ 
des Unmittelbaren schwankt bey ihm zwischen den' 
Beziehungen eines unmittelbaren Bewufstseyns, 
oder Wissens, des Gefühls, Glaubens u.s. w., ohne| 
sich für eine derselben zu entscheiden oder ihr ge- 
genseitiges Verhältnifs zu bestimmen, und ohne Klar 
aas geistige Grundvermögen anzugeben, dem jene 
unmittelbare Religionsanlage angehört. Ferner wäre, 
von dem Verhältnifs des unmittelbaren Religionsge* 
fühls zu der Reflexion um so eher bestimmter zu re- 
den gewesen, da nur durch Reflexion der Inhalt des-, 
selben bestimmt werden kann. Denn ist auch der 

' Grund der Religion in uns ein Unmittelbares, so ge- 
langen wir zum Bewufstseyn dieses Unmittelbaren, 
seinem Inhalt nach, den wir in religiösen Ideen aus- 
sprechen, doch nur durch Reflexion, ja wir gelan-. 

.gen selbst zu der Ueberzeugung von der Realität die-^ 
ses unmittelbaren Gefühls nur durch Reflexion , im. 
Glauben, den daher Fri^5 ein reflectirtes Fürwahr- 
halten nennt. Was den Inhalt des Religionsgefühls 
betrifft, so erkennt der Vf. neben dem Beeriff der. 
nnbedingten Abhängigkeit die Nothwendigkeit des. 
Begriffs der Persönlichkeit des Menschen oder der^ 
Unabhängigkeit von der Welt an; aber wie dessen- 
ungeachtet die Schleiermachersche Bestimmung der 
Religion als blofses Abhängigkeitsgefühl von dem Vf. 
als genügend erklärt werden könne (S. 17), sieht 
man nach der so eben vorausgegangenen Erklärung 
nicht ein, da ihr nach dieser in der Persönlichkeit 
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dto notlivreiuIlMS ElMimt numgeln nmCi. Wenn er, 
feraer die9eafaibalt oder „Urstoff** io nnmittelbar 
mwissen vriigiöseB Grunderhenntnissmt finden wiU 
^» 15) , so eviiinert dief9 an die grundlose Hypothese 
von- angeb«nieii Ueeiiy worflber der Vf. sicn nicht 
tflber erkKrr. -* In dem Folgenden wird von den 
VerhSknisaen und Unterschieoen der Religion ($<1S^9 
«ad von den Fehlern ($. 14— 15)» die ia formale (d. )• 
in Hinsicht der Functionen , also auch subjiective su 
nennen) nnd materiale (d. L in Hinsicht des Inhalts^ 
der Lehren , also objectiVe) eingetheilt werden. 
Ueber positire und historische Religion ($. 17) finden 
wir manche sehr treffende Bemerkung, namentlich 
was den Werth religiöser Gemeinschart für die Aus- 
bildung nnd Belebung der Religion , und das dafor 
ttnentDebrliche Daseyn historischer Ueberlieferung 
und positiTsr Geltung religiöser Bilder nnd Lehren 
betrim. WiUkCkrlich -scheint es jedoqh, wenn der Vf, 
bistorische Religion als auf Mythus und Symbol ge-^ 
gründet, yon positiver, ah in J[>ogm^n und Ritus auf 
Sufeerer Atitorittt beruhend, voir einander unten- 
acheiden will, eben so wie auch die Bestirhmung, 
dafs nur Mythus und Symbol die Religion in äufiierer 
historischer Einkleidung darstellen, iJogmen dagegen 
Gmndlehre nnd Wesen der ursprtlnglichen Cmen- 
bamng, nicht abgeleiteten Ausdruck oder wissen- 
schaftliche oder kirddiche Form derselben bedeute. 
Historische Religion kann aber nichts anderes be- 
deuten, als jedeliistorlsch 2ur Ersdieinung gewor- 
dene und als scdcbe Erscheinung uns überlieferte 
Keligionsform , bestehe diese Form nun in Mythen 
und Symbolen oder in Dogmen und Ritus. Eine hi- 
storisch^ Religionsform, die als Sufserc Autorität, 
angenommen wird, ist eine positive. Form aber 
nicht Wesen der ReUgion ist* d^s Dogma so gut als 
Mythus «nd Symbol, nur mit dem ÜfiteFschiede, 
data diese die Phantasie erzengte , jenes der Ver- 
stand. Allerdings ist nositiF, wie der Vf. bemerkt, 
nicht einerley mit willkflrllcfa , und steht so nicht 
dem natflriichen als dem nothwendigen und gesetz- 
mifsigen entgegen, und es ist ganz richtig, dafs 
zwischen positiver nnd natflrlicher Religion kein 
Gegensatz dieser Art obwalte. Man kann vielmehr, 
wie es nach dem rationalen Gesichtspunkt sogar ge- 
schehen mufs, alle positive Religion als eine ur- 
Sprflnriich natürliche, d. h. aus natflrlicher Ent- 
wickelung des Menschengeistes entstandene, be- 
trachten^ und der Unterschied betrifft nur die sub- 
jective Art, wie eine Religions Weise von uns aufge- 
nommen werde, ob durch Sufsere Autorität — po- 
sitiv — oder durch innere Nothwendigkeit — natür- 
lich. So erklärt es auch der Vf. S. SS. In so fern 
hat es einen richtigen Sinn, wenn der Vf. das Po- 
sitive, mit Schleiermacher, in ein über die Natur 
Hin/ukommen4es setzt. Wie aber durch die posi- 
tive Religion ein Irenes und Anderes hinznicoramen 
könne, „als jemals aus der blofsen Vernunft zu ent- 
wickeln war", diefs läfst sich, nach den von dem 
Vf. aufgestellten Grundsätzen, nach welchen Offen- 
barung, Belehrung u. s. w. nur in einen Anregen und 



EntwlckelD desseB besteht, was der Anlage fiacb 
schon in dem Menschen liegte durchaus nicht er« 
klären*. Wir treffen hiermit schon auf eines der 
oben angedeuteten VV^idersprOche des Vfs mit seinem 
rationalen Grundsatze. Diese treten noch deutücbea 
und unwissenschafdicher in der fdrfgenden sehr un»* 
gerechten Beurtheilnng der natürlichen oder Ver«i 
nunftreligion heraus. Alle Verbesserungen des re-> 
Bgiösen Skiständes , sagt er($. 18—20)^ welche durch 
die natürliche oder Vernnnftndigion bewirkt wor-^ 
den, seyen immer entweder unmittelbar zugleich Ver-* 
Schummerungen ee wesen , oder sie haben sich theiltf 
in intensiver theiis in ex- und protensiver Bezie-' 
hung unvollständig und unfShigU|yWiesen, das ur« 
sprOnglich gewordene Grundübepeu heben. Diese 
nur zum Theil.wahre Behauptung wird auch durcb 
nur zum Theil wahre Gründe unterstützt Zuerst 
sagt er, dasjenige, worin das Wesen der Vemunfb- 
Wahrheit bestehe, die Entkleidung der Wahrheit 
von ihrer Thatsacbe und Geschichte, ^ache sie un-» 
fihig durch sich und für sich sdbst Gemeinschafl: 
zu stiften. Aber auch zugegeben, dal^ die blöfse 
nackte religiöse Wahrheit, die blofse Theorie oder; 
Wissenschaft der Religion keine eigentliche religiöse 
Gemeinschaft zu Stiften im Stande sey, sondern nur 
etwa eine solche, wie sie in philosophischen Schu« 
len besteht; dafs gemeinsam'es religiöses Gefbhl, ge^ 
meinsame Begeisterung dazu gehöre, und dafs diese 
sich nur an gemeinsamen religiösen Thatsachen oder 
Gebräuchen als dem Symbole ihrer Gesinnung ent* 
zünden und dauernd erhalten könne: so schliefst 
doch Vernunftreligion keineswegs Einkleidung der 
Wahrheit in Gesdiichte und Symbol aus, sie er- 
kennt vielmehr ihren Werth für das prakttsehe und 
gemeinsame- religiöse Leben -neben den Rechten der 
Wissenschaft und Ueberzeugung vollkommen an; 
nur fordert sie 'das Bewufstseyn des Unterschiedes^ 
bdder Religionsformeh ihrer verschiedenen Be-- 
deutungnacn, und mit diesem Bewufstseyn ist al- 
lerdings religiöse Gemeinschaft vertrSglich, ja nur 
unter dieser Bedingung ist Absonderung des Aber- 

{;laubens aus dem öffentlichen religiösenLeben mög- 
ich. Ein zweyter Vorwurf des Vfs gegen die Ver- 
nurtftreligion ist, dals sie, weil sie nach ihren blofs 
theistischen und ethischen Grundsitzen die Idee der 
Erlösung nicht anerkenne, den Widerspruch ihrer 
Weltansicht mit dem Daseyn des Bösen nicht lösen" 
könne. Aber löst diese etwa die Erlösungstheorie? 
macht sie den Rifs zwischen der Heiligkeit Gottes 
und dem Bösen als einem unbesiegbaren nicht noch 
gröfser, als die Vernunftreligion, welche eben so 
wie sie die Schuld der eigenen Freyheit des Men- 
schen zuschreibt,, so auch die Ueberwindnng der«* 
selben diesem zur sittlichen Aufgabe setzt, statt dl^ 
Sünde' als unabänderliches Erbstück und die Erlö^ 
sung als eine Ausbesserung des unvollkommenen 
Schöpfungswerkes durch Gottes unmittelbare Thä- 
tigkeit darzustellen? — Auch die Lehre von derO/^ 
fenbarung ($. 22 fgg.) hat bcy demjVf. viel Dunkles, 
Schwankendes und im Ganzen Unbefriedigendes. 

ihr 



Jl U Z. V:^wu t lABiUAR 1880 



IhrBedfirfnifs oder dl« IdeelbrerNodi wendigkeit wifd 
»18 der Mai^dhafligkeit der historischen uid der 
Vernuoftreligion abgeleitet (§. 22). Das Wesen der 
Offenbarung wird als erlösende, ThSdgkeit Gottes 
charakterisirt, d. h. als eine göttliche Thätigkelt, 
welche die der Natur nothwendiff anhängende Aus- 
artung der Reh'gion heben, das Böse Tertiigen soll 
31 25). Dlt Offenbanine ist gleich ursjprQnglich mit 
er religiösen Anlage selbst {§. 24). In der Offen- 
barung werden sich die Christen des Heils nicht al*- 
lein durch (Thatsachen sondern auch als Thatsache 
bewufst, das Heil wird ihnen in der »»Erfallung in 
d^r Zeit" bekannt gemacht ^. 2S^. Darin besteht 
die Geschichtlichkeit des chnstlicnen^Offenbarungs- 

(als Wort GoTtes) sondern 

auch innerlich als Geistesmittheilung wirkt, nicht 
blofis Manifestation, sondern auch Inspiration ist 
($. 26). Durch Offenbarung geschiebt der mensch- 
lichen Freyheit kein Eintrag, sondern sie erfolgt 
/ nach dem freylassenden Gesetz der Allmähligkeit 

i§« 27). Durch diese zum Theil eigentbamiichen £r- 
därungen wird die wissenschaftliche Einsicht in das 
Wesen der Offenbarung keineswegs gefördert, viel- 
mehr die bereits statt findende Begriusverwirruns in 
Beziehung auf dieselbe nur abermals vermehrt. Der 
Begriff der Offenbarung kann sein wahres Licht nur 

' erhalten durch eine klare und feste Bestimmung sei- 
nes Verhältnisses zu d^r natOrlichen Religion oder der 
religiösen Vernunftanlage. Diese Bestimmung aber 
vei^ifst man in den Erklärungen des Vfs durchaus. 
Die Offenbarung wird hier in objectiver Bedeutung 
genommen ; sie )cano aber nur sub^ectivl einen 
wahren Sinn behalten. Der Vf. versteht nämlich 
unter Offenbarung eine eigenthflmliche — nämlich 
die erlösende — Tbätigkeit Gottes, eine Einwir- 
kung auf den Menschen , die eine andere Wirkung 
hervorbringen soll, als jede andere natfirlicbe Ein-> 
Wirkung. Subjectiv, d. h. in Backsicht der Wir- 
kung, die wir an uns erfahren, läfstsich nun aller» 
dings eine solche eigenthümliche Tbätigkeit Gottes 
denKen , so nämlich , dafs einige Einwirkungen un- 
sere religiöse Empfänglichkeit starker erregen, ei- 
nige seh wacher , dafs also durch einige das Gefahl 
der göttlichen Wirksamkeit in der Natur und fiuf uns ' 
klarer und lebendiger in uns wird , durch andere 
weniger oder gar nicht. So können wir allerdings 
in gewissem Sinne jene starker einwirkenden Er- 
scheinungen in der Natur und Geschichte mit grö- 
fserem Rechte göttliche Tbätigkeit pder Offenbarung 
nennen, als diejenigen, die uns nur als natOrliche 
Erscheinungen entgegentreten. Aber in diesem, 
Sinne hat die Offenbarung nur die Bedeutung einer 

( eigenthOmlichen subjectiven Erregung, nicht einer . 
objectiv eigenthamlichenTbätigjbcelt. DieBezeicnnung 
gilt nur fOr das religiöse Gefahl und bildlichen Aus-» . 
S^ck desselben, nicht wissenschaftlich. An sich 



mflssen wir ja alle xritUohenEradieittnngm Hieb ni» 
tOrlichen Gesetzen beurtheilen^ und in allen erkto*« 
nen wir als wahres Wesen das göttliche Seyn ai^ 
je nachdem wir es ans dem natOrlichen ^er idealen 
Standpunkte betrachten. An sich also ist aus denv 
idealen Standpunkte die ganze Welt eine nnendliebn 
pffenbarnnff Gottes und ^ine unendliche Erlösung* ^ 
Doch der Vf. glaubt, dafs durch die Offenbarung zn 
der Vernnnftreligion etwas hinzukomme, was^esn 
fflr sich nie erreichen könne. Er betrachtet sie 
nicht blofs als Anregung der natOrlichen Anlage zur . 
Religion, sondern als zu dieser etwas Neues hinzi^ 
fegend (& 49). Was dieses Neue sej, wie es er^ 
klärbar sey, ohne die Religion in so weit eis eii^ 
blofs passiv Empfangenes oder £ingeprifftes , ohne. 
Selbstthätigkeit und innere Anlage des Afenschen« 
zu betrachten, ist nicht denkbar, wenigstens nicb^ 
ohne mit dem obigen Grundsatz des Vfs, dafs diese 
Ansicht von Offenbarung zu den verwerflieben en^« 

Sirischen Herleitungen der Religion cehöre, und. 
afs die Ausbildung der Religion im mensdien imrl 
mer ein Wechselverhältnifs zwischen Aeufsern und. 
Innern, Empfangen und Selbstthätigkeit fordeore, in, 
geradem Widerspruch zu stehen. Terner ist aber 
auch in der Bestimmung der Offenbarung als einer. 
erlösenden göttlichen Tbätigkeit mehr Verwirrende» 
als Aufklärendes. Offenbarung, änoxuXvtf^i^^ ist. 
dem Sprachgebrauch nach durchaus zunächst eine 
Wirkung auf die erkennende Thätigkeit, upd was. 
sich von sittlicher oder religiös -»praktischer Tbätig--. 
keit daran knüpfen mag, ist Folge der Offenbarung,, 
die nicht mehr wesentlich zu derselben gehört, ^uf; 
die Erlösung kann so allerdings auch die Offenba-, 
rung bezogen werden, in wie fern die durch die 
Offenbarung bewirkten Erkenntnisse auch weiter, 
vorbildend und anregend auf die religiöse und sitt« 
liehe Gesinnung einwirken können, weiche die £r-, 
lösung bedingen. So aber will der Vf. es nicht ver--: 
standen haben : denn Offenbarung ist ihm ^ne Er«- 
lösung, nicht durch, sondern aU Thatsache, eine 
Erfüllung der Srlösung in der Zeit (S. 49). W ir hal- 
ten es nicht für nöthig^ das Unhaltbare einer sol-« 
eben zeitlich vollendeten Erlösung hier darzuleffen;. 
wir machen nur diefs bemerklich, dafs eine soTcbe. 
Ansicht von der Erlösung, statt geschlchtlicbe.Eut^ 
wickelupg der Religion zu vertbeidig^n , diese viel-, 
mehr ganz aus dem geschichtlichen 2filsammenbang 
der geschichtlichen Ausbildung herausreifst, und in 
ein mysteriöses Geißlet des ÜebernatQrlichen und 
damit Üngeschichtlichen versetzt Den organischen 
Zusammenhang der Offenbarung mit der .Ordnung 
des Weltfianzen oder die natfirliche Causalität der«, 
selben will der Vf. zwar anerkannt wissen , aber wie 
geschieht diefs, wenn er sie der niedem Ordnung 
und Stufe der Dinge entzieht und einer fingirfen 
„höhern Natur** als „schöpferische Entstehungen'* 
(S. 57) zuschreibt? 
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THEOLOGIE. 

Bon, b. Marens: System der christlichen Lehrt -^ 
von Carl Immanuel Nitzsch u« & w. 

., {BesMuJs der im vorigen Stitck abgebrochenen Reeemion») 

Jene höhere Nataf^n ton der man aocb andere neu** 
ere SapranaturalistaD fat>ela hört, ist fflr unser Be- 
^ufstsey n nichts , wir haben n^r Bewufstsey n voia 
den Naturgesetzen und Giaubeo an ein höheres Seyo 
dar Üinge durch Abstraetion von diesen Maturge- 
gelten. vVer etwas aus Naturgesetxen erklirt, ?on 
denen er nichts weiCs und wissen* kann , der erklärt 
gar nicht« Die Wirklichkeit der Offenbarung in* 
^sem Sinne wird nur im Chriateothum anerkannt,* 
Oiid diese« als die Ml^ebensweise, welche auf dem^' 
Bewufstsey n von der Erlösung der Welt und von 
dem persönlichen Erlöser, Jesus Christus,*' beruht, 
charakterisirt (S. 69). Den Beweis fOr die Göttlich* 
keit des Christenihums will der Vf* cnnScbst nur 
auf ,, jenen lebendigen und unmittelbaren Syllogis- 
YVMis des Herzens"' stfltsen, und die empirischen 
Machweisangen aiir im Zusammenhange mit jenem 
iKid im Zusammenhange untereinander^ eii^e Kraft 
cogestehen (S. ^\ Wir können nicht weiter in die 
Ansichten des Vfs von Wundern (dier nicht als Ober- 
natöriich, sondern nur als Wirkungen jener myste*- 
rtösen hohem Matur batniditet werden S. 64) und 
Weifeagungen, als Beweise fOr die Göttlichkeit des 
Gfaristenibums , einpben. Auch den Abschnitt (111) 
viHi den ErkeoBtnilsgesetzen der christlichen Leb* 
re können wir nicht in das Einzelne verfolgen. 
Wir bemerken nur aus demselben, dafs hier noch- 
mals jene anderwärts* (Ueber das Ansehen der heil, 
Schrift, Bonn 1827) weiter ausgefflhrte Ansicht von 
der Auslegung bebaoptet wird , nach welcher diese 
Ober die iaßptnztn der historisch «-grammatischen In- 
tarpretatioD zu einer s. g. theologischen ausgedabnt 
wird, diu, .mit Beliehttng: auf unsi^r Glauben und 
Handeln , der Analogie des Glaubens eine AutoritSt 
bey der Auslegung einrfiumen will. Es kann aber 
diese Auslevungswetse nie die Billigung einer freyen 
wissenschaftlicben Forschung erhalten, da der Glau- 
bensinhalt selbst erst einjs Frucht dar Auslegung isft, 
und somit nicht Selbst 'wieder in der Auslegung ge« 
braucht werden darf. 

Wir werfen jetzt mir noch ekti^ Biiek auf das 

von dem Vf. äu&esrtellte System der christlichen 

Lehre selbst. Die Mannichfaltigkeit der christlichen 

Lehre erhalt ihre Einheit nicht, sagt dar Vf. (S. 88 

ji^ Lu Z. Erster Band. 1830« 



fg.), durch blofseAnalysis Eines Grundbftgriifs', son- 
dern durch einen. Mittelbegriff d. h. eineh solchen^' 
der zunächst auf gewisse Voraussetzungen fahrt, eh« 
er eine Auseinandersetzung zuläüst. Als einen sol* 
eben stellt er die SrlSsung durch J. Christum auf» 
Diese Idee enthält erstlich die Vorau'^setzung ein^ 
Guten , als Grund und Ziel der Erlösmig, zweytens- 
eines Bösen , als Gegenstand dtr Erlösung. So er- 

{;eben sich drey Haupttheile des Systems der cbrist-4 
ichen Lehre: 1) Agathologie oder Lehre von dem 
Guten, 2) Ponerologie oder von dem Bösen, 8) So^ 
teriologie oder von dem Heil. Diese Eintheilung hat 
jedoch viel Willkarliches und Unbequemes. Will« 
kOrlich ist dabey schon die Voraussetzung der Er-^ 
lösung als Grundidee des Christenthums, die mit 
Grunde ^ür als blofs lustorische Einkleidung der 
reinen Ideen des Christenthums angesehen werden 
könnte. Doch davon abgesehn, so zeigt sich das 
Unbequeme und UngenOgende dieser Eintheilüftg 
auch deutlich genug in der AusfOhrung. Das Gute 
läfst sich schon nicht wohl getrennt von dem Bösen 
behandeln, weil beide Begriffe nur in der Beziehung 
zueinander Bestand haben, so dafs die Ausführung 
der Idee des Guten schon die des Bösen als ihrer 
Negation mit in sich enthält Eine Trennung kann' 
daher nur mit Wiederholungen statt 6nden. in d^r 
Agathologie handelt der vF. die Lehren von Gott 
und von der Creatur ab. In diesen beiden Gegen-" 
standen ist aber schon die ganze Beligionslehre be^r 
griffen, und die Ponerologie kann mir getrenntvon 
jener dadurch bestehen', dafs dort die^a Lehren ttn--l 
vollftändig und einseitig behandelt werden, derem 
Ergänzung die Ponerologie noch dazu giebt. fiennt 
zu der Lelire von der Creatur gehörte nothwendig: 
schon die Lehre von dem Bösen, so wie zti.derLehiw 
von Gott, göttlicher Vorsehung, die Lehre von den» 
Uabel und die Auseinandersetzung des Verhältnisses« 
des Bösen zu der Heiligkeit und Allmacht Gotte^w- 
Ueberhaüpt aber ist die Idee des Guten nicht his^ 
reichend , das Ganze des Religionsgehiites zu ent«^ 
wickeln,, da z. B. die Lehre von Göft nicht allein« 
aus ihr ausgeffihrt werden kann , sondern auch die 
theoretische Entwicklung Gottes vermissen läfst»* 
Sehr gezwungen ist es ferner , wenn die Lehre vorfr 
Tode m die Lehre von dem Bösen gestellt ist: auch 
Irier vermifst man die theoretische Ansicht von demi 
Tode nach der litt der Endlichkeit aller Erscfaei«« 
nung, wobey das praktische Moment des Bösen nocbf 

![ar nicht in Rflcksicht kommt. Die ganze Sitten«^ 
ehre wiird aus der Idee der Erlösung abgeleitet undr 
zwar unter der Lehre von der Heiligong abgehand^L 
B ^ End- 
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EodKdi wird auch die Lehre yon dem ewigen Leben 
in^die ^oteriglogie gestellt; was $cbon wfgeo der 
uopassendtn Trennung dieser Lehre ¥on> aer.vom 
Tode unangemessen ist» aber auch darum, weil die 
Lehre vom ewigen Leben dadurch in eine AbMlngic- 
keit von der Erlösung durch Christum gestellt ist, die 
sie an sich.nicht hat, da sie ja eine reine Religions« 
idee ist^ die den wesentlichen Inhalt der religiöMft 
Andiropologie ausmacht. 

'.r Gern wurden wir noch mehrere Bemerkungen 
Aber einzelne Punkte hinzufflffen , wenn der Raum es 
erlaubte. Es ist nicht zu hezweifeln, dafs diese 
Schrift, auch für diejenigen, welche die darin aus- 
gesprochenen unhaltbaren Ueberzengungen nicht 
uieilen können, manchen Stoff zu weiterem Nach- 
denken über viele scheinbar entschiedene theologi* 
sehe Fragen darbieten werde. Aber zu bedauern 
ist dabey, *dafs' eine Dunkelheit, Unbestimmtheit 
ond ein Schwanken der Begriffe, die zum Theil 
vielleicht aus zu grofsem Streben nach KOrze im 
Ausdrucke entstanden seyn mag, oft aber auch ge- 
gewife in der Sache selbst Üegt, verbunden mit einer 
nanierirten Sprache, den Gebranch dieser Schrift 
a^t wenig hindern wird. 



RBLIGI0N8SCHRIPTEN. 

DiRiiSTJkDt, b. Leske: Ueber das protesiahtische 

Frincip in^der christlichen Kirche. — ZurFeyer 

des Jahres 1829. Von Dr. Ernß Zimmermann. 

Aus der allgemeinen Kirchenzeitung. 1829. 9 Bog. 

. gr.8. (I2gr.) 

Das vorliegende Werkchen hat einen Mann zum 
Vf., dessen Name schon den Werih des Inhalts hin* 
länglich verbargt. Kec glanbt daher, dafs es seiner. 
lobenden Empfehlung nicht erst bedarf, um recht 
vieleLeser Z|i finden. Möchte es nur eben so allge-* 
mein erwogen und beherzigt werden ! Eine blflhende, 
wannen £ifer üür die heilige Sache der evangelisci>en 
Kirche bekundende Darstellung Ats vielbesprochen 
acn und hochwichtigen Gegenstandes auf der einen, 
mhigß Besonnenheit und weise Mäfsigung auf der 
ander» Seite bezeicbnen den Cbarkter dieser Schrift, 
und ihren Vf. als eine kräftige Stfitze dessen , was 
er in derselben vertheidigt und enipfiehlL Um so 
aiehr hält sich Hec. überzeugt, dafs, wenn er nicht 
überall dem Vf. beystimmt, und dieserhalb sich ei-^ 
Bige Bemerkungen erlaubt, dieser diefs eben in, 
RfickGcht auf das protestantische Prinqp emj^huln 
dÜgen und freundlich aufnehmen wird. 

Nachdem bis S. 16 urkundlich nachgewiesen ist, 
worauf es hier .ankam, werden daraus die Grund- 
aSize der protestirenden Fürsten abgeleitet, wonach 
dann das Wesen des christlich protestantischen 
Princips feafgesteÜt wird , bis S. ?4. Afachdem hier-^ 
auf dargethan ist , wie d^ses Princip scboh von je* 
her exMirt, im 16ten Jahrbund/ert aber lieh als 
ekntüich frotesiontisckes . Princip ^nodiücirt habe » 
wiees dem Chriatenthum eigen tbDmlich und in der 
menschHohen^atur gegi^andet^ey» wjrd ZMmSchluI». 



der ersten Ähbandlong die FnfBt *„ob vrfr UrtielM 
.haben, jdeh Nan^^n xfo<^fiiiii«c& ?%a*^ in^n^ref 

Zeitno.ch Miyzubeha|ten/'* erörtert und faeiwet.' 

Wenn nun S. 25 als Grundsatz der protestiren-» 
den Forsten aufg ea tel lt wird; dafii in den innem An» 
, gelegenheiten der Kirche, in Sachen des Glaubens 

und des Ritus, keiner «weltlichen Macht ein Recdia 
• der Ents c heidung «nd der A^erfOgtmg zustehe: so 
' scheint diefs doch zu viel gesagt und gefordert» 

Glaubens - und Gewissensaa<3ien« können mit dem 

Ritus wohl kaum in Eine Klasse gestellt werden. In, 

Enen iA freylich jeder Zwang widersinn^^ Vom 
itus kann aber nur die Hede seyn^ wenn mebrern 
Individuen sich zu £inero kirchlichen Ganzen coo^ 
stituirt haben. Wo diefs der Fall ist, wo unter ' 
diesen Individuen so Viele sind, vreicbe vermöge ihi^ 
rer Denk- und Pralnngs^ Fähigkeit nicht auf eig-v 
nen FoEsen stehen können ^ wo nelbat unter den 
Theologen so wenig Uebereiostimmung zu imden ist^ 
da mOssen gewisse R^eln und Vorseluiften geg^bei»^ 
seyn, wonach die religiösen Handlungen (Sakra-* 
mente, Gottesdienst) verrichtet werden, und wo«-* 
nach die Individuen, die sich Jreymliig zu diesen^ 
Ganzen bekennen « so lange sie dleb tiwn, sieb rieh» 
Xea müssen. Sonst wOrde nicht wohl em kircUiehea 
Ganze , keine kirchliche Gemeinschaft auf die Dauer 
bestehen könne. Regeln und Vorschriften aber 
bringen Aufsicht». ajbo einen gewissen Zwang, als^ 
ein necht der Entscheidung und Verfbgnng mit sieb,p 
Snil der weliÜchen Macht dlels. nicht zustehen, sa 
mflssen es diegeistUchen Obern haben, sk mOsseia 
dann wieder executive Gewalt -haben, um ihren Ent«- 
Scheidungen und VerfOgnngen Maehacbtunn zu ver««. 
schaffen* .War es aber nicht. so vor der^leformar? 
tion ? (die weltliche Macht stand im Dienste der r^» - 
misch fleistlichen)« Und lehnten sich die Protestann 
ten nicht dagegen auf? Reo. sieht keine Gefahr da^ 
bey, wenn jenes Recht in. so. fern in den Haqden der 
weltlichen Macht ist , die der Kirche Schnta gewih^ 
ren muls, als sin dabey ftets verpflichtet ist, me (nn-n^ 
mal protestirepde) Stimme der Lelirer, dts Volk^ • 
der Zeit und der YVissenschaft zn hören, zm berücket 
sichtigen, und di^ freye Entwickdnng der Geister 
iiuoh io die$ef Hinsicht nicht zn hindern. Vemach«*^ 
lässigung oder fjebertretung dieser Pflicht bleibt 
freyheb möglich; das aber ist bey allen Chrisien*- 
Pflicbten der Fall«. Jenem Grundsätze scheinen anoh< 
d^ protestirepden Forsten , zufolge der angefahrten. 
Urkunden ui^ . der «fpätera Thatsachen^ gehuldigt 
zu h9bfi|. Fürsten waren,es ja , die m Gemeinschafi, 
mit i?iren Geistlichen, den neuen Ritas beftimmten. 
und ihn gegen andere spätere Abweichungen , Mifs^» 
brauche nnd Uebertreibungen in llirer eignen Miitn 
aufrechterhielten* 

Was S. 24 Qbei: die befahendt Seite des Prot^ 
stantismus trefflich gesa^ ist , steht hieff um so mehft 
an der r^htep Stelle»' )e hiufiger diefs aberseheo, 
uß4dari|m so mai|pb«£^<)htheuige dem prot. Prin-> 
dp fälsohhch aufffebOrdet wird* £ben.so treffend 
sind ^ SS wd 29 die verschiedenen Principe der.karw 

.\ . tho- 
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ttÜ&MMrWi «riilent tDlreti« cAitmter gemndber* 

'gestellt* « Wean ab^r SJ 80 bis 86 dargetban wer- 

4^11. 8oU, 'dMä das jprötasr« PrJodp sahon toi^ Christo 

; existirt habe« so scheint hier die etymologische Be«' 

' deetiiag das Wortes »it der historischen im * löten 

' Jahrb. yerweebselt zu seyn. In beiden 2eitabscfaniC^ 

! len schaut vielmehr d^lProtestantismus ganz ver- 

\ ^ahitidetfiePritoeipe gehaben haben. Jener (ror Chr.) 

^ wollte nur oppooireB» negireo ^egea alle AutoritSt 

(dafs ein solcher' von jeher esdstirt habe» bedurfte 

keines Beweises) 9 dieser wählte das Evangelium als 

gegebne, ,,vollgillttg bewährte Autorität" 2ur Bas!.?, 

und protcathrte nur gej;en alles, was damit nicht 

ttbsereinstimmte (sa oefanirt der Vf. selbst S. 24 das 

e rötest. Frincip); jener wallte neue Wahrheiten ge^ 
eo oder finden, dieser. das von Christo Gegebene 
«*d immer riebtiger zu Erkennende, als Wahrheit,, 
eis Prflfeleto der vom menschlichen Geiste gefunde- 
nen oder zu findenden- lleligionslehren , In seiner 
Bdohett bewahren. — > S. 42 heifst es in der dort 
eitlrten .Kdnigi^ Kreurs. GabioeCs Ordre: ,»das evan- 
gelkdie ^üaulleMbekenAtoife grOpdet sich lediglich 
avf.|Uebcilig0«Schrift;'* undin einer' Ntfte dazu sagt 
der ViL: ,^eMn dieser Satt enthalte schon eine Pro- 
lestation «ge» die Triadhion und Conellien - Be-« 
midüss^ dSb* iuthol^iürGhei"^^ eben darum, möchte 
Hee; fort&hren, drfloliit der Name Bvongdisdi^ 
sdiön das Protestiren* gegen jede andere AotcNrltif 
* «US, heoeimfc^ tberdiefs n^emi die Basis, worauf 
atoh dei'Protestaritismnssiaitt, und entfernt die tür 
dhnr geschicbtlicben Entstehung des Prot, und seines^ 
Namens gegründete Nebenidee, als sev die evangel. 
KfriDheliiom immer eine udterdrOokte Blagd der ka- 
tboKscbea, von welcher sie noch im Losreissen be-*'^ 
griffen wSre. Der Name evangtUsche wOrde nach 
dioser Ansicht schon das ganze Wesen, der Name 
proieHafOUoh nur Eine , wenn auch sehir wichtige 
Seite M dem Charakter unsrer Kirche bezeichnen. — 
Vertveißioh werden In der eMv^üm' Abhandlung die* 
Vetdicnste des prot; Principe ihn das Heil der 
y Menscbhete dai^gestellt , und Idfet sich dagegen 
jitehts einwenden , als etwa, dafs die von 'S. 77 bis 
8S genannten Semtungen weniger Verdienste des pro- 
fest. Priocips , ak solchen sind, als vielmehr Wir- 
konjgen der fortgeschrittenen Vernunftentwicklung, 
• infc-weleber das Cbristentimmaufgd'afst wurde. Die 
Majestät «derFoxsten und ihre Unabhfingfgkeft vom 
pMfte rnttcbteia antb weniger ein Verdienst des pro^* 
ieel. Prindps genavmt werden können, al^ vielmehr« 
rfneFdlgb der Reformation', d:h. def geschieht- 
lleheu Ereignisse jener Zeit, die besonders durch" 
den Widerstsnd des römischen Stuhles herbeyge*/ 
führt ivurden» Die dlriirr Abhandlung, flberschrie- 
bell : Wdle Gefuhren^des ppdtest. Frinc '^ (soll heifsen : 
die aus dem Mifobrauebdes jprotestL Princips fOr das 
Heil ae» HedseMititentspri^geuden Gefahren) theilt 
iBese'tiat'lkMttt ein lt»'^te^«Mfd^ und wirkticM;- 
WtliMä leiaieini'attei^ nur atts^eih^Mirsbraucbe des 
«yrotest; Vtfücffts henrorgalin kdhnten. Auch in die-' 
senrJBfcM^Anitte findet stcn viel TreiDiches» aus wd-^- 
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dhem wir nur den Scblufs der Aeurserung des \ä 
gegen Verpflichtung auf alte oder neue Symbole aus-^ 
Heben: „Nein, vertrauen wir doch auch etwas dem^ 
göttlichen Geiste , welcher der Wahrheit zuletzt in 
jedem Hfl einungskampfe den Sieg bereitet, und lassen 

' wir es unsere Sorge seyn, in allen Ständen, vor-^- 
nehmlich aber in <hn Herzen kOnftiger Kirchenlehrer 
eine recht ernste und nachhaltige christliche (wis-* 
senschaftiiche und sittlich religiöse) Bildung zu b^* 

«grOnden; dann wird auch bey grofser Verschieden- 
heit der einzelnen Ansichten , Meinungen und Lehn» 
bestimmungen der grofse. Zweck des Evangelit^me 
immer herrlicher und vollständiger erreicht wer-^ 
den* (S. IS»)* 

♦ ■ • 4 . 

J.URISPRUDENZ. 

RorrooL, gedr. b. Adler: Obssrvaiumes juris civi-* 
lis. Scripsit Ferdinandtis Kiummerer^ J. U. et 
Phil. Dr. , Antecessor P. O. et Academ. Bostbcht 
Syndlcus. 1827. VI u. 200$. & (18 gr.) 

Nicht nur durch seine ^lehrte Inauguraldieser^ 
tation de operis noifi nimtiatMone ^ sondern auch vor*-» 
zQglich durch seine „ Beyträge zur Geschichte und' 
Theorie des Bechts (1817) B. L hat sich der Vf. be<* 
sonders auf dem Felde historischer Untersuchungen 
Ober die in den Justinianischen .Bechtsbachern, ex-- 
cerpirten Schriften der römischen Bechtslehrer und 
Verordnungen römischer Kaiser, so sehr aosge-^ 
zeichnet, cufssein nachheriges langes Stilisch weigea'r 
schon wiederholt belUagt worden ist, und man na*; 
mentltch das Erscheinen des ziveyien Bandes jener 
Beyträge schmerzlich vermifst hat. In die.Stelle des^ 
selben sind einigermafsen die vorliegenden Observa^ 
tiones getreten, die Rec. um deswillen doppelt will- 
kommen heifst, je mehr in denselbeu derselbe Weg^ 
genommen ist, welcher injenen Beyträeen eingeschla- 

Sea war. Mit einer Gelehrsamkeit undeiner Belesen- 
eit , welche schwerlich ihres Gleichen finden' 
möchte, werden in diesem Bändchen, welches sei-* 
nen Ursprung akademischen Festprogrammen zia- 
Verdanken hat, fol]|ende Gegenstande besprodienr 
Cap. L (te vita SeMi CaecilH, JCti Rbmam (S. 1 — ' 
116 , also ttber die Hälfte des ganzen Werks umfas-* 
Sfend) das Resultat dieser äufsefst gründlichen ünd^ 
nach allen llichtungen hin au^elührten Untersu-* 
chiing ist diesem : der In den Pandekten vorkom-' 
mende Sea;(u$ Caecilius, auch schlechthin Caecüitü^* 
und in manchen Randschriften Coelius genannt, ist* 
von dem gleichfalls oft vorkommenden SeMus tue--* 
cUius Africanus wohl zu unterscheiden : deiin letz- 
terer lebte unter den Antoninen und Commodus, er-' 
sterer dag^en nicht frQher, als Proculns, und nicht' 
später als Pegasus, wie der Vf. aus L. 64 d. d4 donaW 
intery, et Ü., wo Proculus und Caecilius in dieser* 
Zusüihimenstellung genannt Werden , und L. 1. Z. 7. dJ' 
Quando de pecui. , in welchem von einem Zusatz, 
den Pegasus zd einer Meinung des Caecilius gemacht 
habe, die* Rede ist, Clberzengend darthat. Auch 
war Caecilius wahrscfaefnlichProcuIejaner» wähf end 

Afri« 
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«^.. ,.«.« Cassitner war, wodurch der Cnttrscbiedi 

swiscbea beidea noph mehr hervortritt* Von dea 
Schriften und Titeln des Sextus Gaecilius hat sich 
nichts erbaUen , nur wahrscheinlich ist es, dafs er 
ad legem Juliam de adulteriis oommeiitirt habe. Au- 
{s^r d^m Corpui juris wird er nicht eenannt. wenn 
nicht eine Inschrift bey Gruter. n« CCCLXxlX auf 
iiin zu deuten seya sollte. Gap. IL de neoesiitate, uJt 
putant , caupon'tbus , viaiores recimendi imposita. 
jS, 117 — 134). Zwischen L. un. $. ult. D. Furt. adv. 
naui. und L. 1. $• L U. Naut. caup. stabuL, welche 
beide von Ulpian herrühren, ist ein bedeutender 
Widerspruch vorhanden. In der erstem Stelle 
lieifst es: „ Caupo praesiat factum eorum, qui in ea 
caupona, ejus cauponae eocercendae causa ibi sunt, 
item eorum, qui haoitandi causa ibi sunt Viatorum 
auiem factum nonpraestat; namque viatorem sibi Wi- 

frere, caupo vel stabularius non videtur, nee repel* 
ere potest itcr agentes. Inhabitaiores vero per^ 
petaos ipse quodammodo elegit, qui non re/ecU, quo^ 
rum factum oportet eum praestare. " Dagegen besagt 
die zweyte Stelle : „ Ne quisquam putet, graviter hoc 
adversus eos constitutum, nam est in ipsorum. 
Ipämlich cauponum) arbitr,io , ne quem reci-- 
pißnt.^^ Um dresen Widerspruch zu heben, er- 
{järt der Vf. das repellere in der ersten Stelle, filr 
receptum expellere, was jedoch bedenklich zu seyn 
acheint, wenn man hier nicht eine wirkliche Cor- 
ruptelder Lesart annehmen will, da wenigstens der 
aewöhnliche Sprachgebrauch sich xpit jener Erklä- 
cong nicht vereioigen lassen dQrfte. Am Schlüsse 
berührt der Vf. das Mecklenburgische Particular- 
recht , nach welchem fQr die Gastwirthe eine 
Zwaogspflicht existirt, Reisende aufzunehmen, wenn 
sie nicht eine gegründete Ursache zur Abweisung 
angeben können. Cap: III. de Athenaei Ulpiano 
(5. 135 172). Gegen Scbweighäuser wird gründ- 
lich erwiesen , dafs der von Athenäus mit aufgeführte 
IJlpian keines weges der römische Jurist gewesen, 
«cv. Cap. IV. de Domitio Ulpiano operis, quod in-, 
sfribitur Opiniönum Libri sex, a Pandectarum comr-^ 
positoribus exscripti auctore (S, 17S — 191), Gegen 
Gothofredus uncl Schulung wird dargethan, dafs 
dieses Werk nicht von einem spatern Ulpian her- 
rühre. Dabey S. 181. Anm. l die interessante Notiz, 
aiif welche Rec. unabhängig von dem Vf. ebenfalls 
gestoCsen, Üafs in Bar/Äu Advcrsar. L» S9. cap.il9 aus 
einem dort excerpirten Buche Isidors {dißerentiae) 
ein Bruchstück des Herennius Modestinus erhalten 
sey, was noch von Dirksen, (Bruchstücke aus den 
Schriften der römischen Juristen) übersehen wor- 
den ist. Cap. V. de duodecim labularum fatis quae- 
dam (S. 192 — 200), sucht vorzüglich gegen Hugo, 
auszuführen, dafs zu des Kirchenvaters Cyprians 
Zeit wirklich noch die XII Tafeln zu Rom öftentlich^ 
aufgestellt gewesen seyen. ' S. • 

HaiDKLBERö, b. Mohr: Kriüsche Zntschrifi für 
Rechisivissenschaft und Gesetzgebung des uius^ 
landest herausgegeben von iUiz/^rmai^r und 2a* 



Oiaria. ^ &«f^ Ba»| in 4rv fl^ltaa tflH^ 

61SS. 8. (2 RtUn 16 gr.) . 

Unter des sahUoseii juristisdiea IMtsebriftea» 
welche in den leUten Jahren inDentschlaad entstaiw 
den sind, darfte eich schwerlich eine Eioslge findesy' 
welche der hier genannten an fiSvteok- und Zeitge« 
tnafsheit den Vorrang streitig zn nnchen im Stand« 
VTbre. Was htj den meistea flhrigen ZeftschrtlteD, 
wepn sie sich nicht einer bestimmten ivissenschaft^ 
liehen Richtung entschieden bewnfstsind, als „Bfl-^ 
cherableitern" 7u filrchten bleibt, dals durch sieelo« 
bereits vorhandene Literatur, die froher mit einer 
Reihe gründlicher und vollständiger Werke begon<* 
neu hatte, allmahligin der Masse unbedeutender, oft 
auch ungrandlicher Artikel versanden und absterben 
müsse, das ist bey den Gegenständen dieser Zeit*. 
Schrift undenkbar* Hier ist nicht die Rede von AofU 
lösunff, sondern von Begrflndnng einer Literatus; 
Wir nab^n.fiber die Jurisprudens d^ sesammte» 
Auslandes kein . einziges gane umfasseodes Werlq 
und ^ liegt H der Natur der Sache, dafs wir* selbst 
über die Reqhte. einzelner Völker fürs Erste tmr we« 
nig gröfsere und gründiithere >Verke .erwarten dfl»i-. 
fen. Die Berichte der Reisenden , deoen es an deil 
notbigen juristischen K.enntnissen, dem geübten. Uim 
theil und Scharfblick des ^dhkennelti gebrach, <fier 
Zeitungsartikel, die oft sogar nur Partey-Ansicbtea 
verfechten sollten, konnten wohl der Ümerhallnng, 
nicht abe.r dem eigealtÜelien Studium fenflgen ; es iet^ 
9chon viel gewonnen, dais «in Verkehr d^ Juristea 
mit dem Juristen eingeleitet und eolistSndigen MiWi 
theilungen )tdttr Art aer Weg gebahnt wonten ist. 

Die groCse ZaU der auf dem Titel genannten Mit^ 
arbeiter aus den meisten Ländern Europas, tomi 
Theil auch aus Amerika, und die SchneUiglceit, mit- 
welcher die drey ersten Hefte' nach einander erschie- 
nen sind, verbürgen genugsam das weitere inner» 
und äufsere Gedrinen dieser Zeitschrift« Allein ^^e;*. 
rade in dies^. Beaiehung woUeo wir doch einehr 
Wunschi eine gut gemeihte Besorgnifs 'nicht unter-i«' 
drücken. £5 leidet Keinen Zweifel , dafs den lierau^ 
gebern durch die nach allen Seiten eröffneten Ver«* 
biodungen eine Masse nenen reichhaltigen Materials 
zuströmen werde; eben deshalb aber wird es aui^h 
bald einer kritischen Sichtung bedürfen. Dae: 
langsamere Ersebeimen. der 'Zeitsdirift würde gmvni^i 
die Xheilnahme des gr^fsern Publicums aa derselbeii' 
n^cht schwächen, das grfindlicheStndnmi darselbeai 
aber nur erböhesw .Selbst in dem ersten Bande* bSlt*t 
wohl schon zwey.oder drey Aulsätsen die Aufnahme, 
versagt werden können, wenn nicht die Herausgeber 
von clem gewifs zn^ billigenden Grundsätze lensgegan^ 

Sen sind, lieber vorerst, die Kräfte aUer einzelnen; 
litarbeiter ^u pi#fen,. ehe. sie! su eiher.streiigei;ea 
Auswahl derselben zn ac^reiten wagen. • • 

Die einzelnen AufsatzeTeiner Zeitsdhrift in einer, 
anderen Zeitscbrüt jurdiaii^ehen, istimiser/ wenig 
ersprieslich , wird aber gan2 entbehrlich ^ ürena » vrie 
es hier der Fall ist, das tiauptwedc seihst donLesei. 
leicht zu Gebote steht. , . Bhme^. 
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illkommen wird diese Schrift allen seyn, die 
. fidt, mit den nöthigen Kenntnissen ausgerüstet, 
fOr grandlicbe Erklärung des N. T. intericssiren und 

• sieMeraii hin verbreitet zu sehen wOnfchen. Gram* 
matisohe Untersuchungen fördern zwar, wie auch 
der Vf. S. VII der Vorrede bemerkt, nur eine Seite 
der Exegese; aber gerade die wichtigste, denn fClr 

'8Üe wahre Exegese bildet die linguistische Forschung 
die Grundlage. Hn. K. K. fViner gebahrt der Ruhm, 

, den Geist rationeller Sprachforschung in der Exe- 
gese des N. T. geweckt zu haben. Seine Grammatik 

.^ war schon un der ersten Auflage .eine sehr dankens« 
werthe Gabe, so viel auch gegen einzelne Be- 
hauptungen zu erinnern seyn möchte und erinnert 
worden ist. Man mufs auch hier Buchstaben und 
Geist unterscheiden. Gegen den Buchstaben war 

. Jüflanches zu sagien , und der Vf. hat späterhin nicht 

' wenige seiner Behanptungen selbst als unrichtig zu- 

• MckgenommeiL Aber der Geist war gut ^ denn es 

• warder Geist rationeller Forschung, die> dafs wir 

- uns der eigenen Worte des Vfs. bedienen, der will- 

• fcürliehen Anwendung einer, ^ede Schranke verspot- 

• tenden, EnaUage 4emporum, modorufn, graduum, 

- ariiculi eic. d^r fast zum Grundsatze gewordenen, 
, Vermischung der Partikeln (lehrt uns doch ein all- 
. bekanntes und bis auf die neueste Zeit allgemein 

gebrauchtes Lexicon^ in heifse im N. T. gar vieles 
' und unter aad^rn auch mit und ohne)^ der grenzen- 
losen Jagd nach Ellipsen und Pleonasmen , summd 
allem^ was die p/ulologia sacra zu einem Spotte der 
. Profanphilologen machen mufste, mit allem Ernste 
entgegen traf, und den Grundsatz geltend machte, in 
dem N.T. kann nicht guidvis pro quovis stehen, — 
die hier vorkommenden sprachiicben Erscheinungen 
mflssen , wenn fie auch manches EigenthQmliche ba- 
. ben, doch, auf Gründen beruhen. VVelche das seyen, 
mob ermittelt werden , und da wird fich's zeigen, 
dafs in^ der Hauptsache im N. T. ganz dieselben 
grammatischen Gesetze gelten, welche anderwärts in 
A. L. Z. 18S0; Erster Band, 



Anwendung kommen. Wer von solchen Grund^I-^ 
tzen ausgeht, kann fich ja wohl, wenn Ober einzel- 
ne Fälle in concreto zu entscheiden ist, sehr irfen; 
aber se'ine Grundsätze bleiben doch die allein v^ah- 
ren. In einer sehr verbesserten Gestalt erschien die 
ztfifyf^ Ausgabe der Winer'schen Grammatik. Er- 
innerungen, welche Beurtheiler vorgebracht, Be-* 
itierkungen in exegetischen Schriften im Geiste ra- 
tioneller Sprachforschung, die indefs erschienen, 
und eigenes fortgesetztes Forschen mufsten vielfäl- 
tige Berichtigungen des frflher Gesagten herbeyfah- 
ren, mufsten dem Vf. gar Manches als grundfalsch 
darstellen, was er auf das Ansehen heiliger und 
profaner Philologen angenommen und diesen, wie 
er fich irgendwo selbst ausdruckt, nachgesprochen 
hatte. In der dritten Auflage will nun der Vf» sein 
Werk zu einem möglichst vollständigen Handbuche 
der N. T. Grammatik umarbeiten, und da auch deif 
grammatischen Sprachgebrauch der Septuaginta uiid 
der aittestamentl. Apokryphen ausfahrlich darlegen. 
Das -Studium der Septuaginta , der altern griechi- 
schen Kirchenväter und der griechischen Prosaiker, 
vorzOglich seit Alexander, beschäftigt ihn jetzt fast 
ununterbrochen, und so darf er^ wie es S. VI der 
Vorrede heifst, wohl hoffen, die N. T. Grammatik 
dann so auszustatten, dafs sie des Beyfalls der Ken- 
ner in höherm Grade würdig seyn werde, als bisher. 
Daran zweifeln wirl^einen Augenblick, und danken 
es dem Vf., dafs er seine Zusätze und Berichtigun- 
gen zur zweyten Auflage dec Grammatik in vorlie- 
gender Schrift, fiber welche wir hier Bericht zu 
erstatten haben, uns schon jetzt mitgetheilt hat. 
Das Buch selbst enthält zuvörderst ^ormnn^run^^it^ 
die in der KQrze des Trefflichen viel enthalten, 
dann wird in 18 Kapiteln Ober Orthographie, Ac- 
cente und Interpunktion , Ober Flexion des Nomen 
und Verbum, Ober den Artikel, den Gebranch liad 
die Construction der Pronomina, Ober Numerus and 
Casus der Nomina, Ober den Gebrauch des Adjectivs, 
fiber das Verbum (Oberhaupt, dinn insbesondere 
Ober Activum, Passivum, medium, Ober die Modi 
und Tempora), Ober Prädicat , Apposition und Con- 
struction der Verba composita. Ober Adverbia, Ober 
Paronomasle, Attraction, Parenthese und Anacolu- 
thie. Ober abnorme Stellung oder Beziehung einzel- 
ner Wörter, Ober Ellipse, Asyndeton und Pleonas- 
mus mehr oder weniger ausfohrlich gesprochto» 
Was in den beiden ersten Abschnitten S. 11 — 27« 
Aber Orthographie, Accente und Interpunktion, so 
wie Ober die Flexion des Nomen und Verbum gesagt 
ist , hat uns am wenigsten befriedigt. Zwar ist das 
C Bey- 
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Beigebrachte fast ohne Ausnahme richtig, aber es 
sind <Ioeh nur wenige y «um Theil nicht eben erbeb«- 
liebe, Punkte in Untersuchung genommen WGfrdeii. 
Üieser eben so schwierige als wichtige Theil der 
Neutestamentl. Grammatitc ist bis beute- sehr ver- 
nachlässigt. Viel reichhaltiger sind die übrigen Ka- 
pitel. Wir theilen Einiges daraus mit und sagen 
zugleich , wo und warum wir den Vf. nicht bry- 
Stimmen können« Mit vieler Befriedigung haben 
vMr gelesen , was Aber dea Gebrauch der Tempora 
Siti I?. T:; S. 8S — 89. gesagt wird. Hier behauptet 
Hr. W^. sehr richtüg, dafs Job. S, 86. ixsi keineswe- 
ges fflr i^H stehe. Nur kann Rec. nicht zugeben, 
dafs der Begriff der Johanneischen ^Mr das Präseos 
fast fordere. Denn die Erlangung' der ^(orj xiitnivtoq 
-tritt nicht gleichzeitig mit dem maxtvtty ein, son- 
dern wird durch dasselbe nur bedingt. Wir ziehen 
daher vor, was Hr. IV^ ebenfalls andeutet, das Prä- 
sens von der gewissen, oder als gewifs gedachten 
Handlung zu erklären. Bemerkt könnte noch werden, 
dafs der allgemeine Satz: Jeder, welcher an den 
Sohn glaubt, hat u. s. w. wohl auch zur W^hl des 
Präsens mitgewirkt haben könne, da bekanntlich in 
allgemeinen Sätzen sich das Präsens häufigst findet« 
Mö<ihte aber doch Wu W. über diese wichtige Stelle 
mehr gesagt haben l Sie lautet: o maitvtav ilg vor 
rlov, ijf« ^(i>^v ahoviav ^ o 6f anud^ xiovupy ovx otfJtrai 
5cö^v,'aXX'^ igy^ tov d-tov fiivti in (xvxAv. Hier 
haben wir eine merkwürdige Aufeinanderfolge 'von 
Präsens, Futurum und wieder Präsens. Griesbach 
bat im mittlem Kande die Lesart ^iret als nicht un- 
wahrscheinlich empfohlen. Aber das Präsens muffs 
beybehaiten werden , theils weil der Handschriften 
för das Futurum zu wenige sind , theils weil jWfwr 
als Nachhälfe der Absclir eiber erscheint, welche 
wegen des vorhergehenden exf/erai ein Futurum för 
nöthig erachteten, theils und. ganz besonders des 
Sinnes wegen. Es bezeichnen nämlich die Verba 
¥/u und fdvei lange, oder vielmehr immer fort- 
• dauernde Begriffe, ^das ewige heben' haben, — 
der Zorn Gottes bleibt auf ihn,'* — ov«»«* CW^ 
dagegen drückt nur den ersten Anfang der zukünf- 
tigen Handlung aus, also etwas Korübergehenäes. 
Man kann sich die Sache sehr verdeutlichen, wenn 
man statt des schnell vorübergehenden oix oxpijut 
fytfjv das bleibende gesetzt denkt, ako: o mtnevuiv $ig 
. thv viir Vxii i^(oi}y alwtnr.y o ii dmt&ojv rw »«5 
• vx ¥;c^( C^'^^t «^' ^ ^OyV ^^^^ ^^^ fiivH in aixov. 
So sieht naan ganz deurliob, wijc richtig die Präsentia 
^t und jLiivei stehen^ und dafs letzteres auf keinen 
Fall in ^ttvet umgewandelt werden darf. Gleich 
darauf spricht Hr. ff^ fH>er die Johanoeische For»- 
jnel &r*u iyM tiftt, und findet dieselbe mit Recht 
aueb' Kap. 7, ä4. l^ijrr^aeTi fn xeti w)i ev^r^ciTs, nal 
in^v §tfti i^ctf^ IfiMTg^ w ivratf^i iA^fur. Dieselben 
Worte werden v. S6 wiederholt. An bekien Stellen 
. ist Griesbach^s Kritik sehr übereilt und falsch. Kr 
•mpfiehlt beide Mal tSfu, was, doch, seiner elge- 
»dl Angabe nach, in keinem Codex steht, sondern 
»wr in ein paar alte« Ifcbersetziingeii» und eine 



verfehlte Conjectnr des Tkemhylacl.\ Irt. Für die 
Beyhehakung <ler Lesart der Handsehriftan f^riobt 
der eonstante Gebrauch der Fermel Inhv ^fti iyfi 
hej Johannes 12, 26. xul onov flfil tyth, ixu xat 6 
itamro^'O ifti^ i'trrmt. t4, 8. Vk«, 8nov fifil iyw, 
X(u vfuTg^riTi. 17, 24. d-Ato, 7v« onov tlfxl iyw , 
kixeTvM toot fux* ifiüv, an welchen Stellen sich kei- 
ne Variante fiwrfet (narin einem Codex bey Mat-- 
ihäi steht einmal falsch tWyw für ^Ifxi) und es auch, 
höchst ^lächerlich wäre, au$ rf^/ «?/« «zjurmachen, da 
i'axaiy TtXf, ätüi folgt. Was nun die Erklärung die- 
ser Formel betrifft, sa übersetzt sie Hr. IF.i „ut> 
ich (von jetzt an) sepi werde.'^ Aber hierdurch ist 
das Präsens fliäht vollkommen gerechtfertigt. Rich- 
tiger: too ich bin, wo mein eigentlicher WohnsHx 
ist. Nach dem Zeugnisse des N. T. und des Jo- 
hannes insonderheit ist der Erlöser im Himmel als 
in der ihm eigenthömlichen Wohnung; ungeachtet 
er zum Heile der Menschheit zur Erde hernieder- 
gestiegen war, so hörte er doch nicht auf, der 
Himmlische {6 äy iy rai ovQavai^ zu seyn. Ueber 
das Imperfectnm wird Vortrefftich gehandelt. Sehr 
richtig wird o) bemerkt, dafs es gebraucht werde, 
wenn eine Handlung bezeichnet werden soll, wäh- 
rend welcher eine andere vorging. (Die hier citirte 
Steile steht Luc. 14, 7. nicht 17.} Der unter 6) an- 
geführte Fall (das Imperfect. steht, wo eine länger" 
andauernde, oder in die Fortsetzung wiederholte 
Handlung der Vergangenheit zu bezeichnen ist ) be- 
rührt den sub c) sehr nahe, durfte aber doch be- 
sonders angeführt werden. In der Römerstelle (l6, 
22) ist ivixanx6fitiv.(sic!) ein sehr stob render Druck- 
fehler für IvixonxofjtfjVi Ganz hierher gehörend ist 
die Stelle 1. Cor. 10^4., welche richtig, nur nicht 
ausführlich und deutlich genug erklärt wird. Dort 
bezeichnet vnoxr^v yetpfXrjv ^oav (v.l.) den Begriff 
tler Dimer, .,,unsere Väter waren alle unter der 
Wolke.**— Dagegen ist StfjX&cv, ißanxfffctrro , 1^«- 
fOTy tmoT reine Erzählung, ^^ sie sind durch das 
Meer gegangen u. s. w. und haben alle denseUfen 
geistigen Trank getrunken." Nun folgt, auf «wov 
sogleich im Zwischensätze (v» 4.) im vor yuQ ix 
nvivftaxtxi^g äxoXov&ovai]g nixQag, rj Si nixQa ^v /(i«- 
aroc» „sie tranken nämlich zu jener Zeit ausdemgei-* 
stigen Felsen, und dieser Fels war Christus.'' Jetet 
geht die Rede wieder in den erzählenden Ton über, 
und darum folgt v. 6. der Aorist, lidoxtimy — xax^r* 
aT(t9ü&rf9«v, Kurz, aber gut ist der dritte Fall be- 
^ handelt \das Imperfecium steht, wo eine nicht zur 
Aiisfilliirttng gekommene Handlung au^^drückt 
wird). ^ Wenn dagegen folgt d) „zuweisen auch 
in Erzählungen für den Aoristus, wo die Sachen so 
dargestellt werden , als wenn der Erzählende dabey 
zugegen gewesen wäre,^' so .scheint uns diese An- 
* nähme nur auf einer falschen Auffassung von Apo- 
. strlgesch. 16, 22. xat mn'fnfüxtj o o/H^ *öt* uAxmVj 
X«) Ol m^taxtf^m nt^i^p'^^amg iivtwy t& IftutiUy ^x*^- 
ktvov QaSiUiy zu beruhen. Hr. W. übersetze: sie 
befahlen ( während ich zugegen vrar). Dieser kfln- 
stelndcA Erklärung bedarf es gar nicht, wenn man 
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«rstlieh ^rmiglt'j dah owmhtfi tmr- Ae Form des 
-Aorisfciis t dagegen die Bedeutung des Inmerf ed. hMt 
.(das Perfectum iinr}xa beifst bekanntli^n ich siehe 
*und der zweyte Aoristus Xtnriv ich stand), und 
Tweyteos, dals foA^voy auck in dem Particrp. 7n» 
^^^^l^mrttg, weichenden Sian des Piusqaamperfect. 
bat, eine oeue BegrOndöng findet, j,nachaem sie 
ihre Kleider zerrissen hatten, befahlen sie jene zu 
.tchlagen.'^ Mit Recht wird geleugnet, dafs das 
Imperfectom for dasFIttsquamperfect. stehen kdnne> 
wie so mancher Andere und Kiihnöl zu Apostelgescfar 
4, 13.. behauptet^ wenn aber Hr. JV, dort das Imper*- 
.fectum darcn die^Bemerkung, ,,ni»o mfisse id-etSfÄCh- 
fyv, infylvuHJxor rr oihre^c eng verbinden : sie wunr- 
>derten sich und erkannten (eben durch die Verwun- 
derung zu aufmerksamerer Betrachtung aufgeregt), 
dafs Sie u» s. w. )n*s Licht zu steilen meynte, so be-* 
zieht sich diese Benierkung gar nicht auf den allein 
in Frage stehenden letzten Tneildes Verses i ou eiv 
Td> '/r^aov ^mtr. Hier haben mehrere iicav in der Be- 
deutung fuerant nebmen zu mOssen geglaubt, und 
tnan ist allerdings nach dem Genius der deutseben 
Sprache zu der ileutung geneigt: sie erkannten sie 
.wohl, dafs sie mit Jesu gewesen waren. Aber das 
ist unrichtig. Selbst redend wQrden ^ne Menschen 
gesagt haben: ovro< avv r^ *Iffaoiü ^eay ^ diese waren 
mit Jesu. Sonach findet hier, wie so oft, eine 
Vermischung der oratio recta und obliqua statt, vgl. 
Marc, 16, 44* o ii ILXÄro^ l&aifiaatv^ d ijSfj ti- 
MvTjHi. Ueher Luc, 8, SU. kIUvtiow 3t uinSh dfpv^ 
9VCÜWC , xoU utaxißfi 'kaXka^|/ uvi^tov d^ ttjv X/finp^ y xal 
üvv^iiXriQoivTO xeci ixi^Svnvov wird nur gesagt , dafs 
hier Imperfektum und Aoristus verbunden sey» Man 
kann sich diese Abwechselung *so erklären, — äipV" 
nvtdüt und xarißti }St reine Erzählung, dagegen sind 
die Imperfecta Andeutungen dessen ^ was während 

J'ener, in dem Tempus historicum stehender Hand^ 
ungen geschah » „Jesus schlief^ ein Sturm entstand 
und nun wurden sie roll Walser und kamen in Ge- 
fahr." Uebrigeosist in dieser Stelle d\t Conjectur 
Ton Bowyer und andern, Iqivnvtaet statt ä<pvnytoee zu 
lesen ^ h&chst unndtbig. Man bedachte nicht, dafs 
dno und* l| in dijpvnvovr, i^vnvog, il^vnv^iw nicht 
blofs negirt, sondern auch verstärken kann, wie 
da$ lateinische in z. R. bey infractus, infucatus. 
£ben so lehrreich und befriedigend wird unmittel- 
bar darauf #ber den Gebrauch des Perfectum im 
N. T. gesprochen. Wir bedauern , Ä^fs Hr. fV. die 
so klassische Stelle Job. 19, SO. ?t< olv iTiafte rd ff^o^ 
i^fjoovg, tfne* nriXierttt xul uXivag rijv xto^fiX^y 
nafi^wxiri isv^fta Obergangen hat. Diese Stelle bat 
Rec. Vorjahren, als er HSrmannU {de emendandä 
ratione graecae Grammaticae) Theorie Aber den Ge- 
brauch der tempera mit den Stellen ctes N. T. zu- 
sammenhielt und noch des Glaubens lebte, das N.T. 
«-nehme, ^s damit so genau nicht, fOr jenes Meisters 
Lehre sehr beweisend gefunden. ,, Als der Erlöser 
den Schwamm genommen hatte, rief er aus: Nun 
ist^s vollendet, und neigte das Haupt und gab den 
Geist auf." Hier mufste das Perfectum iitiXietut 



stehen, uhd der Aorist wlfrdte pknT &ltofr sey». 
Dagegen fahrt Johannes in der Erzählung fort, da- 
her die Aoristen uXirag — na^Suixu In dem bey Cr- 
taten aus dem A. T. oft wiederkehrenden ^fy^antm 
ist das Per-feetnm ebeafalts ganz augenfällig an sei- 
ner Steile, und nichts macht den ricluigen Ge-* 
brauch dieses Tempus so klar, als die lutliieriscliir 
Uebersetzung: es steht geschrieben. Gleiche Be-p- 
wandtnifs hat es mit Hebr..8, 5. xad-fSg xtx^Vf^^* 
Ttatat MMvfffjg. Matth,.9,lS. sagt der Herr: ov yJf 
^X&BV HaXtooi dtxaiovg, uXX^ afia^rcoXovg, und Mar<\ ' 
2, 17. ovx iiX&09 xaXiüM Sixatom; etc. Beide Mal 
von der absolut vergangenen Zeit: ,^icb bin einst 
in die Welt gekommen, nicht u.s.w. Dagegen heilst 
es bey Lucas 5, 82.: ovx IXtjXv^a xaXicai Xr t. cw 
ttiit Köcksicht auf die Gegenwart: „ich biri nicbC 
gekommen and bin nun da, um" — . liinige Coäd.^ 
z. B. RO;^ geben auch' hier tikdtov , was aber uffen-i- 
bdr eine Interpolation aus den Parallelslelien JsU 
Das (Jber Lue. i8^ 2. und 4, 6. Gesagte mössen wir 
unbedingt billigen. Auch die Stelle Luc. 7, 16. tkuß% 
— xai löo'^attiv — oti — ivi^yt^rat — xul 0« 
in^ox^tfjaro *— ist sehr beacntenswerth. Richtig 
nimmt Hr. ff^. den letzten Aorist als erzählend, da- 
gegen heifst iyriytQxai er ist auf getreten (ist also da)> 
Da Hr. fF. , was wir sehr billigen , auf die Varianz 
ten sorgfältige KOcksicht nimmt, so konnte |er hie» 
«nföhren, dafs mehrerä Handschriften, z. B. .^ B h^ 
'^yi^d^ D dagegen H^ijye^&n geben. Aber der Aorist 
ist zu verwerfen und da^ viel besser' begrftndete Per* 
feetum beyzubehalten. Die ersten Worte sind so 
zu fassen: „Es ergriff alle eine Furcht (erzählend) 
und sie priesen« nwn Gott" u. s. w. Noch wird be- 
merkt: j^Nur einrnal steht das Perfectum in der 
Erzählung Offenb. 6, 7. xal ^X&i x») »a^f e va 
ßißXiov, und zwar ohne Variante. "^ Wir ffene»' 
uns, dafs der Vf. den Gebrauch des Perfectum, 
welches hier durchaus falsch steht, da der Aoristus 
gesetzt seyn sollte, nicht durch unfruchtbare Spitz- 
ündigkeiten in Schutz genommen hat. In der Apo^ 
kalypse darfein solcher Mifsgriff nicht befremden. 
In einer Note wird nun ftber Verb« gesprochen y die 
im Präsens die Bedeutung des Perfectum habe». 
Daf^es dergkichen Verba giebt, unterliegt keinem 
Zweifel. Das allerfoekannteste ist ijxw nicht ich 
komme, sondern ich bin gekommen, adsum atque 
aduenio, wie Cicero d^s £uripideische ixw Ober- . ' 
setzt (Umgekehrt mnfs man wegen der Natur der 
Sache und der eigentHchen Bedeutnng Perfecta oft 
durch Präsentia geben^ z. B. IXnIfyi icK fange an zU 
hoßen, daher rXnkxu ich hoße, IjXniüm ich Iwffte^ 
collibeseit (veraltet) es fängt mir an zu gefalleif» 
collibuiies gefallt mir, si coTlibuisset , wenn es ge« 
fiele et. s. w.^ Einige wohl passende Beyspiele bafA» 
te Hr. /r.^choiL in der Grammatik S. 117. edit. U. 
gegeben, nämlich xfxTtj^ut, olta, ixi^ieu^ Teriixm^ 
daher denn hier die AnfOhriiog von 2.Thess.2, 2» 
hk0X7ixiv eigentlich Aberil&ssig war. Zunächst erin- 
nert nun der Vf., dafs «xeva» bey den Klassikero 
sehr oft heiEst : ich habe gehört. Diesen Sprachge^ 
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brauch hat Buttmann zo Fiat, TUenon* e. S2. mit vie- 
ler Klarheit aus einander gesetzt* Auch kann man 
die von (in. fF. citirtop Gelehrten darflber 'zu Ha- 
the ziehen. Es wird hiozugesetzt : „vielleicht ge- 
hört hierher Gal. 4^ 21. s. m. Comment. zu d. St. 
(Luc. 2S, 8?)." Warum soll die Galaterstelle: 
XiyiTl fiot Ol ino vofioy d-iXomg tJvai, riv ro/tiov ovx 
ci Xavere; nur vielleicht hierher gehören, da der 
Sinn doch oßenbar dieser seyn mufs: Habt lAr 
d(is Gesetz nicht gehört p wie Laither völlig richtig 
flbersetzt. Auch hinter die Stelle aus Lucas ge- 
hört kein Fragezeichen. Deutlich sind ja die Worte: 
o Si ^HQCodfjg Uwv TU¥ 7f]<Tovy ix&nfi X/av, ipf yäg &i-' 
XfytP j^, ticavov ideiy avriy itu x6 dxoveiv noXXu ntgl 
ctirov xal i^Xmli n afjfuTov läiXv in avvov ytv6fi€vov, 
Herodes wollte seit langer Zeit Jesum sehen, weil 
er von ihm und seinen Wunderthaten viel gehört 
hatte. Dafs in Stellen, wie anJ/ov^iv rar fiiadiv 
uvtüiv, das Verbum än^x^iv ganz dem Ueutschea 
f Feghaben entspricht, wird richtig bemerkt. In 
diesem Falle bewirkt die vorgesetzte Präposition, 
dals das PrSsens die Bedeutung des PräterlKim 
vom Simplex erlangt Nun wird Ober den Aoristus 
in der Bedeutung des Plusquamperfect. gespro- 
cÄien , Vrelche bey rein griechischen Schriftstellern 
und auch im N. T. häufig vorkommt. Dafs die 
^t/slle Apostelgesch. 8,2. auf doppelte Art gefafst 
\7erden kann, gesteht Rec. zu, wundert sich aber« 
dafs Hn TF. Luc. 5, 4. wg ii inavaaro XuXwy etc. 
das Plusquamperfect. nicht anerkennen will^ son- 
dern die Worte so deutet: „wie er aujhörte, 
gleich am Schlüsse der Rede." Das scheint uns 
gekOnstelt; natürlicher ist's gewifs, die Bedeutung 
des Plusquamperfect. anzunehmen, '„wie er auf- 
gehört hatte." S. 89 steht: „Ueber das Futurutn 
tertium xtxQoHiof^tai Luc. 19, 40. s. oben." Das „Oben" 
ist wohl S. 27. wo dieselbe Stelle mit Erwähnung 
der nichtigen Varianten xQu^ovreti D, xQai^ovotv B L 
Origenes angegeben ist« Die Worte: Xiy(a vfdfv, Sri 
läv ovxoi ai(anii<f(omv, ol Xi&ot xixgd^ovTai sind zu 
Qbersetzen: — so werden die Steine schreyen, und es 
bedurfte wohl der Erinnerung, dafs x(iagri» unter die 
Klasse der Verba gehört , wo das dritte Futurum 
Passivi nicht in seiner gewöhnlichen Bedeutung als 
^Futurum exactum, ich werde geschrieen haben, 
steht, sondern in dem Sinne des erstem oder zwey- 
ten Futurum. So sagen die Griechen von d^w im 
Futurum SeSrjoapiaif nicht Sed^i^aofioi, was unklassisch 
ist, und eben so bisweilen (nicht immer) rf&vt/^ofiat, 
vergl. Buitmann Gr. II. p. 107. p. 151. p. 171. Die Ab- 
' handlung über die Tempora wird mit der Bemer- 
kung beschlossen, das Futurum stehe bey einem 
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_ oder erwarteten Falle. Sehr natOriich ! 

dean etwas Mögliches kann man sich eben so gut 



als schon geschehen , alt jetzf gesobeheml und dt 
IcOnffcig eintretend denken, da es an keine bestimiole 
Zeit gebunden ist. Sehr passend fahrt- Hr. W. Jacob. 
2,10 an; oarif y&if oXw xbv v6ftov r^^i^^fa, nraict4 
Si iv ivl^ y//orc ndvrfop i'^X^^9 wnd aufserdero Boeh 
die im N. T. einige Mal vorkommende Formel Ipa 
nc, iQitg- Uy. Letztere konnte durch Stellen der 
Klassiker belegt werden , vergl. z. B. Demosth. in 
Nausimachum 28, 1. Bekker Wie ipovmy , Horat. 
Sau //. 6, 69. Laertiade, giäd quid dicam^ aüt 
erit, autnon. Uebrigens verdient es ganz beson* 
deres Lob, dafs der Vf.. in der Regel sehr passende 
Parallelen aus den Klassikern beybringt, welche er, 
wie man leicht siebt, oft aus eigener Lectöre ge^ 
schöpft hat. Tadeln mufs jedoch Rec, dafs Hr. JF. 
Stellen griechischer und lateinischer Schriitstell^ 
nicht selten mit Stellen aus dem N. T. zusammen^ 
wirft«! In einer Neutestamcntlichen Grammatik müs- 
sen beide Klassen von Stellen sorgfältig gesondert 
und aus einander gehalten werden. Auch di^ Com* 
mentatoren sollten diefs beachten, denn aus ihren 
Schriften will man ja zunächst den Sprachgebrauch 
der heiligen Schrift, der in der Formlehre und der 
Syntax von den Attischen vielfältig verschieden ist, 
kenaea lernen. 

(Der Be Schlafs folgt.) 



BAUKUNST. 

Bbrli¥, b. Röcker: Handbuch der theoretischen 
und praktischen fFasserbaukunst , von ui. C. 
Gudme, Könisl. Dänischem Land-Inspectör. 
Dritter Band. Mit 24 Kupfern. IV u. 404 S. 8. 
(4Rthlr. l6gGr.) 

Von diesem dritten Bande gilt im Ganzen ebea 
das, was Rec. bereits Ober den zweyten Band 
desselben Werks gesagt hat; nur stehet der er- 
stere dem letzteren nach. — Höchst wahrschein- 
lich hat diefs seinen Grund darin, dafs der Vf. 
das Werk nicht allzutheuer hat machen wollen, 
und deshalb dem £nde schneller zugeeilt ist, als 
zu wünschen gewesen wäre. Kec. hätte auch jetzt 
wieder manche Stelle anzuführen, in welcher Hr. 
G. entweder selbst Unrecht, oder zu sehr ver- 
säumt hat, den Mafsstab der Kritik an die Bficher 
ZU legen aus denen er das seinige zusammengetr»* 

fen; allein diefs noag, als fOr den gegenwärtigi^o 
iweck zu weitläufig, unterbleiben, und nur ange- 
führt werden, dafs ein nach $. 119 und Fig. 105 ge- 
bildetes BrOckengewölbe nicht stehen wOrde^ und 
dafs der gegenwärtige Band 111, weniger zur Vorbe- 
reitung als zur Wiederholung für den angeheudea 
Baukflnstler sich eignet 
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' Grammatische Eoccurse über die Sprache des Neuen 
Testamentes von Dr. G. JB. Winer u. s. w^ 



{UesM^ß der im vorigen ifUhk a^eäroebengn 

\Jehcr &¥ als Particip. Imperf« ist S. 12S ungnOgeod 
gesprochen. £s hetfst : • iiv ist Joh« 9, 25 PartK^p. Im- 
peviecti , wie^oft ^ ^mi e^ iint eioem JPrftterit. rerbtia-» 
den erschdnt. . DieCs wird miteihcr Heibe von Stei- 
len bekgt, weiche .siok^ wepii diefebey einer gan^' 
usbastreitbamh Sache n5tlii)(v8live, noch mit leich»- 
ter OSobe setur! verhiebven HefeeiK Wir bemerke» 
n«!r» dats 2Corintb.^'9. iwi Si vfiäg iTEjdxi^at nkov^ 
oi^g äv, 7nx — auch eine aDderlr Erklärung zulfi&t 
(um unsertwillen ward er anli, ob er gleich reich in^ 
aives*idefmiuepaupef(^).nnd dafs Job. 9, 25 elafiUQra}^ 
Xoc iaziv, avx öisdur 'iv olia, Sn tvtpXig ßt ÜQti 
ßXinto gar öicht hierbei, gehört. Denn dort >stebt 

J'^-äv in Verbindiurg mit dein Präsens, nicht ndt dem 
^Fäteritnm^ und eben deswegen darf es nicht als 
Particip. des Imperfect. gelten^ sondern der Sinn 
mufs seyn: ich, ein Blinder, sehe nun. TwpXig äv 
schliefst einen perennirenden Begriff in sich) und 
heilst eben so viel, als TWfkig i»^Q, diePbrasis aber: 
„lc& dft'jtd^ JMcrnn'Jcftr /^r^^'^ darf eben so wenig > 
auffallen, als wem» der £rl5ser iMatth. 1 1, 4 sagt: 
Blinde eehen- imeder , rvffkol dvaßkinovat. * Der Vf» 
fährt fort:. „Auiib Job ft, 1$ liefse es sich (in Ver* 
bifidung mit^araßag) so fassen, doch ist um des gan- 
zen Contextös willen eiäe andere Erklärung, nach 
welcher äv als Particip. Präs« genommen wird, wohl 
vorzüglicher,* s.I^it^ z.d«^;'* Mun wird in der 
]Nt»te noch gegen Friizs(^ gesprbchen , welcher (De 
revelasioms n^iitme biblica «p. 48) bewiesen zu haben 
glaubt, dafs mv hier aicht als Imperfectnm genom- 
mun werden könne. Wir nUlssear^die Stelle noch 
eiiimal ansehen, Sie lautet: xal oväilg dvaßeßijmv tlg 
Tay ov^yor, d ^^ 6 i^x zw ciffavoifj xataß&g, 6 vlig rov 
uv^iinoVy o ^r.iv tw ovquv^. Man. sieht leicht, dafs 
wv nicht Iq der, Bedeutung des Ifnperfectum stehen 
kann^^eil daseinzig^Haüptverhum ivaßlßtixiv reines 
Perf^Gtum^! nicht Aoribkus ist! . Kni xuxaßdgy wel- 
ches al^hängjges Ver b«m istudd^iuf die Structur der 
^ Stelle nicht den geringsten Einflufe hat, hätte Hr. W. 
sichts bauen, auch die Sächenicht mit der Berufung 
^. L. Z. 1850. Erster Band. 



attf die, hier nicht iiilier bezeichnete, Erklärung von 
hacke, nach der ari' Particip. desPräaen»sev, abthun 
sollen. Dem Rec. ist die Lüoke^scht £ric£lrung bis 
Dato dimkel geblieben, tiod so würde er es Hn. W. 
sehr gedankt haben, wenn er ihm hierüber ein Licht 
angezündet hätte. Wir Icdnamen zur Note. „Der 
Artikel, heifsfr es da, katfn hier «cht in Betraciit 
kommen; da o äv hier ein hervorgehobenes Beywoit 
zn b vlbg roü ivd-Qwnw ist, und nach einer bekannten 
Spracfaregel den Artikel haben mufs (cSr h ro» QVQav^ 
vi^rde heifsen: indem, oder weil er isi).'^ 'Hier ist 
nun Hr. W. zuvörderst sehr im Irrthume, wenn er 
säet, 4 Av sey ein hervorgehobenes Beywort zu o 
vlog tod^ard-^nfw. Mit nichten. Dreyerley wird a^i 
diesem Ort« von Jesu prädicirt, erstlich o ix rov ov- 
QavfA xatotßig, zweytens 6 vÜg rov • dvd-fwnov und 
dritten« ^0 mv iv >r^ oifav'i^. Das Dritte ist eben so 
vrenig Beywort zum Zweyten,- als das zweyte Bey- 
wort zum Ersten ist. Klar isf s daher, dafs der Ar-^ 
tikel allerdings lehrt, das dritte Glied mtlsse eben 
so wohl sabstantivisch gefalst werden, als die bei- 
den ersten. Nkht minder irrt sich Hr. W., weni^ 
er sagt, äv müsse hier nach einer bekannten Sprach-* 
regel den Artikel haben, da äv ohne Ai^fkei neifsen 
würde: in^iem^ oder toeü er ist. Hier ist das Parti- 
cipium mit dem sanz verschiedenen Adjectivum ver- 
wechselt. Freylich o vUg &yu&6g statt o äyad-bg vi6g, 
oder o vtig 6 amid-og wäre ein Schnitzer. Ganz an- 
ders verhält sich's mit dem Particip., welches an tau- 
send Stellen durch dasIVelativpronomen und dasVer- 
bum Finitum aufzulösen ist. Sehr füglich könnte 
daher &v h v^ ovöavip heifsen : tFelcher im Himmel 
ist. Noch fragt Hr. fT.: „das Particip, soll Hoch 
nicht etwa überall, wo es den Artikel hat, substan* 
tivisch stehen? Das hiefs eine wahre grammatische 
Hegel mifsdeuten." Wir antworten: Nein, nicht 
überall, aber sicherlich hier, wo das dritte Glied 
für sich steht und ein substantivischer Begriff noth-- 
wendig ist. Der Schlufs der Note lautet: „üebri- 
gens wenn ausgedrückt werden sollte coelestis, so 
war iv ovqavif ausreichend.'* Aber stand es denn 
nicht ganz bey dem Jolia»nes, ob er äv hinzusetzen 
oder weglassen wollte ? Nach allbekanntem Sprach-' 
gebrauche ist ja eins so richtig, wie das Andere, und 
man kann z. o. eben so vrohl sagen- o iv rdS dynto (im 
Neuen Testam. uuchdgtdvdy^iv), als h d}v h rvS 
dvf^w. Hr. fF. führt selbst an Joh. 1, 18- ^ Sy ^(^ 
rov xoXnop rov natQog, ver^I. auch Kap.- 12, 17 6 3/- 
iof i &v fiix^ aifrov, \9iy der Fall, dafs das Par- ■ 
ticipium gesetzt wixtl, ist gerade ddr gewöhnlil 
chere. 

^ S.154. 



I t 



27. ALLG. EITKRATÜR - ZEITUNO 8| 

S. 154. 15S wird Aber ovii, oStb und fttjSi ^iifTt liehe Schreibart ApostelgMch, 9S, 8 SaSimmabi fih 
gf spro^en^ ;Wir, vec^^n bey. dieser io«er§ssaii|- , ^a^ Uyoioi juij flvm a^dot^at^ /i*4* äy^Xqf^ m^'iH ^^f*\ 
Un Uptersuchung etwas iäfigen fü-. Vi hJk denG«^ . veriieidigt bat, .da tfocb oflbnMr aus liaiid2>thjdtteii\ 
brauch uhd die Bedeutung cUeser Worte besser er- ^trfSi zu verbessern ist. Denn oiitM — fitjn bedeutet 
kannt, als viele Andere, demitnebrere Stellen, wo - im öriecbiscbei»- weiter mcbts, als weiUr, n0ch, und 
sie vorkommen , fafst er völlig richtig. Im Einzel-* zeiht nicht in der Bedeutung und nicht einen Ged^n*- 
oen ist aber doch seinUrtheil schwankend. 'OfTenb; ken ah den andern. Uns ist nicht unbekannt, dah 
9,21 x»i w fH/^tritfmxr Jx rth qnrtor nvTwv , ' fiSrt hc eittige Phik>k>gefi dae Gesentheil behaupten; allein 
riüv aaQfiaxiitov avTvHv, ovr« in rijg noQvtiag avvtuy, die von ihnen citirten Steilen hat Rec. ohne Beweis* 
ouxi iKTwv tXhfi^iv^v avxüp wird nliif;<itjM,, .äbiPn kraft gefundf^n, wiie er gerne. hi^rweitpi: ausfahrte, 
nicht erklärt. Und doch ist da$ drey malige ovt€ wenn der Raum es gestattete. Bey dier Benutzuqg 
grammatisch- ganz falsch, da die drey • letzten. Be*, dessen, wandle Philologen sagen, muß* Oberhaupt 

griffe nicht unter rdiv tpo^m avzdip subordinirt ge- . der Erklärer des N. T. seht be&cbtsam und übet^all 
acht werden können, ^ond^ru diese«! Begriffe co^ selbst prQfend zu Werke gehen,* denn in ihren 
ordinirt sind. Die Grammatik Mrerlaogt; .d»(s est* Satzungen wird dpoh Hif^r UAd da dec Glaube an das 
weder hinter ßetiviifaar, ein ptfrc, eingasetzty oder daf^- Unglaubliche gefordert Ueber den bekannten Fall, 

geäi 

»/ 
OVTt 

KLap. _ ^ 

T?7g d-uXaaarfgy jw^t« ini näv SivS^ov, vergl. Pind* Innfutrort^v — ;^£/^idi9^oV t« ---^ hier nicht i>eygebracbt 
Pyth. X, 49 vavai i' Qvn m^g Iwv ßytvifotc» Düker '. werden sollen. , Sie gebort unter die. Kategorie der 
zu Thucyd. VIII, 99. Scbaefer ad L^mb. Bos; p. 487. r auf der vorhergehenden Seite betprocheneh. »Merk* 
Die Stella Matth. 6,20 bat Hr. JF., wie.es uns scheint« würdig ist's;, d&fs Lna. 7, ^^^fyfö^lfiTv ^ovSii iv^ tm 
nicht richtig gefafst. Er glaubt nämlich hier qvu und . ^laQa^XToaavvrpe^nirreiv tufw^. Qriesboieh kein Bedenken 
ovJ£ io Wiederholungen anzutreffen, .und verUdudet»; trug, die iacherlicbeljesart orVi iiT die Klasse de^. 
ovT« — ovn — Qvdi. . Dagegen ist zu ennoern, dafS" rer zusetsen^ für dieäich noch Manches Saiden la«?«- 
oiJ'(t/gar nicht mit den vorhergehenden .ovrc zu con-. se; ein Beweis, dafs der verdienstvolle Mann doch 
struiren ist, sondern in einem fig^nen Saize mit ov in Dingen, wo es auf grammatisdie Genauigkeit ann 
zusammenhängt. £shel(stja: xal inw xXinzai , ov k^mt, ein schlechter Raithgeber ist. 
iioQvaaovaiv o,vSi yXinrovmv. In der Stelle 1 Cor.. . Ueber den üptativ hat Hr.^/F.^an mebrem Or«* 

6, 9 ovz^ nu^voi ^~ otz^ /did^vaoi , wo der Codex D« und ten der Gramx^iatik gesprochen , S.:i£2 (wo (pvaiots^M 
etliche andere achtmal ovd/geben , behält Hr. /^. ovrc und fpviri(oa(h entstellender Druckfehler ist statt tfv-- 

Sn^ mit Recht bey, „tbeils um des Sinnes willen, aiora^e und (jpvatuiaO'*) ,- S. 125 und S. 129, wo man- 
eils weil o^J« in der Bedeutung neque wenigstens . che schätzbare Bemerkung vorkommt. Einiges An-* 
im N. T. kdne Periode beginnt." J)er zuletzt ange- dere bat er in diesen Excursen S. 93. 94. 95 nachte* 
gebene Grund ist falsch, denn ovöi heifst gar nicht , tragen. Besser bätteer gethan, wenn er diesem Mo- 
weder — noch (und so nimmt doch der Vf. neqmeP), -. dus ein dgenes Kapitel gewidmet und darin alle neu- 
kann folglich in dieser Bedeutung weder zu Anfange, testamentl. Steilen, welche entweder gewöhnlich, 
noch in der Mitte, noch am Knde stehen. Auch irrt oder doch nach den besten Handschriften den Opta** 
sich Hr. IV. Ober Gal. 1, 12 fyiöi yä^ iyat na^u ivd-^d^ tivus haben, erörtert hatte. Er kommt Sufserst sei- 
nov TiuQiXaßov avjo , qvTB idiäuxdTfV, dU.ä «^ wo ten V4>r, und an mehrern Stellen schwanken die 
viele Handschriften bey fVeisiein und Gnesbach ovöl ^ Handschriften und geben naraentli<ih oft den Cön* 
haben, Hr. }V. aber bev dem Tea:ius receptus bleibt, junctiv. Man mufs eine dreyfache Klasse der Stellen 
9, weil nuQlXaßov und ihdäxd^fjv durch oväizu scharf unterscheiden, erstlich solche, wo die Lesart gesi- 

Setrennt werden würde. ". Das ist erstiioh unrichtig, chert , zweytens solche, wo sie-swei£elba£t und end« 
a oidi keines weges immer negue vero, odec ac — ne lieb solche", wo der Optativ offenbar falsch ist In 
Jfuidem, sondern oft auch neque und nicht bedeutet, der oratio reckt />teht der Optativ Apostelgesch. 26,29 
iodann kommt eine ganz andere Rücksicht in Be- cv$a//i9;y av jok detti und öfter in abhängiger Rede (ob 
tracht, nämlich otlr« verstöfst hiergegen die Gram* der Satz fragend, oder assertorisch sey, gehört 
matik. Dafsxiiefs dem Vf. entging, fällt um so mehr durchaus nicht zur Sache). Luc. 22, 2S — tj^l^urro 
auf, da er gleich darauf Ober eine ganz ähnliche Stelle avCf^Tuv — t6 tlg a(ia «137 ; Kap. 8, 9 inr^qwxmy ii'^ xlg 
2 Thess. 2, 2 — tlg %o fitj xa^dtag aaXfv&ijvai iftag ujfd eitj — Jwo sich aber Varianten finden). Ebend. 18,36 
rov voog, ^r^xi &Q0fTa9'at — sehr richtig urlheilt, und inirvd-avtxo xl hit^ xovio, wo die besten Handschriften 
fjLilii d^QOtXodui'm nöthig erklärt. Eben so richtig fir «17 geben, wie Kap. 16, Z^htnv&dvixo xi «!';/ xavra 
stellt er 1 Thess. 2, 8 17 yop nftpixXt^otg fiftm ovx ix ebenfalls nicht wenige Codd. «m iVt] haben. Viel- 
nXav^g, ovdi i'i dxa&u^a/ag, ovxe iv doküf aus den leicht ist an beiden Stellen die Partikel £v aufzuneh*- 
▼orzflglichsten Codd. ovdi her. Nicht minder be* men, da sie grannnatisch unbezweifelt richtig ist, 
£rem£t es den Rec, dafs Hr. A^.. auch hier, wie und derselbe Schriftsteller Apostelgesch. 21, 98, wo 
schon in der Grammatik S. 176. Edit. U. die gewöhn- sich keine durchgreifende Variante findet , schreibt : 
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eleic^en K^p.S^Sl nwg yäg uv öwaifiiiv — • Job. 13,24 
nvO^i^oi, zig. av tir^ (hier smd indeis liloht unbedeu- 
tende VarianteD). Luc. 1, 62 ivivtvov — to t« ay di- 
jLoi -*-• Ebend«.6, 11 duhiXovVy tL uv noir^atutv — • 
Kap. 9, 46 iigfikO-i ii dutkaytafidg — ji %lg av iltj fiitCfav 
a^ütiVm Apastelgesch. 5, 24 in]n6govv thqI av%wv, ri 
av yifOiTQ iovro. iCap. 25, 20 i'Xayov, il ßovXoiTo — . 
Kap. 17^27 OjrHv rov &€6v, ei uQuyi y/riXatpffOftav xal 
ivoQuv ^wocier Optativ sichere Autorität hat). Luc, 
Sj*l6 — iiaXoyi'(^ofitv(dV navrmv — fi^nojt aozog eYt] o 
XQtarog. In cooditionaleji Sätzen steht der Optativ 
AoosteJgescb. 24, 19 — yal xurr^yogetv ef ri i'/ouv n^og 
fj. 1 Corinth- 16, 37 d rvxot. 1 l*et. 8, 14 dXX' d xal 



zweifelhaften Stellen. Zweymal ist 7ra im gewöhn- 
lichen Texte mit dem Optativus verbunden, Eph. 
1,17 -^'Va 6 O-iog — ioi>j — und Kap. 8,16 — "va JoJjy. 
Doch geben hier etiiclie sehr gute MSS. 6m, also die 
im N.T. gan« gewöhnliche Construction. Apostel- 
gesch. 17, 11 — ävaxQivovTig rüg yQUffäg, d i/o i ravta 
oviü). Hier glauben wir die Variante i/H verwerfen 
zu müssen f da sie theils zu wenig äu/sere Begrün* 
düng hat, und da, wie das obige Verzeichnifs lehrt, 
k^iu Schriftsteller des N. T. den Optativ mit und 
ohne äv so bäuBg braucht, als gerade Lucas. Das 
ist auch sehr natfirlich. Di^nn der Gebrauch des 
Optativs, besonders mituv^ ist bey den urbanen At* 
tikern sehr-gewölinrich, und Lucas schreibt bekannt- 
lich ein besseres Griechisch , als die übrigen ueute- 
s'tamentl. Schriftsteller, selbst den Paulus nicht aus- 
genoiomen. 1 Fet. 3, 17^ tf d^Aoi. SoMiat Gricsbach 
aus niciit wenige» Codd.; aber das gewöhnliche d- 
d^iXu pafst.besser in den Sinn der Stelle: ^wenn Gott 
will.^ Apostelgesch. 2d, 16 ovx iauv i'd-Qg ^P<ofiatoig 
/upi%ita9-ai Tiv« uvd'Q(anov dg undkuav, nQiv ^ — i'/oi. 
Obgleich hier oratio obliqua ist, so. dOrfte doch wohl 
aus vielen Codd. i/ji aufzunehmen seyn, da derselbe 
Schriftsteller Luc. 2, 26 n^tv i^ ebenfalls in der ab- 
hängigen IVede mit dem Conjunctiv^ iSfi verbindet, 
lieber diesen Gebrauch von nQ\v ij spricht Hr. JK 
S. 100« £r konnte noch anführen, dafs uQtv ^ eine 
nnattisdie Wortfügung sey, wie die von ihm dort 
dtirten Elmsjgy und lieisig auseinander gesetzt ha- 
ben. Viele andere, noch weit ungewissere Stelleo 
des N. T., wo in Bandschriften der Optativ steht, 
tnOsseif^vir hier Übergehen und die weitere Ausfüh- 
rung Andern überlassen. Hr. /f. wird si^ uns in 
der ciritien Ausgabe seiner Granunatik nicht vorent- 
halten. 

Die Construction von iuv mit dem Indicativus 
scheint der Vf. S. 99 im N. T. anzunehmen. Aber 
dieser Solöci^mus findet sich ja nur bey Scholiasten 
vnd Atn allerspätesteo Scribent^n. ui priori isVs ge- 
wifs nicht wahrscheinlich, dafs die heiligen Schrift- 
steller eine solche Abnormität, welche mehrere Phi- 
lologen nicht e'^inmal bey den spätesten Scholiasten 
gelten lassen wollen , weil sie selbst bey diesen nur 



äufseisst selten ist, darbieten sollten. Die einzige 
Stelle 1 Job. 5, 15 tuv olSafitv, auf die man sich he?- 
,rufeo kann (denn hier sind nur wenige und unbe- 
deutende Varianten), mag wohl verdorben seyn. 
Die übrigen Stellen können nicht in Betracht kom-^ 
meo, denn dafsilöm. 14,8 iav unody/finuofuy , Gal. i,8 
iüv — ivoyytXiü]Tai — Job. 8, 36 iuv iXfvd-tgwof] — 
Luc. 1 1, 12 iuv uhfio]] — ein paar Codices dno^v/j^ 
axofuv, liayyiXionui {sic)^ iXtvd'tQtiaH und ahr^o^t ge- 
ben, will nichts bedeuten« Sehr richtig wird S. 101 
bemerkt, dafs auch von allen Stellen, wo orav mit 
demlndicativ construirt wird, nur eine einzige Marc. 
8, 1 1 oray avror iO^ewQu Völlig sicher ist. llec. glaubt, 
diese Stelle sey so zu erklären , wie er es so eben in 
dem neuesten Commentar zu Marcus findet. 

W^as im dritten, vierten und fünften Abschnitte 
über den Gebrauch des Artikels gesagt wird, mufs 
gröfsten theils vorzüglich genannt werden. Hier ist 
ein grofserlleichthum trefflicher Bemerkungen. Dafs 
man Job. 8, 10 av «7 6 diÖiaxaXog %qv ^la^ar^X ; nicht;» 
wie auch die neuesten Ausleger thun , übersetzen 
darf: Du bist ein Lehrer Israels — liegt am T^ge» 
denn der mehrere tausend Mal im N. T. völlig ricn- 

* tig gebrauchte Artikel kann hier, in dieser einzigen 
SteUe nicht unrichtig in der Bedeutung ein stehen. 
Wir meinen, er habe durchaus keine Schwierigkeit 
ten. „Das ist der Meifter" sagen wir ja alle, wenn 
wir jemanden eine gewisse Meisterschaft zuerken- 
nen. „Du bist d^ Lehrer in Israel" kann also recht 
füglich heifsen, du bist ein Lehrer, der als solcher 
besondere Geltung hat. ' Darauf kommt auch die Er- 
klärung hinaus, die Hr. IF. S. 82 giebt, von der er 
aber gesteht, dafs sie ihn nicht bemedige. l\cc. fin- 
det hier volle Befriedigung. S. 49 irjrt sich der Vf. 
über Luc. 7, 44 ßXlnug laixf^v yvvaixa; was er nach 
einem, bey den Klassikern allerdings fast stehen- 

^den, Spracbgebratiche übersetzt: Siehst du hier eine 
Frau? Das pafst nicht in den Zusammenhang. Je- 
sus meint die bestimmte Frau , und spricht, zu ihr 
sich wendend {otqa^^^dg n()d<:,Tt]v jwafxa): siehst du 
diese Frau i sie hat mit ihren Thränen meine FüTse 
benetzt u. s. w. Dafs xf^v ausgelassen worden , ist 
ein in die Augen fallender Fehler der Abschreiber. 
Der Artikel steht fast in allen MSS. (bey Gricsbach 
läfst ibn'nur L, ein freylich alter Codex des Stepha^^ 
nus, und aufserdem noch eine Handschrift bey Aia/- 
thäi aus), und konnte wegen der vorhergehenden 
S]^ibe joirr^v leicht vernaoniässigt werden. Gelehrt 
wird S. 54 über das nentestamentliche iViog gespro- 
chen, statt dessen sich die Klassiker des Pronomen 
Ueflexivum avrov (nicht des Pronom. Possess , wie 
Hr. ff^. sagt) bedienen. VN'ir müssen jedoch Einiges 
dagegen erinnern. Zuvörderst können wir nicht zu- 
geben, dafs diefs im M» T. im Ganzen mir seifen ge- 
schehen, und noch weniger, dafs in den bey weitem 
meisten Stellen der Art eine Antithese liege* Denn 
Job. 10, 3. 4 xal zu tSiu n^affuza xaXtt — xai ozav zu 
idtu TiQoßuza ixßuXfi — ist nicht der geringste Mach-» 
druck bemerkbar ;'5*Wntf Schafe. Eben so Matth. 25, 
14. 15 zovg lölovg äovXovg — xazd t/)v ftiav dvvafttv — 
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s^e Knechte — nach eines jeden T^ermSgen. Apo- 
St^lgcscb. 2, 6 Sri ijxovov tT^ fxaarog rij föia iiaXlxttf 
XdXovvTwv airch — und V. 8 rij fSta itaXixiw fjftfav — 
in seiner — unserer — Sprathe, Matth. 9, t^X&tr «fc 
rijv liiav 7i6Xtif — in seine Wohnstadt. Diese Stellen 
l^at Hr. W. gröfstentheils selbst citirt und noch meh- 
rere aus dem N. T., etliche auch aus den LXX bey- 
gefügt. Man sieht, dafs dieser Gebrauch keines- 
Weges selten ist. Auch andere spätere, namentlich 
alexandrinische Schriftsteller haben sich des Prono- 
men \Siog auf gleiche ^^eise häufig bedient ; nicht 
aber die attischen. Sagt nun Hr. iV. : „Aus den Grie- 
chen hiöchte sich gar kein passendes 'Beyspiel bey- 
bringen lassen," so ist diefs richtig, wenn von den 
filtern die Rede ist; aber aus den spätem hat Wet^ 
stein T. H. ' p. S04 Parallelen nachgewiesen. Sehr 
passend vergleicht der Vf. die Sprachweise der spä- 
tem Latinität, welche proprius fOr suus setzt. Es 
konnte noch bemerkt werden, dafs in der klassi- 
schen Dichtersprache proprius eben so vorkommt, 
z.'B. Ilorat« Oo. HI, 1, 6 Regum timendorwn in pro- 
prios greffes. Ueberhaupt hat die Geschmacklosig* 
Keit und Unkunde späterer Scribenten Vieles, was 
frfther nur dichterisch ge^>gt wurde, in die Prosa 
biDOber gezogen. So neifst, um nur ein Beyspiel 
anzufobren , honestus bey den Spätem häufig so viel 
als dives (verjgL tvax^fiwv, Lobeck ad Phryn. p. 333). 
Klassische Dichter sagen honesti clientes und Aebn- 
liebes. Die Stelle endlich Tit. 1, 12 fefst Hr. W. so: 
ihr eigener Dichter. Wir wundern uns, dafs ihm 
kein Verdacht gegen die gewöhnliche Lesart : ilnirtg 
i'^ airdiv tiiog avtiuy n^ow^jfig, beygekommen ist, 
da es doch hier wichtige Varianten giebt, da das 
doppelte avTiop den unbefangenen Leser sehr be- 
fremden mufs, und da endlich die Abschreiber Idtog 
nnd cevrafv oft verwechseln, so dafs nicht selten 
durch Dittographie beides in den Text gekommen 
ist, z. B. 1 Tbess. 4, 11 i^u^fa&cu Ta% ISlaiq /fp- 
oh ifA^iv — y wo UloLig den filritikem mitKecht in ho- 
hem Grade verdächtig ist. 

S. 175 vrird in der Stelle 2 Timoth. 2, 6 xoy tco- 
ntoitTa yewfjyov Sit ngwxov jiov xa^neh fUraXaftßdyttp 
die Stellung des ti^Atov mit iVecht ein merkwflrdiges 
Hyperbaton eenannt, da sich 7r()i5roy des Gedankens 
Mregen offenbar auf xom&rra beziehen mufs, „ci<rr 
Landmann mufs erst arbeiten und dann die Früchte 
erhalten.'*^ Wir wären begierig zu erfahren, ob sich 
in griechischen Schriftstellern ähnliche Hyperbata 
finden. Was Hr. W. vergleicht, ist theils unsicher, 
XhtSU von. dem, hierin Hede stehenden, Falle ver- 
schieden. Auch Qrotius nahm an obigem ngwrov gro- 
fsen Anstofs. Ueber den S. 115 nur berührten Ge-^ 
brauch des on mit dem Intinitivus ist aufser den an- 

Sefnhrten Schriftstellern noch die treffliche Note von 
toissonade zu Philostrat. p. 284 zu vergleichen. — 



Zu 2 Timoth. S, 12 (S. 19S unten) nAm^ot 9ikont( -^ ' 
ist 2 Pet. S, 5 eine schlagende Parallelsttlie. Lue. • 
20, 7 rtvig t&¥ SaSSovxaftar oi ivriXifömg ist nicht 
so wohl Hrpallage, wie hier S. 181 behauptet vrird^ 
als vielmehr eine Attraction , nach welcher der fol- 
gende Nominativ auf den vorhergehenden , - der 
dem Sinne nach Nebenbegriff ist, bezogen wor«- 
den. 

Zum Schlüsse nur noch zwey Worte Aber ei-- ' 
nige kleine Verstöfse, S. 95 heilst es : „ Auf 7va . 
folgt der Indicativtts Futuri auch Epb. 6, 3 ira ev 
cot ylt^TOi,^ xcd lira fxaxQox^viog — .^' Aber dies^ 
Stelle ist ja ein Lirat aus dem Alten Testamente. . 
S. SS erklärt Hr. W. aviov Joh. 8, 44 Ixal o nario 
aÜTov) aus dem vorhergegangenen ^piiaitjg dem . 
Sinne nach sehr richtig durch ii/tvSovg; aber die 
Grammatik verlangt hier doch den Artikel rov 
if/evdovg. Im Index steht S. 204 ^nix^ad^ai weg« 
haben 86. *" Aber in den dort angeführten Stellen 
Badet sich durchgängig das Activum ant^nv» und 
das Medium ist Oberhaupt in diesem Sinne uner-. 
hört. In dem recipirten Ausdrucke ana% Xwo^iva, 
der auch hier S. 70 vorkommt, ist das Präsens 
augenscheinlich falsch gebraucht, und defshäib zu \ 
wünschen, dafs man, nach dem Voraange einiger 
Philologen, nur einmal vorkommende Worte lieber 
&na^ klqri^iva nenne. 

Möge diese wichtige Schrift in dem weitesten 
Kreise recht viel zur Förderung des grOndiicben 
Studium der Grammatik, ohne welches alle Exe« 
gese grundlos und schwankend ist , beytragen, 
möge man das Verdienstliche solcher Forschun- 
gen, welche freylich das so bequeme Festhalten 
des Herkömmlichen nnd Mangel an tHofotiger Sprach*^ 
kenntnifs für unnütze Grflbeleyen zu erklären ge- 
neigt ist, immer mehr anerkennen, -*• möge man 
gerecht seyn gegen Vorgänger, die Bahnen bra-- 
eben und zwar wohl vielfältig irrten, aber doch 
im Einzelnen das Richtige erkannten und aur nh- 
tionellen Auffassung der sprachlichen Erscheinung 
gen anleiteten. Möge man Gelehrsamkeit mit 
Scharfsinn verbunden ehren , auch wenn der Ge- ' 
lehrte und Scharfsinnige sich nicht von allen Üeber- 
treibnngen frey erhält. Der ganz gewöhnliche Lauf ~ 
der Dinge bringt überall Uebertreibungen mit sich, 
und grammatische Akribie kann , wie jede andere « 
exegetische Akribie, leicht gezwungene Erklärun- 
gen erzeugen. Aber abusus non tollit usum, und 
gegen gründliche Forschung darf man nicht unge- 
recht seyn, auch virenn sie hier und da zu weit 
geht. Möge in allen Verhandlungen hierüber der 
Geist der christlichen Sanftmuth und Liebe das 
Regiment führen. Das Wahre bleibt auch ohne 
Rumor wahr und das Rechte recht. 
Halle. CA. Fr. Prüzsche. 
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^ie dogmatische Behandlung der Rechts^yissen- 
Schaft kann sich entweder an eine bestimmte Rechts- 
quelle anscbliefsen , oder von einem höheren Stand- 
punkte aus verschiedene Quellen mit einander ver- 
bindeii* Das^£rste geschieht bey den dogmati$c4ien. 
Paodekten , das zweyte bey der Dogmatik des Kir- 
cbenrechts. Unser heutiges Kirchenrecht darf nicht 
auf das Corpus Juris Canonici beschrankt werden; 
es ist das gemtinsame Resultat römischer, kirchli«* 
ober, n^rmanischer und moderner Rechtsquellen. 
Schon oaraus ergiebt sich , dafs die Grenze des 
Kircbenrechts and der ^Pandekten mitunter streitig 
werden kann, ond dafs sie nur dann mit Unpartey-' 
lichkeitgezc^en werden dürfte, wenn ein und der- 
selbe Docent sich entschliefst^ beide Zweige der 
Jurisprudenz mit gleicher Liebe neben einander .zu 
bearbeiten. 

Die Grenze des Kirchenrechts ist jedoch auch 
nach anderen Seiten hin problematisch, naqfientlich 
* Im Verhältnifs zum deutschen Prliratrechte; beide 
Theile scheinen sich das Judenrecht streitig zu 
maeben» Freylich sind die gewöhnlichen Compen- 
dien des Kirchenrechts unschuldig an diesem Streite; 
denn so wie die KanooisteA der römischen Kirch» 
noch .vor weniffen Jahren sich benahmen, «k ob ein 
evangelischesr' Kirchenrecht gar nioht existire, so 
Icönnen 4ie Compendienschreiber beider Parteyen 
fich noch jetzt nicht von der bequemen Gewohn-, 
heit losmachen , das Jadenrecht zu ignoriren. £s 
war eine Art Mitleid , dafe wenigstens die Gernv^ 
nisten sich desselben annahmen ; allein je mf»hr das 
deutsche Privatrecl^t zn einem selbststandigen , fOjr 
sich abgeschlossenen Ganzen ausgebildet wird, 
dftsto mehr l8t^»i erwarten , dafs es solche (rrnid-- 
artige Befisndtbeile , die mit den eigentlich gernaa- 
nisqbezv Instituten ear nichts geroein haben, heraus- 
warfen werde* Unter allea Ansichten Ober das 
deutsche Privatrecht ist und bleibt das die unwOr-, 
(lifl^Ct welche nichts darin findet, als einen Zu- 
fluchtet fär alle beliebige Lehren des öffentlichen 
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wie des Privatrechts , welche sich sonst nicht fdg-* 
lieh unterbringen Hassen^ 

Man würde jedoch sehr irren , wenn man diese 
Compendien als die etnsige Autorität In dieser An«- 
gelegen heit betrachten wollte. Im theodosischen 
wie im justinianischen Codex Stehen die Judan mit- 
ten unter dem christlichen Kirchenrechte; in den 
besseren Werken Ober Territorialkirchen recht, z.B, 
in SchlesrePs kuchannaversehen , in Gusiermamn^s 
österreichischem Kirchenrechte u« a. ^ndet sich ein 
besonderer Abschnitt • Ober die Juden ; in Uugo^s 
Encykioplidi« i^t das jadiscbe Kirchenrecht ganz mit 
dem christlichen verbanden worden, und Glück 
{praecognita /uritprudentiae eccleeiasHcae p. 124) 
möchte den Kanohist^n , dem das Judenrecht un* . 
bekannt bleibt, nur für einen Semi * Cameniüß 
halten. 

Die Verbindung des jüdischen nnd christlichen 
Kirchenrechtes wäre gewifs auch in d^n gewötinli- 
cben Lehrbücharn schon viel häufigem geworden, 
wenn nicht noch um zwev Nebenpunkte gestritten 
würde , welche der bisherigen Unkunde des Juden« 
rechts eioan wesentlichen Vorschub zu leisteaechei* 
nen: erstens um die Ausdrücke füdiscJie Kirche 
und Jüdisches Kirchenrecht, und zweytens über die 
Furage, ob es sich schicke, eher von den Juden als 
von den Christen zu reden. Beides hielt jnan einea 
guten Christen unwürdig, jedoch ohne zu bemer^ 
Ken, dafs man dabey denselben Scheingründea, 
folgte, mit welchen die Katholiken sonst der £xi*' 
stenz einer evangelischen Kirche widersprachen^ 
und durch welche Schnattert sich verleiten liafs, 
das- evangelische Kircheürecht vor dem päpstlichem 
abzuhandeln»' Man vergalt, da£s der Jurist in die ' 
Darstellung frenader Bechte nicht ^eine persönBcbe 
Stellung hineinmengen darf, und dafs er keine an«- 
dere Form zu wählen berechtiget ist , als diejenige^ 
welche von der Sache« selbst ihm gegeben wird< 
So lange ea Juden gfebt, mufs es auch ein Juden- 
recht, d. h. eigentbümliche, durch ihre religiösen 
Yerbindongen b0gründete oder veranlafste Beftim- 
mungen geben , und der Jurist kann dieses Recht 
nicht dadurch vernichten, dafs er sich bemühet^ 
dasselbe nicht zu kennen. Die Unkenntnifs des 
Besteheoden führt eben so gut zum absoluten IndiC-- 
ferentismas, wie zur absoluten Intoleranz; vor bei«>. 
den Extremen bleibt nur derjenige gesichert» der 
siph be wnist ist , was er verfolgt oder duldet. 

Wem es. ernstlich um die Sache zu thnn ist» 
der kann nicht lange bey dnem blofsen Wortstreite 
verweilen, nnd ich würde keine Sylbe darüber var-i 
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liefen, wenn es irgend einem Schrifttteller gefiele, 
von der jadischen Reügions-Gesellscliaft, dem ja« 
dischen iVeligioiis- Gesellschafts- Rechte^ den ja* 
disclien Religions- Gesellschafts -Rechts -Lehrern 
u. s. w. ztt reden. Da aber einmal (1er Ausdruck jQ- 
dische tärche Ärmlich angefochten ist, so darf we- 
nigstens soviel bemerkt werden, dafs derselbe schon 
sehr häufig in, älteren BOchern, «. B. bey Basnage, 
gebraucht worden ist^ j'a dafs man selbst von perfti* 
scher Kirche, von mubammedanischer Kirche, von 
dem kanonischen Recht der Moslemiten ohne Be- 
deaken gesprochen hat. Ohne darüber besondere 
Nachsuchungen angeirtellt zu haben , kann ich mich 
auf Kleüker im Zend - Avesta , auf Chardin ivoyage 
VI , %tö) und auf t;. Raumer (Hohenstaufen VJ, S17} 
berufen. — Freylich soll mit dem Worte hier die 
Sache selbst berührt werden. Erst nfiit dem Chri*- 
stenthum, sagt man« hat eine Kirche entstehen 
können; denn nur im Christenthum ist erkannt 
worden, dafs die Kirche selbstständig, vom Staate 

Sesondert, und doch wieder innig mit ihm yerbun- 
en seyn mQsse , wie die Seele im Verhältnifs zum 
Leibe. Das Letzte ist richtig; dieErkenntnifs, das 
Bewufstseyn jener grofsen Verhältnisse hat erst das 
Qiristenthum uns gegeben. Aber das VerhältniCs 
ani sich ist älter j. so alt wie Recht und Religion 
Qberbaupt. Gerade diejenigen Religionen, welche 
am strenssten auf absolute Einheit von Staat und 
Kirche hinausgingen , das Jodenthum und der Is- 
lam, sind dafür me redendsten Beweise. Kein Fleck 
auf Erden ist den Juden geblieben, wo sie sich 
oocfa eines eigenen, ganz unabhängigen Staates 
rahmen könnten ; und die Moslemiten unter russi- 
scher Herrschaft haben schon im J« 1788 eine be- 
sondere geistliche Behörde zu Ufa erhalten, um 
wenigstens in kirchlicher Beziehung ein Ganzes zu 
bleiben , nachdem ihre politische Selbstständigkeit 
verloren war. 

Dafs aber das jOdische Kirchenrecht voranste- 
llen mufs, folgt ganz einfach daraus, dafs es sei- 
nem eigentliehen , urspranglichen Charakter nach 
das ältere ist. Die ersten christlichen Gertteinden 
haben sich ganz aus den jadischen entwickelt, und^ 
so ist, theiis mit theils ohne Absicht aurseror-' 
deutlich viel vom jodischen Kirchenrechte in das 
christliche abergegangen; lenes wird unentbehrlich, 
um dieses vollständig zu verstehen, und richtig 
zu beurtheilen. ts wäre nicht nur Mcherlicb, son- 
dern sogar verdächtig, wenn ein evangelischer 
Kanonist. das jadische Kirchenrecht an (Ia> Ende 
stellen wollte, so lange er noch das päpstliche 
voran stellt. Freylich können diese Grande for ' 
das Talmudrecbt nicht entscheiden; allein selbst 
hier bleibt es noch ein ungemeiner Gewina, die 
deichen Ausartungen des jadischen und des päpst- 
Beben Rechtes zusammenzustellen, und sich zuaber- 
aeugen , dafs beide ihren Grund In gleicher Quel* 
le babeo, darin nämlich, dafs Menschensatzung 
höher geachtet wurde, als die Offenbanina[. Wäre 
4ßM aber auch nicht , ad wOrde doch far den Tal- 



mud und fbr das heutig« Judearecht kein anderer 
Ort abrig bleiben ^ als neben dem mosaischen 
Rechte; die Stellung der Hauptmassen wird auch 
für die Nebenmassen entscheiden mGssen. 

Bey dem Grundrisse des Pandektenrechts hat 
es dagegen nicht sowohl einer Erweiterung, ab 
vielmehr einer Beschränkung des Stoffes bedurfk 
Seitdem sich neben den dogmatischen Pandekten 
noch grandliche Specialvorträse aber juristisch« 
Exegese, aber Procefs, deutsches Recht, Ccimi- 
nalrecht^ Staatsrecht u. s, w. ausgebildet haben» 
roassen die Pandekten vortrage auf die ihntn frtt- 
her beygelegte Universalität verzichten , um nicht 
einerseits den Eifer für jene Specialvorträge zu 
tddten und andererseits zu einer seichten und 
oberflächlichen Behandlung des ihnen eigentbamU- 
eben Stoffes zu verleiten. Die Dogmatäs des heu^ 
iigen römischen materiellen Privatrechtes ist als ei- 
sentiicher Gegenstand dersalben Obrig geblieben. 
Daraus folgt, dafs vor Allem die Lehre vom s« g. 
objektiven Hechte hier nicht volKtändig erörtert 
werden kann, weil sie nicht einmal zur Hälfte dem 
römischen Rechte angehört; dafs ferner die Ge- 
schichte und Erläuterung der römischen Rechts- 
äuellen, eben weil sie aia wesentliche Grundlage 
er Dogmatik gelten mufs, auch eine freye selbst- 
standige Behandlung erfodert, und nicht blofs ge* 
legentlich neben der Dogmatik gegeben werden 
darf. Unter den rein römischen Procefslehren giebt 
es zwar Einige, welche zum Verst|ndnifs des mt- 
teriellen Privatrechtes ganz unentbehrlich sind, und 
diese mOssen als die wichtigsten Hoifslehren des 
Pandektenrechtes demselben vorangestellt werden} 
abrigens aber mufs die Theorie &s heutigen ge^ 
meinen Processes, als nicht rein römisch, besoii* 
deren Vorträgen aberla^sen bleiben. ' Dem Ktt^ 
chenrechte endlich ist nicht nur die Lehre von 
der Zeitrechnung zu überweisen, sondern auch das 
s. g. reine Eherecht, die Lehre von der Form des 
Eides und vom Begräbnisse. Denn wenn auch 
aber diese Gegenstände noch einzelne Bestimmun-» 
gen des römischen Rechtes anwendbar geblieben 
sind, so bilden sie doch kein zusammenhängendes 
Ganze, und sind mithin auch keiner systemati- 
schen Darstellung fähig; in ihrem ursprangUchen 
Zusammenhange gehören sie der römischen Rechts- 

feschichte an , in ihrem jetzigen finden sie sich im 
jrchenrechte wieder Nicht also, als sollte auch 
das Geringste ganz überschlagen werden; es soll 
nmr Alles am gehörigen Orte gesagt seyn; dennr 
von allen Methoden ist diejenige die scnl^cfateste, 
die sich bemahet, aller Orten von Allem ein we- 
nig zu sehen. 

Dafs abrigens der vorliegende Pandekten-- 
Grundrifs nicht aus unbegrenzter Neuerungssttcbt 
entstanden sey, wird hoffentlich schon der Um^ 
stand beweisen, daCs der Vf. ihn ausdraekKch nach 
dem zuerst von Huso aufgestellten, und dann von 
Heise weiter ausgebildeten Systeme angelegt -^n 
haben eingesteht» und sich ip der Vorrede nur 
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üh^ die 'Abweichungen von dem Behe^scTien 
Grandrisse näher gerechjtfertiget hat Es ist da* 
her auch bey den fönf Haupttheilen desselben: 
Aligemeine Lehren^ dingliche RecAfe, Foderungen, 
WamiUen- Güterrecht xxna Erbrecht geblieben, und 
nur die Einleitung, so wie das sechste Buch {in 
integrum restitutio) sind mit dem ersten Buche 
verschmolzen worden. Es schien nämlich dem Vf. 
darauf anzukommen, solche Gegenstände, welche 
bey Heise auf die einfachste Weise äufserlich an 
einander gereiht waren, durch festere Gattunffs* 
begriffe zu verbinden und durch schärfere Ge- 
gensätze wieder zu sondern. Daher ist denn das 
erste Bueb von sieben Kapiteln auf drey, das 
zweyte von fQnf auf drey, das dritte von eilf auf 
sechs. Und das fflnfte von zehn auf fflnf Kapitel 
redttcirt worden. Das erste Buch zerfällt in die 
Einleitung, die alicemeinen materiellen Lehren 

iRecfate 9 Personen, dachen, Handlungen) und die 
^rocefslebren -, das zweyte in Eigenthum mit Be- 
sitz, dingliche Nutzungsrechte und Pfandrechte. 
Das dritte zunächst in die allgemeine und in die 
specielle Obligationenlebre, und jede dieser Htlf-- 
ten wieder in drey Kapitel; die doppelseitigen 
Obligationett aber stehen erst im letzten Kapitel 
der zweiten Hälfte, weil es noth wendig schien, 
die einseitigen als die einfacheren Elemente vor- 
anzustellen. Das vierte Buch zerfällt in das Gü- 
terrecht der Ehe , das Aelternrecht und ;die Vor«» 
nnmdscfaaft; das fünfte in eine Einleitung, die 
unmittelbare Erbfolge, die mittelbare . und das 
Notherbenreeht* — Einen Anhang zum Grund- 
risse bildet eia alphabetisches Quelienregister über 
die vorjostinianischen , justinianischen und kano- 
nischen Rechtsbflcher, zunächst um den Zuhörern 
die Qhellencitate verständlicher zu machen, dann 
tfber auch um für Juristen und IPhilologen ein 
bisher in dieser Vollständigkeit noch entbehrtes 
Hflifsmittei darzubieten. 

Zum Schlüsse noch ein paar Bemerkungen. 
Es wird ^ dem Kanonisten immer schwer fallen. 
Allen zu genügen, weil nicht blofs Juristen, son- 
dern auch Theologen ihr Urtheil über ihn abge- 
ben. So lange aber die meisten evangelischen 
Tneoloeen, zum grofsen Nachtheil der evangeli- 
schen Kirche« alle gründliche Studien des Kir* 
dbenrecbts verschmähen, wird auch kein Jurist 
ifH Stande seyn, ihren Anfoderungen zu genügen. 
6o ist mir namentlich in der Allg. Kirchenzeitung 
ttm 3. 1827 (Literaturb). 101) zugemuthet worden, 
das Alter der einzelnen IHtel des Corpus Juris Ca^ 
nanict anzugeben ! Solche Blöfsen wird doch hof- 
itotlich kein Jurist gegeben haben ! 

Von dieser Seite ist freylich der Pandektist ge- 
stehert; dmir aber hat er desto mehr von den s. g. 
Praktikeni zu fürchten, welchen die Pandekten viei 
wichtiger siitd sth das Kirchenrecht. Das Schlimmste 
ist, Mtsvtnstre deutschen Praktiker jetzt wieder in 
*^fT KJassen zerfallen: in d6t gemeinrechtlichen, 
welche ilie Pandekten als ein Kapital für ihr ganzes 



Leben benutzen wollen, ^ und diejenigen, wel- 
che leider nicht viel mehr darin zu sehpn gewohnt 
-sind, als eine Brücke über das Examen. Dadurch 
nehmen auch ihre Anfoderungen an den Docenten 
oft einen völlig entgegengesetzten Ton an; aber 
darin bleiben sich doch beide Parteyen eini^, dafs 
sie den akademischen ^Tu^lsten schon a prwri für 
unpraktisch zu halten bereit sind* Allerdings sei* 
len die juristischen Vorträge durch und durch prak- 
tisch seyn, nur nicht io einem gemeinen, nand- 
werksmäfsigen Sinne. Kicht die Quantität der 
Rechtsgeschäfte macht den wahren Praktiker, son- 
dern die Mannichfaltigkeit in der Qualität derselben ; 
und die Mitglieder eines Spruchcollegiums, wel- 
chem die Gerichte der verschiedensten deutschen 
Territorien vertrauen, werden es mit, einem fcfarifl- 
stellernden Practikanten, der vielleicht noch nicht 
über die Gerichte seiner Vaters^dt* hinausgekom*- 
men ist, auch in der praktischen Erfahrung wohl 
noch aufnehmen dürfen. Ein solcher nun hat den 
Beruf gefühlt, das Ausarbeiten und selbst das Nacb^ 
schreiben der Pandekten hefte gegen hiich in Schutz 
zu nehmen, selbst auf die Gefanr hin, von mir des- 
halb verketzert zu werden. Allerdings verketzere 
ich ihn, aber nur, weil er die Worte seiner Gegner 
verdrehet. Niemand kann das Ausarbeiten von 
Heften für zweckmäfsiger halten als ich; und ein 
Zuhörer, der sich bey meinen Pandektenvorlesun* 
gen nicht Viel, sehr Viel aufzuzeichnen suchte, 
würde mir wenie willkommen seyn. Nur die Haupi^ 
sacke soll das N^achschreiben nicht werden t d. h. 
die Thätigkeit des Geistes soll grö/ser bleiben , ah 
die der Hand. Mehr habe ich nicht gesagt, und 
mehr brauche ich auch jetzt zur Widerlegung mei- 
nes Gegners nicht hinzuzufügen. Eben derselbe 
klagt mich aber ferner der Geringschätzuoff des 
deutschen Privatrechtes an, weil ich die Panqekten 
als die eigentliche Grundlage unseres juristischenf 
Studiums bezeichnet habe. Dafs das deutsche Pri- 
vatrecht dem ausgebildeten Juristen eben so wichtig, 
ja vielleicht noch wichtiger erscheinen müsse, als 
das römisebe Privatrecht, versteht sich von selber; 
aber noch hat nicht einmal ein Germanist verlangt^ 
dafs das juristische Studium mit dem deutschen 
R echte beginnen soll Die Grundlagen des Studiums 
bleiben also allerdings die . Pandekten ; und wenn 
ich noch anderer Gründe gegen meineh Praktikan- 
ten J>edürfte , so würde ich ihn auf sein Gewissen 
fragen , ob seine germanistischen Hefte eben so dick 
seyen , als seine Pandektenhefte, und ob er in seiner 
Praxis jene ^ben so oft gebraucht habe, als diese? 
— W.enn ferner eben dieser Praktikant es gegen- 
Justinian bestreitea. will , dafs die Regrefspflichtig- 
keit beym Kaufe am häufigsten vorkomme; sp 
scheint er gar nicht zu wissen , wovon die Bede sej. 
Oder hat er vergessen, dafs hierCvictioa und aedib* 
tisches Edikt 2i^^icA gemeint ist? Wenn *er mir 
endlich eine zu grolse Ausführlichkeit im Erbrechte 
vorwirft, weil dasselbe in dep meisten deutschen 
Staates in «nendlidi vielen Bestinunungen Anti^ui- 
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tit ^y 0)9 so kann ich eu sefner Berohigung die 
VersicbeniDg aus meiner Vorrede wiederholen , dafe 
4ie Zahl der Paragraphen nicht als Maafsstab fbr 
die Lange meines Vortrages betrachtet werden 

darf. 

Eine unbegreifliche Behauptung ist aber die, 

<lafs für das praktische BedürfniTs eigentlich alle 
Verbesserungen in der Form der Fandektenvorträge 
entbehrlich seyen. Auf eine so plumpe Weise durfte 
meinem verehrten Lehrer Heise am wenigsten ge- 
schmeichelt werden ; denn es zeigt sich darin nur 
der Ausbruch eines armseligen Hochmuths, der dün- 
kelhaften Meinung, ah könnten künftige Praktiker 
es doch niemals weiter bringen , als die gegenwärti- 

Sen. Wie aber konnte eine solche Ansicht sich in 
ie sonst so wissenschaftlichen Göttinger Anzeigen 
verirren? Blume. 

OEKONOMIE. 

C()St.iN, b.Hendefs: Die landivirthschafiliche dm^ 
pelte Buchhaltung. Von Ernst Ludwig Beab- 
mann. 1829. gr. 8. (2 Kthlr.) 

Der Vf. der vorliegenden Schrift, welcher fro- 
her Kaufmann in London war, später aber Gutsbe- 
fitzer wurde, hat versucht» das in seinem ehemali* 
gen Geschäfte übliche Rechnungswesen auf den Be- 
meb seiner Land wirthschaft anzuwenden^ und hat 
das Resultat hier dem Publicum vorgelegt Rec. ist 
weit entfernt , das Unternehmen als nutzlos zu be- 
trachten; aber er kann unmöglich alle die Vortheile 
davon erwarten, welche der Vf. dieser Rechnungs*- 
art beylegen will. Derselbe macht das ganze Wohl 
und Wehe der Landwfrthscbaft davon abhängig, 
und meint sogar, dafs der Staat dadurch die Kräfte 
der Landbewohner, so wie den eigentlichen Reich- 
thum und VVerth des Bodens, selbst die Wirkun- 

{ren des Klima's und der Ortsverhältnisse, kennen 
ernen und darnach die Abgaben gleichmäfsig ver- 
theilen könne- Wie sehr hier übertrieben ist, springt 
jedem Unbefangenen sogleich in's Auge. — Jede 
nur einigermalsen gut regülirte Wirthschaft kann 
nicht ohne Rechnung bestehen, und jeder, weleber 
Anspruch auf den Namen eines ordentlichen Land- 
wirths machen will, wird Sorge tragen, dafs er 
über Einnahme, und Ausgabe an Geld sowohl, als 
an Naturalien jeder Zeit im Klaren ist, und er kann 
dieses seyn, ohne acht verschiedene Rechnungsbü- 
cher zu Ähren. Denn weniger sind es nicht, wel- 
che der Vf. seinem Rechnungswesen zum Grunde 
legt. Erbraucht nämlich dabey: 1^ ein Kassenbuch, 
2) ein Memorial , S) das kleine Scnuldbuch , 4) das 
Kalkulaturbuch , 5) das Journal , 6) das Hauptbuch, 
7) das monatliche Balancebuch und 8) das General- 
Balancebuch. Von jedem Buche hat der Vf. ein be- 
sonderes Schema beygefOgt. — Wo, wie dieses 
vielleicht bey dem Vf. der Fall ist, der Gutsbesitzer 
selbst die Rechnung führt, und der praktische Be- 
trieb der Land wirthschaft einem besondern Oeko- 
nomen überlassen ist, oder bey setir grofsen Gütern, 



wo f&r das Rechnungswesen ein besonderes Amt 
besteht, da mag des Vfs. Buchhaltung ausführbar 
seyn; bey kleinern Wirthschafteu aber, und wodev 
Besitzer, Pachter oder Verwalter allein wirthfchaf* 
tet, daist sie ein Werk der Unmöglichkeit, indeoi 
der Landwirth die Zeit^ welche er auf dem Felds 
zubringen soll und mufs, hinter dem Schreibetisch 
verschwenden müfste. Dem Rec. sind solche Wirth- 
schafter bekannt, welche, angesteckt von unserm 
schreibe > und rechnungs- lustigen Zeitalter, auch 
ihrelandwirthschaftliche Buchhaltung bis in*8 Un* 
endliche vervielfältigten; das Refultat war aber im-- 
mer, dafs sie sich theils in der Menge der Rech- 
nungsbücber kaum selbst schnell zu rechte finden 
konnten, theils darüber die Hauptsache, den prakti«- 
schen Betrieb ihrer Wirthschaft verabsäumten, da- 
durch aber bey weitem mehr Schaden hatten, als 
wenn sie ihr Rechnungswesen möglichst einfach ein- 
richteten — * Ein Journal Ober Einnahme und Aus- 
gabe an Geld, ingleichen richtige Aussaat - Acfnte- 
und Boden -Register, welche zugleich dem Haupte 
buche mit Schlufs des Rechnungsjahres als Belege 
dienen, sind gewifs ausreichend, und bey gutcr.Ein- • 
richtung völlig übersichth'cb. 

Der Vf. versteht (S. 7.) unter der: „landwirth^ 
schnßlichen doppelten Buchhaltung eine Wissen^ 
Schaft, nicht allein die baaren Geldeinnahmen uind 
Ausgaben , sondern auch den Geldwerth von allem 
was in einer Wirthschaft sesäet', geärntet, gedro- 
schen,' verfuttert^ verkaurt und vertauscht oder zu- 
fezogen wird; ferner den Werth von Arbeit und 
Jünger, so wie die hierauf sich grüodenden Pro-* 
duktionspreise aller ländlichen Erzeugnisse; hier^ . 
nächst aber auch die Gewinne und Verluste sowohl 
bey jedem einzelnen Gegenstande, als im Ganzen; 
und endlich zuletzt den wahren Werth eines Guts 
richtig zu ermitteln und zu berechnen." — Man sieht 
, hieraus, welches weite Feld der Vf. zu bearbeiten 
beabsichtiget, wird aber auch dabey sogleich über- 
zeugt, dafs dieses alles nicht allein das Resultat der 
Recmnung seyn kann, dafs manches z. B. der Werth 
der Arbeit, aes Düngers u, s.w. sich gar nicht genau 
berechnen läfst ; hiernächst spricht der Vf. nur voa 
dem Geldwerthe der Erzeugnisse, ohne zu bedenken« 
dafs die Geldpreise davon oft weit verschieden siod« 
Berechnet er den Werth der Arbeit, der Produkte» 
und dann den Preis derselben, so wird er in der 
Regel ein sehr verschfednes Resultat erhalten, nicht 
zu gedenken, dafs es Produkte giebt, bey welchen 
die Rente nur scheinbar ist. 

Wo, wie schon gesagt, Personen vorhanden 
sind, welche ausschliefsend mit dem Rechnungs^i' 
' weseo beschäftiget sind , denen also auch die mit 
manclien Schwierigkeiten verbundene, und manche 
besondere Kenntnisse erfordernde doppelte Bucb^ 
haltung bekannt seyen mufs , da kann diese letztere 
angewandt werden; wo dieses aber nicht der Fall ist, 
treten nicht zu besiegende Schwierigkeiten und sehr 
zu beachtende Bedenken entgegen. ~ Sem. 
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JURISPRUDENZ. 

Halle, b.C.Gruncrt; Ludovici Pernicis (J.U. 
itemqae ph. d. antec. Hai.) qaestionum de iure pu^ 
blico Germanko particula prima. 1828. XL S. 4^ 

jDey der Anordnung der Militärverfassong des 
deutschen Bundes sind mehrere Verhäitoi$se bis 
j^tzt unerledigt y und wie es scheint ganz dem Er^ 
messen der einzelnen Bundesregierungen anbeim ge- 
bellt geblieben : so ist z, B« über die jirt der Auf- 
bringung der . von den einzelnen Bundesstaaten dem 
^upde zu Steileaden Militärcontingente und Gelder 
durchaus nichts festgestellt worden , und die Unber 
stinmitbelt , in wekner diese Verhältnisse im AlJge- 
Vieinen gelassen sind , fhbrt.hie und da im Einzelnen 
^n eben so verwickelten als interessanten Erörte- 
rungen zwischen den Regierungen und den ihrer Ho* 
heit unterworfenen 9 oder zwischen den verschiede- 
nen an der Regierung Tbeil .habenden Persc^en, .In 
eine der ^genthamlicbsten.uad sonderbarsten Stel* 
luneen ist dabey di^ Regierung 'dcs^ Königreiches 
Sa<4i^eii zu den Fflrsten und Grafen von Schönburg 
gekommen, unci der Inhalt Vorliegender akademi^ 
scher Gelegenbeitsschrift ^), in wie ferit er nicht 
cnit der Festfeyer des 3.. Augusts 1828 unmittelbar 
ausammenhängt^ hat die historische Ei^t Wickelung ^ 
der Verbältnisse des, Hauses Schönburg zu Sachsen» ' 
fuid die Begutachtung der, neuesten Anforderungen 
Sachsens an das Schöaburgisohe Haus w^en Xheil- 
aahme ixjfxd Beytr^g .zu oen Bundesleistungen zum 
'Iftbalt. 

Die Fürsten und Grafen von Schönburg gehör- 
ten ehemals als Stände des deutschen Reiches zur 
^etterismischen Grafenbank, zahlten': ihre Beyträg^ 
f'u^rhaltung desB|eichskaromergerichts, die Römer- 
^gqonate un^ stf^Uten 'ibo'Reicbsconti;iflent, nämlich 
zw^y Keiler und vierFufskiiiechte, welche später au^ 
Vier Heiter find zebnMaqn zu Fufs vermehrt wurdeji^ 
Ter^iekelter als ziim Reiche war das Verhältnifs des 
£[auses Schönburg zu dem Churfürsten von Sachsen. 
tfi^ hatte nämlich dasselbe die Herrschaften Glaucha, 
vTaldenburg und Lichtensteia vom Königreich Böh- 
men zu.Lehei;i; aber die Churfürsten beriefen sieb 
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auf das Privilegium terriiorü clüud und nahmen ab 
Harkgrafen von Meifsen ebenfalls die Leheaahoheit 
in Anspruch. Namentlioo wollte der sSchsi^he Ho^ 
sISn Leopold 1 dem Schönburgischen Gescbleüht di6 
reicbsgräfliche Würde ertheilt hatte, diese nichl 
anerkennen bevor von Seiten Sohönburgs die slclw 
»sehe Landeshoheit anerkannt s6y, und erst nach 
langen Streitigkeiten und Verhandlungen kam e$ 
1740 zwischen beiden Tbeilen zu einem Vertragef 
der am 27»' Ma j des genannten Jabrtö die cbttrfftrst«« 
liehe Ratification erni^lt. Dieser . Vertrag wai' in 
zwey Urkunden enthalten, deren eine die Angele« 
genheiten der Herrsc^ften Glaucba, Waldenourg 
und 'Lichtenstein ordnete; dia andere die Verhält«? 
nisse der der Scbönburgische« FMiUie flehörigea 
unteren Grafschaft Hartei^stein und der Herrschaft 
Stein ziemlich auf dieselbe Weise bestimmte. IIa 
diese Urkunden mit dem Namen der Kecefturkim*; 
den bezeichnet wurden, nannte. man die angegebee!' 
nen fünf .Sebönbnraschen Herrschaften mit tfnem 
lyVorte; ,^e Receimerrschaften." yon diesem Vai^/ 
trage sagt Hi|* Prof« Fernice S. XI CMgtedas: ^minniii 
.argumßnii in eo»pasüa est imprinrisp %t para^raph/Q^ 
teriia et duod4:vifiesiina Comi/ttq SchombifrgiciatftperiQ, 
et potestaii Elecloris Sax4ifnia€ ierritorkn plane eitr. 
que perspicue sese subiiciant, ,salß^ tasmi lifo inffs^ 
quou ipsutunquam \mperü agriqne tSaxünici suppi^h^ 
ris ordinibus competßt ; nam idem iUud tnAadumy iUeid^. 
sumque/bre, mamfesio de^rßturnV « Im Folgendeil 
sind dann ausführlich alje dieHohekareebte nnfgftf» 
fohr^, welche siph das Haus Soi^Obni^ v^rSMn 
mäfsig ^Is unbestritten vorbfdi^elt« und welcbe iom 
der Cburfürst bestätigte. • -> 

Betrachten wir die Entwickelung diesex, Verti 
baltnisse und ihr endliches Arrangement nätieVf so 
werden Wir zu folgenden Refle^tionen geführt : . Im 
de^itschei) llilittel^ltej;, .nachdem der früher Strengem. 
Ri^ichsmeqhanismus (uii;ch.die von^ versi4^ci4enen 
Standpunkten aus erhobenen Prätensi^nen ei^zelnM 
Stände und der;. von ihnen au^esteHt0n Könige^ ge^^ 
brochen wprden war, fand ein staatsreobtlieber Zu- 
stand statt, welcher von jenen in späterer Zeit und 
namentlich . seit der Reformation in einzelnen Lan« 
desherrswaften entwickelten einfachen, gleichförmi- 
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er erste' Titel derielben lautet folgendermaTsexi : Acad*mia4 Fridgrieianae HaUnsit eumVUehergensi^ociata^pr^ 
rtctor ehr. Fr. Mählenhruehiiu JCtui cum dinctore tt'ieiiatu nomina civium luorum qui in certaming titurario^ in 
d* III AugUfH a. 1%%%'s^iHnium Regit Augustissimi nhtalieigrum etiussa in^icto praemia ix_ ordinum aeademicorum 
iudicic reportnrunt tenuntiai nüvasqvig timul quiustiouis in annum lequenttm propositat premulgat, «— Pragmitta 
0£t L.^grnici* ICti gußutionum de iure publica Germanica particula prima, Di« auf das akademtgcli* Fest ticb 
beziehende Partie dieser GelegenheitMchrift ist S. 41 — 4^ tn üade» , und bleibt von ans hier unberüeksichtigt« 
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9», aber ptotv^rstibidiMn Eiarichtangu. himmd«- 
Uriut vcrschiedeo wim Alle dieMi sich si^^ich.g^ 
gen kleinere Stiade ammdirenden Territoralherceii 
strebten denonach jenen früheren mehr schwebenden 
Rechtszustand , welcher so oft ihren Pritensionen 
andere ebenso|^ oder besser begrQddete Pifitensio- 
nen entgegenstellte , und einem mit ' gröberen Mit- 
teln ausgerflsteten Kaiser immer auch noch im In- 
aern der einzelnen Landesherrschaften Anhalte ge- 
aittg gewahrt haben wflrde, zu beendigen. Die ein- 
gesessenen kleineren Stände fiinden nun oft ihren 
Yortheil ebenfalls dabey 9 wenn sie durch einen Ver- 
trag f&r eini» aufgeopferte Prätensionen allen abri« 
gmn zum Theil bestrittenen sich als anerkannter 
Rechte versichern konnten, und singen auf das Be- 

Sren der Landesherren ein, erkannten deren Lan- 
herrsdntft an und liersen sich dagegen in Besitz 
einer Reihe anderer Rechte besätigen. Vom iSten 
bis zum ISten Jahrhundert labt sfeh eine fast uut 
wählbare Anzahl von Verträgen, die in diesem Sinn 
abgeschlossen worden sind , aus den einzelpen deut- 
schen Landesgesebichten namha'ft machen, und sie 
haben alle den Sinn, dafs die Landesherrn grofse 
Yortheile, Rechte und Privilegien zunstehen, da-> 
ftar, dafs die, welche sich nun ihrer Hoheit als un- 
Mrworfen bekennen (was , ob sie es von Rechts 
gen mäfkenp nichtentschied«i ist), ferner hin 
firOberen PrCtensionen nicht gedenicen. 

Es ist hiebey offenbar, dafs, wenn nicht der 
Vertrag mit seinen Folgen gemifsbraucht werden 
aollj bey €neitr«r«m Prätensionen des Landesberrn 
entweder die Einwilligung des anderen Theiles ge- 
sucht, oder vorher der l^rtrag Oberhaupt für auf- 
gehoben und der firtthere Zustand f Qr hergestellt be- 
tnchtet wenien mnfs« 

lo diesem SnlAne nun scheint auch bis auf die 
aBemenesten Zeiten die cburfQrstliche, dann könig- 
Muhe sächsische Regierung verfahren zu nejn : denn 
•le hat mit der strengsten Gewissenhaftigkeit bis 
Bdch vor gaat Kurzem trotz aller veränderten Zeit- 
inferdenS|;efei das vertragsmäfsig ausbedungene Recht 
des Hauses Schönburg geachtet und auSrecbt er- 
halten. 

" In jenem Vertrage vom J. 1740 findet sich ein 
Faragnph über die TheSlung des Landeseinkommeds 
ttiffsohen Sachsen und Scbönburff, dessen Inhalt wir 
-wegen seiner Wichtigkeit filr das Folgende wiedeir 
nut des gelehrten Herrn Verfassers vorl]q;ender 
Sehrlft e^nen Worten anfahren wollen: — >#pa- 
cffenacss parkgrapho deeima Saxonioe mter Bectorem 
Ca$mtesqu€ Schoenburgicos convenü, ut omnium tri^ 
huierum teriia pars rediret ad Principem Bedorgm, 



reUctis duahus partUms genti Schoenburgicae. Ban^ 
demque nihil pra^t^rga quic^am Saxoniae 
caussa praestare debere, ubi ncfvaaüqua tri" 
bMa et plura in comitiis ordinum Saxonicoruni essent 
eoncessa , paragrapho quarta deeima sanciium estJ* 

Später machte Graf Albert Cbcistian Ernst von 
$chöiiDurg noch einen Versuch, sieb der sächsi- 
schen Hoheit wieder zu entziehen, welchem Ver- 



suche der Tesdmier Friede ein Ende machte^ IM« 
Verhältnisse der Scbönbnrgiscben Herrschaftas cm 
Sachsen wurden befestigt, und blid>en aueh als 
Graf Otto Karl Friedrich und seine Nachkommeis 
1790 in den F O rsi en sian d erhoben wurden« 

Nachdem das deutsche Reich ao^elöst und der 
Rheinbund gebildet worden war, nachdem auch 
Sachsen sich diesem angeschlossen hatte, war der 
König doch weit entfernt, jenen Vertrag von 1740 
zu brechen , und aufser dem durch denselben Schon 
Zugestandenem irgend etwas zu fordern ohne der 
Familie Schönbuig Einwilligung dabeiy zu suchen — > 
ij^nisi quod milites ex civibus Scnoenburgicis exerütut 
SaxotfMgraiiaA. ib09, A. 181 i etA. 1812 5(upjn«r 
qwe etiam superiare nonnMonquam tempere, vel praeter ' 

Seniis Sehoenburgicae ccnsensum, conscripti swii^^ 
Fach Untergang des rheinischen Bundes und hef 
Anordnungen der sächsischen Angelegenheiten im 
Frfibjahr 1815 ward d^m Hanse Schönburg seine fm- 
here Stellung durch einen besondern Artikel dem 
Vertrage von 1740gemäfs garantirt, und derKdni^ 
von Sachsen bestätigte diese Stellung am 18. May 
1816 zu Wien : „S. m. U Roi de Saxe s^engage ^«h- 
lement envers tes cinq Puissances pour Lui et Ses Sio- 
cesseurs, A observer paur tous les temps A vemt Ü 
dans taute leur itendue tes termes da Rech da 
4.1lf«il740.'» 

Kann es nun wohl besser begrOhdete Riechle ge- 
ben als Jiese dem Scbönburgiscben Bause von Sach- 
sen seit 1740 in jedem Vertrag gewährten und be- 
stätigten, vonOestreich, Preüisen, Rufsland, Eog^ 
land und Frankreich garantirten? Man sollte den^ 
ken: Nein! 

Das Haus Schönburg ist nie mediadsirt worden; 
seine Stellung als Reicnsstand hdrte auf, al^ das 
Reich aufhörte. In Beziehung auf seine von sächsi- 
schem Gebiet eingeschlossenen Herrschaften aber 
hatte es fraher als cue Ausdehnung seiner Rechte und 
der Rechte Sachsens streitig waren , ein Abkommeifr 

Setroffen, wodurch beide aus einem unsicheren 
iccbtszustand einen sicheren gewannen.. SoHieH 
nun in Beziehung auf das Schönburgsche Baus die 
Folgen jenes Vertrages vernichtet werden können^ 
ohne dafs dasselbe auch in Beziehung apf Sachsen 
eintreten mflfste? Sollte das Sch5nbuKsche Haut^ 
nicht , wenn Sachsen Zweifel an seiner Verbindlich- 
keit erhöbe, dasselbe seinerseits thun, und wie vor 
dem Vertrage von 1740 die sächsische Hobelt' be^ 
Streiten, ein unmittelbares Verhältüils zum deut- 
seben Bunde in Anspruch nehmen können ? ^*- Es 
inufs nochmals erwähnt, und besonders hervorgehio^ . 
ben werden , dafs ScttÖnburg nie mediatieirf wordm 
ist , da/s seine rerhäitnisse also auch nicht nahk den^ 
selben Ansichten , wie die der JUeMatisirten-heaetheili 
umrden können. ,,Qua0quwn ita sint^ emnem ße^»m 
suum A. 1740 confectorum posteaque A. 1815 amfir» 
matorum viotationem, quabs ounque haec danum est^ 
seu potius omnem ührum iurium, quae rite ac legi» 
time a principibus canätibusque Schoenburgids acqui-- 
Sita pactisque stabiUta sunt, perversionem ,^ nea ab 
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hmf £i«wiiiifamna iMti». sich ana Jiodi «tt 
Gonsten Sachscas Mmkmm Ikr tfaltLBiiMvMid iiriM 
dcTt 4lA iii» dioMltt als der IUh«iabi»rf ia DeMscb^ 
Uad eatflfaditfo Mob darcb dteGriÜNkiog des daü« 
«eben Boadas jeaat aaiM Veiiilltaisse gegeben eeyiaa^ 
die ihr tigoes GeseU mit sieb trflgeo » «od wenn bmk 
debey audi soweit als* tbonlicb alte Vertrige ebre, 
ktene aamenttich^doob niemaad S a c hs ei l zamutben^* 
ete so hohes Boadescodtingeatt tür dessen Mi^icül 
dba BerAlkerang der ScböobargiscbeB HerrathaCMni 
gieiobniä&ig mit den fibrigen Territoriea Sadiseae 
fii Anschlag gebcaebt sey^ sn steliea, obae dafr 
Scböaborg daxu in anderer als der altrertragmnilsi-» 

CArt beytrage. GliakfidMrweise ist hierauf dnreh 
Geschichte schon die «Antwort ertbeÜt« Im X 
t78l^ war der MUMbretaad Sachsens nach Veri|Sltni& 
grftber als jetH abd SebOnbarg: blieb aabeecbwmt; 
warnm eoUte des, waa^aaMÜs ni^b war and ane 
dea Vevbikaisaea dai Vertsages nnt 8ehdabur|^ fatt^ 
vosalag^ aicbt/ebeafo gbt beatzntage mögfich seya? 
Uni wkintftaiaAisMiaag «af die ÜVaptieasteUong- 
dea Vertrag ehrte, ehrte maa iha la^Bealebang aar 
die Steaen; man iMtie noch die Zeit tä gut in Aa- 
deakea, wo Sachsens Rcebt aas «iaeaeaikbestimmten, 
bestritleaea , odttekt des Yattrages cfai bestimmtes, 
aber eben durch diese Bestimmtneit wesentlicb ein 
BeschrSnktes geworden war. Wenn also anch durch 
den deutschen Bundf ef|ft gadz i^efues StiuitsverbSltnifs 
oaish Aufteti t«t Säbbsea begrOefdet wordta ist, im 
Innern ist durchaus tfcbts In der Art verKndert wor^ 
den, dafs daduitfadei^ Bruch j^ner Verträge, wenn 
er statt finde, audi nur entschuldigt, gesch>p^eige 
denaMrechtfertigt werden könnte. 

M l zweyter Einwurf Icöonte yon einem ganz 
entgegengesetzten Standpunkte aus gemacht, es 
JcAaatehehiaptetwerdea, durch dieGrflndung des 
dealscheft Burnfee aey kein neues Verbiltniß be-' 

Endet, aar das ahe des Reiebes fortgesetzt wer-- 
I, imd die Bhcbte'deS Kcisers in den Territorien 
des Reiches ;5eyen auf die Bnndesglieder in ihrem 
Gebial flbergangen^ die Fürsten und Grafen von 
Schönhazg ^yma^idso jetzt gegen den König Ton 
*~««> •■*^**^ ▼««»»gsmMskrett Lissten,. auch- 
«i denen vtefpiiaitet, wtelcbf sie sonst ftlr Kaiser 
«hdReich fctragen bitten , abiö namentlich zu Lei- 
cMaavoaiauaag and Zuzabrnng nach dem Anschlag 
der Bundesatat^ieai Auch di^s^er Einwurf* ist abe* 
darch eteabeMonnte Erklärung beseitigt, welche 
S. 88 und 5.58 angefftbrt wird, und zwar aus dem 
Maade ^es sächsischen Geiifandten sea>$t angefahrt 
wird, iMe'ftilgt^ .^Der deotsi^be Bund, ron souverä« 
neu R^gieaaagen «über der Gewalt undGcfiihr ge- 
schlossen, begründe nicht eine l^iederherstellung 
des aafcelOetcnd^utscbcn Reiches, nicht eine modi- 
fiebrteFortiBetzung des Rheinbundes, sondern ein völ- 
liff neues Staatenverbältnifs --. ein i»^not;um.- Am 
allerwenigsten aber kann bey dem ScböoburgischeiiU 
nie mediatisirten Geschlechte ron einem Uebergehen 



_^ fiühaea die Bede aeyat 4i 

di» ButimmuHg ätt Sidtuw, W€ich€ St^Smiitrg zum 

Zukaaifit v arbduitMmwQrdemüt, also doch ein einst^ 
aMÜaes anauttalbar^ Vethäüaiüs iateodirt ist« 
. . uebelrdiefd ist ia der Anordnung des Militärwe«r 
aeos desBbades bey der Bestimmang ,.der einzelnen 
Lebiangen darcbans nichts^ lestgesetzl worden fiber 
die Alt Ifascr Aufbringanc , and Schöaburg in keiner 
Hinsicht durch einen liöheren Beschinfs at$ Bundes* 
salbst in seinen alten Verbättnisaen beengt. ' 

Der dritte und letzteEinwurf , deseea wir hiergr 
chne^rais er in vorliegender Schrift berOcksichtigt ist, 
gedentcen, ktaate imer 'eataommeo werden, dabt 
eine Inansprucbnelnniinff Sdiftnbargs durch Sachse» 
über die Sdininken der Veetri^ hinaas aas der Idea. 
desStaates selbst gerechtfertigt werde* £sliali|ini-> 
ladt auch in DeuUchland nicht an PnbUdaten gefehlt, 
welche dea Salz aalJieeteUt haben, die Gebiete der 
deatecbeaBundesataajtea aadihre Verliältaiaae seyaa 
hefaieswettf aach dea aohst ki DeatscbUmi historisc|i 
iMTgebraäten Verbäkaissen öffaatBcher Gewaltan« 
aoseliea^ sondern federdieserStaaten bildaftK sich ein- 
geistiges, in sich einigesGanzes, dessen BedOrfaissea 
sich alle. Glieder desselben als notbweadig ibegrOa« 
detea nnd geistig gerecbt&rtigtenr Forderangen za 
omerwesiMi baten, so dals also, wenn wir dea 
Satz auf Torliegenden Fall anwenden, daa Haus 
Schönbarg sich auch dem gleicbmäTs^iea Tragen der 
Mültärlast für den deutsdieB Baadesetaat Sachsen 
nicht entziehen dOrfe. ~ Wenn es aötbte wäre 
solctac Argamentaiionen za wideriegen, lietM aidi 
hierauf antworten, dafs der deutsche Bnad Tor der 
Hand noch gar kein Verbältnifs zu den Scbönbnrgl- 
sehen Territorien habe, dals sich hinakbtUdi dieser 
Territorien die Forsten und Grafen von Schönburg 
tertragstnälsig mit Sachsen abgefunden haben, and 
dafr rie gar Keine Veränhissang in ihrer SteUang 
finden könnten, ohneweiteres einen Tbeil ain«r 
Last zu tragen , welche Sachsen nacbträi^ch nach 
Abschlufs jener Verträge m Obemebmen för For«* 
theilhaft gehalten bat. GiQckHi^ber Weise ist aber 
audi hier schon die Sache durch preetdents entschie* 
den , indem , wenn in i>etttscblaild der Begrffi eoo 
Staat 'Staatsrechtliche Wiilclicbkeit hätte, eine 
Tlieihwg des Sächsisch -Gothaiach-^AteanbavgiaBhea 
Staatsgebietes TöUig uamögÜcb «wesen ateyawttfde» 
d^h diese ist gaM noch in der iUsicbt von der Na- 
tur fürstlicher Gewalt and deren ' SteUotag tu den 
Territorien benroi^gangen , wie tu sich vor de« 
französischen Revölunonlängst fest ausgebildet hatte, 
Noch Uefse sich denken, dab Sadisen Forderangen. 
an Schönbuig fiber die vertragsmäfsigen Grenzen- 
hinaus auf die cfannilo n^bus n€ snmMui begtfindet^ 
und daran Uk allerdings auch in voiHq^eAdw Ab-^. 
bandlung gedacht worden S. $1, wo es beifst: ,^vp^ 
rum Uta supukrtkmis clausula ,,r9bus sie stanti^ 
bus^ tum demum staiuenda est, quu$^ ta res prot^ 
süs muiatur, quam avi iaiius pam natura desid€raU 
aut:in qua totius negotii summa, secundum ipsam per^ 
sonarum contrahentium conventionem posita' est.^ 

Wollte 
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fliroUte Sachsen di«Ma Groad TwUiieitef Anfoc^ 
gerungen geltend meoheiif so wllrde es sich widii^ 
scfaeinlich darauf vortüsfieh -stOtseD* dafs Saehseai 
hij AbscblJersung jenes Vertrages gar nieht retfBuA^ 
tet v^ar, in Friedenszeiten Truppen xm hahen ^ wiliv*. 
rend es jettt ISOOO Mann sn halten hat» bcy deren 
Anzahl die BevAlkerang der Schönburgisobisn Henw 
iüÄfiif ten mit in Anschlag gebracht worden ist Sonst 
hatte Sohtobur]^ selbst ein ReicbscontingenS so stel'^ 
ien, und das sachsische Contingent konnte durch 
dieRückfiobt aaf die&chdnbnrgischen Herrschaften 
nie Tcrgröfsert werden« wihrend jetzt (falls, das 
BundescontiDgent im Kriege vermehrt werdeh 
mofste, und fortwährend datMy die Scbönbttfgiacben; 
Herrschaften mit in Anschlag gebracht werden soll- 
ten) gar keine bestimmte Grenze der vernüicbtungs-- 
infifsigen Mehmng des Königlich Sächsischen MiÜ-^ 
täretats abzusehen ist. Hierauf läCst sich eotgemien» 
d^kföf^s Er*t€ es sich zwischen Sachsen und SdiOn^ 
bürg nur um eine Anordnung der Leistungen im 
Friedensznstande, nicht nm die dei; Leistungen inidec« 
Noth handelt; sodann aber mnfs dtfr ganze enge-. 
fDhVte Grund als hier nieht wirksam von d^r Hand. 

Sewiesen werden , da. sich gar nicht behau^p^en lifot, 
afssicb Alles, was die fraglichen Vekhäknisse be* 
(fingt, seit 1740 wesentlich geändert habe. Dem 
deutschen Reidie war Sachsen damals zwar nicht, 
zu Stellung eines Contingeotes in Friedenszeiten, 
verpfllcbtet, aber sich selbst war es durch seine da-^ 
mauge Stellung und Lage zu gröfsecer (und ebenso 

unbestimmter Vergröfs^rung unterliegender.) R4l5tungt 

trerbunden als jetzt, und zu einer gewissen ROstnilg 

allerdings an6n inäir€Ct^9ls Reicbsstand, da es in 

seinen Territorien Ruhe und Ordnung, den Reichs*^. 

frieden , zu erbalten hatte. Dafs diels so war, da(s 

eine solche ans der Natur der Sache fliefsende Yer- 

bindlicbkeit. dieser Art statt fand , beweist nichts 

besser als das, was als das Factische aus jener Zeit 

bekannt ist; denn der Militärstand Sachsens iwa^ zu 

den Zeiten des Reiches, verbältnifsmäfsig grdfserials 

letzt. Im J. 1746 bezogen sich die landständischen 

Bewilligungen in dem damaligen Churstaät Sachsen 

auf eine Armee von 40,000 Mann, und der Churstaät. 

hatte mit Einschlufs der Schönburgischen Uerrschaf-« 

ten '2,000,000 £inwolmer, so dafs auf tOO £inwob-. 

ifer ft Soldaten kommen. ;Im J. 1768 bestand : ^|e 

sächsische Armee eus 20,000 M.,.also.Kam damals iiufi 

100 Eftnwbhner 1 Soldat: man vern^ehrte diese A'i-. 

mee bis 180S auf Sl,O0aM. Konnte von 1740 bis 1806; 

bey oft so viel höherem. Militärstand als er jetzt ist, 

Sachsen fobne Anforderungen Aber den Vertrag hin««; 

ms anScnönburg zu machei)) bisitehen , so ist durchs 

•US nicht abZttSehnn , warani.$ich, jetzt irgend ^twfLS. 

Wesentliches geändert habw^ so^l^ Ocier sojl etwa 

der damalige ]ulitäi;s^a0d Sachs^üps dessen ungeachtet 

far nicht nolAtiimd^. erklärt werden? Sa etwas wäre 

undenkbar. KiSknta 1740 unter, diesen \Jmständea 

ein Vertrag auf ein^ in Verbältnifs zu des Schön-> 

burgifchen Unterthanenzahl geringe Militärleistung 



etaemagaa ^wwden, f o rnnfs dfiwr ▼«rtrif , de. 
si^ fnMieehen iBr Sieheenia der Mllitirsteilung 
siohtbarlich nichts znm Schlimmeren geändert bat, 
mch. hente aoch gehalte» ~ und darf auf keinen 
EalU&Mitig übeesohrftten 4iwden. .: # 

Wenn wir den Inhalt dieser korcea Oelegei^ 
hetescbrifk» mit unseren Bemerkungen Tennisebt, 
wettttttfdm angegeben haben , als der Umfang der 
Schrift sähst zu rechtfertigen scheinty so möge uat 
einmal das publicistiscbe Interesse der Sache' selbst, 
und dieKJarhcit vnd Gelehrsamkeit, mit welcher der 
Vf. Seine Aneicht zu Gunsten Schönburgs TOfvetrageB 
hnt^ snr SatschuldigMg dienen. Die Schrift ist» 
wichtiger als weitiäufti«. Sodams aber möge man- 
uns seflbet dabey eine vAliig interiisselnse Theilnahnne. 
verzeihen, die ganz einfach ans der Ueberzeugung^ 
henrdrgeht,. dafs idie manniehfidlige , allseitige ; &cyn 
Bildung des deutschen Volkes und seines Geistes mur 
hanrorgenngen ist «oa der Getreiintbeit des Landen 
in viele Herrschaften , so data leicht lede Individua- 
Um aeitileiiget Zeit den ihr paCriiche»Ort ansfinden, 
und den ihr nötfaif en Sdmtz erfaingea iconnte. Alin 
jene der, Jleiieffen Zeit aufbehalten gewesenen, ver^ 
nUge;nainerndea, die IndirUnälicit der VerbäitnisscC 
«erbebenden. Uaferegein erfttUen mitcinevsirhaieiaKi 
lieben Theilnahme, die wenigstens das gerettet. 
wQnfcht, was Ton4em zeichen Kranze deutecSerncv*. 
litischer Bildung aus den besseren Zeiten «des nlteA^ 
lleichesrnochAbrJg.isl. ttt 

. BAUKUNST. ;, . , 

Cassii., b.Bo^ne: PraktiicheA^eitung zujnStrort 
Jsenbau, nebst tfnterricht is^ den dazu niiithigen^ 
f^orkenntnissen; mit einen? Vorwort des HnJJr^, 
Fich, Oberbaurath in Icurhessischen Üiensten,, 
von F. W. Selig, Premier - Lieutenant in der kijtr- 
hessischen Artillerie. Mit 10 lithograph. Tideln. 
1829. XVI u. 235 S. 8. (l Rtblr. 12 gn) 

Der Abschnitt I dieses Werkes (S« 1 ~ 7fi) handelt, 
vom Messen und Mivellicen; Abschnitt U (&. 7£^«^ 
von der Gebirgskunde; Abschnitt 111 (S.. 87— itS^ 
vom Brackenban ; Abschnitt IV (S. 123 — 178) vnm. 
Strafsenbau (macht 60 S.); Abschnüt V (S. 174«« 286) 
von der Baumzucht (macht 62 S.)* - ^ . . 

Hier einige Stellen aiisi-der Schrift: S.r4. f iO<. 
^^rertikal.i^ dfx iGegi^nstaqd». der- verlängert' deötdt. 
die Mitte der, Crde geht.'' (?.J) .«^ ^\6^ii lA „Anfc 
difs^n Satz nun .g^i^det ^icb dieEjMuuohtnng) eijtin% 
Instruments, ditJFw^einvßge'i,fii»ew$, mx€kl46elk 
genannt, wovon man versct|iedell^^ Ainlen hat,' die. 
gewöhnlichste ist die Satzwage^ sie ist^bekannt ge^ 
nug, kann aber zur Horizontalsteliung des.Mefs-. 
t^cbes nicht gebrai^pht werdi^i.;' (?)«-* S.-9. $. 14. 
^Mebr .bier^on zu sagen l^^teach für unAöthlg, um 
so mehr, d;^ .die MagneUiadel* wie schon gesagt, 
selten, gebraucht wird. "(. ) 

Kec. kann nicht behaupten, dafsidas Studiam 
dieses Buchs nachtheilig seyn werde j noch . vreniger 
aber kann er dasselbe aneajpfehlen. 
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. M E D I G I N. 

NsATCL, in d. Druckerey d. typogr. Gesellschaft: 
Osservazioni sulla Topograßa - medica del Regno 
di Napoli {pominj al di qua del Furo) del Dottor 
Salvaiore de Renzi, Istruttore de' Ci'jchi, e 
Medice del real Ospizio de' SS. Giuseppe eLucia. 
Parte -prima Topografia - medica del Regno in 
generale. 1828. Xlf u. 192 S. ,8. (1 Gulden 30 Kr.) 



Ij/rst 



in den letzten Jahren haben wir in Deutsch- 
land doreh mefai»re eioselne; Abhandlungen eine ge^ 
nauere Kenntnifs von der Medicinaiverfassung, von 
den Aerzten und Naturforschern Neapels erhalten. 
Aber fflrdie mediciolsche Topographie diese9 so in«- 
tfressanten Landes blieb so Manches zu leisten fibrig, 
om so mehr als neuere Reisende wenig oder ear 
nichts davon sprachen, oder, wenn sie es thaten, fast 
sinr Unrichtigkeiten in Umlauf brachten. Mit um 
desto gröfserem Verlangen nahm daher Rec* vorlie-- 
gendes Werk zur. Hand, welches, wenn auch im 
Ganzen nicht gelungen , doch das redliche Streben 
des Vfs. zur Genüge bewährt. 

In der Votreae sagt der Vf. ganz richtig, dafs 
«die Heilkunde nicht sichere Fortschritte (£ne se- 
imuere Erforschung der medicinischen Geographie 
machen wird. Erst in den letzten fünfzig Jahren 
baben die Aerzte nnd Regierungen ihr vorzOgliches 
Augenmerk hierauf gerichtet. Sehr wenige hierher 
gehörige Elemente hinsichtlich des Königreichs Nea- 
pel finaet man bey wenigen Schriftsteilern zerftreut; 
4iber niemand hat dort diesen Gegenftand ecc pro/es-- 
so abgehandelt* Diese AeuCserung des Hn. de Renzi 
-befremdet den Rea; abgesehen davon, dafs von 
Zeit FasolinVs an mehrere neapolitanische Schrift^ 
cteller einzelne darauf Bezug habende Gegenstände 
untersucht und beschrieben haben , z. B. der Ver- 
storbene Andria, so scheinen dem Vf. die Schriften 
Saldinis ganz unbekannt geblieben zu seyn. Auch 
-fahrt er keinen einzigen Vf. namentlich an. Er 
selbft aber bat im Jahre 1826 ein Werk: Miasmi 
paludon heti^dt j herausgegeben, welches er jedoch 
jetzt mit seltener Bescheidenheit verwirft, weil es 
XU viele Erörterungen pathologischer Systeme ent- 
hält. Dermalen will er hingegen die verschiedenen 
Klimate dar Erde untersuchen und die Anwendung 
davon auf das Königreich Neapel machen. Hierin 
liegt aber der ganze Fehler des vorliegenden Wer- 
kes , denn diese Auseinandersetzung ist so weitläu- 
fig ausgefallen, dafs dasjenige, was wir vom König- 
reich Neapel zu wissen bekommen , bey weitem den 

jl* Lu Z. 1880. Erster Band. 



kleinsten Thell ausmacht. Indessen mufs zur Ent^ 
sehuldigung des Vfs. bemerkt werden , dafs er vor« 
zugs weise far seine Landsleute schrieb, und dafs 
fQr diese eine weitere Auseinandersetzung nothweor 
dig war. 

Erstes Kapitel. Geographischee Klima des Reichs^ 
Das Königreicn Neapel ist von drey Seiten vom Meere 
umgeben, nur gegen Nord und Nordost ist es mit^ 
den päpstlichen Staaten verbunden. Der kleinste 
Abstand desselben vom Aequator ist Gr. 87,56' und 
der gröfste Gr. 42,54'; es sind also 5 Grad zwischen 
•dem nördlichsten und südlichsten Punkte des Reichs : 
)ener ift an der MOndung des Flusses Tronto , dieser 
am Vorgebirge Spartivento. Wenn der Vf. meint, 
dafs diese geographische Lage des Reichs den Mit^ 
telpunkt der temperirten Zone bildet ^ so ist diefs 
nicht ganz richtig; wohl aber, dafs von dieser Lage 
die gesunde Luft und der fruchtbare Boden abhän* 
gen. Die Kälte ist im K. N. nie aufsierordentiich 
stark; nur zwey Punkte des Reichs kennt der Vf., 
welche mit beständigem Schnee bedeckt sind. Auch^ 
meint er, wäre diemtze selten unerträglich, welcher 
Meinung Rec. nicht beystimmen kann. 

Erster Artikel. Physische Ursachen der Kälte 
und Hitze. Nach des Vfs. Behauptungen wäre die 
mittlere Wärme dort in den Monaten März und ^ 
September, die gröfste Wärme am Ende Junius und 
die gröfste Kälte Ende Decembers; aber dem ist 
sieht so, sondern die heifseste Zeit fällt bestimmt io 
dieMonate Julius und August, die kältestein dea 
Januar und Februar. Rec. fand sogar, dafs noch im 
nördlichen Sicilien der Februar oft der kälteste Mo- 
nat war. 

Zweyter Artikel. Wirkungen der Wärme u. s. w, 
Da;das Königreich Neapel gleichsam in der Mitte 
zwischen dem Aequator und Pole liegt, so mufs die 
Dichtigkeit der Luft die mittlere seyn, geeignet eine 
Lebhaftigkeit in allen physischen Verrichtungen des 
Körpers, so wie eine merkbare Leichtigkeit im 
Athemholen zu bewirken. „Deswegen, schliefst 
der Vf., befinden sich die Bewohner des Nordens» 
die in ihren Ländern so oft von Brustkrankheiten 
angegriffen werden , so aufserordentlich erleichtert« 
wenn sie sich zu uns begeben , um sich von ihres 
Uebeln befreyen zu lassen.'' Dieser wichtige Säte 
enthält eben sa viel Falsches, als Wahres und vert- 
dient eine umständliche Erörterung, welche zu Ife* 
fern indessen hier nicht der Ort ist. Uebrigens« 
meint der Vf., hat das Königreich Neapel weder die 
heftigen Regen der Aequatorial-Geg^den, noch 
den beständigen und sparsamen Reif des Nordens. 

G Drit- 
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Dritter» Artikel. Wnhungen der Temperatur 
auf die T^egetaticn. Die Pflanzen des Königreichs 
JN. sind in gewisser Hinsicht Kosmopoliten, sie 
können fast auf alle Punkte des £rdballs versetzt 
werden und dort wachsen. Es ist auch bemerkens- 
werth, dafs nacli den verschiedenen Lagen des 
Reichs dasselbe an der Vegetation der verschiedenen 
Klimate Tbeil nimmt. 

F^ierter Artikel. Einflujs des Klimas auf Thier 
und Mensch. Die Einwohner des Königreichs M. 
vertragen gleich gut die Hitze und die kälte, wi- 
derstenn den verschiedenen Veränderungen, und 
geniefsen in vollkommener Fülle ihr Üaseyn. Letz - 
teres ist richtig,, ersteres nur halb wahr; treffend 
aber Folgendes. Die Intensität des Lebens selbst, 
die Verschiedenheit der Lebens - Perioden , des 
Schlafes und des Wachens, der Thätigkeit und der 
Ruhe, die Lebendigkeit der Leidenschaften und 
das sanguinische Temperament, was sie gewöhnlich 
haben , verzehren schnell ihr Daseyn, 

Zweytes KapiteL Die Lage aes Reichs rück-^ 
sichtlich der TFinde, Es sind keine allgemeine 
Winde hier, sondern nur in gewissen Gegenden 
einige periodisch , die jedoch nicht grofse Dauer ha« 
ben. Daraus erfolgt eine Schnelligkeit der atmosphä« 
Tischen Veränderungen. 

Drittes Kapitel. Beschaßenheit der Erdstriche 
des Königreichs Neapel. Nicht von der Natur der 
Erdstriche nach geologischer Eintheilung ist hi^r 
die Rede* Erhabene Gegenden. Die Appenninen 
durchlaufen in verschiedenen Richtungen das Kö-- 
erreich. Die Bewohner dieser bergigen Gegenden 
haben kältere Winter und weniger heifse Sommer« 
Die hier herrschenden Krankheiten sind die, wel- 
che von raschen und bedeutenden atmosphärischen 
Veränderungen in Begleitung der sanguinischen Con- 
stitution herzuleiten sind. Die unfruchtbaren und 
ncuikenden Erdstriche. Fast die ganze Capitanata 
hat einen kreideartigen Boden; einige Gegenden am 
adriatischen und tyrrhenischen Meere sind von einer 
Art Sand gebildet, die die Wirkung der Tempera- 
tur erhöht. Die Bewohner dieser Gegenden sind 
klein und von nervöser Constitution. Flache mit 
Wälder und Flüssen versehene Erdstriche. In vielen 
flachen Gegenden des Reichs: in Campanien, in 
Ptincipato Citra , in Basilicata, in den ^bbruzzen^ 
in Calabrien, wo Flüsse, Ströme und Quellen das 
. Land durchschneiden, findet man gewöhnlich eine 
reiche Vegetation, hohe Bäume, viel Gras und 
.Kräuter; die -Gegenden sind feucht, wenig vom 
Winde durchstrichen, die Luft oft schwer und drfl- 
.ckend. Die Bewohner sind ziemlich grois, haben 
«ine blasse und zarte Gesichtsfarbe, sind aber phy- 
*sisch und moralisch etwas schwach, vom phlegma- 
tischen Chai:akter, zu Anhäufungen der Säfte und 
wässerigen Ausflössen geneigt. V'om Meere bespülte 
JSrdstriche. Deren giebt es sehr viele im K. N. ; die 
Luft ist hier frey und vom Winde bewegt; weder 
die Kälte noch die Hitze ist jemals dort sehr grofs ; 
wo keine stehende Wisiser sind ist "auch die Luft 



rein. Die Einwohner sind thStig, aufgeräumt und 
unta-nehmend. Der Vf. räumt Obrigens der Näh* 
des Meeres wenig Einflufs auf den Rrankheitscba« 
rakter ein, worin er offenbar Unrecht hat. Haub- 
krankheiten finden sich hier durch allzugrofsen 
Genufs der Fisch^häufig. 

Viertes Kapitel. Flüsse, Seen und Sümpfe im 
Königreiche Neapel. Das Reich Hat viele, aber klei- 
ne Flasse; grofse Seen giebt es nicht, aber wohl 
viele Sümpfe, Ströme und Bäche. Die gröfsten 
SOmpfe finden sich in Campanien^ in der Nahe vom 
Garigliano und Foltumo, im sogenannten f^allo di 
Diana, bey Tarsia und Cosenza, in der grofsen 
Fläcl^von Daunien u. s. w. 

cf-ster Artikel. Die Feuchtigkeit. Doppell ist 
die Ursache der stehenden Wässer: einmal de» 
Mangel an Bäumen auf den Anhöhen; dann abeir 
auch die niedrige Lage gewisser Gegenden in Hio- 
sieht der Meeres- Fläche. Durch die erste sind all« 
Sümpfe im K. N. gebildet; denn gewifs waren sie in 
verflossenen Zeiten nicht vorhanden. Eine bemer- 
kenswerthe Behauptung, fflr welche uns der Vf. 
leider den Beweis schuldig bleibt. In den folgendeat 
Paragraphen handelt er vom Einflufs der Feuchtig« 
keitauf die Vegetation, aufXhiere und Mensche^» 
von den dadurch entstandenen Krankheiten, von 
den Uebergängen der sumpfigen Miasmen aus den 
kalten in die warmen Klimate; wir können ihn aber 
nicht folgen , da er von den verschiedensten Gegen- 
den redet, er verliert sich in Berichten tiber Ame^ 
rika, Aegypten u. s. w. , und vom Königreich Nea«* 
pel ist nur in wenigen einzelnen Sätzen die Hedesb 
„Der Einflufs der bösen Luft (Mararia) s<^heint sieb 
im Ganzen zu vermindern, und nur am Ende des 
Sommers zeigen sich ihre furchtbaren Wirkungen."* 
(Dieser Schlufs ^träre wichtig, ist aber leider nicht 
wahr; Rec. hat mehrere Kranke behandelt, die iuEi 
Monat Januai^ tödtlich durch solche Schädlichkeiteo 
danieder lagen.) ,, Wie im Römischen sind die Qe^ 
wohnersokber Gegenden im K. N. blafs, aulge- 
dunsen, leiden an Gbstructionen , scrofulösen Ge- 
schwüren, vorzöglich aber an kalten Fiebern und 
an Rubren.^' „Je mehr man sich dem Aeguator nä«- 
hert, desto heftiger werden die Miasmen." Selbst 
nicht weit von der Hauptstadt Neapel giebt b8 
SOmpfe; dort findet man auch oft Kröpfe, z. B. bey 
Capodichino, Pomigliano d^Arco, Ponticelli, Casai^ 
nuovo und Barrd. An andern Urten , ganz in der 
JNähe, z. B. in Somma, S. uinastasia sind die Bc^ 
wohner davon befreyt. 

Zweyter Artikel. Sumpfige Miasmen. Hier 
spricht der Vf. zuerst von den Gegenden , wo die 
vorhandenen Seen und Wässer zur Anwässerung deS 
Hanfs und des Flachses verwendet werden. Es ist 
fast unbegreiflich wie M. Zacchiroli solche Wässev 
nicht ailein als nicht schädlich, sondern selbst als 
nfitzlich hat betrachten können. Der Vf. hegt mit 
Recht die entgegengesetzte Meinung.* Es kommt je- 
doch hierbey darauf an, wie die Wässer beschaffen 
sind, worin der Hanf und Flachs getaucht werden: 

ist 
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ist das Wasser fiiefsend oder stark vom Winde h^- 
wegt, so i^t die Eintiuchuiig unschädlieh, ist es 
hingegen stehend, so wird diese eine Quelle von 
vielen Krankheiten. 

Die Reisfelder. Die schädlichen Wirkungen 
davon werden anerkannt nod solche bat man z. B* 
bey SaUmo deotlicb wahrnehmen können. Wenn 
der Vf. ältere SchriftstelJer als Tissot, Rossier und 
JUarchetii bey dieser. Gelegenheit abfahrt, so läfst 
sich dagegen nichts einwenden; aber wundern mufs 
man sich, dats er die neueren und vorsOglich' den 
trefflichen Bericht, von D, Morichini und G. Folchi 
{Relazione fisioa sopra le Risaje della Marco) über 
diesen Gegenstand nicht kennt, lieber die Natur 
der sumpfigen Miasmen, Der Vf. meint, diese 
Miasmen entständen nicht aus einem eigenen Prin- 
dp, sondern wären eine schwere Vereinigung von 
fixeq Bestandtheilen , die aus der Fäulnifs herrüh- 
ren. Je gröfser dabey die Hitze ist, desto schnel- 
ler verlaufen die entstandenen Krankheiten, wel- 
dbe oft tMtlich und von allgemeinen Störungen 
des Nervensystems begleitet sind. Schädliche fFir^ 
tufigen der sumpfigen uiusdünsiungen. Der Vf. 
meinte zuerst diese beständen in einer Reizung des 
Magens, der Eingeweide und der Leber; nach sei* 
Der jetzigen Ansioht greifen sie directe das Leben 
an , indem sie die Nervenkraft unterdrücken. Kor^ 
beugende und therapeutische MittH gegen die so^ 

{genannte böse Luft. Diätetisches Verhalten, saure 
läncherungen und ÜT. ThonnevePs Mittel aus Was- 
serknoblauch > Seife und Asche des Weinstocks in 
einer Abkochung. Aufserdem wird noch eine 
Tinctur von Ammoniac-Gbmmi^ Theer, Campher' 
und Weingeist anempfohlen. Rec. wundert sich, 
dafs der Vf. das Pulver, Rocca secca genannt, 
nicht kennt.' Ueber die wahrscheinliche Entste-^ 
hung der Contagien spricht der Vf. weitläufig, in- 
dem er die Meinungen mehrerer Schriftsteller an- 
fObrt. Die Untersuchung fohrt jedoch zu keinem 
Resultat fOr das zu beschreibende Land, welches 
kaum hierbey erwähnt wird. Die Meinung des 
Vfs. geht ftbrigens dabin, dafs sie von Sumpfmias- 
inen und der Hitze, heri'orgebracht werden. Zwar 
bat der Vf. weder die Pest, noch das gelbe Fie«> 
ber selbst beobachtet, er nimmt aber die gröfste 
Analogie zwischen diesen Krankheiten und den 
bösartigen intermittirenden Fiebern, welche oft im 
K. N. herrschen, an. Wenn der Vf. kurz darauf 
behauptet, dafs^ aUe Epidemieen im K. N., welche 
von Sflmpfen herzuleiten sind , stets die nämliche 
Symptome dargeboten haben, so .steht dieses in 
Atm geradesten Widerspruche mit dem, was er 
oben behauptete und Rec. widerlegte, er hat hier 
aber vollkommen Recht und die Stelle, die er aus 
J. deVito anführt, ist überzeugend. 

Fünftes Kapitel. Binflyfs der verschiedenen Hö- 
he über der Meeresfläche auf Boden , Thiere, At" 
mosphäre und Menschen. Bekanntes. 

Sechstes Kapitel. Physische Umstände, welche 
im K. N. die Jahreszeiten und ihren Einflujs auf 



die Knwqhner auszeichnen. In 'den Gegenden am 
Meere und in den inneren Ebenen des Reichs 
kann man vier Monate FrQhling, zwey Monate 
Sommer, drey Monate Herbst und etwas wenfger, 
jedoch eben so viele Monate Winter rechnen. . la 
den Gebirgsgegenden kann das Jahr in eine tem- 

Eerirte und in eine kalte Zeit getheilt werden, 
^iese Eintheilung, welche der Eigenliebe der Nea» 
. politaner rOcksichtlich ihres schönen KJimas so 
sein* schmeichelt, kann Rec. durchaus nicht als in 
der Natur begründet anerkennen; ja der Vf. fällt 
durch diese Eintheilung in Widerspruch mit sich 
selbst. Um vier Monate Frtihling annehmen zu 
können, siebter sich -zu der Behauptung genöthi-^ 
get, dafs der Herbst gewöhnlich weit wärmer ist 
als der FrQhling. Wahrlich ein schöner Frühling! 
Und in einem so milden Klima! Diefs rfihrt aber 
daher, weil er das Frühjahr mit dem Monat Fe- 
bruar anfangen und im Junius endigen läfst. Abec 
wie kann man eine solche Behauptung machen, 
wenn es erwiesen ist, wie Rec. oben aus Erfah- 
rung anführte, dafs die Kälte sehr oft gerade im 
Monate Februar am heftigsten ist. Rec« bat sich 
um so länger bey Widerlegung dieser Meinungeo 
aufhalten müssen , als gerade die Phantasie der 
Nordländer sich das Klima Italiens als das voll- 
kommenste ,zfi denken gewohnt ist. Solche fal- 
sch'« Ansichten sind schuld , dafs nordische Aerzte 
glauben, ihre Kranken schon im Februar nach Nea«» 
pel dem Frühling entgegen zu schicken* jal Rec» 
hat von sehr bedeutenden Aerzten Kranke doribin 

äesendet gesehen in der Meinung, dafs man um 
lese Zeit die dortigen Bäder und Heilquellea 
brauchen könne, welches unmöglich ist. 

Richtig ben^erkt der Vf., dafs im JFinter im 
K. N» derTramontan- und vorzüglich der Maestral- 
Wind herrscht, (Nord- und Mordwest-Wind): 
wenn sie wehen sinkt das Thermometer einigemal 
bedeutend. Heftige Catarrbe, Rheumatismen, ver- 
schiedene Entzündungen, vorzüglich der Brustor- 
fane, sind die Folgen davon. Der Frühling im 
[. N. ist im Allgemeinen die gesundeste Jahres-* 
zeit; wenn aber Kälte und W^ärme mit Regen und 
heftigen Winden abwechseln, erfolgen viele Krank- 
heiten. Der Sommer sollte nach dem Vf. nur zwev 
Monate dauern, auch soll die Hitze nicht gro^ 
und nicht anhaltend seyn. Aber dem ist wirklich 
nicht so: mehrere Sommer erlebte Rec. im König- 
reich N., wo die grofse Hitze fast ohne Abände«^ 
rung durch vier Monate dauerte. Aber was unter 
solcnen Umständen so segensreich an der Küste de$ 
tyrrhenischen Meeres, vorzüglich im Meerbuse« 
von Neapel, Salerno u. s. w. einwirkt, fährt dev 
Vf. zu unserem Befremden gar nicht an: es Ist 
nämlich der Wind, der regelmäfsig vom Meere 
landeinwärts zu einer bestimmten Tagesstunde 
weht und die Luft, gerade wann sie am stärksten 
durehglüht ist, abkühlt. Gastrische und entzünd«? 
liehe Krankheiten sind um diese Jahreszeit die 
herrschenden« Der Herbst wird im K. N. vorzüg- 
lich 
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lieh durch die Abwechselang zwischen Hitze des 
Tages und Feuchtigkeit der Nacht . geFährlich. 
Hierzu kömmt noch , dafs viele Landleute wegen 
der Aernte im Freyen schlafen, zu einer Zeit, wo 
gerade die häufigsten und stärksten Regen fallen; 
übermäfsiger Gcnufs von unreifen Früchten und 
von schlechtem jungen, oder mit jungem gemisch- 
tem älteren Wein: diefs alles bringt viele Fieber, 
Durchfälle, Ruhren, ünterleibsentzöndungen her- 
vor, welche oft bösartig sind. Da der Vf. diefes, 
obschon in den ittildesten Ausdrücken, zugestehen 
mufs, so geht daraus hervor, dafs er mit sich 
selbst in Widerspruch fällt, wenn er uns an ei- 
nem andern Orte glauben machen will, dafs kei- 
pe oder sehr wenige Krankheiten im K. N. Statt 
finden, welches ohnehin so viele, irrigerweise an- 
zunehmen geneigt sind. 

Siebentes Kapitel. Die Wohnungen, Treu ge- 
schildert, aber hinsichtlich des Königreichs N. lei- 
der nicht erschöpfend. Man wird nämlich nicht so 
leicht glauben , wie viele der Gesundheit nachthei- 
lige Verhältnisse aus dem schlechten Bau der Woh- 
nungen dort entstehen, und doch ist solches in 
weit gröfserem Maafse der Fall als der Vf. angiebt* 
I)Je Zweckmäfsigkeit der Wohnungen betrachtet 
der Vf. nach diem Ort, wo sie gebaut sind, nach 
dem Baumaterial, nach der Bauwefse, nach den 
darin aufbewahrten Substanzen, nach der Lage der 
Wohnungen, nach der Breite oder Lage der Stra- 
fsen worin sie liegen , nach den Winden , denen sie 
ausgesetzt sind, endlich nach der Weise, wie man 
fn ihnen die Oekonomie des Feuers beachtet. Es 
giebt ganze Städte, die sehr schlecht liegen, ent- 
weder in Sumpfgegenden, wie vorher erwähnt 
würde, oder in einem Bergkessel, wie z. B. Fasano 
in der Provinz Bari, ganz von den Appenninen 
umgeben. Die Wohnungen im K. N. sina entwe- 
der von Tufstein, oder von Kalkstein, £rde, Holz, 
Stroh und einige auch von Ziegeln. In Capitanata 
und Prindpato Vitra findet man viele Häuser von 
Stroh, welche im Winter sehr kalt und im Som- 
mer aufserordentlich heifs sind: sie haben keine 
Feoster und nur eine kleine ThOre. In den Abbruz^ 
zen sind die Fenster klein , die Zimmer sehr klein 
und gewölbt; in den südlicheren Provinzen ist das 
Entgegengesetzte der Fall. Die Dächer an vielen 
Häusern sind von Holz, von Ziegelsteinen oder 
von platten Dachsteinen. Der Vf. hat vergessen 
die gewöhnlichste Dachbedeckung, welche oft 
KranKheitsursache wird, anzugeben: die Lastrico's^ 
die Bach sind und von Erde und Kalk zusam- 
mengeprefst werden; obschon sie dick sind, so 
spalten sie sich doch nicht selten y so dafs der Re- 



gen durchdringt. Diesem sucht man abzuhelfen« 
indem man solche Risse mit Pech ausfollt. — In 
Neapel selbst, in der Provinz dieses Namens und 
in Terra di Lavoro findet man häufig Terrassen« 
Die H§user, vorzüglich in grdfseren StSdten, sind 
sehr hoch. Viele Häuser des gemeinen Volkes, ja 
die meisten im ganzen Königreiche sind auf der 
blofsen Erde gebaut und folglich sehr feucht. Ei-* 
nige Bauerhäuser sind als in die Erde gegrabene 
Grotten zu betrachten ; in einigen scheint nach eig- 
nem Regen das^ Wasser eleichsam hervorzuquellen. 
Viele Landleute haben misthaufen und Dtlnger in 
ihren Wohnungen oder dicht dabey. Viele leben 
Tag und Nacht mit ihren Hausthieren in einem 
Zimmer. Die Scbundgruben haben oft keinen Ab- 
fiufs. — Selten sind die Städte im Königreich N., 
welche geräumige und dem Winde ausgesetzte Slra- 
fsen haben. Der gröfste Theil derselben ist ent« 
weder all zu eng, oder wohl auch zuweilen zu breit. 
Wenn man die Reisebeschreiber über die Haupt- 
stadt Neapel liest, so wird man es paradox finden^ 
wenn Rec. behauptet, dafs der gröfste Theil der dor- 
tigen Strafsen eng, gewunden, und viele noch 
nicht gepflastert sind. — Die Schädlichkeit der 
im K. N. so gebräuchlichen Kohlenpfannen ist be- 
kannt und braucht keine weitere Erörterung; eben 
so wenig die der Kamine. Viele werden sich wun- 
dern zu hören ^ dafs es in einem so reichen Lande 
mehrere Gegenden giebt, vorzflglich in Pulten, wo 
man einen grofsen Mangel an Brennholz leidet; 
der gemeine Mann brennt hier den Mist des Rind- 
viehs. 

Achtes Kapitel. OeffentlicTie und private Ge^ 
häude, Manufakturen und andere Umstände, 
welche Einflufs auf die Gesundheit des Volkes ha^^ 
ben. Nur drey Seiten, aber treue Schilderung von 
den Schädlich{<eiten der Begräbnisse und Kirchhöfe 
nach neapolitanischer Sitte; von den Siällen^ 
Schlächtereyen, Gerbereyen u. s. w. Der SchluCs 
macht dem Vf. Ehre, wenn er sagt: „Was MroUen 
wir aber von den Hospitälern und Gefängnissen 
sagen? Unglücklicherweise müssen wir gestehen, 
dais sie bey uns sehr vernachlässiget sind. Hin* 
sichtlich der Gefängnisse aber, einige Wenige nen 
aufgebaute ausgenommen", sind die Gefangenen 
dort zwischen Ünrath und Insekten zusammenge* 
häuft; und gewöhnlich nach einiger Zeit bekom- 
men sie eine Art Cachexie, die sie langsam ins 
Grab bringt, wenn sonst keine FaulGeber kom- 
men ihr trauriges Daseyn abzukürzen." Hier spricht 
ein angestellter Neapolitaner, dessen Werk der 
Censur unterworfen war; was er behauptet ist 
also Wahrheit. 



(D*r Betehlufr folgt,) 
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Januar 1830. 



M E D I G I N. 

Neavkl, in d. Druckerey d. typogn Gesellschaft: 
Osservazioni sulla Topograßa - medica del Regno 
di Napoli {Domin/ atdi qua del Faro) del Dottor 
Salvature de* Renzi etc. 

fBetch/u/g der im vorigen Stück adgeöroehenen RecensiorH) 

J\eunie$ Kapitel. Speist und Getränke. Die Efs«- 
tind Trink -Waaren des Königreichs Neapel preist 
der Vf. zu sehr und zu allgemein. Er betrachtet die 
Efswaaren unter mehreren Abtheilungen : als faser^ 
ctoffhahise animalisehe Speisen , als veg«»tabilische, 
die viel Farina alibiUs enthalten , als geJatinöse, al*- 
buminose, miicilaginöse, seröse und kisartige, fette, 
öiartige und butterartige, zuckerartige, saure, bit- 
tere, herbe und scharfe Speisen. Dann spricht er, 
jedoch ganz kurz, von den Weinen; endlich vom 
vVasser: vom Regenwasser, Quellen wasser, Fiufs- 
wasser und vom Genufs des Wassers aus Seen und 
Sampfen. 

Diefs mit Fleifs aasgeart>€itete Kapitel enthält 
ein Paar Unrichtigkeiten, auf die Rea den Vf. auf- 
merksam machen mufs« So sagt er S. 167 oben, dafs 

' das Rindfleisch das nahrhafteste Fleisch sey; veeiter 
unten aber auf der nämlichen Seite sagt er vom Schaf- 
fleische dasselbe; also ein Widerspruch ; die Wahr- 
heit ist ohnehin bekannt* Wenn der Vf. zugleich 
•bebaoptet, das Rindfleisch wSre die passendste Nah- 
rung rar jenes KUma, so spricht die tägÜcfae Erfah 
rung und die aligemeine Aussage gegen ihn. — Das 

. türkische Mehl ist, wie der Vf. sagt, sehr nahrhaft, 
aber auch sehr blähend, schwerverdaulich und er- 
.hitzend; in sröfserer Menge genossen, bringt es 
schwere Krankheiten hervor, wie man dieses in an- 
dern Gegenden Italiens wahrnimmt. — Dafs der 
•Wein im K. N. in Ueberflufs vorbanden ist, wird 
Keiner leugnen; aber beypflichteii kann man dem Vf. 

-nicht, wenn er behauptet, dafs solcher überhaupt 
von guter Besohafftoheit sey. Nicht als ob er nicht 
gut, und an mehreren Orten selbst vortrefflich seyn 
Könnte; aber so lange man keine Wahl unter den 
Trauben trifft, sie gehörig absondert, so lange man 
im K. N., um nicht bestohlen zu werden, sich ge- 
Aöthigt sieht die Jrauben unreif zu lesen ; so lange 
man nicht eine fest bestimmte Zeit und eine passende 
Verfabrungsart fOr die Weingäbrung anwendet, so 
lange ist Rec. überzeugt, wird man keine guten und 
edlen Weine dort antreffen , während man die vor- 
trefflichsten dort haben könnte und sollte. Den un- 
endlichen Betrug und die Verfälschung der Weihe, 
jt. L. Z. 1850. Erster Band* 



besonders in Neapel selbst, wiD Rec. nicht eimnal 
berühren; aber bemerkenswerth scheint es ihm, dafs 
es doch an einzelnen Orten im K. N. Trauben giebt, 
die keinen eigentlich trinkbaren Wein liefern, z. B. 
der Sprignc von uiversa, welcher förn^lich mit jenem 
deutschen Wein verglichen werden kann, den C/au- 
dius seiner Schlechtigkeit wegen verewigt hat. -»• 
Das Regenwasser wird im K. N. häufig zum Trinken 
gebraucht und in Cisternen aufbewahrt; leider sind 
diese oft unzweckmäfsig gebaut In Terra di Lavo^ 
ro, in Pulten u. s. w. enthält das Quellwasser eine 
solche Menge salzsaures Natron, dafs es dem Ge- 
schmacke sehr unangenehm wird. Dieses ist mit 
einigen Quellen in Neapel selbst dör Fall. In eini-* 
gen Gegenden des Reichs hat man nur Trinkwasser 
aus kleinen Seen und Sümpfen : es ist mit fauligten 
Substanzen angefüllt, undurchsichtig, grünlich und 
stinkend. Nocn schrecklicher ist das Loos von meh- 
reren andern Gegenden, wo ein totaler Wasserman- 
gel Statt findet. Die Ruinen prächtiger Wasserlei- 
tungen scheinen die jetzige Generation strafend an- 
zublicken. 

Zehntes Kapitel. Auswanderungen und andere 
Gewohnheiten, Treu geschildert. Jedoch erwähnt 
der Vf. nur drey Aus Wanderungen: 1) DieAbbruzze- 
sen wandern jährlich , um Arbeit zu suchen , in die 
päpstlich^i Staaten ein , wo die Grenzgegenden lei- 
der alle fast Sümpfe sind. 2) Jährlich waridern im 
Monat October etwa vierzigtausend Abbruzzesen als 
Hirten in den niedriger liegenden Puüen herab ; sie 
verweilen dort den Winter über bis im Monat May. 
8) Um in Dannien zu ärnten , begeben sich jährlich 
Im Monat May dreyfsigtausend Bauern von Basiü" 
cata, Frincipato Ultra y Barete, zum Theil auch von 
Molise und Principato Citra dahin. Diese Auswan- 
derungen veranlassen verschiedene Krankheiten. 
•Eine, und in gewisser Hinsicht die merkwürdigste, 
jährliche Auswanderung im K. M. hat der Vf. gar 
nicht erwähnt: die der Calabresen, welche im Blo- 
nat October Calabrien verlassen, sich- über das ganze 
Reich und durch die Abbruzzen in den päpstlichen 
Staaten, selbst bis nach Rom verbreiten, um als^ 
Zampognardi vor den Madonnenbildern zu Weih- 
nachten und lange vorher zu spielen; sie kehren im 
Monat Jänner in ihre Heimath zurück. 

Eilfies Kapitel. Medicinalpflanzen im König-^ 
reiche Neapel, In alphabetischer Ordnung nennt oer 
Vf. mehrere Pflanzen, die sieh im K. N. vorfinden, 
jedoch nur mit dem italienischen , selbst oft nur mit 
dem neapolitanischen Natnen und giebt in Paren- 
these die Wirkung derselben äh , z. B. Uva Ursina 

H (ad- 
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(adstringirend, harntreibend)* Dief$ Kapitel ist un- 
vollständig und kann nur etwa den;i Nttopolitaner 
brauchbar seyn, da der technische Name der Pflan- 
zen nicht beygefOgt ist« 

Wenn cier Vf.,' wie wir hoffen, uns .bald mit 
der Fortsetzung dieses Werkes beschenkt, so möge 
er jedoch seine älteren Vorgänger, einen Jasolini, 
Germano, Cimagüa, Mosca, Baldini, Ma/a, No- 
tar/annif ^ndria u. s. w. benutzen, welches er bis 
jetat unterlassen hat. Möge auch die königliche nea- 
'. politanische , reich dotirte Akademie der Wissen* 
.schaften, welche so wenig leistet und so viel leisten 
könnte, den redlich strebenden Vf. des vorUegen- 
.den Werkes wenigstens so weit unterstützen, dafs 
die Fortsetzung desselben mit besserem Papier und . 
mit besserem Druck ausgestattet würde ! 

u£ v. ScJiönberg. 

JURISPRUQENZ. 

Ilmenau , b. Voigt : Vollständige Nachweisung der 
, Widersprüche , in welchen die kitrsächsischen 
Procefsordnungen von 1622 und 1724, mithin 
aber auch der gemeine deutsche Trocefs mit ih^ 
rem Grundprindp , der'Verhandlungsmaanme 
stehen. Nebst neuen Gesetzesvorscblägen. £ine 
als Beantwortung der Aufgabe im Intelligenz^ 
blatt Nr. 117 der Leipz. Lit. Zeit, 1822 gekrönte 
Preisschrift von Friedr. Aug. Benedict, König!« 
. Preufs. Gerichtsamtmann und Eibzollrichter zu 
Wittenberg. 1829. VIII u. 288 S. 8. (IRthlr.) 

Die kursächsische Procefsordnung vom Jahre 
1622, so wie die erläuterte Procefsordnung vom 
Jahre 1724, geben noch immer die Richtschnur fOr 
das ptocessualische Verfahren in Sachsen ab, und 
•wenn eleich im Jahre 180S ein Entwurf zu einer 
neuen Gerichtsordnung für die kursächsischen Lan- 
gte erschienen ist, so scheint derselbe dennoch völ* 
lig bey Seite geleßt zu seyn , indem nur in der neuer 
Uten Zeit, nämlich durch das königl. sächsische Btan- 
4at vom 17. März 1822, jene alten Procefsordaungen 
dadurch eine Abänderung erlitten haben, dafs die 
Mittelappellationsinstaozen sowohl , als das Rechts- 
mittel der Läuterung in den untern Instanzen aufge-r 
hoben worden sind. In der Leipziger Literatur •- 
Zeitung 1822. Nr, 117 des Intelligenzblatts erschien 
jaitnmebr eine Aufforderung, nach welcher ein Pri- 
vatmann davon: unterrichtet zu seyn wünschte: ob 
noch aufserdem in jenen altern ProcefsordnungeH 
Xiflcken zu ergänzen, oder Abänderungen und Ver- 
besserungen vorzuschlagen seyn möchten, welche eine 
gründlieoe Bearbeitung und Beurtheilung der Rechts- 
streitigkeiten mehr beschleunigen könnten, auch, 
ob nicht jedem . Kläger zur Pflicht zu machen seyo 
dürfte, aUe Beweismittel, welche derselbe in Hän*> 
den habe^ der Klage gleich beyzufilgen ? Und wurde 
nkht allein die Beantwortung dieser Fragen von ei- 
nem praktischen Juristen verlangt» sondern auch auf 
beste Beantwortung derselben eine Präxme von 



100 Rthln gesetzt Die vorliegende Schrift hat nun 
diesen Pr^s erhalten, und wenn schon dieses eta 
gansticea Vorurtheil für dieselbe, einflöfst, so läfst 
es sich auch auf der andern Seite nicht verkennen, 
dafS' sie in Bezug auf ihren nächsten Zweck , näm- 
lich die Lücken und Mängel der beiden gedachten 
sächsischen Procefsordnungen nachzuweisen, sehr 
brauchbar und höchst verdienstlich ist. In so fern 
aber der gemeine Procefs mit in den Kreis der Prü- 
fung hineingezogen ist, befriedigt die Schrift weni- . 
ger, da dieses, ohne tiefes Eindringen in denselben, 
nur sehr summarisch und beylänfig geschah, und 
viele seiner hier getadelten Bestimmungen ihm nicht 
eigenthümlich, sondern gerade diejenigen sind, wel- 
che sich durch dieDoctrin aus dem sächsischen Pro- 
cesse in den gemeinen eingeschlichen haben ; wobey 
es jedoch nicht in Abrede gestellt werden soll, da(s 
eine Vergleichung und Prüfung der vo^iiefi;endc^D 
Schrift, auch für alle diejenigen deutschen Staaten 
von grofser Wichtigkeit ist, deren Procefsordnun- 
een auf den Grund jener sächsischen , welche in der 
That vielen Territorialprocefsordnungen zum Muster 
gedient haben , basirt sind. In das £inzelne aller 
Rügen und Verbesserungsvorschläge des Vfs hinein-, 
zugeben , würde hier am unrechten Orte seyn ; im 
Ganzen darf dem Vf. das Zeugnifs nicht versagt wer* 
den, dars die meisten seiner Vorschläge aus einer ge~ 
Sunden Procelspolltik, und aus einem richtigen Ver- 
ständnisse der reinen Grundlehren desgemeinen Pro* 
cesses geschöpft worden sind, und ckher Biiligungr 
verdienen. So verdient unstreitig dasjenige, was er* 
über einfachere und dennoch angemessenere Bestim- 
mungen über Gerichtsstand, Anstellung der Klage, 
Bescaränkung der Einreden u« s. w. , über die Ab- 
schaffung der Beweisartikel und fragestücke, so wie 
mancher blofsen Formalität, über die zweckmäfsige 
Einrichtung der Interlooute und ÜeliBttiventschei- 
düngen, endlich über Vereinfachung der Rechtsmit^ 
tel und einzelne Gegenstände der summarischen Pro* 
'Cefsarten gesagt hat, eine vollkommene Beachtung; 
bedenklicher möchte es dagegen seyn, dem Kläger 
es unbedingt vorzuschreiben, schon mit der Klage 
die Production seiner Beweismittel zu verbinden, u. 
s.w. da ein solcher Zwang weder mit der von denPro- 
cefslehrern ungebührlich erweiterten Eventualmaxi«- 
me des gemeinen Processes gerechtfertigt werden 
fcann^ noch auch in allen Fällen gerecht und zweck«» 
mäfsig seyn .dürfte. Auch die unbedingte Verwer«- 
fang der Principalintervention läfst sich nicht recht«» 
fertigen, und eoen so wenie verkennen, daEs in Be^ 
zug auf den Beweis durch Sachverständige der CJn- 
^.terschied, wo dieselben als Gehülfen vom Richter- 
von Amtswegen herbeyzuziehen sind, und, wo sie 
als Beweismittel von den Parteyen vorgeschlagen 
werden, nicht gehörig beachtet worden ist; -was 
denn aatürlicb auf die Verbessecungsvorschläge des 
Vfs nicht ohne Einfiufs geblieben ist. Uebernanpt 
hat Rec. die BerutZong der Lehrbücher eines Mar^ 
tin und Linde, anderer neuerer prooessualischer 
Werke zu gesdiweigen, so wie der Abbandiutigeo 
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MiU0nntnet^ v. a« in dem Archive für civilistisdie 
Praxi» vermifst; eine Benutzung, die um so noth* 
wendiger "iind erspriefslicher gewesen seyn vvQrde, 
als der Vf. den Kreis seiner Untersuchungen auch 
«uf den gemeine» Procefe auszudehnen beabsichtigt 
hatte« Durch diese» Bemerkungen soll jedoch dem 
Bache, in Bezug auf seinen nächsten Zweck, an sei- 
nem Verdienste nichts entzogen werden; ein Ver- 
dienst, welcher noch dadurch erhdht wird, dafs der 
Vf. mit genauer BerOcksichtigung jener sächsischen 
Procefsgesetze, und sogar mit möglichster Beybe- 
lialtunff der Worte dersäben , seine Verbesserungs- 
vorschlage in die Form eines Gesetzentwurfs einge- 
kleidet hat, wodurch natfirlich dessen Benutzung fflr 
^oe zukflnftige Revision jener Procefsgesetze bedeu«- 
4end erleichtert werden mufs. — Sehr zweckmäfsig 
engehänet ist endlich das oben berOhrte königl. säch- 
«ische Kbndat, tiie in verschiedenen Gegenständen 
der Gerichtsverfassung und des Procefsrerfahrens 
.beschlossenen Abänderungen und Einrichtungen be« 
treffend, vonr IS. März 1822. 



zu entscheiden pflegen , um Ton der Wahrheit jener 
Erinnerungen überzeugt zu seyn. Uebrigens ist die 
Sprache der kleinen Schrift nicht die gewöhnliche 
Bflcberspfache } sie versetzt sich mehr in die Vor- 
stellungsweise des ungelehrten Borgers; und eben 
das giebt dem Büchlein einen eigenthamiichen Reiz 
der Neuheit, auch bey einer an sich schon älteren 
Streitft^ige« Bbimt. 



GESCHICHTE. 

KopKVHAGzv, b. Hofbuchh. Schubothe: Der da* 
nische GeheimecabinetsminUter' Grqf Johann 
Friedrich Struensee und sein Ministerium. 
Kebst Darstellung der nächstvorhergehenden 
und (bald) folgenden Begebenheiten in Däne- 
mark. Von Jens Kragh Host, Dr. d. Rechte. 
Zweyter Theil. 1827. XXVIII u. 476 S. gr. 8. 
(1 Rthlr. 16 g6r.) 






STRAPRECHT. 

Hambuäö, b. Nestler: Fremdes Gesetzbuch? Otf- 
fentUchheit? Geschwomengericht ? Todesstrafe? 
AlsGegenschrift der »»rhapsodischen Bemerkun- 
gen über Criminal- Justiz.*' 1828. 86 S. 8. 
.6 gGr.) 

Eine zwar kleine , aber darum nicht minder be- 
merkenswerthe Schrift. Was in den grörseren deut- 
schen Staaten schon frflher behauptet und bestritten 
worden war, dafs unsere Zeit nicht blofs durchgrei- 
fender Reformen im Rechte » sondern zugleich um* 
fassender Gesetzbücher bedflrfe, das war auch fQr 
Hamburg von dem Verfasser der rhapsodischen Be- 
merkungen in Ansehung des Criminalrechts behaup- 
tet worden. £r hatte sich aber dabey zu folgenoer 
Aeufserung verleiten lassen; ,,Wenn sich denn das. 
drioeende BedDrfnifs zeigt, genOgende Gesetze zu 
,erhaiten, so ist es gewifs gleich viel, woher wir sie 
nehmen. • . . Ohne grof ses Bedenken könnte viel- 
leicht das österreichische Strafgesetzbuch in ^ord- 
Amerika, und das nordamerikanische inOesterreich 
«ingeführt werden.'' — Der Vf. unserer Schrift hat 
«dagegen erinnert: 1) dafs zwar einzeln^ Verbesse- 
;rungen des bamburgischen Strafrechts zu wOnschen 
seyen« aber doch gewifs keine gänzliche Umwand^ 
lung durch Einfahrong irgend eines fremden Geset2- 
4)acbes , anmal da eieentüch nur Ober einige Mängel 
des StXAtprocesses geklagt werde; 2) dafs zwar die 
.bisher übliche Sitte, die Verhöre durch den Crimi- 
nalactuar Meia vornehmen zu lassen, abgeändert 
.werden könne; öbrigens aber weder die scheinbar 
«bsolute OeffentBcfakeit, noch die Geschwornenge^ 
richte fAr wesentliche Verbesserungen gebalten wer- 
den dOrften. Man braucht 'nur zu bedenken^ wfe 
viel der auf Oeffentlichkeit basirte französische Cri- 
Aiipalprocefs noch ganz heimlich zu thun erlaubt, 
nnd wie leichtsinnig die französischen Geschwornen 



Schon bey der Anzeige des ersten Theils dieses 
fflr die neuere dänische Geschichte wichtigen Wer«» 
kes (Erg. Bl. 1827. Nr. 48^ ist es nicht unbemerkt ge» 
blieben, dafs die deutscne Ausgabe von Siruense^s 
Leben, Wirken und Tod keine buchstäbliche lieber- 
Setzung von des verdienten Dr. HösVs im J. 1824 er- 
schienenen dänischen Schrift Aber denselben Gegen- 
stand (s. Erg. Bl. 1824. Nr. 138. 159) sey. Sie ent- 
hält weniger, und enthält mehr, als die danische 
Ausgabe : jenes , weil der Vf. Manches fQr deutsche 
Leser entbehrliche und uninteressante ausgelassen 
und dadurch die drey Theile der Urschrift in zrvey 
zusammengedrängt hat ; dieses , weil Hr. H. bey der 
Ausarbeitung der deutschen Schrift Mehreres, was 
ihm zu seinem Zwecke aus guter Quelle erst später« 
hin zur Kenntnifs gekommen , benutzt hat. In letz- 
ter Hinsicht sind- es nicht nur die Denhwwrdiskeitem 
des Hn. v. PalckmsMold (s. ßrg. Bl. 1827. Mr. 48)» 
auf welche der Vf., theils zur Bestätigung, theils 
zur Berichtigung, ihres den Gr. Struensee und sein 
Ministerium betreffenden Inhaltes, durchgehende 
Rflcksicht genommen, sondern es, sind vorzäglich 
auch die S. 402—451 hinzusefQgten AufklSrungen 
fiber zehn von Siruensee*s Unglacksgeßhrten {Hefel^ 
berg, Sturlz, Berger, Gähler, G. A, Struensee }x^dL.\ 
sowie die S.4S2 — 460 angehängten näheren Erläote- 
rungen tkber einige der Bedeutendsten unter Struen^ 
see^s Genern {Ranzau- Ascheberg , Koller -- Banner, 
Eichstädt, Ove-HÖngh^Guldberg u. a.), wodurch 
diese deutsche Ausgabe, selbst fOr solche Leser, die 
das dänische Werk kennen ^ schätzbar werden mufs« 
Aufserdem fielen Hn. H. naeh der Erscheinung des 
«r^f^n Theils noch einige nicht unwichtige Ergänznn* 
gen in die Hände, von denen er hier nnd da Gebrauch 
machte. Dabey verbirgt er es doch nicht , dafs die 
Quellen der neuern dänischen Geschichte in Betreff 
des Struensee'schen Mtnisteriums nur spärlich und 
langsam fliefsen: die aber auch wohl schwerlich frfl.- 
her zugänglich werden, möchten , ^ als bis noch ein 
2tes Halbjahrhundert nach jener Periode verlaufen 

seyn 



es 
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Seyn wird. Und doob Ist es so wahr und beherzi-^ 
senswertb, was der Vf. schoa vorbin (Tb. 1. S. VI ff.) 
bemerkte: „Es gilt bier nicht privaten Angelegen- 
heiten, oder häuslichen Kleinigkeiten. Die Ereig- 
nisse betreffen den Staat, die Menschheit. Sie sind 
keine Geheiinnisse, sondern waren schon seit 50 Jah- 
ren im Munde des Volkes. Man hatte von ihnen in 
mehreren Sprachen die gröbsten Logen , die beleidig 
gendsten Verläumdungen gelesen, die keiner der 
betheiligten Personen schonten. Sollte -aber nicht 
jeder, oer ^ie vollendeten Seinigen in zärtlichem An- 
denken hat, den Nachruf derselben lieber in den 
Händen des Forschers, als des Lästerers, sehen ? Je- 
der mttfs wünschen, dafs Irrtbflmer zu einer Zeit 
vorgeführt werden, da sie noch, entweder durch le- 
bende Zeugen, oder durch aufbewahrte Papiere, wi- 
derlegt werden können.*' 

Der Vf. schickt diesem zweyten Theile S. V — 
XXII eine beurtheilendeUebersicht alles dessen vor- 
was bisher über Struensee und die durch ihn 



aus 



herbeygeführte Katastrophe in der neuern dänischen 
Geschichte von einigem Belange im Drucke erschie- 
nen ist. Mit Grund beklagt er sich darüber, dafs 
von den, den fraglichen Gegenstand betreffenden, 
königl. Cabinetsbefehlen , trotz dessen, was davon 
durch BÜÄCÄing-, Gaspari, Stampe, Nyerup, v.Eg-- 
gers, und ihn selbst, an das Licht gekommen ist, 
viele noch im Dunkeln liegen, wo nicht gar schon 
zu Grunde gegangen sind, und dafs, als die königl. 
dänische Kanzley ihm den Gebrauch des Archivs zu 
seinem Zwecke verstattetc, der jetzige Geheime- 
archivar ihm, auf geschehene Bitte, den Bescheid 
ertheilte: „er habe keine Zeit, unter dem Wüste 
der Papiere die Fraglichen aufzusuchen." S. VI. 
(Der MObe des Aufsuchens hätte sich noch vvohl 
liT.Höst, wenn man ihm nur unmittelbar den Zu- 
tritt vergönnt hätte, selbst unterzogen ?) Sehr voll- 
ständig findet dagegen Uec. sowohl , wa>s die damalir 
gen Tages-, Wochen- und Monatsschriften über 
die Sache enthielten, aufgeführt, als was in eigenen, 
dem Gegenstande gewidmeten, Schriften darüber 
vorgetragen wird, benutzt. Audi sind des Vfs Ur- 
theue Ober die meisten dieser Schriften nüchtern, 
unbefangen und auf Sachkenntnifs gestützt. Beson- 
ders dürfen die vielen Zurechtweisungen und Be- 
richtigungen nicht übersehen werden, welche sich 
der so bezeichnete „hohe Ungenannte, *' d. h. der 
Verf. der auihentischen und höchstmerkwürdigen 
Abklärungen üb. d. Gesch. des Grafen Struensee 
und Brandt u. s. w., Germanien 1788, wegen der 
Menge von Irrtbümern, die seine Schrift, ob sie 
gleicn noch zur Stunde für eine Hauptquelle zifr 
Kenntnlfs der Struensee'schen Periode gehalten wird, 

S^Xil XIX hat gefallen lassen müssen^ Zwar läfst 

es Hr. H. "unentschieden , wer jener „ hohe Unge- 
nannte" ist? aber von der drey vermuthlichen Verff., 
Sturz, V. Falkenskjold und dem Landgr. Garl v.Hes^ 
sen, setzt er es, was wenigstens die beiden ersten 
betrifft, fast in Gewifsheit, daCs sie es nicht sind. 
Allen Wertb spricht er übrigens der Schrift nicht 



ab. Grdfserer Werth wird des Abt /. /. Tä. ^Eenum 

Bericht über den dän. Hof v. 1770 — 1772, der sich, 
in den erst 1807 nach 4es Vfs Tode zu Pari» erschle«* 
neuen. M^nioires historiques eta befindet, und auf 
welchen sich Hr. H, in seiner Schrift oft selbst be^ 
ruft, beygelegt. Von des Gener. v. Falkenskjold be^ 
kannten Denkwürdigkeiten sagt Hr.H. S.XX1: »Was 
die Strtiensee'sche Leitung und die mit Struensee ver- 
bundenen Männer betrifft, so bat Falkensk. sie gut 
gekannt und giebt* schätzbare Aufklärungen; hin- 
sichtlich der Katastrophe konnte er nicht so unter- 
richtet sejn" (und warum denn nicht?) „und hat 
sich diibey mitunter entweder von Vergessenheit 
oder von Parteylichkeit zu Fehlern verleiten las- 
sen." (Aber schon 1774 fing Falk, an, seine Schrift 
zu Munkbolm auszuarbeiten ; und als Siruensee^s Zeit^ 
genösse, Unglficksgefährte und vertrautester Freund 
verdienen, wie Reo. glaubt, seine Bemerkungen 
über manche Tbatsacben, namentlich über das Ver* 
hältnlfs zwischen Struensee und der unglücklichen 
Königin, mehr Zutrauen, als sie bey Hn.H. nicht 
immer finden.) Sehr gern liätte Rec. des Vfs Ur- 
theil über die kurze Apologie «lesen , welche für 
der Caroline Mathilde Unschuld in der Hauptsache 
die Ersch-Gruber'sche Allg. Encyklopädie , Scct. 1- 
Bd 17. S. 85 f. unter dem Artikel : Christian VIL 
mitgetheilt hat; aber dieser Band kam leider! ein 
Jahr später heraus^ als HV Schrift. — Aufser die- 
ser üebersicht der die Str. Periode betreffenden Li- 
teratur, gewinnt dieser zu^e^7^ Theil auch noch durch 
eine vorgesetzte ausführliche Inhaltsanzeige und 
durch ein S. 461 — 476 angehängtes vollständiges 
Sach - und Personenregister. Die Geschichtserzäh- 
lung selbst, welche S. 1 mit 5/r'jii Erhebung in den 
Grafenstand anfängt und S. 401 mit den uitmittel- 
har nach Str\ Sturz gefolgten Staatsbegebenheiten 
schliefst, wird hier unter Hinweisung auf unser Ur-> 
theil über die dänische Ausgabe fibergangen. Fehler 
gegen die deutsche Sprache stöhren auch hier oft 
beym Lesen. Sonst hat die Darstellung alle Merk- 
male des unverdrossensten Fleifses, der historischen 
Treue und (Jnparteylicbkeit ihres Vfs. Auch fehlt 
es nicht an eingewebten kleinen Bemerkungen, die 
das Interesse des Ganzen erhöhen und für den Rec. 
wenigstens neu waren; z. B. S. 324: ^Munter hatte 
Str. gebeten, ihm, wenn es thunlich wäre (nach dem 
Tode), zu erscheinen; und Str. hatte versprochen, 
es dann gewifs zu thun. Münters Gattin fH*achte da- 
her eine i&eitlang aus Furcht vor einer Geistererschei« 
fiung die Mächte schlaflos zu. " (Entlehnt aus der 
liebenswürdigen Dichterin Friederike Brun, Münters 
Tochter, Schrift: IFahrheit aus Morgenträunien n. 
3. w. Kopenh. 1824) £ben so die naive Aeufserung 
, eines jütländiscben Bauern gegen den Bischof loh. 
Egcde S* S80 über eine von Str^s Verordnungen zur 
Erleichterung der Frobndi^iste; wogegen die neue 
Verordnung (nach Str\ Enthauptung) doch nur dazu 

!;emacht sey, „ die armen Bauern zu plagen." (Entl- 
ehnt ans des berühmten Kammerfaerrn t;. Suim^s Ta-^ 
gebuche.) U. m. dgL 
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MEDICIN. 

^WkimaU) im Verlage des Grorsb, S. prir. Landes - 
Industrie - Comptoirs : Chirurgische P^erband^ 
lehre oder Abhandlung von den Verbänden und 
yerbandmaschinen und deren Gebrauch in der 
Chirurgie voi| P. N. Qerdy, Lehrer der Anato- 
tomie, Physiologie und Chirurgie zu Paris, 
Chirurg des Central -BOreaus fOr die Aufnahme 
in die Hospitäler u. s. w. Aus dem Französi- 
schen. 1828. XVI u. 564 S. 8. Mit 20 lithograph.- 
Kupferufelo. (3 Kthlr.) 
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'er Nutzen, den eine Verbandlehre gewähren soll, 
kann, nach Rec. Dafürhalten, nur darin begrOn- 
det sejn, dem angehenden Chirurgen die Normen' 
an die Hand zu geben , wonach ein jeder Verband 
eingerichtet werden mufs, ihn mit der Zweckmä- 
fsigkeit imd Wirkung eines jeden Verbandes bekannt 
zu machen und die Zwecke zu entwickeln, die einem 
jeden Verbände zum Grunde liefen müssen; der 
wissenschaftlich schon ausgebildete Chirurg kann 
aber nur dann daraus Nutzen ziehen, -wenn sie ihn 
mit den Fortschritten der Kunst, auch in diesem 
Theikle des Manuellen, und mit den Ansichten und 
Erfahrungen anderer Chirurgen und Nationen be- 
kannt machen. Schweben uns alle beabsichtigte 
Zwecke und Wirkungen eines Verbandel vollkom- 
men dentiicb vor, so wird es Zur Eigenschaft des' 
gewandten Chirurgen gehören, nicht immer streng 
nach dem Buchstaben der ihm gelehrten Vorschrif- 
ten zu verfahren, sondern den Verband, dessen 
Grundzflge er eingefibt hat, nach dem jedesmaligen 
besondern FaUe abändern und dem Zwecke gemäfs 
modificireti zu können, sa wie es I\ec. auch ebenfalls 
fflr die tt^enschaft eines geschickten Operateurs 
hält , nicht immer dieselben Opefationsmethoden in 
jedem vorliegenden Falle anzuwenden , sondern 
stets nach den besondern Umständen des Falles bald 
diese bald jene Methode zu wählen , eine Thatsache, 
die besonders dem Armee- Chirurgen bey dem ins 
Unendliche Abweichenden der vorkommenden Ver- 
wundungen einleuchten wird. Durch das voriie- 
fende vV'crk werden .wir mit den auf die neuern 
'ortschriUe der Chirurgie basirten Lebten de^ chi- 
rurgischen Verbandes in Frankreich bekannt gemacht; 
ein Werk, welches mithin nicht sowohl eine Ge- 
schichte der yerbandlehre liefert , sondern in die 
Praxis selbst mehr eingreift, und defslialb alle dieje- 
nigen altern und verwickeitern Verbände, die durch 
- einfachere vollkommen ersetzt werden können , aus- 
ji. L. Z. 1830. Erster Band. 



schliefst. In Frankreich hat selbiges viel Interesse 
erweckt, und wird als ein Werk nezeichnet, wel- 
ches alle übrigen ähnlichen Werke fibertrifft, indem 
die Classification der Verbände nach neuen und kla* 
ren Grundlagen festgestellt, mit vielem Scharfsinn 
gewählt, der Gegenstand i^ gröfserer Ausdehnung 
als in allen bisherigen französischen Werken behan- 
delt, und bey jedem Verbände die Indicationen, . 
welche die Anwendung eines jeden erheischen , er- 
wähnt, und bey den complicirtern Verbänden die 
Anlegung bis ins kleinste Detail verfolgt, ja sogar 
angegeben worden, wie die Verbände wirken und 
welche Nachsorge jeder erheische. Entsteht daher 
die Frage, ob neben den verdienstvollen Werken 
eines Henkel, BernsieiH, Schreger, Tittmann u. s. w. 
die Uebersetzung ins Deutsche noch Werth haben 
könne, so möchte selbe wohl nicht geradezu zu 
vernemen seyn, indem fflr denpraktiscnen Chirurg' 
sich manches Nützliche darin finden möchte, dessen 
Bekanntschaft in einzelnen Fällen er ungern entbeh- 
ren wQrde, und ohnehin auch die Bereicherungen* 
der Verbandlehre in Deutschland sich in diesem 
Werke nicht wiedergegeben ßnden , welche Unbe- 
kannlschaft zwar dem Vf. eben nicht zum Lobe ge- 
reicht, wir jedoch gern bey der allgemeinen Kennt- 
niCs desselben entbenren werden. 

In der Einleitung entwickelt der Vf. den Begriff 
des Verbandes, als alle diejenigen Operationen in 
sich schliefsend, weiche nicht nothwendig mit einer' 
Trennung der organischen Gewebe, mit Ausnahme 
der Vesikatore , verbunden sind, welche nicht die 
Ersetzung eines fehlenden Theils, oder die Unter- 
suchung eines Organs (z. B. durch Sonden) be- 
zwecken, und Avelche periodisch wiederholt und in* 
der Anlegung gewisser Gegenstände bestehen, wel-' 
• che den Organen eine ge wisse 2ieit lang angelegt blei- 
ben. Er unterscheidet ferner Operations- und f^er^- 
band ^ Apparate , und versteht unter letzteren alle- 
jene Instrumente nnd Gegenstände zusammengenom- 
men, welche zu den verschiedenen Verbänden die-^ 
nen, und theilt selbe wieder in Verband- Insiru^ 
menie, z. B. Nadeln^, Scheeren u. s. w., und in' 
Verbandsiücke , welche auf den Körper angelegt 
bleiben, Compressen, Binden u. s. w. ein. Nach- 
Vorausschickung dieser Begriffsbestimmungen zer-* 
fällt das Werk in c/r^y Abtheilungen, deren erste« 
von dem Material. zu den Verbänden handelt, die 
zweyte die Bandagen und Verbandapparate selbst 
betrachtet, die dritte die sonst gebraucnten Verband-' 
stücke und Bandagen und die Arbeiten der Vorgän-' 
ger enthält. — 6. 7. Erste Abtheilung: Verband— 

stücke 
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stüüSbe und Bandagen. Sie zerfällt in* drey Unter- 
abtheilungen» Die ^5/^XJnterabtheilung handelt von 
den ersten Verbandsiücken, oder denen, welche man 
zuerst anwendet und unter den Binden zu liegen 
kommen : dahin gehöret die Charpie S. 8. Der Vf* 
beschreibt zuerst die Zupf^ Charpie {eh. brüte) und 
fahrt interessante Versuche über die Einsaugungs- 
kraft der aus alter und aus neuer Leinwand bereite« 
ten Charpie an , woraus her vorseht, dafs die Char- 
pie Wasser und Wein mit gro(ser Leichtigkeit ein- 
saugt, Charpie aus neuer Leinwand* mehr einsaugt, 
als die aus niäfsis gebrauchter Leinwand, beide aber 
Dicht so leicht öel einsaugen; vom Eiter wird nur 
der allerflOssigsteBestandtheil eingesogen, und wenn 
Charpiebäusche in Wunden oft vom Eiter ganz voll- 
geträokt erscheinen, so kömmt diefs daher, dafs sie 
von der Menge gleichsam Oberschwemmt worden* 
Feine Charpie erregt und erwärmt die Wunden, 
ohne zu reizen, belebt' sie, saugt den flüssigen Theil 
des Eiters ein und sondert den albuminösen (plasti- 
schen) Theil ab 9 welcher auf der Wunde zurück*» 
bleibt; klebt aber auch leicht an den Wundrändern 
fest, wefshalb man letztere durch mit Cerat bestri- 
chenen Leinwandstreifen bedecken soll.! Grobe 
Charpie reizt dagegen die Wundfläche, woraus ent- 
weder Bluten oder reichliches Eitern veranlafst 
wird, welches die Vernarbung alsdann hindert, 
wahrscheinlich auch weil sie die flüssigen Bestand- 
theile des Eiters und Blutes zu sehr absorbirt. — 
Hiernach räth der Vf. die feine Charpie auf Wun- 
den, auf Schleimhäute und blofse Haut anzuwenden, 
und sich der groben Charpie, so wie auch der kurz- 
fidigen, die wegen der in ihr befindlichen Knoten 
reizt und auch weniger gern die Flüssigkeiten auf 
Wunden einsaugen soll (als die langfädige), nur zur 
Ausfüllung der Lücken, zur Bedeckung der feinen 
Charpie und zurComprimirung der Theile anzuwen- 
den. — Hinsichtlich der Bereitung der Charpie 
giebt der Vf. nützliche Vorschriften, z. B. möglichst 
nicht Leinwand aus Casernen, Spitälern, Gefäng- 
nissen dazu anzuwenden, nicht von unreinlichen 
Leuten, Tabacksscbnupfern u. s.w. sie bereiten zu 
lassen, sie vor Schimmel und Feuchtigkeit zu be- 
wahren, sie nicht zusammengeballt zu lange lie- 
ren zu lassen, wodurch sie sich zu harten Massen 
eicht verfilzen wird, und nicht in der Nähe von 
FJeischgewölben, Abtritten, Sectionskammern auf- 
zubewahren, weil sie leicht der Träger aller anima- 
lischen Ausströmungen und Contagien werden 
möchte. Das Beyspiel im Hotel Dieu zu Paris^ wo 
dergleichen in der Nähe der Krankensäule aufge- 
speicherte Charpie bey Verwundeten plötzlich den 
ifospitalbrand erzeugte {PeUetan)^ verdient sehr 
der Beachtung. — Der Schab- Charpie ist der Vf. 
mit Recht nicnthold, weil sie der W^undfläche sich 
tu fest anlegt, mit der Flüssigkeit der Wunde sich 
zu einer gelatinösen Masse verändert, anfangs da- 
her, die VVunde trocken macht, ^«»o" ^0 ihr Wärme 
erregt, eine Kruste bildet, welche unter sich die 
Flfissigkeit zurfickhält» die Wundränder schmerz- 



f. 



haft zusammenzieht, Wie sich au< deren strahligea 
Runzeln ergiebt, und nur mit Schwierigkeit zu ent«^ 
fernen ist. Die englische Charpiewatte empfiehlt 
sich der Bequemlichkeit weaen für die Militair«- 
Chirurgie; saugt jedoch das tätßt schwieriger aui^ 
wie die Zupfcharpie. Rec, der ihre Anwendung 
genau im Felde kennen gelernt hat, hält selbe in gro- 
fsen breiten Wundflichen, z. B. Streifwnnden durch 
Kanonenkugeln, für geeignet, doch der deutschen 
Charpie nicht vorzuziehen.^ Die Anwendung, 
die er bey dem Vf. angegeben vermifst, ist folgende: 
nach Verhältnifs der Gröfse der Wundfläche wird 
ein Stock ausgeschnitten, zur Verhinderung des An« 
klebens an die Wundränder die Ränder dieses 
Stücks mit einem Cerat dOnti bestrichen , un<l 
nun oben auf das aufgelegte CharpiestDck fein ge-» 
kämmtes Werg, welches zuvor auf einem Tisch aus- 
gebreitet , leicht mit Wasser bespritzt und ein we* 
nig geprefst worden, dann zu Stöcken sich ver^ 
schneiden läfst, zur Ausfüllung der Lücken und um 
ein leichtes elastisches Polster zu bilden, gelegU 
Zu diesem Ende wird jeder englische Kegimentsarzt 
neben solcher Charpie mit mehrern Bündela 
feinen zusammengerollten VVergs {surgical taw^ 
versehen. — Baum - , SchaJwoUe und Werg sioa • 
zu reizend, und obendrein durch Unrein Hchkeit 
nachihellig, so dafs deren Anwendung der Vf., 
aufser als Schutzmittel gegen Kälte, mit Recht ver^ 
wirft. Der Vf. handelt dann von den Charpi^m, 
bämchchen, Charpiehuchen , Charpiekugeln (6011-. 
lettes), hf^ieken "{bourdonnet) , Charpiepjropf 
{tampon), so wie dem Nutzen, den man damit 
beabsichtigt. Bey letztern wird das Verfahren Blu- 
tungen aus der iMase, dem Mastdarm, Mittelfieische 
nach dem Steinscbnitt durch Tamponiren, und dia 
dazu üblichen Instrumente, wie bey ersterer Bio» 
tung die BAiocqsche Sonde ^ die erforderlichen Vor- 
sichten, Nachsorge und die Nachtheile beschrieben« — 
S. 33. Meschen und Meissel {meches et tenies^ 
Man gebraucht sie, um den £iterabfluls aus tiefen 
Wunden zu begünstigen, zur Abwendung der frü- 
hem Vernarbung , um oblitterirte Canäle zu 
erweitern, und um Reiz in den Theilen zu 
erregen, durch welche die Mesche (ßcton^methe) 
defshalb hindurch geführt wird. — S. 89. über 
das Verfahren, die unter Gestalt der benannten 
Verbandstücke angewandte Charpie zu entfer- 
nen. Der Vf. empfiehlt den Gebrauch der Kom^ • 
Zange. — S. 40. Anwendung und Entfermirifir des 
Nasenbaarseils {Scton nasal) zum Verbände derThrä- 
nensack- Operation. In Frankreich ist dieses Ver- 
fahren durch das Fou6rr<-Dx/pu)'rr<rn'sche, goldene 
o ier silberne ilöhrchen, welche in den Tiiränen« 
canal eingehoilt werden, neuerdings verdrängt. — 
S. 42. Das Haarseil (^Seton) wird unterschieden fd 
das Haarseilbaiid aus Leinwand, und die Haarseil« • 
mesche, wozu gewöhnlich baumwollene Dochte ge» 
nommen werden. S. 46. Ceratsfreijen (^Banäe-^ . 
lette decoupee) werden zur Bedeckung der « 
Wundränder empfohlen » damit «ndere Verband* 

stücke 
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stficke nielit ankleben. — S. 47. Compresse, Druch-- 
tucfi. Dieser Abschnitt enthält das Bekannte, so 
wie auch die Anwendung von Breynmschlägen, das 
Auflegen feuchter Fknelllappen. Erwähnt hätte 
hier werden können, dafs es rathsam ist, den nas- 
sen Umschlag stets mit einer trocknen Compresse, 
Tuch oder -Serviette zu bedecken, wo jener über 
eine grofse Fläche, wie z. B. über den Unterleib ge- 
legt wird, um die nachtheilige Dnrchnässung der 
Kieidungs- und Bettgegenstände des Kranken und 
dadurch jeden-Anlafs zur Erkältung desselben zu 
verhüten. — S.6I. Klebende Pflaster als vereinigende 
Mittel. Anwendung -der Pflasterstreifen nach Bayn-- 
t&n räth der Vf. nur bey einfachen atonischen und 
i»rikösen Geschwüren, die weder symptomatisch 
noch sympathisch von einer andern Krankheit unter- 
halten werden. — S. 68. Der Vf. empfiehlt aus Er- 
fahrung das Auflegen eines Klebpfiasters auf die Ge« 
gend des os sacrum, um bey lange bettlägerigen 
Kranken dem Durch liegen vorzubauen. — S. 69. 
jiuf legen der caustica mitieht eines Pflasters. — * 
S. 70. Charpieball {pelotte de charpie) wird 
zur Zurückhaltung des prölapsus ani, eines sich um- 
stülpenden künstlichen Afters, und zurCompression 
Too fisteJgängen, oder blutender Gefäfse (z. B. der 
mrttria intercostalis nach DesauWs Vorschlag) ange- 
wandt. Kifschen (sachets, remplissages') dienenbejgt- 
brocbenen Knochen und werden unter die Schienen 

fjelegt. In Frankreich bestehen sie aus langen schmalen 
ieinwandstückchen , die mit iiaferspreu oder Kleien 
angefüllt werden, elastisch sind und sich genau an 
die Vertiefungen und Erhabenheiten des gebroche- 
nen Gliedes anschmiegen. Die englischen Militair^ 
Chirurgen bedienen sich statt derselben länglicher 
Ballen von Werg mit gleichem Ntrtzen. Erstere sind 
vorzüglicher, so wie auch nach Rec. Erfahrung vor 
dengradttirt^nCompressen, die man in Deutschland 
unter Hie Schienen anwendet. — S. 72 u. 73 wahre 
und falsche Strohladen und Schienen. Mach dem Vf. 
eignen sich Schienen von Holz bey jungen, erwach- 
fsenen und alten Leuten, die von Pappe bey Kindern 
für Beinbrüche: im Fall der Moth empfiehlt er auch 
Baumrinde, Schuhsohlen u.s. w. Rinnen von Weifs- 
blech empfiehlt der Vf. bey gewissen complicirten 
Knochenbrüchen und bey nesectionen der Glieder 
ak sehr nützlich. — S. 74 Das Handbrett (palette) 
ist eine nach der Form der Hand und Finger gescbnit* 
töneHolzdcbiene, die dazu dient, nm die Hand und 
Finger nach Verbrennungen festzuhalten, die Vernar- 
bnngzii leiten und den Contracturen dieser Theile sich 
zu widersetzen. Schuizplättchen (plagues preservati- 
9€s) dienen znmSchutze der Trepanwunden , und ge- 
reizter Stellen und Wunden z. B. eines Veficators, 
Haarseils, Fontanelle gegen äufsere Stdfse und Rei- 
buiigen. — S. 75Zm;^/^ Unterabtheifnng. Tcpische 
Instrunienfe, Der Vf. benennt so alle Instrumente, 
die wie örtliche Mittel an die Organe gebracht, 
eine Zeit lang liegen bleiben, vertauscht und öfters 
gereinigt werden, und nicht zu den eigentlichen 
chirurgischen Operationen dienen. -^ S. 77 Mut-^ 



ierlbränze. In Beziehung auf ihre Gestalt sind selbe 
ins Unendliche verschieden , welche auf Tafel II 
dargestellt sind: von allen werden die aus elasti^ 
schem Harze oder Kork bereiteten gegenwärtig vor-^ 
gezogen, nur die spundzapfenförmigen werden vor- 
zOglich bey dem Vaginalbruch angewandt — Sorg- 
fältig werden alle Nachtheile der verschiedenen Muf- 
terkränze namentlich durch vernachlässigtes Reini- 

f;en und Wechseln aus einander gesetzt, und durch 
ehrreiche Fälle erläutert. Recamiers beweglicher , 
aber sehr complicirterMutterkranz wird genauer be- 
schrieben, der aber wegen des schiefen Zuges der 
Schienen nach dem Vf. nur unvollkommen seinen 
Zweck erfollt, und schlägt derselbe daher eine Ver- 
besserung vor, die dessen Stiel beweglicher macht. 
Präparirtem Waschschwamm giebt er denn den Vorzug 
vor den Mutterkränzed, wenn der Mutterhals oder die 
Scheide in einem sehr gereizten Zustande sich befin- 
den. Rec. vermifst hier die aus einen Lein wandcylin-* 
der verfertigten und mit Arzneystöffen , wie China, 
Weidenrinden - oder £ichenrindenpulver gefQlltea 
Kränze, die nach dessen Erfahrungen von grofsem 
Mutzen btj prölapsus vaginaesindy und nachdem sieio 
verdünnten Portwein getaucht, leicht von der Kran*» 
ken selbst eingebracht werden können , täglich aber 
gewechselt werden mufsten, und auf keine Weise die 
Theile beleidigen. -^ S. 98 Von den Caniilen, Ca- 
ihetern und Kerzen. Dazu Tafel III. Der Vf. be- 
schreibt hier das Verfahren der Bronchotomie mit- 
telst des BroDchotoms und Einlegung einer CanQle 
nach Bauchot genauer. Man wendet selten wohl 
noch dieses Verfahren an, indem man mehr den 
obern Theil der Ijuftröhre derl^inge nach spaltet; 
auch hätte der starken Blutungen aus dem beträcht- 
lichen Halsarmgeflecht bey Kindern, welche die 
Bronchotomie bey selben daher sehr complicirt und 
erschwert, wohl einiger Erwähnung verdient. — 
S. 102 Einfährung der Speiseröhren - Caniilen zur 
Erweiterung der Verengerungen des Pharynx und der 
Speiseröhre, und zur Ernährung des Kranken. Hier 
werden zwey Verfahrungsarten angegeben. S. 108 
Bougies für den Mastdarm. J)er Vf. schlägt solche 
vor, die an der Stelle, die der Verengerung des 
Mastdarms entsprechen soll , in einen Wulst erwei- 
tert sind. S. 109 Catheter {sondes) und Kerzen (boi^ 
gies) für die Harnröhre. Kerdicr wendet bauchige 
Catheter von Federharz an; auch verfertigt man in 
Frankreich gebogene, welche ein für allemal ihre 
Form behalten, indem das Gewebe derselben anf 
deren concaven Seite kürzer ist, als auf der con-* 
vexen, und welche nicht den^ Abschuppen, wie die 
geraden lausgesetzt sind, und die Urethra weniger 
reizen. Den Catheterisrhus unterscheidet der Vf.: 
a)in den, aufs Gerathewohl {cäthcterisme ä iatons) 
oder alte Methode, und 6) in den nach vorgängiger 

? [rundlicher Untersuchung {catheterismeeclairepar 
* cjophration) oder die neue Methode. Die alte Me- 
thode unterscheidet er in drey Verfahrungsarten: 
mittelst biegsamer Kerzen oder Catheter, mittelst 
eines krummen Catheters, und mittelst Amussat's 
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geradem silbernen Catbeter* Die neae Art de» Ca - 

tbeterisirens besteht in vorläufiger Erforschung der 
verengerten Stelle der Harnröhre vermittelst der 
Forscnungssonde (ähnlich der Diicanr)pschen) , und 
nacbgehendeni Catheterism entweder mit dem Du- 
campschen Conductor oder mit dem konischen Ca- 
tbeter. Das Verfahren bey beidea wird vom. Vf. ge- 
nauer beschrieber. — S. 140 Nachsorge bey An- 
wendung der Katheter und Kerzen. Die von leder* 
harz verfertigten Catheter räth der Vf. alle 8 bis 10 
Tage zu wechseln« Kerzen nur 8 bis 4 Stunden lie* 

S^n zu lassen. Nach IVec. Erfahrungen kann man 
as erstere nicht zum Gesetz annehmen , denn häu- 
fig ist der Urin der an KrankheiteA der Harnwege 
Leidenden so scharf, dafs schon innerhalb eines Ta- 

fes die Cathetermasse erweicht und aufgelöst wird.—» 
ehr gut beschreibt der Vf. S. 141 — 145 die Wir- 
kungen und Nachtheile der Catheter und Boueies. 
Interessant ist die Bemerkung, dafs bey Anwendung 
des geraden Catheters {Amussai) oft kein Urin ab- 
fliefst, wenn nämlich der Boden der Blase mit Blut- 
klumpen gefüllt ist, weil der Schnabel immer 
xiur in den Blutklumpen geht; in solchen Fällen 
bat der krumme Catheter Vorzöge, weil dessen in- 
neres Ende in den Urin auftaucht. Djer V f. führt 
auch aus seiner Praxis Fälle an, in welchen Ducamp*s 
Verfahren mittelst Cauterisation die Strikturen zu 
behandeln, die Krankheit nicht radical hob, f^ondern 
N dieselbe böse Rückfälle machte» wodurch sich er- 
giebt, dafs diese Methode keine Vorzüge vor der 
Erweiterung durch Kerzen hat. — S. 146 yon den 
Ham-Recipienien. Der Vf. beschreibt denn sinn- 
reichen Reci Dienten von Feburier, aber von Verdier 
verbessert riaf.. 11 F. 10) und dessen Anlegung; auch 
schlägt er einen metallischen Recipieiiten für Frauen 
nach seiner Angabe vor, der seinem Endzweck voll- 
kommen zu entsprechen scheint. — Dritte Unter- 
abtheilung. Zweyte Verbandstüche^ S. 15S Hierun- 
ter begreift der Vf. alle solche, die nach den ersten 
Verbandstücken angelegt werden, nämlich die Bin- 
den und Tücher, die jene umhüllen. 1) Binden^ der 
Vf. giebt den deutschen gewebten Binden {bandcs 
houcides Percy^s) vor den aus Leinwand Igeschnitte- 
nen mit Recht den Vorzug, weil sie sich nicht aus- 
räufeln. 

S. 1*60 Zweyte Abtheilung. Erste Unterabthei- 
lung. Von den Verbänden und Bandagen, Der Vf. 
begreift darunter die Anwendung von Tüchern oder 
Binden um irgend einen Körpertheil*; diese sind ein- 
fach oder zusammengesetzt, wenn sie aus mehrern' 
Binden oder Tüchern vereinigt sind, und unter- 
scheidet sie von Apparaten, Maschinen oder me- 
chanischen Bandagen. Die einfachen Binden sind 
a) die Zirkelbinde, b) schräge Binde, c) spiralför- 
mige, d) gekreuzte, e) dieKnotenbinde, /) die wie- 
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derkehrende, g) solche die aus SchnupftBdrern ge* 
bildet werden, die vollen Binden (bandages pleines\ 
h) Bänder , i) die vereinigenden Binden (Jascm 
uifiens, incarnam) ^ Spaltbinden {fasc. invagi^ 
nans). «— Jede dieser Arten Binden zerfällt In eiaa 
Menge Unterarten nach dem Theile, um welchen selbe 
angelegt werden. Die zusammengesetzten Binden 
sind a)die T Binden , 6) kreuzförmige Binde, ü) die 
Schleudern, ti] btutelfdrmige Binden, e) Scbeideo 
und scheidenförmige, J*) geschnürte Binden,, und 
auch diese 6 Arten begreifen mehrere Unterarten ia 
sich. — Die Maschinen und Apparate bringt der 
Vf. in folgende Klassen : ä) Schildbandagen (^amto«* 
gfes d plague) 9 b) elastische Apjiarate zur Festhaltung 
der Catheter, c) elastische Apparate mit Spiralfedern» 
d) Binden mit krummen Fecfern (d resscrt courbd\ 
^ Compressorien für Gefäfse , f) Apparate zur 
Ortsveranderung {^appareils locomoteurs)^ g) Ban-«» 
d.agen mit Schnallen, h) Fracturapparate , i) ortho« 
pädischie Apparate und jc> Betten: eine fiintneilung» 
die wenigen zusagen möchte. — Ueber den allste* 
meinen Gebrauch der Bandagen (S. 171), dit Anle* 
gung der eigentlichen Verbände oder Maschinen 
(S. 175) und ihre Wirkungen sagt der Vf. viel Gutes 
undertheilt umständlich dieRegeln, die zu befolgen«, 
und von jOngern Chirurcen sehr zu beherzigen 
sind. — - S. 190. ZweytelJnienbthciliing, Von den 
Bandagen insbesondere. Erste Klasse. Eigentliche 
Bandagen (Binden): erste Ordnung. Einfache Bin<- 
den: ^r^^s Geschlecht. Cirkeibinoen. Der Vf. be* 
schreibt hiervon nur die vorzOglicbsten: erste Art 
die der Stirn und Augen. Der Vi. warnt vor der za 
festen Anlage , weil sie Gangrän der Kopfbedeckuo- 

fen {Percy) herbeyföhren, auch vielleicht eine innere 
ilutcongestion veranlassen könne. Man erinnere 
sich hier der diplomatischen CanOle^ die Breschet uns . 
so schön beschrieben und welche jene innere Gonge- 
stion begünstigen möchte. Zweyte Art, Cirkelbinde dee 
Halses: ist immer etwas lästig wegen Erschwerung 
des Athemholens und der Cirkulation. Dritte Art« 
Cirkelbinde der Brust und des Unterleibes. Vierte 
Art des Ober- und Unterarmes xxnd fünf te Art die 
des Ober- und Unterschenkels, Beide .^ind entweder 
haltende oder schützende Binden, oder zum Aderlafs« 
Sechste Art. Binden der Finger und Zehen. — 
S» 201. Zweytes Geschlecht. Schräge Binden. Nus 
eine Art: die schräge Binde des Halses und der Ach- 
selhöhle dient entweder zur Festhall ung von Ver— 
bgndstücken unter der Achselhöhle, oder zum Ader* 
lafs an der vena jugularia, — S. 202. Drittes Ge- 
schlecht. Spiralbinden {bandages roules) — 
aur Heilung des Aneurysma oder verwundeten Ge- 
fäfses durch Compression. Die verschiedenen Arten 
derselben nach den verschiedenen Theilen, um wel- 
che sie gelegt werden , werden alsdann genauer be« 
schrieben. 

hiufs folgt.) 
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M E D I G I N. 

Wkimab , Im Verlage ies Grofsh. S. priv. Landes«- 
Industrie- Comptoirs: Chirurgische Kerband^ 
lehrt — — von P. N, Gerdy u. S. w. 

(Besehlufs der im vorigen Stack ahgehrochenenjleeensiim^ 

S. 222 riertes Geschlecht Gekreuzte Binden: sie 
bilden arabische Achten : dahin gehören der monocu^ 
hiSf oculus duplex , die Kreuzbinde des Unterkiefers 
zur Befestigung.eines Braches der maxiUa in^'erior: 
die 'hintere Kreuzbinde des Kopfes und der Brust, 
bey Brandschaden am Vorderhals, um die za kurze 
Yernarbung der Haut zu verhüten: die Kreuzbinden 
der Brust {auadrigä) bey Brachen des Sterni, der 
Bippen und ihrer Knorpel u. s. w. Den Verband, 
den der Vf. für BrOche des ScblQsselbeines und Lu- 
' xationen des Acromial- Endes dieses Knochens an* 
siebt, kennt Rec. aus Erfahrung als sehr zweckmä« 
* isig, und allen Deformitäten vorbauend, derselbe ist 
dUher dem Desault'schen complicirten Verbände sehr 
Torzuzieben. — S: 266 FuVi/i^j Geschlecht. Knoten- 
binden. Nur eine Art, der Fackknoten (no^uJi^Vm- 
balUur) am Kopf, zur Compression der geöffneten 
oder verwundeten artcria iemporalis, — S 268 2^- 
rücklaufende Binden {bandages recurrens, Capeli- 
' wmes): sie bilden eine regelmäfsige Motze; dahin ge- 
bort der Schau bhut [capcUne de la teie, Mitra Hip^ 
pocratis), und die Binde zur Bedeckung und Ver- 
einigung der Amputationsstumpfe.' — S. 278 Sie^ 
benies Geschlecht. Volle Binden {bandages pleins): 
Die drfryecldge Binde des Kopfes, die vierseitige 
{capitiummagnum)j die \rn)fic\ninge {ccharpe) etc.— - 
o. 284 Achtes Geschlecht. Invaginirte oderSpaltbin- 
den. Sie sind in irgend einem Punkte ihrer Länge 
mit SchKtzlöchern versehen, und am andern Ende in 
Köpfe gespalten, welche durch jene hindurch ge- 
deckt werden: sie dienen zum Vereinigen der Wun- 
den, die nicht durch Heftpflaster genügend zusam- 
meogehalten werden können, daher bey allen tiefen 
Wunden, und zur Vereinigung der Brüche des ole-- 
crani, der patella, und der zerrissenen Achilles- 
gebne, der SjKiltwunden der Lippen, man unter- 
fitOtzt ihre Wirkung durch graduirte Compressen, 
die man zu den Seiten der Wunde legt. Obgleich sie 
wenig inISebrauch sind, so ist ihr Nutzen in geeigne- 
ten Fällen doch sehr in die Augen fallend, namentlich 
bey .Wunden auf den Schultern, für welche der Vf. 
eine sehr zweckmäfsige S. 291 — 294 beschreibt. — ^ 
S. 899 W^un<e5 Geschlecht. Bänder (liens). — S.SOÖ* 
ji. L. Z. Erster Band. ISSO. 



Zweyie Ordnung. ZusammengeseizteBandagen, uw 
mehrern zusammengenähten Stocken Leinwand oder 
Binden bestehend. — Zehntes Geschlecht« T Bin^ 
denj sind sehr brauchbar. in den Fällen, wo man 
- keinen genauen und starken Druck auf eine weit 
ausgedehnte Stelle ausüben will, z. B. um eine Platte 
von Leder, Metall auf eine vernarbte Oeffnung der 
Hirnschale zu halten , um mit Arzneyinfusionen ge- 
tränkte Compressen auf dem Auge, der Nase, Mund, 
der Brust (/h^ciaicapii/aw), Leistengegend u. s. w. zu 
befestigen. — S. S16 Rlßes Geschlecht. Kreuzför^ 
mige Binden: dienen, um VerbandstQcke auf dem 
Kopf oder Kumpf zu befestigen, sind fester und in 
ihrer Lage unveränderlicher, als die T Binden. — 
S. 519 Zfi/öT/Vfi Geschlecht. Schleuderbinden, Schleu^ 
dem, bestehen aus einem Jangen Stück Leinwand» 
welches an jedem Ende in zwey oder drey Theile 
gespalten ist: — man bedient sich ihrer in derBegei, 
um Örtliche Mittel und erste Verbandstflcke auf ei- 
nem Theil zu befestigen , und diesen vor nachthei* 
ligen äufsern Einflüssen zu schützen; sie erhitzen 
wenig, sind leicht und daher sehr schätzbar: dahin 
gehören die sechsköpfige Schleuderndes Kopfes (caU'-* 
cer Galeni) die vierköpuge {bandages des pauvres) die 
des Kinns, Gesichtes, cler Brust, des Nackens, der 
Hand , der Hüfte. — S. 351 Drey^hntes Geschlecht. 
Taschen oder Suspensorien, dienen theiis um ort« 
liehe Mittel festzuhalten, theiJs um eine durch ihr 
eignes Gewicht lästige Brust oder Scrotum zu stü"» 
tzen : der Vf. rechnet dahin die Masentasche {Acd^ 
piter triceps) das Suspensorium mammae, scroti. — 
S. 538 Vierzehntes Geschlecht. Scheiden: dienen die 
Finger, Zehen oder die männliche Huthe zu um-^ 
schiiefseq , um sie vor nachtheiligen äufseren Einfiüs* 
seu zn schützen, und örtliche Mittel darauf festzu- 
halten. — S. 340 Fünfzehntes Geschlecht. Schnür» 
binden: sie dienen bald dazu, um auf mehrere oder 
nur einen Theil einen reeejmäfsigen Druck auszu- 
üben, ba}d um dem Rumpf oder einem Gelenk durch 
den genauen Druck, den sie ausüben können, mehr 
Festigkeit zu geben , bald um einen Theil nach einer 
andern Richtung hinzuziehen und mit einem andern 
zu verbinden, oder ihn von demselben zu trennen; 
bald um erste Verbandstücke festzuhalten. — Den 
Verband für die Hasenscharte , welcher aus einer 
Mütze, und Polstern besteht, welche um die Lippen 
herum mittelst doppelter Hörner greifen , hält Kea 
bey Kindern für völlig unwirksam: der Kopf der 
Kinder ist beweglich, und beym steten Suchen der« 
selben nach der Brustwarze, wird jman sehen, wie 
der Kopf wie in einer losen Hülse sich, hin und her 
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bewegt, und der Verband durch das Reiben die Hei- . 
Jung eher behindert, als selber nOtzt« IVec. hat in 
solchen Fallen mehr mit sehr langen schmalen Heft- 
pflasterstreifen ausgerichtet, die er Ober der Stirn 
mit der Mitte anlegt, dann die Enden nach dem 
Nackeji fahrt, daselbst kreuzt, nun unter den Ohren 
weg aber, die Backen , die dabey von einem Gehal- 
fen nach vorn geschoben werden, fortfahrt, aber die 
Tereinigte Oberlippe kreuzend heraber, und dann 
Vrieder zum Hinterkopf fahrt« — Der Schnarver- 
band der Brust, das kleine G)rset dient vielen Frauen« 
zimmern zur Statze der Brüste, und bildet daher 
schon einen Theii ihrer .Kleidungsstücke: so sehr 
der Vf. auch gegen die Mifsbräuche der Schnür« 
brüste ist, so liält er das kleine Corset doch bey 
Frauen , deren Brüste grofs und herabhängend sind, 
für sehr nOtzlich, ja nothwendig, weil diefs Herab-^ 
hängen die venöse Circulation träger macht und da- 
durch leicht Verstopfungen, ziehende Schmerzen 
und Entzündungen veranlafst; vorzüglich' ist es da- 
her schwangern Weibern dienlich. — S. 358 giebt 
der Vf. einen geschnallteh Bettgürtel an, der bey 
Wahnsinnigen in Anfällen der Wuth sehr zu em- 
pfehlen ist. Es g^ehört hierher Boyer*s Verband bey 
fraciura claviculae, Delpech Yerband bey demselben 
Bruche, die Zwangsjacke für Wahnsinnige u. s. w. — 
S. 371 Zweyie Klasse. Maschinen oder mechanische 
Verbände: Hierunter fafst der Vf. zusammen: l)eine 
Zusammenstellung von Stücken, durch welche die 
Kraft oder Geschwindigkeit des auf sie einwirken- 
den Organes entweder vermehrt oder vermindert 
wird: 2) alle Verbände und Apparate, welche, wie 
die mit Schienen ausgestatteten, weit stärker und^ 
fest'er sind, als die blofs aus Leder oder Leinwand 
bestehenden: 3) diejenigen Verbände, welche ver* 
möge ihrer Elasticität gewissermafsen von selbst 
wirken. Nachdem der Vf. die allgemeinen Grund- 
sätze der Mechanik, die Theorie der Hebel, der 
Räder, Rollen, Flaschenzüge, des Haspels, der ge- 
neigten Ebene, und der Schrauben vorangeschickt 
hat, geht er zur Beschreitung der einzelnen Ma- 
schinen über. — S. 39l Erstes Geschlecht. Mecha- 
nische Verbände mit dem Schilde oder der Platte: sie 
dienen umTheile vor Stofs und Reibung zu schützen, 
wie die Platte der Hirnschale, der Augen (nach B. 
Bell und Roux bey Ophthalmieen und Strabismus) 
des Halses und des Armes , um die eiternden Stellen 
der Blasenpflaster, Fontanellen zu schützen. — 
S. 897 Zweytes Geschlecht. Elastische Catheter- und 
Kerzenhaltcr. Ein kleiner zweckmäfsiger Apparat, 
bestehend aus einem Ringe |von Federharz, der den 
Penis über der Eichel umspannt, aus zwey bis vier 
Schnüren von Federharz, die sich von der halben 
Länge des Penis und dem Ringe bis einen Querfinger 
breit über die Mündung der Eichel erstrecken, und 
einem zweyten schmälern Ring, welcher mit den 
vordem Enden der Schnuren mittelst Fäden vereinigt 
ist. Uurch den kleinen Ring wird der Catheter ge- 
steckt und an denselben mittelst einer Schnur be- 
festigt. — S. S98 Drine4 Geschlecht. Verbände mit 



Spiralfedern: Sie lassen sich anwenden, um erst# 
Verbandstöcke festzuhalten, einen märsigen Druck 
auszuüben, und sind vorzüglich angezeigt bey Thei-* 
len, deren Volumen sich verändert, die gestreckt und 
gebogen werden können , weil sie nachgeben , sich 
ausdehnen und wieder zusammenziehen. Der Vf» 
erwähnt solcher Verbände für den Hals, um auf ei<» 
ternden Stellen Ats Nackens Verbände zu befestigen, 
Leibchen für Schwangere, Verdier*s Nabel - Bruch-* 
band. — S. 405 J^i^rto Geschlecht. Bruchbandagen 
oder elastische Bruchbänder. Der Vf. sietft die Pro- 



ceduren bey Verfertigung aller Theile des Bruch- 
bandes, die Anlegung, Wirkungen und die Nach«* 
sorge sehr genau an, ohne zu weitläufig zu seyo» 
und ist dieser Theil seines Werks einer der vorZPg« 
lichern. Die Bruchbänder theilt der Vf. nach Ge- 
stalt, Länge der Feder, Construction in mehrere 
üntergeschlechter. Erstes Untergeschlecht. Halb^ 
kreisförmige Bruchbänder. Zweytes Untergeschlecht. 
Kreisförmige, bey welchen die Feder um das ganze 
Becken herumgeht: dahingehört, Campers Bruch-- 
band, welches nach Bover besonders bey alten und 
voluminösen Brüchen Vorzug vor den halbkreisför* 
migen verdient, und dessen Feder i^ des Becken- 
umfangs umgiebt. Drittes Untergeschlecht. Lafond 
stellbares Bruchband mit übereinander liegenden 
Federn [bandage reniaoigrade) umfafst || des Bek— 
kenumfangs, und mit 2 auf der Hauptfeder ver^ 
schiebbaren Hülfsfedern versehen, um der erstera 
an den Stellen , wo das Band die meiste Kraft nöthig 
hat, mehr Stütze zu geben. Die Erfahrung spricht 
nicht zu Gunsten dieses Bandes. Viertes Unterge*- 
schlecht. Bruchbänder mit hölzerner Pelotte {Dela-^ 
croia:)y welche letztere mit einer ledernen Haube 
umgeben ist. Fünftes Untergeschlecht. Bruchbänder 
mit beweglichen Ballen. Die grofse Beweglichkeit 
der Pelotte ist ein Hauptfehler, und man täuscht sich 
über deren Vortheile. Sechstes Untergeschlecht» 
Von den doppelten Bruchbändern {demi-^corps). — 
Erste Art. Leistenbruchband, Zweyte ArU Schenkel-^ 
hruchband. — Nabelbruchband, Der Vf. hält es in 
Vergleich mit dem Verdierschen Nabelgürtel für 
nicht zyeeckmäfsig, indem es den Respirationsbe— 
wegungen immer einHindernifs entgegensetzt. Auch 
Rec. stimmt nach seinen Erfahrungen hiermit über* 
ein, und zieht auch bey grofsen Nabelbrüchen Er-^ 
wachsener bey weitem eine halbkugelige oder kegel«* 
förmige, mit weichem l-eder überzogene Kork pelotte 
vor, weiche mittelst eines grofsen quadratförmigen^ 
auf Leder ge trichenen Pflasters auf der Nabelgegend 
befestigt , und letzteres durch breite Pflaster- 
Streifen, welche über jenes Pflaster ins Kreuz gelegt 
werden, noch mehr gesichert wird: zu der Pflaster- 
masse bedient sich Rec. einer Mischung slus EnipiastK 
diachyli comp, Unc. ij — ficis burgund. Unc, fj; 
Storacis drachm. iij , welche besonders fest an- 
klebt. — S. 4S6 Kothrecipienten. Es geschieht hier 
des Juvilleschen Instruments Erwähnung, dessen 
Construction aber nur unvollkommen angegeben ist. 
Der AßerhaUer {contentif du fondemm) nach De^ 
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tacroLt besteht au^ einer mit Leder aberzogenen 
Stahlfeder, welche den Kacken von einer Hafte bis 
zar andern umsch liefst, und durch einen Bruchrie« 
men um den Körper festgeschnallt wird; von der 
Mitte der Feder geht ein Arm senkrecht herab, wel- 
cher sich am Heiligenbein herab gegen den After 
Bach vorn biegt, daselbst einen kleinen kegelförmi- 

§en Zapfen, der mit (Jeberzug von Fedeniarz be- 
leidet ist^ trägt, und auf den After drackt. — 
S. 4S9 Fünftes Geschlecht. Compressorien für die 
Bluigefäjse, Der Vf. beschreibt nur diejenigen, wel- 
che längere Seit liegen bleiben , abgenommen und 
dann wieder angelegt werden, und abergeht daher 
die Knebel und diejenigen Tourniquets, welche nur 
kurze Zeit und bey chirurgischen Operationen be^ 
nutzt werden können. Erstes Untergeschlecht. Das 
abgeänderte Tourniquet von /. L. Petit, Die Abäjn« 
derung bezweckt den tVacküufs des Blutes durch die 
Venen, nicht zu hindern, während das Tourniquet 
die Arterie comprimirt: das Instrument kann zur 
Heilung der Aneurysmen an den Extremitäten ange- 
wendet wef den , und der Vf. sah in einigen Fällen die 
Heilung dadurch vollkommen erreichen, nur kann es 
leicht ufngestofsen werden. Zt^<vlr5 Untergeschlecht. 
Moore's Compressorium , welcnes von Moore ei- 
centiich zur Compression der Nerven, um die 
Schmerzen bey Operationen an den Extremitäten 
zu mindern, empfohlen, aber später zu denselben 
Zwecken, wie das Tourniquet, vor welchem es den 
Vorzug der Einfachheit bat, gebraucht worden. — 
S. 446 Sechstes Geschlecht. Maschinen zur Ortsver-- 
änderung {bandages locomoteurs) dienen , durch ihre 
Eiasticität die aus irgend einem Grunde verloren- 
gegang6»ie Contra ctiJität der Muskeln zu erse- 
tzen. -^ Erste Art. Streckende MaschUie des Kopfes^ 
Zweyte Art. Zur Drehung des Kopfes. Der Vf. giebt 
solche Maschinen an. Dritte Art. Maschine zum 
Aufheben des Unterkiefers, wenn derselbe in Folge 
der Lähmung oder Schwäche seiner musculi levato-- 
res herabhängt: besteht in einer Motze, zu deren 
beiden Seiten zwey elastische Blätter herabbangen, 
die in die Schnallen einer Halfter- oder Kinnbinde 

Jafste. — feierte Art. Maschine zum Strecken der 
inger, eine äurserst sinnreiche Erfindung von DWa- 
iToijc für einen Clavierspieler, welcher die Fähigkeit 
eingebafst halte, seine Finger zu strecken, und 
durch jene die fernere Ausabnng seines Berufes er« 
reichte. Fünfte Art. Maschine zum Strecken des 
Unterschenkels von Delacroiac, ebenso sinnreich als 
die vorige, und zu gleichen Zwecken, nämlich die 
Thätigkeit der gelähmten Streckmuskeln des Unter- 
Schenkels zu ersetzen , erfunden. — S.454 Sieben- 
tes Geschlecht. Knochenbruchapparate. FOr Kinder 
räth der Vf. Papp<:chienen , statt der hölzernen. — 
Erstes Untersgesclilecht. Knochenbruchapparat mit 
der Spiralbinde. Man wendet ihn bey Brachen des 
Oberarms , Vorderarmes , der Hand , des Fufses , der 
Zehen, und bey sehr jungen Personen selbst bey de- 
nen des Oberschenkels an. — Zweytes Unterge- 
schlechti^ Bruchapparat mit getrennten Binden. Ap- 



parat des Scultetus wird angewandt bey allen Brü- 
chen der obern Extremität, die mit Wunden com- 
plioirt sind, und bey Brüchen der untern Extremi- 
tät, welche nicht schief und nicht mit VerkOrzune 
complicirt sind. Der Vf. beschreibt diesen Verband 
sehr umständlich und dessen. Modificationen nach 
der Art des gebrochenen Knochens; z. B. Dupuytrens 
Verband bey fractura ßbulae. — Drittes Uoterge-* 
schlecht, uichtzehnköpfiger Knochenbruchapparat: 

Cafst nur bey Brachen desOber- Vorder- Armes und 
fnterschenkels, sie mögen durch Wunden compli- 
cirt seyn oder nicht. Viertes Untergechlecht. jius^ 
dehnender Knochenbruchapparat nüt durchbrochenen 
Schienen. Hierher gehören die von Vermandois und 
der von Desault; der Vf. giebt einen neuen an, man 
wendet ihn bey schiefen Brachen des Oberschenkels, 
wobey Verkarzung des Gliedes statt findet, an. — 
Fünftes Untergeschlecht. Ausdehnende Knochen'^ 
bruchapparate mit der mechanischen Schiene: BoYer9 
Apparat. — Sechstes Untergeschlecht. Knochen^ 
bruchapparate mit der doppelten geneigten Ebene: 
beschreibt die von Pott und Delpech vorgeschlagen 
nen Apparate; sie dienen vbrzOglich, wenn, der 
Knochenbruch mit krampfhafter ^Zusammenziehung 
der Muskeln begleitet ist, wodurch die Knochen--^ 
fragmente stets verrackt werden. Erste KrU DerAp- 

Earat von Pott und Dupuytren. Zweyte Art. Delpech 
ultapparat: dieser wird genauer beschrieben« — 
S. 493 Nachsorge bey Anwendung der verschiedenen 
Knochenbruchapparate. Der Vf. nimmt die Zeit der 
Consolidation des callus beym Oberarmbruch zu 
40 Tagen, die des Vorderarmbruchs gegen den 40ten 
Tag, die des Schenkelbeinbruches nach 2 Monaten, 
und des Bruches beider Knochen des Unterschen- 
kels zu 50 Tagen an, mit welchem Zeiteintritt man 
die Schienen in der Ke£el weglassen , und noch ei- 
nige Zeit lang mit der Spiralbinde vertauschen kann; 
jedoch hält der Vf. die Spiralbinde zur Zertbeilung 
des Oedems eben nicht^far nützlich. — S.496 Ach'* 
tes Geschlecht. Geschnallte mechanische Verbände 
oder Maschinen. Erste Art. Geschnallter mechanischer 
Verband des Knies von Ravaton beym Bruch der 

Eatella vorgeschlagen , und Boyers Apparat aus einer 
ölzernen ninne, zwey Rinnen und 6 bis 6 leinenen 
Bändern. Zweyte Art. Verband für die getrennte 
Achillessehne. J.L.Petits Pantoffel. — S. 605 -AT^wn- 
tes Geschlecht. Orthopädische Apparate, oder sol- 
cbe« wodurch Deformitäten beseitigt werden. Diese 
Abtheilnng enthält unter den vorgeschickten Bemer« 
kungen viel Interessarites. — Erste Art. Apparat 
zur Geradrichtung der Nasenknodien von Delacroia^ 
für Zerschmetterungen der Nase erfunden.— Zweyte 
Art. Maschine zur Geradrichtung des verdrehten Ko^ 
pfcs. — Dritte Art. Maschine zur Aufhebung des 
Kopfes. — Vierte Art. Zur Geradrichtung de» K(^ 
pfes nach hihten zu. — Fünße Art. Zur Gerade 
richtung des Kopfes nach der Seite (von Delacroia:). — 
Sechste Art. Delacroiac Maschine zur Geradrichtung 
der Wirbelsäule; diese Maschine wirkt extendirend 
for den Kopf und cootraextendirend für das Becken» 
. . und 
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oDd besteht in einem Bagel- Apparat, der an einem 
Rücken- und Beckenschilde befestigt , und den Kopf 
in einer Schlinge nach oben ausdehnt: sie ähnelt 
daher der Maschine von 7^ Kacher, ist nur sinnrei-* 
eher und complicirter. Aehnlich ist der von Boretta, 
dessen der Vf. hier gleichfalls ervirähnt« der aber lä- 
stiger ist , als die Delacroixsche Maschine. — Sie- 
bente Art. Maschine zur Formverbesserung des Rum^ 
pfes {reducieur du frone) auch von Delacroix erfun- 
den , um Leute zu curiren ^ deren Brust nach 
einer Seite einen Höcker bildet, und eine Schulter 
höher ist als die ändere. — uichte Art, Delacroix 
Maschine zur Geradrichtung der verdr^fhien Hand. — 
Neunte Axt. Delacroioc Stieß eichen zur Geradrichtung 
des Fußes bey Khimpfüfsen. — S. 646 Zehntes Ge- 
schlecht. Betten. Der Vf, theilt sie nach ihren Zwek^- 
ken in: 1) orthopädische Betten, 2) Betten zum 
strengen Beharren in einer gewissen Lage {lits d*im-^ 
mobiliie) und 3) Hospitalbetten. Von Orthopädischen 
Betten stellt der Vf. vier Arten auf. Unter diesen 
erwähnt er der Betten des Dr. Leuthöf zu Lübeck, 
und des Chirurgen Humbert zu Morlaix, ohne selbe 
jedoch genauer zubeschreiben. 

Aus dieser Uebersicht wird der Leser mit dem 
Inhalt genügend vertraut geworden seyn. Rec. fügt 
nur noch hinzu , dafs die Uebcrsetzung treu und ge- 
lungen zu nennen ist. 

CHEMIE. 

WiKtf , in d. Beck'schen Bucbh. : Lehrbuch der Che- 
mie. Von Benjamin Scholz, Doctor der Arz- 
oeykunde und Professor def allgemeinen tech- 
nischen Chemie am k. k. polytechnischen Insti- 
tute. In zuey Bänden. 1824 — 25. Erster Band 
mit 1 Küpfertafel. XV u. 764 S. Zwevter Band 
mit 1 Kupfert. VIII u. 91S S. 8. (7 Rthlr. 8 gr.) 

Unter der bedeutenden Anzahl deutscher Lehr- 
und Handbücher der Chemie, mit welchen unsere 
Literatur seit einigen Jahren bereichert worden ist, 
nimmt das vorliegende unstreitig einen der ersten 
Plätze ein, sowohl was die Vollständigkeit als die 
lichtvolle Anordnung und Darstellung des Stoffes 
anbetrifft. Dabey zeigt sich der Verf. nicht blofs 
als fleifsigen und kennt nifsreichen Sammler, der das 
Vorhandene gut wiederzugeben wufste, sondern es 
treten uns in seinem Werke überall eigenthOmliche 
Ansichten, Prüfungen vorhandener Angaben und 
Mittheilungen weniger bekannter Thatsachen entge- 
gen, letztres vorzüglich wasnlen technischen Theil 
anbetrifft, welche zeigen dafs dieses Werk die reife 
Frucht vieljähriger Erfahrung seyn mufs. Einen ganz 
vorzüglichen und eigenthümlichen Werth erhält es 
aber insbesondere durch seine durchaus praktische 
Tendenz: denn es kann, was der Titel nicht erwar- 



ten ISfst, als ein vollständiges Lehrbuch auch der 
technischen Chemie angesehen werden, — * und es 
steht in dieser Hinsicht höher -als alle dem Rec. be-* 
kannten deutschen Lehrbücher dieser Art, selbst 
was den Beicbthum an Materialien anbetrifft, wel* 
eher bey dem compendiösen Drucke viel bedeute»» 

. der ist als man näcn dem Umfange der beiden Bände 
erwarten sollte. Anlafs zu erheblichem Tadel hat 
Rec* bey aufmerksamem Studium des Werkes nicht 
gefunden, und er würde sich nur deshalb erlauben 
auf einige kleinere Mängel oder unrichtige Angaben 
Behufs einer neuen Auflage hinzuweisen, um dem VE»* 
einen Beweis der Aufmerksamkeit zu geben- welche 
er dem Werke widmete; wäre diese neue Auflage 
nicht bereits angekündigt, in welcher wohl die mei- 
sten jener Anlässe zu Ausstellungen schon getilgt 

^ seyn dürften. Ungern hat Kec. namentlich genauer 
Belehrungen über den wichtigsten chemischen Appa- 
rat, ferner die jetzt in einem Lehrbuche der Chemie 
unerläfsliche Rücksicht auf Mineralogie vermifst, so 
wie er auch nicht unerwähnt lassen darf, dafs der 
stöchiometrische Theil des Werkes einer Umarbei« 
tung bedarf, wobey jedoch nicht vergessen werden 
darf, dafs die erste Auflage schon 1824 erschienen ist^ 
seit welcher Zeit gerade dieser Zweig durch Berze^ 
üus so bedeutendeErweiterungen erhalten hat. End- 
lich möchte noch zu wünschen seyn, dafs der Vf. 
eine bessere Bezeichnung der Oxyde wähle als die 
gebrauchte Thomsoo'sche, die nicht nur dem Geistn 
unserer Sprache durchaus zuwider, sondern auch 
mehr als jede andre geeignet ist, Verwirrung in die 
Wissenschaft zu bringen, indem durch Entdeckung 
jeder neuen Oxydationsstufe eines Körpers oder 
durch Wegfallen einer solchen, sobald es nicht 
zufällig die höchste ist, jedesmal alle Oxyde dessel-* 
ben Körpers ihre Namen wechseln müssen, so dafs 
vielleicht Deutoxyd wird was vor'm Jahre Tritoxyd 
war, o'der umgekehrt. Lassen wir diese Namen den 
deutschen Lobnübersetzern englischer Gelstespro- 
ducte, die sie jedesmal stehen lassen und müssen, 
weil sie im Wörter^uche nic*ht -erklärt sind. So 
lange nicht eine deutsche Nomenclatur wird erfun« 
den seyn, können wir uns gewifs besser der allge- 
mein eingeführten Ausdrücke Suboxyd, Qxynul, 
Oxyd, Hyperoxydul u. s. w. bedienen, die nicht 
nur sich besser dem Deutschen anpassen, sondern 
noch den grofsen Vortheil haben , dafs sie verschie- 
dene Eigenschaften, in Bezug auf das Vermögen der 
Oxyde sich mit den Säuren zu verbinden, aus- 
drücken. 

Ein vollständiges Reeister erleichtert den Ge-- 
brauch des Werkes. Wir wünschen, dafs diese 
kurze Anzeige recht viel dazu beytragen möge, die^ 
ses Lehrbuch im nördlichen Deutschland bekannter 
zu machen, als es bis jetzt war. 
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PHILOSpPHIE. 

Litt rzio , b. Barth : Geschichte der Philoscphie von 
Dr. Wühehn GoUlieb Tennemann, ebemal. ord« 
Professor der Philosophie auf der Uni versität 7u 
Marburg, nat beridHiigenden , beurtheilenden 
und ergänzenden Anmerkungen und Zusätzen 
herausgegeben yoa Amadem JVendi, ordentl. 
Prof. der Philosophie zu Leipzig und Grofsherz. 
Hess. Hofrathe. Erster Band. ( Üie Geschieht^ 
der griechischen Philosophie bis 'auf Sokrates 
nebst einer allgemeinen Einleitung in die Ge- 
schichte der Philosophie enthaltend.) 1829. 
LXXX u. 658 S. 8. (2 Rthln 18 gGr.) 



as Werk Tennemann^s flbef die Geschichte der 



D 

Philosophie ist hinlänglich bekannt; wir werden 
daher hier nur zu berichten haben , wie es in der 
vorliegenden verbesserten Ausgabe erscheint. Auch 
die Bemflhungen des Herausgebers um Tennemann^s 
Griindrifs der Geschichte der Philosophie ftehen 
beym geehrten Publicum in einem nicht unvortheil- 
haften Kufe; es liefs sich daher in voraus erwarten, 
in vtfelchem Geiste etwa die neue Bearbeitung gera- 
then würde. Doch mufs der Rec. gestehen, dafs er 
in dem vorliegenden Werke mehr geleistet gefun- 
den bat , als er zu 6nden vermuthete. 

Als er von einer zweyten Auflage des Tenne- 
mann'schen Werkes hörte, noch ehe die erste 
vollendet ist^ sah er dieses Unternehmen als ein 
terdienstliches an , wenn es in der Art ausgeführt 
wOrde, wie er es sich dachte. Ein blofser Abdruck 
genügte offenbar nicht. Das Bach konnte auf der 
einen Seite beschnitten » auf der tndern Seite mufste 
es, den BedQrfliissen unserer Zeit gemäfs, erwei- 
tert werden; denn seine Vorzüge bestehn haopt- 
Sächlich in einer treuen Sammlung der Ueberliefe* 
ttingen, zu welchen mdstens der Text als Com- 
xnentar angesebn werden kann , und io^ einer im 
Ganzen löbiicben Auswahl der Citate; seine Man- 

fAd^tgtn haben vorzOglich ihren Grund in der 
LrltoT^ welche es Aber die Lehren der alten Philo- 
sophen ergiefst. Diese konnte nua faalich entwe- 
der ganz weggelassen^ oder doch sehr ins kurze 
gezogen , oder auch wohl durch richtigere Wflrdi- 

{(ung verdringt werden. Dagegen wflrde die Samm* 
ung derUeb^liefeniogtn zu erginzen gewesen seyn 
mit fieyhQlfe der nenern Forsf huneen , vrelebe be* 
S<niders der Geschichte der alten Philosophie nidit 
ohne Frucht zu Theil geworden sind. Auf solche 
Weise wOrde man twar nicht eine gentigende Ge* 
A. L. Z. 1880. Erster Band. 



schichte der Philosophie erhalten haben , aber eine 
brauchbare Sammlung von Materialien far die Ge-> 
schichte der Philosophie, eine Sammlung', welche 
noch in spätem Auflagen mehr und mehr zu ver-* 
vollständigen gewesen wäre. Es wird uns niemand 
mit Grund einwenden können, dafs schon genug 
gesammelt sey und unsere Zeit nur dafflr zu sorgen 
pabe, das Gesammelte gehörig zu verarbeiten. 

Dafs nun der Herausg. diesem ahgegebeneti 
Plane nicht gefolgt ift, soll inm nicht zum Vorwurfe 
gereichen. Es gehörte vielleicht zur Ausführung 
desselben eine gröfsere Selbstverleugnung, als vöti 
einem Schriftsteller, welcher eine eigene Geschichte 
der Philosophie zu schreiben im Stande ist , billiger 
Weise verlangt werden kann. Dafs aber Hr. Wendt 
eine solche Geschichte zu verfassen ffihig ist, davon 
Qberzeugen uns seine beurtheilenden Anmerkungen 
und Zusätze, in welchen wir weder schätzbare Ge- 
lehrsamkeit, noch Selbstständigkeit des Urtheils 
vermissen. 

Doch iir der That, das Werk^ welches der 
Herausg. unternommen hat» ist ein sehr schwieri- 

SeS) und wir können uns nicht davon flberzeügen, 
afs er in der Ausführung seines Planes sich selbst 
oder seinen Lesern Genflge geleistet habe. Denn 
indem er sich nicht damit begnOgte, das Tenne« 
mann'^che Werk zu vervollständigen und hie und 
dazu berichtigen , sondern in den Noten auch seine 
eigene Ansicht von den Lehren der alten Philosophen 
mittheilen und belegen wollte, ist es auf der einen 
Seite aescfaehen, dafs man die Ergänzungen der Ue- 
berliefer engen da nicht findet, wo sie mit Recht ge- 
sucht werden möchten ; auf der andern Seite, *da wo 
er sich doch an Tenneniann^s Arbeit anzuschlieCsea 
genöthigt sah, sind seine Ansichten Ober die ver- 
schiedenen Lehren sowohl eines, als mehrerer, ia 
Zusammenhang stehender Philosophen so zerstreut 
worden, dafs es schwer hält, oft Aist unmöglich 
scheint, die Uebereinstimmung und innere Einheit 
der Ergebnisse seiner Forschung zu finden. ^^ 
scheint, dafs er diefs' selbst sowohl im Einzelnen« 
als im Ganzen gefohlt hat, denn beym Diogenes von 
Apollonia htft eres nöthig gefunden, einen J^achtra^ 
einzuschalten (S. 438 f.), in welchem er den Zusam- 
menhang seiner Ansichten Aber diesen PhÜosophea 
zu entwickeln sucht, und za Ende dieses erstea 
Tbeils giebt ernoch einen ^ nur zu Innrzen Schlufsl» 
welcher zeigen soll, vrie der ganze Verlauf der Vor* 
sokratiseben Philosophie gevresen sey. Wir findea 
fibrigens diefs Yerfanrea seht löblich und bedaueira 
Xi nur, 
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nur, dars dtr niehrte Herausg, es oicbt bäufigtr lo 
. jLd weodttoglgebcacbt; hat. 

Indem wir aber von einem Plane des Heransg. 
bey seiner Bearbeitung der Tenncmann'schen Ge- 
schichte sprechen, mflssen wir der Ungleichartig- 
keit erwähnen, in welcher die Anmerkangen aus- 
gefallen sind. In dem ersten Theiie der Arbeit bis 
Ober die Pythagoreer hinaus sind ungleich weniger 
Anmerkungen gegeben worden, als in dem zwcytea 
l'beile. Der Herausg. entschuldigt diefs Vorn S. XV. 
aus der Natur des Gegenstandes und wir sind weit 
davon entfernt, diese Entschuldigung nicht für sei- 
|ie aufrichtige Meinung zu halten ; es scheint uns 
aber doch, als wenn sich ihm sein Plan im Fort- 
schreiten der Arbeit unter der Hand verändert hätte. 
Zuerst mochte er wohl nur die Absicht haben, hie 
und da durch seine Zusätze und Bemerkungen nach- 
.2ubelfen; nachher aber fand er, dafs durch kurze 
Bemerkungen das Nothige nicht gethan werden kön- 
ne und so wuchsen seine Noten immer mehr an, bis 
.sie zuletzt den Text zuweilen ganz verdrängen. Bey 
dieser Beschaffenheit der Anmerkungen ist nun in 
der That zu fragen, warum der Tennemann'sche 
.Text ihnen noch beygegeben sey; er dient nur zu 
einer Gelegenheit, -das oort Besprochene von Neuem 
zu besprecnenr 

Die äufsere Einrichtung des Buches wird nun 
hierdurch schon sehr unbeanem fOr den Gebrauch. 
Dazu kommt aber noch, dals die Citate nicht selten 
-nachlässig gegeben sind. Zuweilen wird nur das 
.Buch angeföhrt, in welchem eine Ueberlieferung zur 
finden ift, zuweilen nur der Schriftsteller mit der 
Seitenzahl,, aber ohne Angabe der Schrift« Diefs 
sind nur einzelne Mängel j welche aber bey Benu- 
tzung der Schrift zu vielem unnöthigen Nachschla- 
J;en zwingen« Noch empfindlicher jedoch dQrfte es 
br viele seyn , dafs die griechischen Stellen fast 
.durchgängig ohne Accente, ohne Spiritus und an- 
,dere Kleine Schriftzeichen abgedrucKt, worden sind* 
.Man geräth unwillkflrlich in Furcht, nach einer 
.bekannten Anekdot« einmal d-iov mit Q-^v zu ver- 
.wechseln, wozu sich wirklich S. 130 Anm. die Ge- 
legenheit darbietet, so wie in einer andern Stelle 
S. 258 Anm. jeder, welcher die ausgeschriebene 
Sentenz nicht schon kennt, in Verlegenheit kommen 
wird, ob er das dort befindliche ov als ov oder als ov 
lesen soll. Im Jahre 1798^ als Tmn^man/». schrieb, 
war fflr viele die Zeit noch nicht gekomnxen, wo 
man auf solche Kleinigkeiten sejne Aufmerksamkeit 
richtete; aber jetzt möchten wir den Herausg. ernst- 
lich bitten, in den folgenden Theilen diesem Uebel- 
Stande abzuhelfen , unbekammert darum, dafs auf 
diese Weise eiae Unffleichmäfsrgkeit in dem Werke 
entsteheo würde. Wenn man noch hiezu nimmt, 
idafs in den ausgezogenen griechischen Stellen sich 
sehr viele Druckfehler finden (z. B* S. 182 Anm. und 
S. 191 Anm. sind in je 8 Versen je 8 nicht ange-' 
«zeigte Drackfehler), so ist es wohl nicht zu viel ge^ 
.sagt, dafs durch diese Vernachlässigung des Aepfsern 



viele dieser Stellen fär den , welcher eie oiebt sdion 
geneu kennt, ganz unlesbtr werde«. - 

Nachdem wir die Sulsere Einrichtung des Wer- 
kes betrachtet haben, wenden wir uns zu dem 
Inhalte desselben und Indem wir voraus anerken- 
nen, dafs ddr Herausg. nicht nur das Tenne« 
mann'sche Werk vielfaltig bereichert und berich«- 
tigt, sondern auch um die Geschichte i(er Philo- 
sophie noch sonst sich manches Verdienst er- 
worben hat, wollen wif zuerst nur hie und da 
unsere Bemerkungen Ober einzelne l^eile seiner 
Arbeit machen^ zuletzt aber die Ansicht, von 
welcher aus . er die l'hilQsopbie der vorsokrati- 
sehen Schulen betrachtet^ einer Kritik unter- 
werfen. 

Das Tennemann'sche Werk beginnt mit ei- 
ner Einleitung in die Ge<;chichte der Philosophie, 
welche ziemlich weitläuftig gerathen ist (die all- 
gemeine Einleitung geht bis S. LXXX. ). Der Her«^ 
ausg. bat diese Einleitung mit wenigen Auslassun-» 
gen, Abänderungen und Zusätzen abdrttcken las- 
sen. Uns scheint aber diefs nicht gan« passend; 
denn vieles in der Einleitung ist zu weitschweifig 
ausgefahrt^ vieles veraltet ,* anderes ungenflgen^ 
Wollte der Herausg. zeigen , aus welchem Gesichts-* 
punkte Tennemann die Geschichte der Philoso- 
phie hinarbeitet habe, so würde dazu ein kurzer 
Auszug aus der Einleitung genQgt haben. Aufser- 
dem aber wäre es sehr erwflnscnt gewesen, auch 
von dem Herausg. zu erfahren, von welchem 
Standpunkte aus er seine Ansichten von der Ge« 
schichte der Philosophie genommen habe^ während 
wir jetzt nur aus einzelnen Andeutungen hierüber 
etwas erfahren. {jm die Lücken der Tenne-» 
mann'schen Einleitung zu ergänzen, sindS. XXXiV 
bis XXXVlIi und S. LX — LXl ein Paar Ab- 
schnitte aus der Wendt'schen Bearbeitung des 
Tennemann'schen Grundrisses der Gesch. und PbiJL 
eingefügt worden, welches auch nicht ganz zo 
billigen ist^ da die Kürze und der Stil eines Con>» 
pendiums gegen die Ausführlichkeit des Werkes 
sehr abstecnen, wie denn z. B. S. XXXVIl Annw 
eine blofse Frage anstatt der Belehrung steht, v^l— 
cbes nur in einem Compendium am rechten Ortn 
ist, da einem solchen die Rede des Lehrers als 
Ergänzung dient. Ebenso fällt in der zweytea 
Stelle die Eintheilung der Geschichte der Philo- 
sophie wie vom Himmel, ohne irgend eine Angab# 
von Gründen. S. XXVI Anm. finden wir eine auf- 
fallende Mifsdeutunff der Worte. Tennentann^s: 
„Wenn man den Unterschied zwischen Philoso- 
phie und ihrer Geschichte, zwischen dem Inhalte 
dieser und jener gehörig bestimmt, so wird es 
nicht befremden, dafs man in der Geschichte der 
Philosophie mehreres finden mufs, was in die Phi- 
losophie als Wissenschaft nicht gehört" Hr. IFmdt 
nämlich bemerkt dabey: ,,der Vf. will wohl sau- 
gen: was die strenge Prüfung nicht auahält." 
unstreitig ist dieia nicht der genaue Sinn dea 
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V£|.« ifMIm^ dadUe ef M<h seinen kän^9ob4^ 
Icriliscben Grulidsäuen daran * dafs die meisteo 
Untersuchung«!!, welche Gegenstand der Geschichte 
der Philosophie sind, wenn man den kritischen 
Maafsstab anlege» Ober das Gebiet der Philosophie 
hinausgingen. 

Dem tlerausg, ist noch eine Lficke der einlei* 
tenden Untersucnungen bey Temuinann bemerk- 
lieh geworden, welche er aber nicht ansgefQllt hat« 
In einer Schlufsbemerkung S* LXXX giebt er an, 
da(s eine Uebersicht der religiösen nnd philosophi* 
sehen Ansichten der orientalischen Völker und der 
iltesten griechischen Cultur zur Erklärung der 
fliilosopbie der Griechen, deren vielseitiger Zu* 
sammenhabg^mit dem Oriente unleugbar sey, sehr 
förderlich seyn würde» und läfst uns hoffen, dafs 
er hierüber seine eigenen Forschungen spater mit* 
theilen werde. So wie es nun aber jetzt steht, bleibt 
immer eine sehr fflhlbare Lflcke des vorliegenden 
Werkes. Beydiesef Veranlassung wollen wir eini- 

fes Ober die Art sagen , wie der iierausg. das Ver- 
ältnifs der griechischen Philosophie zum Orienta- 
lisdaen zuweilen berfihrt. MehrmaU werden von 
iKm Philosopheme auf die Orphische Kosmogenie 
und. diese wieder auf orientalische Lehren zurück-» 
geführt, z. U. S. 6S. '^), 125. 3^.), 132. Anm., auch 
das pelasglsche £lement im griechischen Volke soll 
nach ScheUing auf orientaßsche Bildung zurück- 

Sehn S.4Anm,, in dem Symbolischen der Py- 
lagorischen Zahlenlehre undf in der ganzen Ein- 
richtung des gesellschaftlichen Instituts^ welches 
Pythagoras errichtete, soll sich der orientalische 
Geist verrathen, die Einrichtung des pythagori- 
sehen Ordens soll sich besonders an ägyptische 
Pricstermyfterien anschliefsen S. 88 *), 92 Anm.^ 
und in den Lebensregeln des Pythagoras sollen 
igyptische S}rmbole enthalten seyn S. 140 *). Der 
Kec gehört nicht zu denen, weiche allen ^£in£luf8 
des Orients auf die Bildung Griechenlands leug- 
nen möchten ; . allein in dem Angefahrten fincfet 
er doch viel Bedenkliches, indem Schelling^s Be- 
weise für den orientalischen Ursprung der pelas- 
gischen Mysterien fast ganz auf leeren Etymolo- 

fieen beruhn, die Orphiscben Kosn>ogenien,und 
lysterien nach Ijobeck^s gründlichen Untersuchun- 
gen früherer und neuester Zeit nicht so alt sind, 
als man wohl sonst glaubte und. aus dem Gange 

Eiechiscber Bildung sich erklaren lassen und end* 
(h die Zurückführung der Pythagorisehen Zah- 
lenlehre, Lebeuregeln und Institute auf Aehnli- 
chcte *lMy den Aegyptern . auf ganz unkritischen 
Gewährsmännern der orieotalisirenden Zeiten be- 
rulit. Es mag seyn , wie S. 4 Anm. gesagt wird, 
dafs die Grundideen , die fast in jedem philo^phi«- 
schen Systeme der Griechen wiederkenren, zu- . 
gleich die Grandlehren der orientalischen Religion 
-sind , so folgt daraus noch nicht, dafs diese Grund» 
lehren vom Orient nach Griechenland gebracht wor- 
den sind, vielmehr glaubt der Rec« annehmen zu 
dürfen , dafs vom Orient aus in Beziehung auf gei- 
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rischer Einnufs auf ;die Griechen geübt wurde, 
dafs eine bestimmte Ausbildung der .Philosophie 
daraus sidi gar nicht ableiten läfst; er unter- 
schreibt daher mit voller Uebereinstimnung die 
Aeufserung des Herausg. a* a. O«, dafs dem Grier- 
chen das Verdienst bkibe, den mit der. Religion 
verschmolzenen Gedanken, zu' freyer Entwicklung 
gebracht und die Gegenftände-^der^-Religion zu Ge- 

fenständen selbst^ändiger Forschung erhoben zu 
aben. 

Zu der Einleitung in die Geschichte der grie- 
chischen Philosophie, welche Tennemann giebt, 
hat der Herausg. manche kurze , aber sehr bedei;- 
tende Bemerkungen gemacht, in welchen er besonV 
ders die Freyheit der. guecbischen Bildung vom 
Kastenwesen und von feststehenden heiligen S^« 
tzungen, die schöne Individualität der Griechen, 
die Anregung zur logischen Entwicklung, welche 
in der Ausbildung der Beredisamkeit lag, hervor-* 
hebt, aber wir müssen gestehn, dafs auch durch 
diese Bemerkungen uns noch keioesweges vollstän- 
dig erklärt zu werben scheint, wie die griechische 
(Philosophie durch die frühere Bildung der Grie- 
chen vorbereitet worden sey. Hierzu wäre es no«- 
thig gewesen, mehr in die Zeitverhältnisse einzu« 
gebn, unter welchen die griechische Phitosophie 
sich auszubilden anfing. Erst auf diese Einleitung 
folgt die Aufzahlung der Quellen , aus welchen wir 
die Geschichte der griechisi^hen Philosophie schö- 
pfen können, gröfstentheils na.ch Tennemann, nur 
mit einigen Einschaltungen des Herausg. Aber 
auch hierbey vermissen wir manches. Die Ueber- 
lieferungen des Sextus Empiricus werden voii Ten^ 
nemann zu günstig beurtheiit; sie sind in der Re- 
gel nicht sehr zuverlässig, nicht aus der ersten 
Quelle geschöpft, welches der Herausg. wohl hätte 
bemerken können. Bey der Erwähnung des Dioge- 
nes LaSrtius sehen wir uns vergeblich nach einer 
genauem Unterscheidung der Theile der Geschichte 
um, in welchen er bessern Ueberlieferungen- folgte 
als in andern ; aufser den Eklogen des Stobäus hät- 
ten auch seine Seritiooen - und neben einem Macro- 
bius auch wohl Eusebius,' Alexander von Aphrodi- 
sia, Censorinus und Andere eine Erwähnung ver^ 
dient. Wir wollen damit nur andeuten, dals die 
ailgemeiae Angabe der -Quellen etwas obenbin ge- 
macht wQrden ist, in welcher Art sie wenig Nutzen 
hat, während sie, auf eine gründliche Weise durch- 
geführt, allerdings zwar belehrender, aber hier nicht 
recht an ihrer Stelle gewesen seyn würde. Bey die« 
ser Gelegenheit bemerken wir, dafs der gelehrte 
Herauf, die Schriften des Jobannes Philoponus und 
anderer Ausleger des Aristoteles fleifsig benutzt hat^ 
aber auch zuweilen citirt, wo ihre Autorität von 
k e i ne r Bedeutung ist. Wir würden hierüber nichts 
gesagt haben, wenn es nicht jetzt Mode würde, die 
Gescnichte der Philosophie aus. diesen Schriftstel- 
lern mehr als billig schöpfen zu wollen^ so wie mstn 

in 
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In fftkcrer Zeit die Abgeben der Kirdwnviter ale 
gute Aatoritit gelten liefe. 

Wenn wir nun in die einzelnen Lehrender Sl«- 
testen griechischen Philosophen eingeh o und einiges 
bemerken werden , in welchem .wir der Meinung 
des Herausg. nicht beystiounen können , so müssen 
t^ir uns nocn vor dem Sdiein verwahren , als woIU 
ten wir in cineriso dunkeln Sache mit völliger Si# 
cherbelt unsere Meinung geltend machen. Wir wis« 
een sehr wohl 9 dafses unmöglich seyn dOrfte, bey * 
dem Schwankeoden, Unzusammenhangenden und 
Widersprechenden der Ueberlieferuogen in vielen 
und nicht immer in den unbedentendsten Dingen 
dieses Gebiets ein völlig cenflgendes und 'gegen alle 
Zweifel gesichertes Resultat au finden. Die Bemer-^ 
kungen ^ welche wir gegen die Ansichten des von 
uns sehr geachteten Herausg. machen werden , ha«* 
ben nur den Zweck, ihn und unsere Leser zu Ober-« 
«engen, dafs wir mit Ernst seinen Untersuchungen 

fsfolgt sind y auch hie und da einiges zur genauem 
rforscbung der Sache beyzutragen. 

Der Herausg. zweifelt S. S2 *), ob nicht anstatt 
snit dem Thaies mit der sogenannten Gnomenphilo« 
Sophie det* Anfang der Grescfaicbte der Philosophie 
gemacht werden solhe. Allein wenn man bedenkt, 
mit v^e wenig geschichtlicher Sicherheit , in wel- 
cher zwejdentigen und fragmentarischen Gestalt die 
Sitesten Gnomen der Griechen uns überliefert wor- 
den sind, so kann der Zweifel des Herausg. wohl 
nur so viel bedeuten , dafs vielleicht in jenen Gno~ 
men schon die ersten Keime der Philosophie ent- 
halten seyn möchten , welche jedoch , so wie alle 
ersten Keime der Bildung geschichtlich sich nicht 
verfolgen liefsen. Und auch diese Meinung möch- 
ten wir nicht unbedingt unterschreiben; denn die 
ältesten Gnomen der Griechen sind meistens sittli- 
chen oder politischen Inhalts; die Geschichte der 
griechischen Iliilosophie dagegen beginnt mit phy- 
sischen Untersuchungen undf daher können jene 
nicht wohl als erster Keim dieser betrachtet wer*» 
den. Die griechische Philosophie hat Oberhaupt ei- 
ne weitere Basis in der Poesie, der Mythologie, der 
Volksweisheit und den wissenschaftlichen Bestre- 
bungen der frOhern Zeiten, wie auch der Hera^isg. 
an andern Stellen nicht verkennt, z. B. S. 87 *;, 
58 ♦). Die Lehre des Thaies wird S. 68 ♦•)ri<**Jg 
auf dÄe alterthflmliche Vorstellung von der weit als 
einem sich lebendig entwickelnden Wesen znrdck- 

Sefahrt; wenn jedoch auf die Sinnspruche, welche 
em Thaies beygrfegt werden, nach S. 61 **^.) dio 
Maxime der Kritik angewendet werden soN , „ dafs 
das , was mit der. größten Allgeitieinheit im /üterw 
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dmmie dem Thaies heygelegt ^Mhrrf , und dem oben 
angeführten Grundsatz seiner Philosophie nicht 
widerspriobt, als dem Thaies zugehörig angesehn 
werde,*' so machen wir dagegen ^'bemerklich, dafs 
eine Ueberlieferuna Aber die ältesten Zeiten, wel^ 
che sich nur im Munde des Volkes fortgepflanzt 
haben könnte und keinen kritischen Zeugen fQr 
sich hat, auch bey der Uebereinftimmung der An-* 
gaben keinen Glauben verdient. 

In der Anm. zu S. 66, in welcher die Ansicht 
des Heraus^, über das Unendliche des An^ximandet 
gegeben wird, finden wir nicht hinlänglich be- 
stimmt, in wiefern der oberste Grund dieses Phi^ 
losophen „einen durch seine Unendlichkeit voo 
den Elementen verschiedenen Grundstoff, der alles 
andere enthält, in dem alles seinen materielleo 
Grund hat," bedeuten könne. Es ist nämlich hier 
die wichtige Frage, ob mit dem Aristoteles pA)^^« I, 
4 und UM:/. XII, 2 und dem Theopbrast 6. Simpar. in 
jlrut. phys.fbl, 6. b. angenommen werden soll, dafs 
in dem Htwöw des Anaximander alle Verschieden«* 
heiten der binge schon geniischt enthalten sejen^ 
oder ob man diese Männer beschuldigen soll, die 
Lehre des Anaximander falsch aufgefaTst zu habeo^ 
indem vielmehr aus dem unbestimmten Stoffe des 
Unendlichen nach der Lehre des Anaximander erst 
die bestimmten Bescliaffenheiten der pinge sich ge«* 
bildet hätten. Zu dem letztern scheint der Herausg, 
geneigt zu seyn, indem er S. 67 *) sagt: »F^^t 
scheint es aber, als habe Aristoteles des Anaxago— 
ras und seine eigenen Uoterscheidangen in. die 
einfachere Lehre des Anaximander hinein^etra- 
gen.*' Vergl. S. 898 Anm. und den Schlufs des 
Herausg. nach S'. ÖS3. Doch finden wir zu die-» 
ser Annahme nur in den Angaben späterer, 4in-» 
genauer Berichterstatter einigen Grund; uns scheint 
es daher sicherer zu seyn, dem Aristoteles uod 
seinem Sdiüler zu folgen, wonach Anaximander 
als der erste Philosopti erscheint, .welcher auf 
mechanische Weise durch hlofs räumliche Bewe«« 
gong die Veränderungen in der Natur erklären 
wolltet wie diefs auch mit andern 'Punkten seiner 
Lehre flbereiiistimmt. 

Ueber Anaximenes ist sehr wenig den darf<-> 
tigen. Nachrichten und Ansichten TemMwuim^s zn« 
gefbct wonden und doch vräre dieser Philosoph 
wohl einer gröisem Beachtung werth gewesen 
wegen seiner Kenauen Verbindung mit dem Dio^ 
genes von Ap<3lonia, welche auch der Herausg; 
6. 42S An«, anerkennt. 
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PHILOSOPHIE. 

liVTTZte, b. Barth : Geschickte der Philosophie von 

Dr. JFilhelm Gottlieb Tennemann viit be^ 

richtigenden 9 beurtheilenden und ergänzenden 
jtnmerkungen und Zusätzen herausgegeben von 
jimadeus n^endt u. s. w. 

(Fortsetzung der im vorigen Stück abgebrochenen Receneion.) 

XJLuch über die Philosophie der Pytbagoreer sind 
die Bemerkungen des Herausg. nicht ausreichend. 
Er konnte freylich bey seiner Arbeit (s.Vorr, S.XV) 
die Schriften nitter^s, Reinhold^s und Brandis*s über 
diesen Gegenstand noch nicht benutzen; aber auch 
schon eine sorgfältigere Benutzung der Untersuchun- 
gen BöckVs, welchen er ohne Beweisführung oder 
nähere Angabe beschuldigt, dafs er hie und dajn 
seiner Schrift über den Philolaos das Alt* und Neu* 
Pythagorische nicht sorgfältig genug unterschieden 
habe, nätte ihn weiter fähren können, als er gegan- 
gen ist. Diefs sieht man am meisten an der Steile, 
wo die Fragmente des Philolaos angeführt werden. 
S. 151 f. ^ Seltsam gegen die Anklage BöchKs klingt. 
es, wenn man S. 76 Anm. liest, dafs noch nicht alle 
Zweifel gegen die Echtheit des Platonischen Timäus 
gehoben seyn sollen. Wenn auch von irgend einem 
alten Kritiker Zweifel gegen die Echtheit dieses Wer- 
kes geäufsert worden sind, so würde doch wohl 
.diese Zweifel jetzt ^yieder aufzurühren, nicht an der 
Zeit seyn. JNoch in einem andern Contraste finden 
wir mit dieser Hyperkritik die Meinung des Her- 
ausg., dafs doch wohl die bekannten Schriften unter 
den Namen des Timäus und des Ocellus echt seyn 
könnten , und dafs „in jedem Falle in beiden Schrif- 
ten Philosopheme pythagorischer Abkunft enthalten 
seyen.- A. a. O. vergl. S. 80*), S. 149 ♦), wo ein 
Auszug aus der Schrift des Ocellus gegeben wird. 
Selbst die Meinung, dafs die Archytischen Catega- 
rien echt seyen , ^aubt der Heraus^, nicht überge- 
hen zu dürfen (S. 81 Anm.) und Tennemann wird 
(S. 145 *)) ohne Grund getadelt, weil er die mora- 
lischen Fragmente sogenannter Pythagoreer beym 
Stobäus verwirft. Wir sind der Meinung, dafs der 
Herausg. Oberhaupt den spätem Nachrichten über 
die Pythagoreer zu viel Glauben geschenkt, dagegen 
die TIeberlieferungen des Aristoteles und die Frag- 
mente des Philolaos nicht genug gewürdigt hat.' So 
.werden die genauen Angaben des Aristoteles Met. 
XII, 7 u. XIV, 4 u. 6 verworfen , nach welchen , wie 
der Herausg. S. 129 Anm. sagt, die Gottheit des Py- 
thagoras ein sich zu dem VoUkonmienen erheben- 
^. L. Z. 18S0. Er$ter Band. 



des Princip seyn würde, nm der nur von jdngeni 
Schriftstellern aufgestellten Annahme zu folgen, dafs 
das erste Erzeugende das Beste sey, einer Annahme, 
welcher Aristoteles die Lehre der Pythagoreer aus- 
drücklich entgegensetzt So wird S. ISO Anm. ge- 
leugnet, dafs die Pythagoreer schon zwischen Loben 
und Seele unterschieden hätten , weil selbst Aristo- 
teles diesen Unterschied nicht festhalte; aber weder 
das letztere ist richtig (vergl. z. B. de sensu 1), noch 
kann auch den Pythagoreern der Unterschied zwi- 
schen Leben und Seele abgesprochen werden, denn 
beym Philolaos findet er sich sehr bestimmt ausge- 
sprochen. S. BöchKs Philolaos S. 157 f.; Ritter^s 
Gesch. der Pythag. Phil. S. 214. Es wird auch ohne 
Grund daran gezweifelt, ob Arist. de anima I, S auf 
die Seelenwanderurig der Pythagoreer sich beziehe. 

Wir übergehen mehrere andere Punkte, in wel- 
chen sich zeigt, dafs der Herausg. diesen Theil sei- 
ner Geschichte weniger sorgsam behandelt fiat, um 
nur noch Einiges über die allgemeine Ansicht mitzu- 
theilen^ welche er von der Lehre der Pythagoreer 
giebt. Er äufsert S. 107 *): „Pythagoras ging bey 
Betrachtupg der Principe der Dinge zuerst über das 
Sinnliche und Körperliche hinaus. Er fafste sie aber 
in der Form der Zahlen, die gleichsam zwischen dem ' 
Sinnlichen und Uebersinnlichen liegen und eben dar- 
um auch die symbolische Deutung gestatten, und fand 
in dem durch sie gedachten Verbältnisse der Dinge 
die vernunftmäfsige Einheit und Harmonie der Welt. 
Auch entwickeln sich in seiner Schule schon an den 
Unterschieden der Zahl die Gegensätze und Grund- 
bestimmungen der Dinge. Aliein da die Zahl eine 
Form des^eufsern und gegen den Inhalt gleichgül- 
tig ist: so konnte auch eine in das Specielle und 
Concrete herabsteigende Bezeichnung der Dinge 
durch Zahlen nicht anders als willkürlich und 
schwankend seyn, besonders da sich die Zahlen- 
verhältnisse wiederholen." Diese Stelle kann als 
eine Probe der Art dienen , wie der Herausg. zuwei- 
len die Philosophie der Alten in eine etwas moderne 
Kunstsprache übersetzt. Wir bemerken aber in die- 
ser so manches Unbestimmte und so manches Inad- 
äquate, dafs wir solche Uebersetzungen nicht glflck- 
lich finden können. -Warum beifst es z. B. in d. a. 
St.: „welche gleicTisam z^vischen dem Sinnlichen 
und UebersinnBchen liegen?" Wenn Pythagoras 
„über das Sinnliche hinausging," so scheint er doch 
nothwendig schon den blofsen Worten nach in die 
Region desTJebersinnlichen angelangt zu seyn. War- 
um heifst ferner die Zahl eine Form desAeufsem, da 
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sie doch vielmelir nach Kanfs richtinr Bestiinininig 
die Form der innern Anschauung istr Wir begrew 
fen hier , dafs^der Ausdruck „Aeufseres'* in der be-* 
stimmten Terminologie einer Schulphilpsophie ge- 
braucht wird, welches zwar in einem aasfbbrlicben 
System der Philosophie zulässig seyn mag, aber 
schwerlich in Bemerkungen zu ^ner Geschichte der 
Philosophie, welche Erklärungen der termini tech^ 
nici nicnt enthalten kann. £s ist unserer Meinung 
nach eine schwierige , aber anerläfsliche Aufgabe für 
den Geschichtschreiber der Philosophie, sich der 
Heuern Ausdrucksweisen, welche einen zu eigen- 
thümlicben Beygeschmack haben, ganz zu enthal- 
ten , die bequemen Mittel schulmäfsiger Darstellung 
hinter sich zu lassen und in einer Sprache^zu reden, 
welehe aus dem allgemeinern Verkehr entnommen 
jst. Doch wir wenden uns zu dem Inhalt der ange- 
fahrten Stelle. Dals der Herausg. behauptet, Py- 
thagoras sey über das Sinnliche und Körperliche bey 
Betrachtung der Principien hinausgegangen, stimmt 
damit Qberein, dafs er mehrmals z.B. b. 102*) die 
Zahlen nicht ausgedehnte Gröfsen nennt. Alleiaer 
hätte uns zur Begründung seiner Ansicht wenigstens 
zeigen sollen , was mit den Stellen des Aristoteles zu 
machen sey, in welchen er ausdrücklich sagt, dia 
Einheiten der Pythagoreerü* aus welchen sie die Zah- 
len zusammensetzen, hätten Gröfse, Gröfse näm- 
lich im« Sinne des Aristoteles, welcher fiiyed^o^ für 
ausgedehnte, d. h. körperliche Gröfse gebraupht. S. 
met. X]1I,6. 8. Aufserdem aber mflssen wir es leug- 
nen, dafs man über das Sinnliche hinausgehe, wenn 
man auf Zahl und Gröfse kommt, denn die Gröfse 
ist nur die Form oder das Allgemeine des Sinnlichen, 
und das Unterscheidende zwischen den ionischen 
Philosophen und den Pythagoreern besteht daher 
nur dann , dafs jene ans einem besondern sinnlichen 
Inhalt, diese aber aus der allgemeinen Form des 
Sinnlichen das Sinnliche überhaupt erklären wollten. 
Wenn nun ferner von der Zahlenlehre der Pytbago- 
reer das Symbolisirende in ihrer Vorstellungsweise 
abgeleitet und darin ein wesentliches Moment ihrer 
ErKlärungsart gefunden wird , so bezeichnet damit 
der Herausg. nur eine Seite ihrer Weltansicht, über- 
geht aber ganz die viel wichtigere Seite derselben, 
nach welcmr sie durch die Einheiten und das Leere 
die räumlichen Verhältnisse, die bestimmten Figu- 
ren und Körper, ferner die sinnlichen Beschaffen- 
heiten der Elemente und die lebendigen Kräfte auf 
den verschiedenen Stufen des Daseyns sich bilden 
liefsen. Sehr richtig hat er es zwar aufgefafst, dafs 
jn ihrer Zahlenlehre die Ansicht von eimer vernunft- 
mäfsigeü Einheit und Harmonie der Welt ausge- 
drückt sey, allein wie sie diese Einheit durch Hülfe 
ihrer Zahientheorle sich zu veranschaulichen such- 
ten, tritt nach seinen Bemerkungen wenigstens nicht 
bestimmt genug hervor. 

Sorgfältiger als der bisher von uns betrachtete 
Tbeil ist das Folgende vom Herausg. bearbeitet wor- 
den. Doch haben wir an der Art, wie er die Leh- 
ren der Eleaten betrachtet » einige wesentliche Aus- 



stellungen zu machen. Beytn Xeoopbanes geht der 
Heraus^, darauf aus, in. den Beweisen genau das zu 
unterscheiden, was nur von Gott gelte, und indem 
er fast alle Beweise nur auf Gott bezieht, S. 164. '); 
S. 165. "); die Argumentationen aber, welche dem 
Xenophanes io der Schrift de Xenophane, Zenone et 
Gorgia zugeschrieben werden , für verdächtig hält, 
S. 165.'^), kommt er zu dem Resultate, dafsXeno^ 

Ehanes durch seine Lehre von der Einheit und Ewig- 
eit Gottes die Vielheit und Veränderlichkeit der 
Dinge nicht habe leugnen wollen, S. 164. ^; 175 *); 
189.35). Allein wir haben keinen Grund, die An«* 
gaben nicht nur der Schrift de Xenophane etc., son^ 
dem auch des Theophrast b^eym Simplicius zu ver« 
dächtigen, aufser nur insoweit, als sie den genauem 
Zusammenhang der Gründe in einer Reihe von 
Schlüssen darstellen , welche Xenophanes in seinen 
Gedichten wahrscheinlich mehr «zerstreut gegeben 
hatte. Die Grflnde gegen das Werden aber, welche 
dem "Xd^nophanes beygelegt werden, gehn nicht vom 
Begriffe Gottes aus , sondern von der Unmöglichkeit 
des Werdens aus Nichts und betreffen also aUesSeyn, 
nicht blofs das Seyn Gottes. Ferner das auch die 
Vielheit der Dinge vom Xenophanes geleugnet werde, 
geht daraus hervor, dafs er von dem'Begriffe Gottes 
aus schliefst, dafs wenn Gott das Allmächtige (t^ 
x^duarov) sej j es nichts anderes geben könne, Wel* 
ches irgend eine Macht habe. Diese Ansicht schliefst 
also alle Macht und mithin alles Seyn der abrigen 
Dinge aufser Gott aus, und dafs er den Dingen eine 
selbstständige Macht und ein Seyn in Gott beygelegt 
habe, kann durch nichts bewiesen werden. End^ 
lieh sind auch die Zeugnisse des Piaton und des Ari- 
stoteles von der Art, dafs wir nicht daran zweifeln 
können, dafs Xenophanes schön ganz wie die spä« 
tern Eleaten Vielheit und Werden der Dinge aufhob« 
Aristoteles sagt metAySy Einige hätten von keinem 
Entstehung des All gesprochen, sondern hätten das 
All als unbewegt angesehen und zu diesen zählt er 
den Xenophanes, bemerkend, dafs er zwischen dem 
materiellen und dem begriffsmäfsigen Seyn nicht un- 
terschieden zu haben scneine, sondern auf den gan- 
zen Himmel (die W^elt) blickend sage er, das Eins 
sey der Gott. Hierin wird also dem Xenophanes aus- 
drücklich der Unterschied zwischen Gott und Welt 
abgesprochen und wenn daher von Gott die Einheit 
und die Unveränderlichkeit gilt, so vnfd dadurch 
auch zugleich die Vielheit und das Werden der Welt 
geleugnet. Auch Piaton legt Soph. p. 242 dem Xe- 
nophanes mit Bestimmtheit dieselbe Lehre, vde den 
übrigen Eleaten bey, wg ivig ovrog twv nurrwv xaXov- 
füivatv, worin man keinen andern Sinn finden kann, 
als nur diesen, dafs alles das, was als Vteles be- 
zeichnet werde, in Wahrheit nur Eins sey. Der ge* 
lehrte Herausg. hat alle diese Stellen genügsam ge- 
kannt; wir können daher seine Abweichung von den-* 
selben nur daraus erklären , dafs er die Geschichte 
der vorsocratischen Philosophie tiefet als Piaton und 
/Lristoteles erforschen wollte, worin ihn bey dem 
besprochenen Punkte wohl hauptsächlich das Be- 
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«tt^beb l«It«te» einto chärakterisllsdken Unterschied 
ewischen dem Xenopbanes und den epatQi» £leateii 
tu finden. Dieser Unterschied scheint allerdings 
darin gelegen zu haben, dafs Xenopbanes haD||»t<- 
sachlich von dem Begriffe Gottes ausgebend sewe 
Lehre begründete^i während die Spätem auf dia- 
lektischere Weise von dem Begriffe des Seyenden 
aus ihre Beweise suchten; in den Hauf>tpunkten ih« 
rer Lehre scheinen aber alle £leaten einer Meinung 
gewesen zu seyn. ^ 

Mit ftecht ist dagegen S. 189. 3*) anerkannt wor- 
den, dafe Parmenides Entstehn und Vergehn aus- 
drOcklicb leugne, nicht blofs von Gott, sondern 
Oberhaupt. Doch Streitet der Herausg. S. 192. 3^ 
vergebens gegen seinen Autor, indem er nicht zuge* 
ben will , dais das , was von dem £in^ und von Gott 
gilt, auch auf das Weltall übertragen werde: denn 
bev Parmenides ist gär keine Unterscheidung zwi* 
scäen Gott und Welt. Auch S. 190. 37) verkennt er 
die richtige Ansicht, welche 7ennemqnn von dem 
Verhältnisse des Parmenideischen Eins zur Man-< 
tiichfaltigkeit der sinnlichen Dinge gefafst hatte, in- 
dem er sie aus der von Tennemann selbst angefQhr« 
ten Stelle ^rist. de coelo III, i widerlegen will. Aber 
diese Stelle scheint Hn ff^, auch nach S. 183 *) falsch 
verstanden zu haben. Aristoteles lehrt, Parmnides 
und Melissos wären zur Verwerfung alles Werdens 
gekommen, weil sie die Begriffe der ersten Philo- 
sophie (rovc ixud^iv Xoyovg) auT die-Physik<lbertragen 
haften, indem sie annehmen, dafs nichts anderes 
sey aufser dem Wesen der wahrnehmbaren Dinge 
{nuQä Trjv Twr alüdrjiwv ovalav), Tennemann hatte 
also ganz Recht zu sagen , dafs „ Parmenides die Ge- 
genstände der Erfahrung als wirkliche Objecte, also 
auch den Inbegriff derselben als ein reales Ganze 
gelten lasse, tiur mit dem Zusätze, dafs sie uns durch 
die Sinne nicht, wie sie an sich sind, erscheinen. 
Er trennte also von ihnen alles ab, was er far Täu- 
schung der Sinnlichkeit hielt, als Veränderlichkeit, 
Getrenntseyn , Theilbarkeit, Entstehen und Verge- 
hen und intellectualisirte sie gleichsam." Dagegen 
streitet auch nicht, dafs Aristoteles met, I, 6, die 
Lehre des Parmenides von der des Melissos genauer 
unterscheidend , sagt ,. Parmenides scheine das Eins 
dem Begriffe nach , Melissos aber der Materie nach 
aufzufassen, denn das xaxii rov X6yov ebenso wohl, 
als das jrarä rijv vl^v ist dem Aristoteles die otWa twv 
aia9yj%(aVf nur beide in verschiedener Bedeutung. 
Wir worden diesen Irrthum des Herausg. nicht er- 
wähnt haben , wenn nicht mit demselben auch die 
wichtigere"* Erklärung des Verhältnisses, welches 
zwischen der Sinnenlehre und der Verstandeslehre 
des Parmenides anzunehmen ist, zusammenhinge. 
De? Herausg. unterscheidet zwey Ansichten Ober 
diefs Verhältnifs, von welchen er die eine dem Ari- 
stoteles beylegt und mit dessen Worten de coelo III, 1 
fibereinstimmend findet, nämlich dafs die Naturlehre 
nur ^den eiteln Schein*' zum Gegenstände habe 
S. 192*). Die Worte des Aristoteles sifid: ol ^h 
fuf uitw dvtikov BXtag ylvwiv xoi y&OQav * oviiv yäif 



otki fln&9al ^pwM bftn g^fyio&at^ vSh 1lin:m, dkXA 
fiivoy ^oKcSV ^/i&. Diese Worte in Verbindung mit 
dem Folgenden, was so eben angeführt worden ist» 
.können nun aber nichts anderes bedeuten , als dafs 
nur das Vergehn und Entstehn der Dinge Schein isl^ 
während doch die Wahrheit des dem Entstehn und 
Vergehn zum Grunde liegenden dadurch nicht ge-« 
leugnet werden soll« So bemerkt auch der Herausa 
selbst S. 197.^), dafs die V^se des Parmenides 107?« 
bey FüUeborn oder 114 f. bey Brandts offenbar, wie 
er sich ausdrückt, das Bestreben des Parmenides 
verrathen, die Lehre des Scheins auf die Lehre der 
Vernunftwahrheit vom Seyn zurackzufbhren. Wir 
mfls8«ci hier noch einen Punkt berühren , welcher in 
neuem Zeiten öfters zu Milsverstäadnissen Vefan- 
lassung gegeben hat Der Herausg. nennt S. 191 *) 
die Uebersetznng der Worte des Parmenides : >f^ xh 
Xiyuv ri vokXv rd ov ¥fifiivai : es mufs das Sprechen und 
das Erkennen das Seyende seyn, di^ richtige^ im 
Gegensatz gegen die Uebersetzung Fülleborn°sz das 
Sagen, Denken und das Seyn habe also Realität« AU 
lein man sieht wohl,, dafs beide Uebersetzungeo 

frammatisch zu rechtfertigen sipd und nur aus einet 
leigung der Heuern Zeit, die Lehre des Parmenides 
als fdentismus zu deuten, ist es zu erklären , warum 
man die erstere vorgezogen hat. Dagegen stinunt 
nun >nehreres Andere, was uns wenigstens beweist^ 
dafs Parmenides nicht einen reinen Identismus ga*» 
lehrt habe; im Besondern aber ist auch die ange« 
fahrte Stelle von der Art, dafs wir die Uebersetzung^ 
welche der Herausg. vorschlägt,, nicht billigen kön«^ 
nen. Denn wenn man die Saciie genau betrachtet, 
so giebt doch der Satz: das Spreclfen mufs das 
Seyende seyn, gar keinen recht Parmenideischen 
Sinn, und es geht übrigens aus dem Zusammenhalte 
der Stelle hervor, dafs an diesem Orte Parmenides 

5ar nicht zeigen konnte, was das Seyende sey, son- 
ern nur, dais etwa Seyendes sey. Simplicius näm-* 
lieh verbindet mit der angeführten Stelle den Vers: 
n^WTiig y&Q ä(p* otov öii^^aiwg ÜQyt virjfjiUy die nfdirfi 
oddg aber ist die Meinung: wg ovx fari n xal wgxQ^^ 
lati (Afi (Jyou V» 43 Brand. Defswegen hat auch Bran^ 
dis T* iov für T^ tv richtig aufgenommen , wenn man 
nicht mit Heindorf zu PlanSoph. p.2S7, 6 lesen soll: 
Xgii , ri Xfyetg , xi yo«? t*, iov mfjitvat. ^ 

Bey Mlelissus vermissen wir eine genauere Un- 
tersuchung darüber, weswegen Aristoteles nuL I, 5 
von ihm sagt, dafs er das Eins in Rücksicht anf die 
Materie (xard Ti)y vXfiif\ aufgefafst habe, denn dafs 
der Grund hievon nicht allein^ wie der Herausg. 
S. 201 *} u. S. 204 **) annimmt, darin gelegen habe, 
dafs er das^Eins unendlich nannte, sagt der Zusatc 
des Aristoteles deutlich: iii xal 6 ftiv nim^aafihov, 
6 ^ &7iUif6v q^ütv ävai aM, Das xai nämlich zeigt 
an, dafs diefs nur ein Grund unter mehrern sey, 
welcher den Aristoteles zu seiner Unterscheidung 
der Lehre des Parmenides von der des MeliSsus be- 
stimmte. Auch spriicht Melissus dem Eins die Kör- 
perlichkeit nicht deswegen ab, weil es unendlich ist» 
wie der Herausg. S. 204 ^*) meint» sondern weil es 
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keine Theile hat (S. 2M« ^) niid mithlii kein rSum- 
licfa> "in Länge und Breite Ausgedehntes ist. Bes- 
iegen hatte der Heraus^, auch sieh haten sollen zu 
sagen, das Seyn des Melissus sey raumerfaUend. 
, Der richtigere Grund, weswegen Aristoteles dem 
Melissas ein materielles Eins beylegt und ihn auch 
liinter den Parmenides zurOpksetzt, scheint der ge- 
wesen zu seyn, dafs Melissus dem Eins nicht die 
vemQnftigen Eigenschaften beylegte, welche Par-» 
n^enides, sondern nur in physischen Eigenschaften 
die Vollkommenheit desselben bezeichnete, indem er 
is z.B. das Gesunde nannte: &nh yäp uy SAoiro xh vyiig 
9UÜ td^iov. Simpl. in Arist. phys. fol. 24. a. I^och 
müssen wir bemerken , dafs der Herausg. alles das 
Tprwirft, was von der Lehre des Melissus fiber 
sinnliche Gegenstände uns überliefert worden ist^ 
S. 205*1 , aus dem Grunde, weil er ausdrücklich 
Zf^ige, nie veränderlichen Eigenschaften der körper« 
Uchen Dinge «eyen nicht wirklich. Allein dasselbe 
ist auch die Lehre des Parmenides und wir würden 
also auch Grund haben, die physischen Lehren des 
F^armenides zu verwerfen , obgleich diese durch un- 
leugbare Zeugnisse beglaubigt sind. Wir wissen 
freylich von den physischen Lehren des Melissus nur 
aus Jüngern Zeugnissen; allein ^iese stimmen gans 
mit dem fiberein , was wir in der Eleatischen Physik 
zu suchen haben und geben also keine Veranlassung 
zum ZweifeL Es zeigt sich aber hier, dafs derüer-^ 
ansg. durch seine unvollkommene Vorstellung von 
der Eleatischen Naturlehre abgehalten wurde, in 
eine genauere Untersuchung der Ueberlieferuncen 
einzugebn. Er hat es sogar unterlassen, die hieher 
gehörige Hauptstelle Stob. ed. L p. 60 anzuführen. 

Ueber das , was von Zenon dem Eleaten ange- 
führt wird , haben wir nichts Wesentliches zu be- 
merken. S.228 finden wir noch eine Anmerkung. 
Aber den Xeniades von Korint h, welche zu.S. 209 
gehört hätte, wo schon einmal von diesem unbe- 
kannten Manne die Rede war, daher hier eine wahre 
Wi^derholyng.ist und selbst mit dem dort Gesagten 
nicht recht Qbereinstimmt. 

Die Lehre des Heraklit hat der Herausg. im 
Ganzen richtig aufgefafst, doch heben wir Einiges 
aus den einzelnen Bemerkungen aus, welche wir 
beym Lesen gemacht haben. Zu S. 2ö8. V) wird die 
Lenre des Heraklit .von der Welt Verbrennung gegen 
ScMeiermacTia* veriheidigii aber S. 250 hinzugesetzt: 
^Auch diese Weltverbrennung ist jedoch nur ein 
"Vorherrschen des. Feuers in grofsen durch das Ver- 
llSngnifs bestimmten Perioden." Also doch keine 
vdllige Well Verbrennung, eine Annahme, gegen 
welche. SchleUrinacher nichts einwenden dürfte* 
Nach & 268 *♦*) soll, der Agsdrock xotvog X6yo$ erst 
bey den Btoikern herrschend geworden seyn ; er fin- 
det sich aber in mehrern Fragmenten der HerakUtir 
sehen Schrift, welche S« 269 u. 271. angeführt wer« 
den, nur. dafs die Form ^ig für koip^. steht, 
jiu 271. ^^ wird gesagt » Aristoteles phyß. 1,2 deute 



an, dafs Heraklit dieQualltltim def* Dlligeaüf Qaao* 

tität reducirt habe. Es ist aber an dieser Stelle vom 
Heraklit gar nicht die Rede und dem Heraklit ist 
auch wohl eine solche Reduction nicht in den Sinn 
gekommen. 

(D/# ForiitiJtung fotgU^ 

t 

NATURGESCHICHTE. 

Djirmstadt u. Lkipzio , b. C. W. Leske : Die Wle^ 
derausrichiung verworfener Gänge, Lager und 
Flötze, Eine Abhandlung zur Geognosie und 
Bergbaukunde, vorzOglicn^nach am Harze an-' 
gestellten Beobachtungen, mit einleitenden und 
gelegentlichen Bemerkungen fiber geognostf- 
sehe Erfahrungen und Hypothesen, von Dr. 
Christian Sämmermann\ Bergsecretär und Leh- 
rer an der Berg- und Forstschule zu ClausthaL 
Mit 6 Kupfertafeln. 220 S. 1828. a (1 Rtfair. 
18gGr.) 

Diese jedem Geognosten und Bergmanne sehr zu 
empfehlende, nur etwas zu weitschwieifig abgefafste 
Schrift , handelt in zehn Kapiteln folgende Gegen-r 
Stande ab: 1) Historische Vorbereitung und Ueber- 
sicht von der neuen Untersuchung über die Ver- 
werfungen, mit Beziehung auf die Anwendung. — 
2) Einleitung der Untersuchung mit Erörterungen 
über geogoostische Beobachtungen, Erfahrungen und 
Hypothesen. — S).Begranaung der Theorie der 
Verwerfungen durch Bestätigung des Satzes: Gänge 
sind ausgemllte Spalten. — 4) Entwickelung und 
Darstellung der allgemeinen Regel fflr die Wieder« 
ausrichtuns verworfener Gänge. — 5) Beurthei- 
lung des Yverthes der neuen negel in Vergleichung 
gegen die Schmidth^hen Kegeln, so wie auch dev 
zu Grunde liegenden Voraussetzungen. — 6) Ma-r 
thematische Bestimmung der Lage der Durcbt- 
schnittslinie zweyer Gänge, nebst Anwendung die- 
ser Bestimmung und dar^s hervorgehende Special« 
regeln fQr ,die Beurtheilung der Gangverschiebun- 

§en. — 7) Nähere Erwägung der Fälle, in welchen 
er Theorie gemäfs keine Verwerfungen statt finden 
können und yon der Beurtheilung der Gröfse der 
Verwerfungen. — 8) Beschreibung der auf dem 
Julianer Orte im obern Burgstädter Reviere bey 
Clausthal beoblichteten Gesteinsenkungen und der 
dadurch der Theorie gemäfs bewirkten Verschie- 
bungen. .— 9) Anwendung der Theorie und der for 
die Wiederausrichtung verworfener Gänge gegebe- 
nen Regeln auf am Harze beobachtete Gang Verhält- 
nisse. — 10) Bestätigung der Theorie durph Nach- 
weisung ihrer Uebereinstimndung mit einigen in aus- 
wärtigen Bergwerksgegenden bek^nten Gangver-* 
hältnissen und von der Möglichkeit doppelter Gang- 
verwerfungen. — Das Obige wird hinreichend seyn» 
die Wichtigkeit der vorliegenden Schrift, deren 
Druck «adFapier gut sind, darzuthun» 
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liKipxio, b. Barth: Qtschichte dtt Phäasophie tod 
Dr. WiUielm Gotilieb Tennemann *-- — mit be-- 
richtigenden f beurtlUilienden und ergänzenden 
Anmerkungen und TMsäizen herausgegeben voa 
jimadeus TFendt u. s. w. 

{FcrieeUumg der* im vorige^ Siüek. ab g wi r e ek e m em Reeenakm) 

Dej der Üntersnchung über die Abstammuiig der 
philosophischen Lehre des Empedokles S. 277 *^*) 
stellt oer Heransg* die HyMthese anf » dafa seine 
Lehre den £influU der wichtigsten Lehrmeinungent 
durch welche das Philoaophireo bis auf seine Zeit 
entwickelt worden war, in einem hohen Grade 
wabrnebmeti lasse« Wenn wir auch diefis zugeben 
wollten, so würden wir doch nach einer genauem 
Bestimmung Hber die Lehre fri^n , welclä baupt-^ 
sächlich den Empedokles in der ganzen Form und 
dem ganzen Gehalt seiner Philosophie bestimmt habe« 
Auf jeden Fall sind die Einflösse des Anaxagoras, des 
Heraklit und derPythagoreer, von welchen der Her- 
ausg. spricht) nur sehr äufserlich gewesen, denn die 
mectianische 'Ansicht in der MaturerklSrung, wel- 
che er mit dem Anaxagoras gemein hat , gehört den 
Letztern nicht allein an und orauchte daher von ihm 
nicht entnommen zu werden ; auch die Verbindung 
der Einheit mit der Vielheit, in welcher Rücksicht 
£mpedol<]es vont Plato mit dem Heraklit zusammen- 

Sesteiit wird, deutet nicht auf eine historische Ver- 
indung zwischen beiden Philosophen hin und die 
Uemente Pythagoreischer Lehre, welche man bey 
Empedokles finden möchte, sind nur von einer sehr 
beschränkten Bedeutung. For die Verwandtschaft 
des Empedokles mit den Eleaten dagegen sprechen 
mehr und viel wichtigere Punkte seiner Lehre, so 
dafs auch der Heransg. selbst aus einigen äufsern Be-* 
Hebungen anerkennt , dafa sie für einen nähern Zu- 
snmmenhang desselben mit den Eleaten sprechen 
(S. £78 Annk).. Bey weitem mehr aber zeugen dafür 
die Innern Beweise, von welchen wir nur einige hier 
aufzählen wollen: die Verwerfung der sinnlichen 
Krkenntnifs und die Art, wie dieser die Erkenntnifa 
des Ganzen durch die Vernunft und durch die in- 
nere Anschauung der Liebe entgegengesetzt wird, 
dafs Empedolües das Gute in der Ruhe findet, in 
der Bewegung aber das Uebel der Welt, dafs er nur 
ein wahres Seyn setzt, den Snhäros oder die in ihm 
wirksame Kraft der Liebe, die eigenthflmliche Na«- 
torerkläruog, zwar auf inechanische Weise, aber 
doch so,^ chifs er die erkennenden und wirkenden 
^ L. Z. 1850. Erster Band. 



Kräfte in den körperlichen Elementen wohnen Itht^ 
femer der Gegensatz, welcher in den bewegendes 
Kräften gefunden wird , indem die Einheit der vrir» 
kenden Kraft zwar in dem Begriffe derNothwendte- 
keit ausgesprochen ist, aber doch als eine solche^ 
welche m die entgegengesetzten Kräfte der Liebn 
und des Hasses sich spalte, endlich die Zurflckfilh* 
rung der vier Elemente auf den Gegensatz zwischen 
dem Feuer, welches das Wahre ist, und den drey 
entgegengesetzten Elementen. Die Znsammenstim-^ 
mung aller dieser Punkte scheint uns mit geschieht* 
lieber Wahrscheinjichkeit den eenau^i Zusammen^ 
hang des Empedokles mit den Eleaten zu beweisen* 
Dagegen schreibt der Heransg. S. £79 *), 287 *) dem 
Empedokles einen strengen Dualismus zu , welclietf 
aber doch durch den Vorzug, welchen er der Premiil-» 
sehaft gegeben habe; wieder au%dboben vrorden s^fi 
Wir niOssnn gestehn , dafs ein solcher aufgehobenen 
Dualismus uns nicht mehr ein Dualismus zu seyii 
scheint. S. 292 Anm., bemerken wir noch, wird 
der Vera des Empedokles : 

falsch so gedeutet, als wenn Empedokles sagea 
wollte, er habe zuerst die Lehre von Apbrodite'S 
Herrschaft aufgestellt. l>er Sinn ist vielmehr, kein 
Sterblicher Mensch könne die Liebe erbliclcen, wi« 
sie in der (Jmkreispng des All (in dem Sphäros) ist« 
Ungegründet ist auch die Vermutbung S. 299 Anm.^ 
dafs Empedokles zuerst die Ueberreste der Urwelt 
beobachtet habe. Diese Beobachtung ist gewifs viel 
älter; sie wurde schon vom Xenopbanes zur Unter«* 
Stützung seiner Lehre gebraucht. S. Or^. phil, 14; 
Auch darf nicht bezweifelt werden, dafs Empedo^ 
kies Geistiges und Körperliches nicht unterschieden 
habe , S. $02 Anm. , indem der Heransg. selbst 
S. 312^*) anerkennt, dafs Empedokles die Seele 
nicht von den Körpern getrennt habe. 

Von den Atomisten hat der Herausg. im Ganzen 
eine zu günstige Meinung aufgestellt, indem er ihnen 
Gedanken leint, welche sie wohl kaum gefafet ha- 
ben möchten. So commentirt er die Stelle j^sf. d4 



^— -- ________ __ _ __. ^-^_ .^v.* ^^ » -w - -^^ ^^ V^ VV'B • W»^ 

gen. et carr. 1, 8 {xi yu^ xvpitag tr nafinXtj&i^^v , dkV 
Vvai ro TOiOVTcy oix ^^9 akV ännpa to nX^&og xal ci^« 
fatu Stil OfUMotfita t&» Syitt»y, radra if h rt^ xn^ 
fiptadai' Mtyoy ydp tfyai) auf folgende Weise :^ »»dae 
dgentliobe Seyn sey das Volle (für nafinXii&i^ soll 
nämlich 7t&y nUf^ig gelesen werden) und dieses nicht 
als reine Einheit zu begreifen , sondern als das Bin^ 
faehe, dasMr $ick b€e44h€n4f^ weiches zugleich ei« 
N ^^ An. 
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Anderes seiet« ndtbin dn urspraoglich Vides iet.** 
In defa MigefObitcn Comaentar will der Herausg. ee- 

£r tfen- Hauptsatz der Atomistea erkeoneii S. S22 *), 
i wir doch keioe Spur davon finden , dafs Leucipp 
oder Demokrit von einem FOr sieh bestehenden, 
welches zugleich ein Anderes setzt, gesprochen hät- 
ten, vielmehr der Geift ihrer Lehre, welche das 
Geistige aus dem Körperlichen erklaren möchte, das 
wahrerar* sich- best ehn der Dinee aufhebt. S. S2d *) 
.wird der Lehre des Leucij^p das Verdienst beygelegt, 
den Begriff des relativen 6eyns zum bestimmten Be* 
wufstseyn gebracht zu haben* Allein diefs Verdienst 
kommt unstreitig dep £leaten za, wenn nicht schon 
firflhern Pythagoreern. S. S47. 3S) sucht der Herausg. 
nach unsichern Ueberlieferungen dem üempkrit die 
Annahme eines Gottes als Weltseele zu retten , ob« 
gleich er gestehn mufs, dafs die Lehre, die Welt 
eey unbelebt und werde von keiner Vorsebnng, son- 
dern von unvernünftiger Natur beherrscht, eine im 
Geiste seines Systems be^rflndete Folgerang sey» 
S. S61 *) wird bey Gelegenheit populärer Sentenzen 
lies Demokrit, in welchen der Gotterglaube voraus* 
gesetzt wird , geäufsert, es sey nicht undenkbar und 
vowahrscbeinlich, dafs Demokrit durch religiöse 
Ahndung und sittliche Ueberzeugung Ober sein Ato« 
inensystem sich erhoben habe« S. Ö58, ^) wird die 
Lehre des Demokrit, dafs nichts erkennbar sey, auf 
die sinnliche Erkenntnifs beschrankt, da sie doch 
Yon allen Zeugnissen auf Sinnliches und Unsinnli- 
cbes in gleicherweise bezcM;en wird: denn dieStelle 
mA IV, 5, auf welche der Ibrausg. sich beruft, giebt 
swar an, dafs Demokrit in der Bestreitung der Er- 
kennbarkeit der Dinge von der sinnlichen Erkennt- 
nifs ausging« jiber seinen Satz, nicht blofs ,auf die 
sinnliche Erkenntnifs bezog. Das System des De- 
sndkrit stimmt auch ganz mit diesem Resoltate aber^ 
tia : denn indem er auf die Erkenntnifs dessen , was 
den einzeloen sinnlichen Erscheinungen zum Grunde 
li^e» ausging, kam er zu seiner Hypothese von den 
Atomen und deniLeeren, mufste aber gestehn^ dafs wir 
nicht im Stande sind» weder die Atomen , noch das 
Leere in einer einzelnen Erscheinung nachzuweisen, 
-eufser etwa in solchen hypothetischen Annafamen, 
wie er- sie über das Feuer und die Seele aufstellte, 
dafs beide nämlich aus runden Atomen zusammen • 
gesetzt seyen ; aber auch in diesen Annahmen konnte 
er sich wohl nicht verhehlen, dals sie nur muthmafs- 
lieh aufgestellt würden und kein sicheres Wissen 
enthietten* Damit stimmt auch die Bemerkung des 
Herausg' S. 357.*) aberein: „Demokrit setzt das 
Wahre in die Erscheinung, sondert aber davon die 
Subjective EmpBndung.ab." Zu den Verschönerun'* 
gen der DemökritischenLebre gehört auch, dafs die 
Sittenspräche des Dentokrit S. 362 f. immer auf die 
ipildeste Weise ausgeixt werden, wonach denn 
S. 565 Änm. die Reinheit seiner moralischen. Vor«* 
Schriften fast bewundernswerth gefunden wird, 
jährend bey Erwähnvfig der unsittiiehea Lebens- 
regeln, welche unter dem Namen des Demokrit be- 
lunnt sind» &. S66 **) gemttihma&t wird» dafs De« 



OK^arit in ihnen dar die Reeritcte seiner Erfabrnn^ 
and^Mensthenbeobaebtpngv moht iinmittelinr «thi^ 
sehe Voreehriften aoespredie. - Dieb hei&t doeh of^ 
fenbar eine parteyische Exegese Oben. Wenn wit 
die Motive' Selbst der scheinbar sittlichsten Vor« 
Schriften des Demokrit aufsuchen, so finden wir, 
dafs sein ganzes Streben auf ein mäfsiges VerenOgeo, 
welches Keine Unlust nach sich ziehe und'^eiiM 
Furcht oder Reue zurQcklasse, gerichtet ist^ Er ta- 
delt daher alle heftige GemOtbsbewegungen in Lieba 
und in Hafs, selbst die zu grofse Wif^egier, die 
Ehe und die Liebe der Aeltern zu den Kindern ^ so« 
gar die Vaterlandsliebe , welches doch wohl bey ei« 
nem Griechen, besondelV der damaligen Zeit, das 
stärkste Zeichen einer egoistischen Gesinnung i^t. 
Im Ganzen wird dem Demokrit S. S40 *) das Ver- 
dienst zogesproefaen, eine in dem Fortschreiten der 
Philosophie noth wendige Weltansicht,, einen we- 
sentlichen Standpunkt im philosophischen Denken 
ausgebildet zu haben. Wir mflssen aber leugnen^ 
dafs die Atomenlebre eine andere Nothwendigkeit 
habe, als ein jeder Irrthum allgemeinerer Art oder 
auch als die Ausbildung gewisser sittlicher Verirrun- 
gen, welche in den Entwicklungsperioden der Völ* 
Ker sich zu verbreiten pflegen. Die Atomenlebre^ 
so wie sie sich beym Demokrit ausgebildet hat, geht 
wesentlich darauf aus, die Natur, und alles abrign 
leugnet Demokrit, aus. der Zusammensetzung ma- 
thematisclier Figuren in den drey Dimensionen des 
Kaums zu erklären ; sie hat also allerdings das Ver^ 
dienst , auf die mathematische Betrachtung der Na«- 
tur aubnerksam gemacht zu haben; aber diefs Ver-» 
dienst ist mit groben IntbOmern versetzt, welche 
vreit unter der philosophischen Entwicklung der Zeit 
des Demokrit stehen und also als wahre ftfidcschritte 
zu betrachten sind« Solche ROckschritte leugnet 
doch auch der Herausg. nicht gänzlich ab, wie aus 
5. 429 Anm. zu ersehn ist. Auch ist das Verdienst^ 
welches wir dem Demokrit zuerkennen^ keines we^ 
ges ein solches, welche nur durch ihn und auf sei-, 
nem Wegeerrucht werden konnte, vielmehr tbeilt 
Demokrit es mit den Pythagoreern , dem Anaxima»» 
der, dem Anaxasoras und demEmpedokles, dereA 
Lehren sämmtiicn mehr oder weniger anf die ma- 
thematische Bestimmung der Gröfsenverhältoisse in 
der Natur fahrten. Daher können wir nicht sagen» 
'dafs die Wahrheit, welche in. der Atomenlehre so 
wie in jedem Irrthum liegt, nur durch diesen wissen«« 
schaftltcfaen Standpunkt gewonnen werden konnte. 
Es mufs vielmehr diese Lehre als ein Versuch zur 
Maturerlüärung angesehn werden, welcher nur da 
gemacht werden kann, wo schon ein Verkennen der 
wesentlichsten Interessen der Philosophie «nd des 
Lebens eingetreten ist und eine Verderonifs der pbi« 
losG^hischen Gesinnung verrath. In diesem Lichte 
mufs man die atomistische Lehre betrachten, wenn 
man bedenkt, dafs mit ihr die Aufhebung aUer Ein^ 
heit des wissenschaftlichen Gegenstandes, mitbin 
das .Leugnen des Wettzusamnnenhangs und wahrer 
AtheisomS) ferner auch der nackte Mechanismos 
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ttsrf SbteriiHsinas wesMtIMb T«rf>tifld%n sfnd, li^' 
sieh ^auch In allen gesehichtHcfaen Erseheihangen 
dhcrselben nachweisen lifst. Hiezü kommt noch die 
Keigung dieser Lehre, sich mit dem Egoismos zu 
Terbinden und bey Demolcrit das deutliche BeWufst- 
seyn, dafs alle menschliche Erkenntnifs nichtig irey^ 
und die Erklärung, welche man von den Natürer-^ 
tdieinungen geben möchte, doch nicht zu einer wah-*' 
ren Einsicht führen, also das, #aa man tf^it dog^ 
luetischen Skepticismua mit R)ecllt genannt hat. 
Durch das Zusammentreffen aber dieser Erschei- 
nungen hält sich der Rec. ffir berechtigt, den'De- 
mokrit in die Reihe der Männer zu setzen, welche 
um die Zeit des Sokrates das Wesen der Philosophie 
feindlich angriffen und gewöhnlich unter dem r(a- 
mea der Sophisten zusammengefafst werden. 

Ueber die Lehre des Anaxagoras finden wir nur 
Einzelnes zu bemerken. Mit Recht wird l>einerkt, 
dafs die Angaben Aber den historischen Zusammen* 
bang des Anaxagoras mit dem Anaximenes sehr we*-* 
nig Wahrscheinlichkeit hat>en; wenn aber S.370 
▲nmi. hinzugesetzt wird, dafs SchUi^tmacJter^ mit 
gröberem Rechte den Diogenes Tön Apolk)Bia zwi«- 
sehen Anaximenes und Anaxagoras stelle, so wider- 
spricht diefs dem , was der Herausg. selbst gegen dio 
Annahme Schleiemmcher's S. 428 f^ anfahrt. Wenn 
S.S88. ^') bey dem Homöomeiien bemerkt wird: „In 
Beziehung auf Aehnlichkeit der Ansicht kann hier an 
die Elemente des Organischen, z. B. an* die Infuso-^^ 
rien oder Urthiete der Neuem 'erinnert werden ,'' so 
ist es auch wohl dem Heraosg, nicht entgangen , wie 
leicht solche Vergleichungen zu falschen Vorstel- 
lungen verleiten. Die Unähnlichkeit ist bi9r gemfs- 
SröfseTf als die Aehnlichkeit , indeei an einen Reim' 
es Liebens in den Hbmöomeri^n des Anaxagoras bey 
seinen mechaliischen Vorstellungen von der Bildung 
der Dinge nicht zu denken ist. Die Homöoroerien 
ktonten passender mit den chemischen Atomen der 
JNeuern verglichen werden, wiewohl wir auch diese 
Vergleichung fdr verfänglich halten. S. 390 *) wer* 
den vier Bedeutungen des Wortes Homöomerie an-» 
Eegf)ben, womit wir nicht abereinetimmen ktonen. 
&e Homöomerien des Anaxagoras bedeuten nichts 
anderes, als die kleinen Körperchen von einer be* 
stimmten sinnlichen Beschaffenheit, durch deren 
Verbindung das Körperliche, aus ihnen zusammen«- 
gesetzte Ding eine bestimmte, den Bestandtheilen 
Shnliche sinidicbe Beschaffenheit hat. Daher ist das 
Vorherrsdiende In der Mischung der sinnlichen 
Billige das^ was ihnen ihren sinnlichen Charakter 
gielä, S. 898 *), wo die richtige Ansicht von dem 
wwg des Anaxagoras mitgetheik wird, findet sich die 
bemerkenswerthe Erinnerung, dafs man mit Un- 
recht und nur erschleichend den vov^ des Anaxago« 
ras Gott und s^ine Lehre Theismus nenne. Sehr 
richtig cbarakterisirt Hr. Wendt die Lehre des Ana- ' 
zagoras al9 einen Dualismus mit Ueberge wicht des 
Idealen oder als einen Dualismus, welcher nur nicht 
coosequent ausgef&hrt worden sey. Wenn aber 
S. S99 ^] dem vwq des Anaxagoras die abstracte Ma- 



tefje eiftgegitngesefzt wfrdT, so wissen wir zunie&a« 
nichts was nier unter abstracter Materie versUmdei» 
werde. Weiter unten S. 402 Anm. wird zwar dieser 
Ausdruck-erklärt, wonach die abstracte Materie eine 
von der Form getrennte seyn soll, allein diese Er- 
klärung scheint der Lehre des Anaxagoras nicht zu 
entsprachen, denn seine mit bestimmten BeSchaf— 
fenheiten und wahrscheinlich auch mit bestimmte!» 
Fieuren gesetzten Homöomerien können doch wohl 
nicht von aller Form getrennt genannt werden. Der 
Herausg. hat also ,wobl an eine eingeschränktere Be- 
deutung des Begriffs der Form gedacht und wir wol- 
len hiemit auch nur die Unbestimmtheit seines Aus- 
drucks bemerken, ohne den Gedanken , welcher 
dahinter verborgen seyn mag, zu tadeln. Bedenk-, 
lidier ist uns eine andere Steile S. 410 Anm., wo es 
heifst: „Somit ist zwar allerdings hier eine in dea 
Dingen vorhandene Schranke der Wirksamkeit des 
yovc^ aber eine solche, diederrov^, als anordnen- 
des und erkennendes Princip, zugleich sich selbst 
setzt.*^ Wenn wir auch zugaben wollten, dafs hieria 
ein richtiger Gedanke ausgedrückt sey, so müssen 
wir doch bezweifeld, ob Anaxagoras diesen Gedan-. 
ken sich entwickelt habe. Auch können wirnichi 
die Vermuthung S. 416. ^') unterschreiben , dafs Ana- 
xagoras durch v^/17 nur das particuläre, durch reH 
aber das allgemeine göttliche Princip der Bewegung 
und Ordnung bezeicnnet habe: denn in der ange- 
fOhrten Stelle uirist. (U anima I, 2 scheint uns nur. 
^ eine Folgerung zu liegen , welche Arist«>teles daraus 
zog, dafs der rovc vom Anaxagoras als dne erkieii- 
nende und die Welt bildende Kraft angesehn wurde» 
also nach dem Sprachgebrauche d^s Aristoteles nicht 
Seele sej, während er dann doch wieder den >ovc 
in den einzelnen Dingen mit den körperlichen Eler^ 
menten in Verbindung fand, wie aus den Fragment 
ten des Anaxagoras hervorgeht. S. 420 *), wo voa 
dem Tadel die Rede ist, welchen von me^rem Al- 
ten die Lehre des Anaxagoras erfahren hat , vermis- 
sen wir die nicht unwiditige Bemerkung, dafe die 
Lehre des 'Anaxagoras nach ihren eigenen Prinei^ 
pien nur elften beschrä/ikten Gebrauch dea vövq in 
der Naturerklärung zulassen konnte, indem nebea 
ihm auch die bestimmte Beschaffenheit der Homöo- 
merien als ein Erklärungsgrund der Maturerschei- 
nungen gelten raufste. 

TJeber die Lehre des Diogenes von ApoHonia 
stimmt der Rec. dem Heraosc. mit Verenagen bey 
bis auf einige unwesenth* che Funkte, m>er welche 
verschiedene Meinungen leicht zugegeben werden ^ 
können. Diefs kommt vielleicht hauptsächlich da- 
her^ dafs der Herausg. bieraber seine Ansichten ym 
Zusammenhange gegeben hat, während seine Mei* 
Dungen tiber die übrigen Philosophen so zerstreut 
^ehn, dafs man in der That nicfht immer entschei- 
den kann , was er eigentlich gewollt hat. Doch fin- 
det der ftec'es bedenklich, die Lehre des Diogenes 
als einen AnniUierungs- und VereiniguiYgs- Versuch 
zu denlken , einen Versuch , „ die ionische concrete 
Weise» Aber welche Anaxag€>ras hinausginge fest zu-* 
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biteeta, <ikm 4«« ^^ zvifzuftUut." Viel D^tafU-^ 
^«r scheint es uns anzunehmen, dafs die Lehre des 
DioMfics aus der Lehre des Anaximenes sich her- 
ao^midet fcahe, wenn auch Diogenes bedeutend 
^^^rals Äoaxi»n«»«s gelebt haben sollte. Denn in 
^r Lehre de« Anaximenes lag auch schon der Be^ 
mriii der ^l^^f welche als Pnncip mit der Luft fOr 
Sasselbe gehalten wurde, und auch dem Diogenes 
TOit A^oHonia ist die vor/ng^ welche die Welt , an- 
ordnet , nicht von der ^w^ unterschieden , >velch« 
die lebendigen Wesen belebt. Nur etwas weiter, 
als Anaximenes, durfte also Diogenes gehn, um in 
der Mfvrii den nach allgemeinen Ideen ordnenden yo«c 
«u finden und dieser rortSQbritt war schon durch die 
alteemeine Ausbildung des wissenschaftlichen Gei- 
stes in der Zeit, in wacher er lebte, hinlänglich 
vorbereitet, besonders durch die Ideen des Hera- 
klit der E^eaten und des Aoaxagoras« Ohne daher 
annehmen zu wollen , dafs eben durch diese Philo- 
«ophcn Diogenes zu seiner N^turcrklärung erregt 
worden scy, findet es der Rec, ganz Qbereinstim- 
inend mit der Denkweise der Zeit des Dipgenes, dafc 
«r die Naturlehre der ionischen Philosopiüe auf eine 
verceistigende Weise fafste, so wie er es auch gar 
\rht als etwas so Grofses, wie man wohl sonst an- 
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S«bi$tik 4ir Anwübii« tty, 4)6 Mkin WSiMh^ 
plue und Wi^penadiaft dar Griechen dagq|en datf 
iiatflrlicb Gute, welches der Ausartunc Toranring^i 
Hit Recht bemerkt der Herausg. S. 466 *) nach Hm^- 
ren, dafs derBeyCMU weldben die Sophisten fondea« 
hanptaächlich aus dem Bedarf nisse einer allgesieine» 
Bildung, welches in den Zeitverhältnissen ßg, her« 
vorgli^; dies^ Bedarf ojsse kamen sie entgegen 
unadadnrcb wurden sie gehoben. Daher darf man 
i;iicbt, wi» es oft.Ytt geschebn pflegt, ihren aus«» 
breiteten Ruf als einen Bewe|s für inre grofsen Ta-» 
lente oder Verdienste geltend machen. Sie sind itt 
dieser Racksicht, wie der Herausg. bemerkt, nicht 
unrichtig mit den franaösiscben EncyklopSdiste% 
oder noch besser mit den Philanthropisten des vo- 
rigen Jahrhunderts zu vergleichen , deren Ruf grob 
war, ohne dafs ihre wissenschaftlichen Verdienste 
hoch auzusebiagen wären. Mit den letztern haben 
sie das gemein, dafs sie eine Unterrichts weise in An- 
regung brachten, welche zwar einen einseitigen Wc^ 
einschlagend , doch von alten Vornrtheilen befreyte» 
Wir unterschreiben im Aligemeinen das Urtheil dei 
Herausu* S*459?): „Die Art der Bildung, welche 
diese Männer (die Sophisten) mitbrachten und Aeat 
Bedürfnisse gemäfs in den gegebenen Verhältnissea 
entwickelten, war einestheils encyklopädisch , an*« 
der ntheila reine ^€r«landfj6{Unfr^." Allein aus die- 



nirnrntTfinden' kann, dafs Anajcaeoras den >oCf det 

«.ateriellenWeltwtgegenseUte. TpieUhata«chdcr - 

Heraus^. & ^9 Anm« gegen ochUurmacMr ncntig sem Urtbeile , wenn es im Sinn des Herausg. genom-* 
bemertu! mei^ wird, geht auch hervor, dafs die Riditung der 

üeber die Ansicht, welche der Herausg. von den 
Soohisten entwickelt, steht der Rec mit ihm in ei- 
oem ähnlichen Widerstreit, wie ober seine Ansicht 



vnm Demokrit. Von dem BemOhn nämlich, die 
Verdienste der Sophisten um die Wissenschaft und 
«tn^ die Philosophie im Besondern in das Licht zu 
l^Mn und die Nothwendigkeit ihrer Erscheinung 
daritithün, wird der Herausg. fast dazu verführt, «i 
vergessen 4 auf welchem uo wissenschaftlichen Boden 

sie tiberhaupt standen. ^l^y'^^^'^S^'^'^^^^r 
wnann und den meisten Gesch^chtschreiberp derPhx- 
tosSphie vor, da(s sie die Sophisten fast nur najA 
der Ausartung bttracbtet hatten, mit welcher die 
Sokraiiker kämpften. DiesÄ: Vorwurf ist aber-we- 
Riestens nicht ganz gerecht, denn in der 1 hat ken- 
Ln wir die Sophisten fa.<t nur nach dieser Ausartung 
SSdTach den^Berichten der Sokratiker. Er setzt 
hinzu, lede Ausartung setze etwas ^atürllches und 

Nothweodiges schon voraus; 7.^"" ^^^. ^J^;^ ^"1? 
diets zugeben müssen, so wird doch auch der Her-. 
aisi nicht behaupten wollen, dafs alles Natürliche 
undTNothwendige etwas nicht Ausgeartetes sey. 
Doch der Herausg. meint vielleicht, die Ausartung 
fi€tze auch etw^s natürlich Gutes voraus ; und auch 
darin würde er nicht Unrecht haben, es würde aber, 
in Frage gestellt werden müssen, pb nicht die ganze 



Sophisten eine antiphiloaopbische war: denn die en— 
oyKlopadisohe Bildung, unter welcher hier nur einei 
Sammlung empirischer Kenntnisse verstanden wer-- 
den kann;,' giebt kein unmittelbares Verdienst oae 
die Philofiopbiej unter der reinen Verstandesbii^. 
düng aber scheint der Herausg. das Festhalten en der 
gemeinen Vorstellungsweise mit Verwerfung aller 
speculativen Ideen zu verstehn, weswegen erS* 460- 
Anm. die Sophisten mit Hecht „Aufklärer in jener 
gemeinen Weise, die auch in unserer neuern Cul«- 
tnrgesohichte vorkommt," nennt W^enn nun ebes 
die Sophisten jede apeculative Idee verwerfen^ M* 
besteht/ darin ihre Polemik gegen die Philosophie 
überhaupt und man kann dd^wegen nicht anders uf^ 
theilen^ als dafs sie ein Moment in der Entwicklung 
der Wissenschaften bezeichnen, welches nur a£r 
Ausartung im Verhaltnifs zu der frühern pbiloso* 
phischen^ildnng angesehn werden kann, bafs sie 
dabey doch zur Entwicklung der Philosophie bey^ 
getragen haben, soll nicht geleugnet werden, so 
-wie wir es auch nicht leugnen dürfen, dafs tta 
Fortscbreiten der Weltgeschichte das Böse zum Gu- 
ten dient« Nur wegen dieses mittelbaren Nutzens, 
welchen sie der Philosophie geleistet haben, ver- 
dienen sie auch eine Stelle in der Geschichte der 
Philosopiüe» 
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Hi'sg. hat deü Einflufs, welchen die Sophisten 
a«f die Entwicklung der Philosophie gehabt haben , 
S.* 4W u. 461 Anm. unter fanf Hauptpunkte ge« 
bcacht ; wir stimmen iip Einzelnen den nier aufge- 
sahken Punkten bey, vermissen aber eine deutliche 
Anordnung derselben, indem das, was nur ein Ne- 
benwerk ckr Philosophie ist, von derSophistik aber 
zum Hauptwerke gemacht wurde, mit aer wesent- 
lichen Bedeutung der Sophistik für die Philosophie 
velrraiscbt wird« Dadurch ist es geschehen^ dafs 
der Herausg.rS. 465 *) und S. 467 *) Ober den Um- 
fang der Sophistik' schwankt und nicht genug den 
Begriff der ftophistik für die Geschichte der Philo- 
sophiein das Licht gesetzt hat. Dieser wird zwar 
angedeutet. Indem es heifst, der der Wissenschaft 
DOthwendige Skepticismus sey durch die Sophisten 
eingeleitet worden ; aber theils finden wir bey den 
Sophisten nicht nur eine Einleitung d^s Skepticis- 
mus, sondern au^ ein ehtschiedenes Aussprechen 
desselben y theils* i(t nicht angegeben', dafs dieser 
Skepticismus id einer ganz entschiedenen Keckheit 
.dogmatisch sicli ftufserte, wodurch er von dem 
spätem Skepticismus der Griechen sich wesentlich 
unterscheidet, und dafs der dadurch ausgespro- 
chene Dogmatismus in einem Kampf der ühnlichen 
Yorstellungsweise gegen die Anforderungen der 
Vernunft sich gründete. Auch hat der Herausg. 
nicht genug gezeigt, wie die Ausartung der frü- 
hem Philosophie die Sophistik sich anschliefst, wes-* 
wegen ihm die richtige Eintheilung und die histo- 
rische Bedeutung der einzelnen sophistischen Leh- 
ren entge^n ift. Schon u^st hatte ihm hiezu nach 
Vorgang der Aken den richtigen Weg angedeutet, 
indem er die Sophisten in italische und ionische 
eintheilte. Diese Eintheilung erkennt auch der 
Herausg. S. 450 Anm. an , macht aber eine falsche 
Anwendung derselben, indem er die italischen 
Sophisten als solche bezeichnet, welche mehr mit 
der Ausbildung der Rhetorik, die ionischen aber 
als solche, welche mehr mit dem philosophi- 
scImo und naturwissenschaftlidien Unterricht sich 
Jt. L. Z. 1830. Brsier Band. 



beschäftigt hätten. Eine solche Eintheilung kann 
wohl kaum durchgeführt werden, da alle Sophisten 
in dem rhetorischen , aber auch in dem philosophi- 
schen und naturwissenschaftUchen Unterrichte ihre 
Stärke suchten. Das wahre Verhälthifs haben Platö 
und Aristoteles gezeigt, indem sie den Protagoras 
an den Heraklit und überhaupt an clie ionischen 
Physiker, den Gorgias aber an die Eleaten ah- 
schliefsen. 

' Wir wenden uns nun noch zu dem schön frü- 
her erwähnten Schlufs des Herausg., um* einige 
Bemerkungen über die Art zu machen, Wie er die 
Geschichte der vorsokratischen Philosophie über- 
haupt betrachtet. Zuerst müssen wir bemerken, 
dafs diese Schlufsbemerkung auf zwey Seiten zü- 
sammengedrängtfist, woduren sie viel zu kurz ge- 
worden, um auf eine fafsliche Weise ihrem Zwecke, 
den geistigen Zusammenhang unter den verschiede^ 
nen philosophischen Systemen nachzuweisen , einf- 

f;ermaafsen zu genügen. Daher sind die einzelnen 
Philosophen gewöhnlich nur mit ein Paar Worten 
charaktesisirt worden; ja ganze Schulen werden 
mit einem Satze abgefertigt und Diogenes von Apol- 
lonia ist sogar, wir wissen nicht warum, ganz über- 
gangen worden. Diefs Verfahren finden wir un> 
zweckiiiäfsig, theils weil es Dunkelheiten'nothwen- 
dig mit sich führt, theils weil es den Schein erregt, 
als wenn alle wissenschaftlichen Beftrebungen eines 
Philosophen immer nur auf einen Punkt gerichtet 

fewesen wären, während es in der That immer eine 
lannichfeltigkeit von Gedanken ist, welche in ei- 
nen\ Philosophen und durch einen Philosophen 
wirksam sich erweist. Wer wird es z. B. für ieine 
genügende Charakteristik dessen halten, was Empe- 
dokles für die Entwicklung der Philosophie gelei- 
stet hat, wenn es heifst, er habe das Wesen in die 
ursprünglichen Zustände (Liebe und Hafs) der Ele- 
mentarkörper (der vier Elemente) gesetzt? — Bey. 
der Zusammenstellung der vorsokratischen Philoso* 
phie ist es uns nun im Allgemeinen am meisten auf- 
fallend gewesen , dafs dieselbe Ordnung beobachtet 
wird, nach welcher Tefmemann dieselben auf ein- 
ander folgen lifefs. Nicht gerechnet^ dafs dadurch 
bedeutende chronologische Mifsverständnisse ent- 
ftehn^ indem z. B. Heraklit nach den Pythagoreern 
und Eleaten und Demokrit vor den Anaxagoras ge- 
setzt werden, so ist damit auch nicht selten ein 
Verkennen des inhern Zusammenhangs, in welchem 
die Gedanken der griechischen Philosophen stehn» 
verbunden. So sagt der Herausg. : „ dem Seyn der 
Eleaten tritt der Anspruch des Werdens gegenfiber, 
O in 
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in welefaem Begriffe Heniklili^yii mid Nidit-Seyn 
nis in einander abewebend zasammenfafst." 4Aci- 
itoteles aber nnd Puttoa haben ge^Mlfs nicht oho» 
Grnad den Heraklit an die frOhern ionischen Plu* 
losopben angeschlossen. So wird die NatttrerkÜ- 
mng des Anaxagoras von der Natarerklamnff des. 
Anaximander, mit welcher Aristoteles und Theo- 
phrast sie^sttsammenstellen, getrennt, die Lehre ^ 
des £mpedokles dagegen als eine genauere Be- 
stimniuiig dcfr frtibern ionischen Wehansicbt ango** 
sehn. j)ie allgemeine Ansicht , welche un^ jMoh 
dieser .Zusamnienordniing T^niumann^s Tön dem 
Herauag« gMneben wird, ist folgende: Das sich ent-* 
wickelnde Denken der Griechen habe das Wesen 
und Princsp der Dinge zuerft i^ dem materiellen ' 
Grundstoff der geeabenen Dinge (bey den £rübern 
ionischen Philosophen )» dann andererseits in dem 
Nicht - Sinnlichen und zwar theils in der allge- 
meinen Form des Daseyns fbey den Pytbagoreern), 
theils in dem Begriffe des Seyns ( bey den £leaten) 
gesucht; zuletzt aber bitten die Qbrigen Philoso- 
phen , wie Heraklit, die Atomisten, £mpedoldes 
und Anaxagoras^ die Verblödung des SeTns und 
der Erscheinung gesucht, wobey die Lehce des 
Anaxagoras als der Gipfel dieser Uotersuchuogen 
betrachtet wird, indem sein philosophiaehes Den- 
ken das Denken selbst oder die ob]ecti¥e Vernunft 
(voi^) zum Wesen erhoben habe» welches er je** 
doch noch schwankend in einen Gegensatz mit 
der Materie zu stellen scheine, Wahrend er das 
ursprftogliche Materielle (t» ifceio/ucf^) ebeofaUa 
der sinnlichen Wahrnehmung entziehe.. Hier sto-' 
beo wlr<bey mehrern Punkfeen an. Dafs die Py-* 
thagoreer nicht in einem eigentlich Unsinoiichen 
das Wesen der Dinga suchten, fondern ihr Prin-* 
dp nur die form des Sinnlichen, ist, haben wir 
aonon froher erwihnt; wir müssen aber auch be- 
inerben, dafs die frOhem ionischen Philosophen, 
wie Thalef, Anaximander und Anazimenes» nicht 
eigentlich in einemi Sinnlachen das Wesen suchten» 
«oudera vielmehr in. einer bildenden, belebenden 
Kraft^ welche sogar von den beiden fetztern als 
ein Unsinoliebea bezeichnet wurde, deren Begriff 
sich aber bey ihnen aoeb mit sinnlichen Vorstel- 
lungen vermischte. Der Heransg. selbst bat ja 
& 68 ^) dan Bildlicbe in der Darst^Unngs weise 
des Thaies nicht verkannt. Wenn denn ferner 
Ton den spatern lonera nebst den Atpmisten und 
Empedokles gesagt wird, dafs sie die Verbindung 
des Seyns mit der Eraabeinung gesucht hatten , so 
müssen wir bemerken, dafs ein solches Suchen 
auch den Obrigan Philosophen nicht fremd war 
und daher diefs nicht als etwas die spätero Philo^ 
sophen Charakterisirendes aagefflhrt werden kann. 
Endlich dafs Anaxagoras als der Gipfel aller frO- 
hern Philosophie dargestellt wird, ist theils par- 
teylsch gegep den Heraklit und den Parmenides, 
auch w<Mil gegen die Pythagoreer^ indetn offenbar 
die Ansichten dieser Philosopl^en, wie auch Aristo^ 
telef andeutet, den gröCsesten Eiaflufs auf die Aus»- 



büdnag der Pktonischen Lehre gehabt haben, 
nan EinAdfs, weleher heiaesw^ee dntch (den 
Anaxagoras hindurch ging^ denn tberhaapt findcD 
wir bey diesem keine so grofisartigen speculatiijheD 
Ansichten, als bey den angefahrten Philosophen; 
theils bat auch diese Meinuna den Heraasg. offen- 
bar dazu vermocht, an der Lehre dea Anaxagoras 
an deuteln. Denn dafs Anaxagoras die objectiva 
Vernunft zum Wesen der Dinge erhoben habe, 
dürfen wir uns nidit au sagen erlauben, da er 
▼ielmehr den ydt;c nur zum erkennenden and an- 
ordnenden Princip der Dinge machte, und es darf 
auch nicht gesagt 'werden, dafs er das Wesen ab 
vwg noch schwankend in einen Gegensatz mit der 
Materie zu stellen scheine, da er vielmehr ganz 
sicher nnd bestimmt diesen Gegensatz festgehakan 
and so aych einen Theil {des Wesens der Dinaa 
aus den HomOomerien abgeleftet hat. Dafs er cue 
Homöomerien ebenfalls der sinnlichen Wabmeii^ 
mung entzogen habe, wie der Herausg. hinzusetzt^ 
scheint auch nur zu dem Zwedce bemerkt aa 
werden, um die Lehre des Anaxagoras in einem 
verschönernden Lichte erscbeineu zu lassen: denn 
Anaxagoras 6immt zwar an, die HomÖomeriea 
könnten nicht wahrgenommen werden, aber nur 
w^en ihrer Kleinheit, sonst haben sie ihm idte 
Beschaffenheiten sinnlich wahrnehmbarer Körpeft 
Unsere Meiaang aber dea Zusammenhang der 
vorsokratischen Philosophie hier der Meinung dca 
Herausg. entgegen»Estellen, würde 'ans* im vpait 
fahren. Wir bemerken daher nur , dafs alle Vea» 
suche, den Fortschritt dieser Philesephia ala ei* 
aen in gleicher and grader Richtang sich- entwi» 
ekelnden zu bt^eif en , scheiteM mAssen; Es hat 
väelmebr die Philosophie, so wie j andere Wissest 
sehaften , von verschiedenen Anknflpfangspnnktaa 
aua sich entwickeltv und so knien auch versdiie- 
dene äi^htungen dkr philaeophischett Forsctiuag 

5 leichzeitig neben einander lier, bis sie in' dii 
ittiscbe Philosopliie zasammentreffen und dov^^ 
jirn Mittelpunkt finden and einem Effekt bildea 
Hierin stimaot auch daa Leben des Griechisobea 
Volkes mit der £ntwieklung der Philesophie Ae^ 
ein, indem dieses anfangs ein nach versehiedeaea 
Stimmen und Oertliebkeilen zerstreutes war^ hü 
es mehr aad mehr zar Einheit sich ausbildete^ * 
Wir haben bej der Anzeige dieses Werkes 
länger verweilt, weil es uns als ein bemerfcunee^ 
wertber Beytrag zu der Geschichte der griewi^ 
sehen l^hilosophie erscheint, welche jetzt unter 
den Phik>sophen, Philologen und Geschichtsfer- 
schern eine verdiente Aufmeiicsamkeit findet Man 
scheint mehr und mehr einzusefan, dafs wir das 
Alterthum nicht ohne seine Philosophie begreüm 
können und dafs wir das innere. Leben der Vil^ 
ker nicht weniger in ihren Meinungen , als in üh^ 
reu Thaten zu erforschen haben. Wir hoffen» 
dafs der Herausg. iö uasern fiemerkungen die 
Aufmerksamkeit erkennen werde, welche wir sei«' 
ner Arbeit gesdienkt haben, und die Athningi 

welche 
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wdolM mr für ilui hegMik In der Fovts^tMdg 
MMies: Wcrk68> wekbcr wir mit VergnOffen «nt^ 
gegtns«!», glaubto wir erwarte» sn daran, dMb- 
fr bMoaders auf die Wflndche, weiobe wis io^ 
Mcksioht' auf .die Fomi dieser Arbeit geävfeertr 
habao, seioe Anfaietksaiiikeit riehtea werde» £r 
fobeint* es aelfcst zo Alfaleo , dafe die gegenwirlige 
Form 9 in weldie er die Ergebnisw seines' Qoat-' 
leiistvdiaind. gebraeht hat, so sehr Mifedetttvngeo 
Banm UTstj um - eiaen jedta befriedigen m kba^ 
aeo» ittdem seine Vorrede oos noch .ein ihm ganz 
eigenes Handbuch Aber die Gesohiobte der Philo- 
sophie« hoffen Jäfst. Er möge es daher auch uns 
ptebt miCsdeaten, wenn wir au weilen die rechte 
Bedtentuag seiner Andeatoageo sieht ||efaodea ho^ 
bea SQÜtem^ 
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Maoh einigen BemeribangeB« Aber die Tersebiediiett 
fitiamaeB in Beziehnng auf de» V£ der Apokalypse^ 
f«» denen t4ie< einiger nenera KritHcer ohne ztem 
OttfkvA& aad; eigeatlick nur aas* Voranbeil fbr die 
KitoeheaaaekHiBg, sich weder fftr den Ap« Joha»* 
n» erh«beahi&n , theilt Hv. A die iltesfee flaop^> 
aldle fta diese Meiaang aar dem hier als eebe w»r4 
aaagesetaten Biahgua cum Tryepkane wörtlich mit, 
te welober Justin an dem Tryphoo sagt t y^Auch bey 
ans bat eia gewiaser Mann y. mit Namea Johaaoes^ 

Siif teif & irofm IwA^d^ einer von den Aposidn 
risti bi oer ihm an Theil gewordae» Offenbarung 
, dafir die an aaaern Qiristas Gkabendea 



lOiM'Jebre langla Jerasaltem rerweile») und dafs 
devanf alteemeiee Auferstehang aad Gericht Jbr AUe 
dMchnüiisiap statt finden werden. Denn bey uns 
aaaem aaea bis jlstat dier Gtiadengaben der Prophet 
pribang aooh fost^ Hr. JL aeigt nun cuvördent 
a^ ea^ kfinae liier. auf keine apokryaliisehe Schrift, 
•andern aar auf i^>oc XX^ S angespi^ seyn; 
AI Iceiae der Haadsobriften weiche In deii obenhsus- 
faaeioboeteD Haaptworten , die auch schon £use- 
Uae $0 gefunden habe, wesentlich ab^ c) es lasse 
aiek mit Beyspielen belegen , dafs Justiaus in ihn« 
Ikben Ansdrfioken von den Apeeteln und von Ghri- 
•tns zu xeden pflege; d) der Gedanke der Steüe 
atamme ganz mit den chiliastischen Ansichten Ju- 
atlas, wegen deren er von manchen Zeitgenossen 
Ittigefochten vnirde, und die er hier^ertheidigen 
wmie, flbereio. In Hinsicht dieser Punkte w^re 
naitbio gegen die Echtheit der Stelle nichts einzu- 
wenden: aber die Worte: ein gewisser Mann, Na~ 
Mannes passen an si^ schon nicht recht zu 



deaibiwmien; ms^dlpeiifiCArMll, aad Mi. wea^i^« 
sten im Alunde ^«stin's, der ein so feuriger :Anb$^gii- 
und Vertheicfiger dtu Christenthums war, und ma 
dem allgeBieio bekanaSen laad geachteten', von, ihn»« 
insbesondre geliebten Apostel Jobanaes, also nicbfti 
wie von einem unbekannten und persönlich «Or 
liedeutendefi Manne, reden konnte. Dazu kommt 
nun noch (S. 20 ff.) dafs Justin im ganzen Dialog 
sich den Tryphon, mag mm dieser eine historische 
oder blofs fingirte Person seyn , wie viele: Be^pjeii; 
beweisen, als einen mit den Lehren des« Chris teiir 
thums und selbst nrit schriftlichen . Lebeosbeacbreir- 
tmngen.Jesu wohlbelcanntea Mann denkt;; fern^X" 
{&. 24 ff.) dafs Justin in dm letzten der ^ngefflbrteav 
Worte seiner Gegenwart noch die Forteauer der . 
prophetischen Gnadengabe zuschreibt, und dadusek 
voraussetzt, der Johannes, von welchem jei^e 
Weissagung herrflhre, lebe noch zu der Z^eik, (ia» 
welcher er den IMafeg gebakea seyn laürt^ was nicht 
var dem J. 1S2 n. (an seyn kaan, weil Trypha» 
davch den in diesem Jahre unter Hadrian g^en 
BarCochab begenoenen Krieg, welcher nach S^Jah» 
re den Juden Untergang brachte, veranlafst wors- 
den seyn soll, wieIml>ialog selbst aesagt wird^ 
nach Griechenland auszuwandern; damals, abea 
lebte der Aposte) Johanned längst nicht meh£i 
(Aach das hStte hier bemerkt werden mögen ^ dala 
Justin, wenn er von dem Apostel redete, dessen 
Aussaffe sewifs nicht noch durch die Versicheroag^ 
dafs meriiaupt noeh viele Christen der prophetir^ 
scbeti Gnadeagabe tbeilbaftig seyn, glaubwürdig 
zu nwohen verauebt* bitte;) Naeti dem allen J^ 
es mitfaii\ sehr waiirscheinlieh , dafs Justin blob 
die Apelialypse einem gewiseen Ckrieien Johanmge^ 
seinem Zeitgenossen, zuschreibt, und dafs die Worte 
«fc riSr anöüToXmp X9*^^ schon ziemlich früh von 
einem Besitzer des Buchs, welclier erfahren, dafs 
man aie dem Apostel aneebriebe, hinzugesetzt uad 
so in den Text gekommen sind; Ein merkwardiges 
Beyspiel von einem' ihnfichen gutgemeinten Zusata 
hat (& SOf.) uingdo Mai neulich in einer Stelle 
des l>iD Cassius entdeckt, wo aus IBtovree erst 
IlavXw durch einen Sdireibfehler entstanden und 
dann ro9 änoatoXfnf von einem upberufnen Erkli- 
rer hinzugesetzt war. Die Mifsverstindnisse (S. S8 ff.) 
aller andern Stellen, in weli^hen Justin die Apoke* 
lypse citirt haben soll, sind um so aoffaltender, da 
ermetstens die Schriftsteller toennt, deren Werte 
er uAeiotj < dafe er aber jenes^ Buch ein Mal benutzt, 
und dagegen die Briefe des'JN. T.. nie, erklärt sich 
leicht daraus, dafs er in |enem BestStigu^ seiner 
ehiliastiechen Ansichten , in diesen eher Wider}e^ 
gung fandb Femer macht es die Conibination ver« 
schiedner Umstände (S. 87 -—63) höchstwahr- 
scheinlich , dafs Justin seine gröfsere Apologie um 
1S9 an Antonin den Frommen richtete^ und erst ei- . 
nigeZeit nachher, also frühestens um 140 n. Clir» 
den Dialog schrieb, woraus fflr Alle, welche durah 
obige Demonstration überzeugt worden, hervorgeht, 
Joron habe noch damals die Apokalypse nieht als 
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eäi apostolisches Werk keiftieo^selernt^ la die Mei- 
nung, dafs sie ein solches sey, habe in aer Gegend 
und unter den'Menschen seiner Umgebong nicht al^ - 
lein keine Anhänger gehabt, sondern sey gar nicht 
einmal bekannt gewesen. Eine solche Meinung 
hStte Justin seiner erwähnten Glaobensansicht we- 
gen gewifs gern unterstfitzt; und wenn nuin (S*64ff.) 
einwenden will , die Apokalypse sey an einem von 
ihn; zu entfernten Orte geschrieben worden , so gilt 
dagegen, dafs die Kunde vom apostolischen Vf. doch 
eben so leicht zu ihm kommen konnte, als die von 
dem Buche selbst. Justin hatte nun aber die erste 
Zeit seines Lebens in seinem Vaterlande Palästina 
zugebracht, war dann nach Rom gereift, . seine 
Apologie zu fibergeben , und von dort wahrschein-» 
lieh nach Alexandrien und durch Palaestina noch 
Ephesns gegangen , hatte also an allen diesen Orten 
die Apokalypse noch nicht als das Werk • des Apo- 
stels Johannes, sondern als das eines andern Johan- 
nes, der wenigstens fast sein Zieitgenosse gewesen 
seyn mufs, kennen gelel^nt, .und das ist um so auf* 
fallender, da der Apostel Johannes auch in Ephesus 
gelebt hat. Bekanntlich hatte sich dort aber auch 
ein Presbyter, Namens Johannes, ausgezeichnet, 
und die Conjectur liegt nahe, dafs dieser der Vf. 
der Ap(^alypse und von der Tradition nur unwill- 
kflrlicti mit aem Apostel verwiechselt worden sey. 

Bey dieser hier kurz dargelegten Beweisführung 
hat der Vf. mit guter Combinationsgabe und mit 
Scharfsinn, wenn gleich wohl nieht allgemein fiber- 
zeugend, auch die Gegengrfinde sorgfältig beleuch- 
tet. Er verspricht eine ähnliche Arbelt fiber das 
Zeiignifs des Papias von der Apokalypse, welcher 
inan mit den besten Erwartungen entgegen sehn kann» 

— « • 

RELIGrONS SCHRIFTEN. 

vKreujevach, b. Kehr: Bli^tken aus BetAanieru Zur 

Beförderung eines wahren evangelisohen Gbri- 

stenthums und zum weitern Nachdenkend (Mit 

d. Motto: . Prfifet Alles und das Gute behaltet! 

. der Ap. Paul.) Ersta^ TheiL 1850. Vi u. 207 S. 

i 8. (16gGr.) 

Ueber den Titel dieser Schrift erklärt sich dei* Vf. 
(nach der Vorrede Hr. L. L. £^Ar) auf folgende Weise : 
,9l$ethamen war der Lieblingsaufenthalt Jesu, und 
er verweilte gern daselbst im Kreise seiner Lieben. 
Welch HerrHches mag er dort gesprochen haben, 
das leider nicht zu unserer Kunde kam! Nach Al- 
lem, was wir von ihm wissen, konnten seine freund- 
schaftliclien Unterhaltungen und Gespräche weder 
Itogm^tik noch Pole;pr^k^ w^der Ex^ese noch Tra- 



öktiooj weder PriUiestfaiatiofa^ noch TraMSubMii«»' 
tiation zum Gegenstande gehabt bähen; wohl aber 
mögen seine Freunde tiefer in seine Ansiobtea and 
Lebren eingedmngeo seyn , alsf manche derjenageiiy 
welche sie noch beute, in Nebel und Dunkel gefafiUl:^ 
als Chri^teothnm verkQndfgen ; '\ und so liefert er 
hier eine Auswahl von AussprOehen Ober Reliooii» 
Christepthum und verwandte Gegenstände, weiche 
den zahlreichen Freunden einer vernunftanäfsigen 
Auffassung des Christeothams nicht unwillkommen 
seyn wird. Wenn gleich vorzfiglich die S^mdem 
der Andacht, das KaikoWbon und Zschokke^s Werke 
benutzt sind, so finden sich jedoch auch auis meb« 
rerh andern altern und neuern Werken AuszQge; 
selbst aus den Kircbenvätem , wie Clemens AI., Orp^ 
genes ( ftatt Origines zu lesen ), TertuUian, Augm-^ 
stin u. a. Manches nicht uninteressante hat der vf. 
aus eigenen Reflexionen beygesteuert. Wenn man 
auch nicht Allem hier mitgetheilten beyftinamen 
möchte, z. B. nicht der S. 1,49 von dem Vf. aus- 
gesprochenen Ahnung, dafs schon in hundert Jah- 
ren oder auch frOher das Christenthum in veredel- 
ter Form von allen Parteyen aufgefafst und gelehrt 
werden würde, „frey und rein vom Dogmenfhram, 
von theologischen Spitzfindigkeiten, von Wortklan- 
berey und Mifsverstand, befreyt von heidnischem 
Ceremöniendienst" — : so wird doch der unterrich- 
tete Leser gern mit dem Vf. die Einsicht immer all- 
Semeiner verbreitet za sehn wünschen , dafs nicht 
ie Form, in vvelcher das Cfaristenlhnm vor aoht-^ 
zehn Jahrhunderten (oder zur Zeit der Reformation) 
nach der damals herrschenden Denk «»j-und Hede- 
weise vorgetragen wurde, sondern der Geist dessel-^ 
ben das bleibende wesentliche [Element desselben 
sey. (S. 47.) Sehr wahr hatte der Vf. schon im Vor- 
hergehenden bemerkt :^,Jesus sprach zu seinen Jfi»* 
£em: Der Geist ist es,, der leDeadig macht. ! Die 
!Worte, die ich rede, die sind Geist und Lebep,'— 
Was haben uosefe Finsterlinge aus diesen WiorteD, 
AUS diesem Geist urid Leben geniaoht! . Wie sehr 
hat der Unverstand die klare, lautere LebensqueUe 
getrabt!" Eben so wird man unter Änderm, demje-* 
nigen seine Zustimmung nicht versagen können,' was 
S..62, f. von dem so oft unverständigen und daher so 
erfolglosen Treiben der. Missionarien und ibrev 
Freunde gesa^ wird* *« Sollte der Herausgeber die". 
ser auch typographisch wohl ausgestatteten Schrift 
einen zweyten Ineil nachfolgen lassen wollen, so 
möchte zu wünschen seyn, dafs die mitzutheilenden 
Aussprüche unter bestimmte Rubriken passend 
geordnet und dafs weniger allgemein gehalten^ 
mehr auf besondere Zeit - und Lebensverhaltnisse 
zu beziehende, Beyträge geliefert würden. 
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'WiWTEnTHun , b. Steiner: Bildersaal deutscher 
Dichtung. Zunächst fflr üebung in mflndlichem 
und schriftlichem Erzählen, im Deklamiren urtd 
in ästhetischer Kritik. Geordnete Stoffsamm- 
lung zum Behuf einer allgemeinen, poetischen 
und ästhetischen Schulbildung. Nebst einer 
Uebersicht der deutschen Sprach- und Litera- 
tur - Geschichte. Üurch August Adolf Ludw. 
Pollen, Professor an der Cantoas - Schule in 
Aarau. BrsfrrTheil, Epos und episch- lyrische 
Dichtung. 1828. UV und S86S. 8. (1 Rthlr. 
4gt.) 
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^sesBuch läfst sich kaum mit anderen Ersehe!-- 
Düngen seiner Art in Reih' und Glied stellen. Der 
Vf. schliefst sich nicht an Herkömmliches und Ge- 
wohntes an, will nicht ein längst anerkannte^ Be- 
darfnifs des SchulunterrichLs befriedigen, sondern 
postulirt voo einem eingenthOmlichen Standpunkte 
aas ein eigenes höheres BedQrfnifs, dessen Anerken- 
nung er zugleich fodert, indem er einen Beytrag 
xuirßefriedigungdesselben darbietet. „Seinen Haupt- 
zweck,'' halfst es in den vorangestellten Zuelgnungs- 
-worten an die hohe Regierung des Aargau's, „setzte 
der Vf. darin (darein); die Poesie, weiche bis anher 
(bisher) nur die alten Griechen , uhd zwar auch sie 
nur aus reinem und feinem NaturgefOhl und Takt, 
nnd minder mit klarem pädagogischen Bewufstseyn, 
als den Hebel alles Schulunterrichts und als den be- 
lebenden Herzschlag aller höheren Bildung praktisch 
aufgestellt haben , durch Herschaffung einer zeitge- 
.mäiseD, rächen und. geordneten Stoffsammlung zu 
einem als nothwendig erkannten, und zwar alJge- 
meinen, Hauptmittel aller höheren Schulbildung er- 
heben zu helfen. " — Der praktische Zweck des 
Vfs. aber besteht darin: „emerseit.4 mittelst jener 
BOthwendigen , grofsen V^^irkunfi; aller wahren Poe- 
aie die noch bildsamen GemOtber empfänglich zu 
machen für alles geistig Tii^fe und sittlich Edle; an- 
derseits, was dann von selbst folgte, sie mit ästhe- 
tischenr Widerwillen zu waffnen gegen alles Flache 
und Gemeine." £s läfst sich nicht leugnen, dafs in 
der langen Vorrede, in welcher Hr. F. diese seine 
Idee tiefer zu begründen und welter zu entwickeln 
aucbt, sich ein eigenthümlicher, lebendiger Geist 
r^t, der auch auf den Leser belebend und anregend 
wirken mufs. Die Wärme i der mitunter freylich 
ins Uebertriebeae , nach Inhalt und Form Mal!sIose 
ausschweifende Enthusiasmus, womit der Vf. sich 
der Sache der edleren Menschenbilduxig mit aller 
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Kraft des Gedankens und der Rede annimmt, hat 
den Reo. erfreulich angesprochen. Neben man* 
eben zu grellen Schilderungen und übertriebenen Be^ 
hauptungen fand er hier viel t reff ii che, ihm cnnz 
aus der Seele gesprochene Worte, die in einer^eit 
nicht laut und oft genug wiederholt werden |kdnneil, 
welche in der That hie und da auf dem besten Wege 
ist, über der Äbricbtung der Menschen für beson- 
dere Zwecke und Bedürfnisse des Alltagslebens die 
den edleiren Foderungen der Menschennatur ent^ 
sprechende Geistesbildung völlig aus dem Auge zu 
verlieren. — Mao sollte meinen, bemerkt der Vf., 
unsere philosophischen Pädagogen hätten durch Be- 
achtung sowohl der Entwickeiung der Seelenkräfta 
bey Jedem gut organisirten Kinde, als durch Betrachi^ 
tung des Antheils, den die Phantasie beym Erfassen 
UQcf Verfolgen jedes Gegenstandes als schlecfitbin 
unentbehrliche Mithelferin nimmt, längst die rechte 
Spur finden müssen: dafs nämlich die Poesie alsNenr 
des Schulunterrichtes Leben und Frische überall hin 
verbreiten müsse. Die Phantasie ist als die Grund- 
kraft des Menschengeistes, demnach einestheils als 
die Helferin und Vermittlerin alles Verstehens ; an- 
detntbeils als das schöpferische Element 2u betrach- 
ten. — Die speculative Philosophie gehört schlecht- 
hin gar nicht auf die Schule. Die gelehrte Schule 
soll in dieser Beziehung nichts darbieten, als eine 
zureichende Vorbereitung zu derselben. Zu einer 
solchen aber erachtet der Vf. zweyerley nothwendig: 

felehries IVissen und gebildete geistige Productions^ 
raft. Um nun seine Ansicht von der Stelle , wel- 
che demgemäfs der Poesie als einem allgemeinen 
Bildungsmittel auf der Schule zukomme, näher zu 
entwickeln und zu begründen, holt der Vf. etwas 
weiter aus, und wir 'können ihm hier auf seinem 
Wege nicht Schritt vor Schiitt foken. 

Er betrachtet zunächst die Hauptgegenstände 
des Wissens, mit denen der höhere Schuluhterricht 
sich zu beßissen habe: Naturwissenschaft, deren 
Grundlage eine anschauliche Mathematik; Ge- 
schichte; Sprache,, die er mit der Literatur und 
Kunst zusammengefafst, als die lauterste und reich- 
ste ErkenntniCsqueJle der geistigen Matur, wie jedes 
fremden , so des eigenen Volkes ansieht — und das 
gewifs mit vollem Rechte. — Fragt es sich nun wei« 
ter, auf welche Weise bisher für die Weckung und 
Nährung der geistigen Productionskraft gesorgt war, 
welche der Vf. als die ganze andere Hälne der Auf*» 
gäbe jeder Schule betrachtet, so hat hier allerdingf 
die neuere und neueste Pädagogik eine'grfSfse Lücke 
übrig gelassen. Die geistige Productionskrafti, die 
Phantasie, ist aber nach unserem Yt. »»dieGrund- 
P ' ;v|craft 
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kraft aller andern geistigen Vermögen , das Chaos 
iiQS dem sie sieb gestalten, die unsterbliche Mutter^ 
^ welche sie DäW und erzieht, und auch begräbt« oder 
vielmehr in den Mutterschoofs wieder aufnimmt«"-— 
Die ganze Kunst des Pädagogen hat, diese andere 
Hälfte seiner Thätiskeit anlangend, keinem anderen 
Zweck, als der raantasie die lUchtuag nach dem 
Schönen zu geben , oder sie in derselben zu erhalten. 
I>reses Schöne aber Ist wesentlich nichts anderes, als 
die Erscheinung des Wahren und Guten, die diesen 
entsprechende und sie aussprechende Form. Daher 
, der innige Zusammenhang aller Poesie und Kunst mit 
der Religion, Sittlichkeit und Wissenschaft, kurz 
mit allem Heiligen, £dlen, geistig Hohen und Tie- 
fen. — „Aber auch der," heifst es. S. XXI. weiter, 
„welcher sich nicht flberzeugen kann oder will, wie 
die Phantasie die Erzeugerin alier übrigen Geistes^- 
kräfte sey, und ilagegen nur eine Coexistenz und 
Ebenbürdigkeit derselben annimmt, wird gleichwohl 
zugeben mflssen: 1) dafs der Phantasie, als dem emi- 
seht productiyen Vermögen , wenigstens eine eben- 
mäfsige Ausbildung gebfinre, wie den übrigen; 2)(iars 
bliese Sorgfalt ihr früher müfTe zugewandt werden, 
als dem refleotir enden Verstände; o) dafs die Phan- 
tasie insbesondere die Weckerjn des Sprachvermö- 
fensist, und so mittelbar wenigstens der Ideen sei- 
er, so wie die ermuthigende tührerin zur Bered- 
samkeit" indem, der Vf. diese drey Punkte imFol- 
gendQ.n näher erörtert, spricht er neben manchen 
übertriebenen oder halbwahren Behauptungen doch 
auch manches geistreiche Wort aus. Auch wir hal- 
ten es mit ihm (S. XXII.) für einen pädagogischen 
Abergbuben, den poetischen Sinn nur einzelnen 
Auserwähllen zuzuschreiben und nicht an die poeti- 
sche Empfänglichkeit, ja Productivität Aller zu 
gtanben. r^ur würden wir nicht zum Belege für die- 
sen Satz die Erscheinungen des Traumes und gar 
(S< XXVll) des magnetischen Zustandes angeführt 
haben. Solche bewufstlose oder gar krankhafte Se^' 
lentbätigkeh kann nicht in Betracht kommen, wo 
von individueller, selbstbewufster Schöpferkraft des 
wahren Geistes die Rede ist Die selbstthätige Phan- 
tasie wird herabgesetzt durch die Identificirung mit 
solchen passiven Seelenzuständen. — Das Resultat 
dieser ausführlichen Entwickelnng bleibt nun : dafs 
«Ue Phantasie» wo höhere Menschenbildung erstrebt 
«wird 9 einer selbststandigen Pflege bedarf; dafs die 
höhere S^huleibren Lehrlingen nicht blofs eine wis- 
senschaftliche Sondern auch eine ästhetische Bildung 
zu geben bat. ^ ■ - 

Wie ist nun aber diese Bildung der Phantasie 

Pädagogisch zu reaUsiren? die Beaittwortung dieser, 
rage, kl so weit sie sich in der Kürze geben liefs, 
J)ie(ictiäftigt den Verf. von S. XXX ^n, wobey er zu- 
gleich Gdesenheit nimmt, „von seiner An- und Ab- 
geht -^Teden, welche ihn in Wahl und Anordnung 
4es aufgen^m^pnenen Stoffes leitete." — „Wie kann," 
Jiieifst es SrXXXI> Vidiese Anschauungsweise, wel- 
<Aie poetischen Naturen überhaupt j nicht blofs ge- 
hörnen Djichtero , aiy^eboren ist. Solchen eröffne^ 
jvorfleoi deren Phantasie minder produ^tiT, oder 



verkehrt, oder unterdrückt ist? — In allen Fällen' 
und für Alle am sich(h-sten dufcti rthi^Poesiten, d.fc. 
solchen Geistes werken (solche Geistes werke), inde* 
nen jene poetische Anschauung zum anschaulicheii 
schönen liilde bereits sich gestaltet hat, wo dem« 
nach mit der Wirklichkeit die Frage um die Mög*- 
licbkeit echt poetischer Auffassung schon beseitigt 
ist.** — Diesem Zwecke also soU des Vfs ßildersaal 
deutscher Dichtuns dienen, dessen erster Theil vor 
uns liegt. Mit vollem Recht macht der Vf. mit epi^ 
scher und episch^ lyrischer Poesie den Anfang, wcl- 
eher auch nach unserer Ansicht beym Unterricht 
durchaus die Priorität gebührt. — Denjenigen, jiber, 
welche etwa behaupten möchten, der Unterricht 
durch und zur Poesie verderbe nur den prosaischen 
Stil u. s. w., setzt der Vf. die allerdings gegründete 
Tbatsache entgegen, dafs alle unsere gute Prosa von 
Dichtern und dichterisch Gebildeten geschaffen sey, 
und schliefst nach allem Früheren (S. LH.) mit dem 
Resultat: „der einig (einzig) unfehlbare Weg, so^ 
wohl zum Kücliengarten , als zum Lüstwalde der 
voUkommenen, d. h. der gesunden, gebildeten^ 
überall zureichenden, wie der schönen Prosa geht 
durch die Vorschule und Vorhalle der Poesie. Oder — 
keine.cweges darum soll der Unterricht durch und 
zur Poesie allgemein Statt finden, um eitel Poeten 
zu erzielen, sondern um dadurch Alle zu guten Pro^ 
saikcrn, d. i. zu Meistern des Ausdruckes in ihrer 
Muttersprache, zu machen. — — Erzieher mas-» 
sen die Lehrer wieder werden, wenn die Schuld 
wieder ihre Würde, ihren Segen erhalten soll; Er*- 
zieher, nicht blofs gelehrtmachende Stundengeber 
u. s. w. Der Zweck alles Unterrichts ist Erziehung; -i- 
er ist ein gutes Mittel zu diesem Zweck, aber nicht 
das einzige, und nicht einmal ein gutes, wenn eir 
nicht auf die natürliche Entwickelung aller mensch«- 
liehen Kräfte und Vermögen gerichtet und gegran^ 
detist" — 

Hat IVec. bisher den Vf. fast durchgängig selbst 
reden lassen, so ist es nun an ihm, 'ein kurz gefaCs^ 
tes Endurtheil abzugeben.. Den Zweck des Vrs fin» 
deter durchaus löblich. Überzeugt, dafs die Phanta^ 
sie vollen Anspruch auf sorgfältige Pflegt hat, und 
jeder Unterricht mangelhaft ist, der ihr keine Nähe- 
rung giebt, oder sie wohl gar mit methodischer 
Kälte erstickt; So wenig wir aber selbstständigs 
Verstandesübungen ais besonderen Lehrgegenstand 

t;elten lassen können, da der Verstand durch grOnd« 
iche Darlegung jedes wissenschaftlichen Stoffes oiv- 
fehlbar besser gebildet wird, als durch solche Stoff»- 
lose Verstandes -(Tvmnastik; eben so wenig können 
wir uns von der Nothwendigkeit einer Phantasie* 
Bildung als selbstständigen Lehrgegenstandes über^- 
zeugen. Wie die Geisteskräfte nicht neben, son- 
dern in einander zu einer innigen Einheit vefschlui^- 
gen eine Totalkraft ausmachen. So müssen sie auch 
barmouiscb und gleicbraäffjig in ihrer Gesamrhtbeh 
gebildet werden; fede beabsiclitigte Einwirkung aiif 
eine einzelne isolirte Geisteskraft stört, wenn sie 
jßelingen kann, das Gleichgewicht, und giebt dem 
jugeiuDich- einplanglichen Gemathe eioe einseltigi» 
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Wchtuhp^» Der hMrir strebe nur , je nachdem der 
liebrstoff die Gelegenheit darbietet, alle Geistes- 
kräfte ^Mchmäfsig i» harmonische Tbätigkeit zu 
Sitzen. £r wird die in der geistigen Anlage der ver^ 
sdiiedefien Indiyiifnjen. von Natur vorherrschende 
jedesmalige Geistesi<raft eben dadurch in weit höhe - 
recn Grade fordern y- befruchten , kräftigen , als 
durch, einseitige Einwirkung auf ein Isolirtes geisti« 
ges Vermögen. Zur Bildung und Leitung der Phan« 
tasie zum wahrhaft Schönen wird sich dem Lehrer» 
sofern er nur selbst für Poesie empfänglich ist , Ge^ 
legenheit {^nug darbieten, einerseits bey derLectOre 
der ewigen Muster aus der alten klassischen Litera- 
tur der Griechen und Römer, anderseits bey der 
BetrachtiiBg der deutschen National - Literatur in 
ihrer historischen £ntwickelung, welcher unstreitig 
fht' höhere Schulunterricht am passendsten folgen 
wird. Hatte der Vf. nach dieser unserer Ansicht 
den verschiedenen Lehrstoffen den ihnen gebühren- 
den Antheil an der ästhetischen Bildung zuerkannt, 
vmd dieselbe nicht zum abgesonderten Lehrge^en- 
stand machen wollen, so würde er ohne Zweifel die 
Mothwendigkeit gefühlt haben, seinen Stoff nach 
nutionaUm und tiierarhistorischem Gesichtspunkte 
zu wählen und zu ordnen, nicht ausschliefslicn nach 
ästhetischem^ £r würde dann, wenn auch den durch 
ßerder^s freye Behandlung zu einem Eigenthum un-- 
serer Literatur gewordenen Cid^ doch nicht grofse 
Stücke aus Tasso und Ariöst in der Uebersetzung 
(und zwar grofsentheils in eigener, die wir keines- 
Weges für gelungeoer erklären können als die von 
Gries und otrec^fu/s) aufgenommen haben, welche 
zusammen gegen 70 Seiten dieses Bandes einneh- 
.Er würde ferner die Bruchstücke aus dem 
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^i6^ÜUiig'rf}/7>di^ nicht in Neudeutscher, obwohl im 
Ganzen gelungener Uebersetzung, sondern in ihrer 
schönen und kräftigen Ursprache, gegeben haben, 
deren frisch -lebendiger Eindruck durch jede Mo- 
dernisirung nothwendig geschwächt werden mufs. 
feehaujptet er doch selbst (S. XV) die Nothwendigkeit 
historischer .Sprachstudien auf den höheren Schulen« 
Warum sollen nun also diese nicht gleich jn Verbin- 
duM gesetzt werden mit der Leetüre der herrlichen 
DiMtwerke unserer Vorzeit ? Wozu die Zerlegung 
des Lehrstoffes in seine Elemente für verschiedene 
Zwecke, einmal für dieSpradhbildnng, sodann für 
die ästhetische Bildung besonders, wo beides sieh 
zu einer schönen Gesammtwirkung vereinigen lie* 
Sse? — ' Im Uebrigen zeugt die Auswahl des Vfs von 
richtigem ästhetischem Sinne und Urthetl, so wie 
seine eigenen, hier mir^^eilten Dichtungen, na- 
mentlich die „epischen BiJder ans der Schweizer - 
Geschichte" fS«229 ff.)ein nicht gemeines poetisches 
Talent verratnen, das nur mitunter nicht Maaf« zu 
haken weifs and durch schrankenlos waltende Ueber» 
icraft in Schvirulst und UeberfüUa verfällt. Möge der 
Vf.in eigetienbichtnngen dieser Artsich Vhlan^sitin^ 
fach--iedie Naivetät als Muster vorhalten! — Lst nach 
dem Ob>gen Rec. auch nicht völlig mit dem Vf. ein«r 
verstanden , so scheidet er doch von ihm' mit aofrich«»- 
ti^er Anerkennung seines eigentbflmlichen Geistes 



und seines auf dsts Höchste und Edelste gerichteten 
Strehens, und sieht dem 2ten Theile, welcher zu-^ 
gleich eine Uebersicht der deutschen Literaturge-r 
schiebte enthalten soll, mit Verlangen entgegen.' 

KELIGIONSSCHRIFTEN. , 

WiESBADEif, b. Schellenherg: Berichtigende Re^ 
sultate aus dem neuesten y ersuch des Superna^ 
turalismus gegen den biblisch - christlichen -Ra- 
tionaiismus. Oder zeitgemäfse Beleuchtung des 
Streites zwischen dem Eingebungsglauben und 
der urchristlichen Denkglaubigkeit. VonD. H« 
JB. G. Paulus. (Mit dem Motto: In Sachen deif 
Wahrheitforschung führt das freye Entwickeln 
der Gegensätze zum Gewinn für die Gutwollen- 
den beider Theile.) 18S0. II und 420 S. K 
(2 Rthlr.). 

Mit Recht betrachtet der ehrwürdige Vf. wissen-« 
schaftlichen Streit und Widerspruch nuralsAuffode-* 
rung, in die Behauptungen selbst und in ihre Gründe 
desto tiefer einzudringen und das , wovon die £nd- 
4irtheile abhangen, desto klarer zu machen , und so 
setzt er in ein solches Verfahren die beste Art vox^ 
Polemik, in wie fern dasselbe auf die beste Weise 
zu der Beendigung alles Polemisirens führt» Von die--; 
ser Ansicht geleitet liefert der Vf. hier zuerst „frey« 
roüthige Beleuchtungen des neuerliish vom Superna^ 
turalismus gegen den Rationalismus erregten Streits 
überhaupt, nach den Differenzen und deren mögli* 
eher Lösung," und läfst sodann die Recensionen 
der meisten hieher gehörenden Schriften, welcba 
theils in der A. L. Z. (Noyemb« 1827) theils in deq 
Heidelberger JahrbOchern (Aug. 1828) abgedruckt 
waren, nach einer neuen Ueberarbeitung folgert 
Der gelehrte Vf. erwirbt sich durch diese neue Schrift, 
welcne dem Theologen wie jedem gebildeten Lesef 
überhaupt gleich interessant seyn mufs, ein um si^ 
gröfseres Verdienst, je mehr die neuesten Vorwurf^ 
gegen vernunftmä finge Auffassung desChristenthum^ 
auf eine höchst befremdende Weise in die allgemein» 
Oeffentlichkeit auch der Nichttheologen bingewor^ 
feil waren* (S. die fiaAn'sehe Appellation an die ger 
saromte evangel. Kirche.) Man schien nämlich eina 
nicht blors gei.^tige Gegen wiehung hervorbringen zi| 
wollen. Allein die Erwartung^ da£$ etwa irgend einf 
äufsere Gewalt , wie zum Schutz der Kirchen, in die-t 
sen Streit der Wahrheitsforscbitng hemmend einzu«* 
greifen sich entschliefsen möchte, ist sogar nichf 
eingetreten , dafs vielmehr der Aufi'uf , Rationalisten 
als Feinde der Kirche zu behandeln, fast allsemeiti 
mit Unwillen zurückgewiesen wurde. Bey oer ge-» 
genwärtigen wissenschaftlichen Eritwickiungsstijft 
konnte es nicht auffallen, dafs in Beziehung auf )e«^ 
nen neuesjten Verketzernngsversucb sehr viele ge«» 
rade der Kenfitnifsfeiohern, durch Geist, Sittlichkeit 
und Amtsthätigkeit ausgezeichneten Männer demRae-* 
tionaiismus und seinem jetzigen Streben nach Vert- 
voUkommnung sieh nieht abgeneigt bezeigten, jaselbct 
viele erklarte SapernaturaJisten nicht oline Verbin- 
dung 
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düng mit dem Rationalismus Sapernatura listen seyn 
XU wollen versicbecten^ und oafs wenigstens kein 
namhafter Geletirter als Mitstreiter des Hn. Hahn 
in die Schranken trat. Da man nupmebr des Strei* 
tens» wie es scheint, glücklicher Weise müde ge- 
'worden ist, so wird der hier gegebene Ueberblick 
dessen, worin der Streitpunkt eigentlich bestehe und 
die damit verbundene gründliche und fafslicbe An 
leitung zur Lösung desselben um so mehr Eingangs 
und Benutzung finden. In dieser Ueberzeugung be« 
gnOgt sich Rec, der dem verehrten Vf., einzelne 
problematische exegetische Erörterungen ausgenom-- 
men, fast überall beystimmt, hier nur, den Haupt- 
inhalt der ersten Abtheilung kurz anzugeben, die 
weitere höchst scharfsinnige Ausfahrung, sowie die 
angehängten Kecensionen dem Leser zu eigener An- 
sicht empfehlend: L Neueste Veranlassung, dem 
Streit des Supernaturalismus gegen den Uationalis- 
mus auf den Grund zu sehen. II. Begriffs - und Na« 
merisbestimmung. In wiefern wollen beide Theile 

f lauten F Hl. Der Eingebungsglaube verlangt von 
em(docb menschlich- schwachen, nichtigen?) Den- 
ken gerade das Wichtigste und Schwerste, die prO- 
fende Beurtheilung': ob eine unfehlbare Eingebung 
religiöser Lehrgeheimnisse da sey ? ^ ob sie durch in- 
nere oder äufsere schwer erklärbare Erfolge bewie* 
seri werde? IV. Der eigentliche ünterscheidungs- 
punkt der DenkglauBigkeit und desElngebungsglau« 
bens dreht sich um dieFragen : Besteht das Wesentli- 
che der urchristlichen Religionsoffenbarung in Lehr-» 
geheimnissen , .oder in Wahrheiten, die sobald sie 
offenbar gemacht werden , als wahr an sich einleuch« 
ten? Und bleibt'dann irgend der Lehr -£inget>ungs- 
glaube bey dem, was er als (inspirirt) gegeben be« 
hauptet? V. Der Eingebungsglaube könnte und sollte 
am besten zuerst mit der Denkglaubigkeit Ober das 
an sich Wahre als das Wichtigste der urcbristl. I\e- 
ligionsoffenbarung sich vereinigen. VI. Wie stimmt 
der einfache, kunstlos verständliche Bibeisinn und 
der relig. Vernunftglaube Ober die zur Religion und 
zum Urchristenthum nöthigen , auch geschichtlichen 
Wahrheiten allgemelnfafslich flberein? VH. VV eitere 

Sraktische Folgen der an sich wahren Hauptideen 
esu, als das, worin Denk -und Eingebungsglaube 
übereiostimmen müssen. VIII. Auch das Wesent- 
liche im Geschichtlich positiven des Urchristenthums 
ist der Denkglaubigkeit etwa^. an und durch sich 
selbst Wahres (auch in Beziehrung aufJesum als Mes- 
sias, Sohn der Gottheit.) IX. Der Eingebungsglaube 
kämpft für unfehlbare Menscbenauslegungen weni- 

S er dunkler Bibelstellen, welche neuplatonisch geb- 
eutet und dialectisoh in ein occidentalisches Schalsy- 
ftem verflochten als unerforschliche , dennoch aber 
wrfarschte Lehrgeheimnisse durch Hingebungsglau- 
ben allein selig machend seyn sollen. X. Welche 
liehrgeheimnisse enthält -die Taufformel , diese von 
den Auslegern ^erweiterte Grundlage aller Kirchen« 
Symbole? XI. Woher kommt, neben der unver- 
kennbaren Beystimmung der meisten denkenden 
üichttbeologen und neben der Gewifsbeit, dafs die 



Denkfähigstea and Kendtnifsreiebsten sich mehr odes 
ganz mit dem vollen Vernunftgebraiich Ober das 
Christenthum vereinigen -r* bey Viden eio bebuts»- 
mes Mifstrauen, bey ifiancben Starkglaubigen aber 
sogar ein heftiger, oft sich selbst evangelisch nei^- 
nender Fanatismus und Zelotismus wider die bi-^» 
blischrationalen Darstellungen der christlichen Theo- 
logie? Xli. Die durch den noch nicht beendigtea 
Untersuchungsstreit entstehende Verlegenheit der 
Gemeindelehrer ist zu heben, wenn sie dieLehrers- 
pflicht genau ins Auge fassen, dafs das, was gelehrt 
zu beurtheilen ist, weder zum ^Nachsprechen noch 
zum Bezweifeln verbreitet werden soll, die wahre 
Erbauung aber nur durch das Allen gemeinschaftlich 
wahre oder für Alle erweisliche zu fördern ist, wenn 
der Gemeindelehrer es vielseitig genug anzuwenden 
versteht. Schon diese Uebersicnt der in einzdne 
Paragraphen zertheilten Hauntrubrikeo der ersten At>* 
theilung vorliegender Schritt wird unsern Lesern die 
Wichtigkeit derselben anschaulich machen, nicht 
minder die zweyte Abtheilung, welche dieRecensio* 
nen enthält, jene bewähren, so dafs das Ganze ab 
ein Hair^tactenstack für den neuesten dogmenhisto- 
rischen Stoff angesehen werden kann. — Wir ver- 
binden mit der Anzeige obiger Schrift nachträglich 
noch die Erwähnung folgender, welche unter den 
Qbrigen jenen Streit berQhrendeo eine ehrenvolle 
Stelle einnimmt: 

Leipzig, b. Hartmann : Das neueste Glaubensge^ 
rieht in der evangelischen Kirche. £in Send- 
schreiben an Hn. Pr. D. Hahn in Leipzig und 
an den ungenannten Verf. der Schrift: „Der Ra- 
tionalist kein evangelischer Christ." JNebst ei- 
ner Predigt am 11. Sonntag nach Xrinit. in d.So- 
phienkii^cne zu Dresden gehalten von M. Adam 
Wagner, Diaa an d« Kreuzkirche zu Dresden» 
1829. 65 S. 8. 

Kurz und treffend werden hier sowohl Hr. D. B« 
als der vornehme berrnhutische Vf. der im Titel be- 
merkten Schrift zurecht gewiesen, insbesondere in wi# 
fern sie mit amgemafster Lebrunfehlbarkeit alle An* 
dersdenkenden eben so aus der ev. Kirche ausschlie* 
fsen zu können meinten, als sich die nach ihrer £in^ 
folldung unfehlbare römische Kirche diefs anmafst. 
Ohne hier in das Einzelne eingehen zu können, zeich- 
nen wir nur die ernsteKOgedes jesuitischenKunstgrifjEf 
aus, nach welchem der anonyme Vf. alles Ratblose 
und Verkehrte in dem Benehmen eines unwissenden 
und unerfahrenen angehenden Predigers lediglich alt 
Folge seines Rationalismus dargestellt hatte, ohne zu 
bedenken, dafs, auch der Erfahrung gemäfs, gerad« 
der echt raJ:ionaIistische Prediger am besten geeignet 
ist, allen Erfordernissen seines Berufs mitLenrweis» 
heit zu entsprechen und auch bey einem in der Bil» 
düng fortgeschrittenem Geschlecht das Christenthum 
in gebührender Achtung zu erhalten. Auch die flbev 
Rom. 1, 16-20. beygefbgte Predigt verdient im Allga* 
meinen Empfehlung. 
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Lvipzio, b. Hartmann: C. Sallustii Crispi opera 
quae supersunt ad fidem codd. manuscnptorum 
recensuit, cum selectis Cortli notis suisque com* 
xnentariis edidit et indicem accuratum adiecit 
Frid, Kritzius. VoL L Catilinam continens. 182&» 
XXVI u- 326 S. 8. (iRthlr.) 
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n K. hatte sich seit langer Zeit mit einer neuen 
Bearbeitungwder sämnitlichen Werke des Saiiust be« 
scbäftlgt» als die Ausgaben voa Gerlach und Herzog 
erschienen: er liefs sich dadurch nicht abhalten ^ 
£ine neue Ausgabe zu veranstalten, die weder blofs 
kritt^he Bemerkungen wie die von Gerlach enthal- 
ten , noch audb so yielerley auf den Text nicht un- 
mittelbar bezügliche JBemerkungen aufnehmen soll- 
te, wie di^ Ausgabe von Herzog. Der Vf. beab- 
sichtigte zwischen seinen beiden Vorgingern die 
Mitte zu halten. Wie weit diefs gelungen , wird sich 
weiter unten zeigen ; Rec. mufs , ohne den Verdien- 
tten früherer Herausgeber des Sallust zu nahe treten 
zu wollen, von der vorliegenden Ausgabe rüh- 
men, dafs durch sie der Text so wie die £rklä- 
mne des Schriftstellers vielfiltig gewonnen und nicht 
blols studirende Janglinge-, fflr welche der Vi nach 
S. XXVI. zunächst geschrieben haben will, sondern 
jeder, der fflr «nsem Schriftsteller oder fOr die la* 
teiniscfae Sprache überhaupt Interesse hat, durch 
die besoonene Kritik » die verständige Erklärung, 
die Gründlichkeit und Reichhaltigkeit der Bemer- 
kungen u^d die gefallige Form, in welcher der Vf. 
ceine Gelehrsamkeit dargelegt hat , vielfach belehrt 
und zufrieden gestellt werden wird. Nur darin hat 
der Vf. nach des Reo. Urtheil gefehlt, dafs, während 
ar nur für studirende JUnglinge schreiben wollte, 
er doch Vieles aufnahm , was nur ffir den Gelehrten 

fUobrieben ist, auf der andren Seite der Gelehrte 
ieles findet, (z^B« Hinweisunaen auf die Gramma- 
tiken u. a. w.) was nur för den Schüler berechnet ist. 
Zur i(ri/iit standen' dem Vf. keine neuen Hülfsmittel 
an Gebote ; erst als vorliegender erste Theil ganz ab« 

Sedruckt war, wurde ihm vom Hn. Geh. Reg. Rathe 
oK Schulze in Berlin eine von demselben gefertigte 
CoUation eines Meifsner Codex, welcher den Cati« 
lina.enthielt, und eine Vergleicbung eines Dresdner 
Codex, der den Catilina und Jugurtha tfmfafste, 
nebst eignen Anmerkungen zu freyem Gebrauche un- 
erwartet zugesendet. Diese Hfllfsmittel konnten mit- 
hin auf diesen Theil der Arbeit keinen Einflub har 
ben i dpch bemerkt der Vf. S. XXIII , dafs er darin 
^. I« Z. 1880. Erster Band, 



zwar keine neuen Lesarten, wohl aber vielfältige 
Bestätigung der bessern schon vorhandenen gefun- 
den und durch die grofse Genauigkeit , mit welcher 
diese Collationen gefertigt sind , ersehen habe, dafs 
Gerlach die italienischen Codices genau müsse ver- 
glichen haben. Auch will der Vf. nach Beendigung 
des zweyten Bandes, welcher den Jugurtbinischen 
Krieg und die Fragmente enthalten solj, in einem 
dritten eine genaue Zusammenstellung aller bisher 
aus .den verschiedenen Codd. bekannten Lesarten 
liefern, wobey wir denn auch genauere Kenntnifs 
/ von den obsedachten beiden Handschriften erhalten 
werden. Üebrigens war der Vf. so weniff als (Jrr- 
JacAimStande, die einzelnen Familien der Codd. aus- 
zumitteln und Überzeugte sich nur, dafs diejenigen^ 
etwa 8 an der Zahl, welche den frOhern Herausge- 
bern als diehesten gesotten , auch wirklich denmei* 
sten Werth haben undder Vf. bezeichnet ihreUeber- 
einstimmung gewöhnlich kurz mit dem Ausglruck 
opiimi libri. 

Was die Kritik des Vfs. selbst anlangt, so gehört 
er zu den Kritikern, welche die Güte und Anzahl 
der Handschriften zwar beachtend, doch Überali mehr 
noch den Sprachgebrauch des Schriftstellers, den Zu- 
sammenhang der Gedanken und die Zweckmäfsigkeit 
des Ausdrucks in Betracht ziehen und wo diesem nicht 
Genüge geleistet ist, auch eignen und fremden Con- 

{'ekturen wohl eineStelle im Texte einräumen. Indefs 
»ey der grofsen Anzahl von Handschriften bedarf es 
der letztern nichtsehr; mehrkommt es darauf an, un- 
ter den verschiedenen Lesarten die echte aufzufinden« 
Und unser Vf. nimmt unter den kritischen Bearbei- 
.tem des Sallust einen höchst ehrenvollen Platz ein» 
der nicht blpfs an unzähligen Stellen, was andere 
aus Vorliebe für Sallustiscnen Archaismus, Kürze 
oder andere Eigenheiten ^ verdorben hatten, (nament- 
lich Corte, dessen Text den meisten folgenden Ans- 
gaben mehr oder weniger zum Grunde liegt)," das 
jchtige wiederhergestellt, sondern auch den gan- 
zen Vorrath von Lesarten einer genauen gründlichen. 
Prüfung gewürdigt und vieles £cnte wieder hervor- 

Sesuoht hat. Ist aber auch Einiges, wo Rec. mit 
em Vf. nicht übereinstimmt, so will Reo* doch nur 
£ins im. Aligemeinen tadeln.. Der Vf. hat sich oft 
durch Aenderungen der Interpunction nm d^n Text 
verdient gemacht; ist er sonacci selbst von dem Wer- 
the und demZwecke der Interpunction überzeugt, *ao 
kann man es um so weniger billigen, wenn er die- 
selbe zugleich als Hülfsmittel der Interpretation* be- 
nutzte an Stellen , wo gar keine Interpunction 'Statt 
finden darf. Der Vf. interpuogirt z. B« c. 20, 15. res^ 
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Umpus^ pmcula, egestas, spcUabeUimagnifica^ 
magis quam oratio mea vos horteniur mit der Be* 
merkung perspicuitatiscaussacomma, quod post ma- 
gis erat, post magnifica retraximus, ne cuiquam 
dubium sit, quin magis ad hortentur prrtineat. Zur 
ErkiäruDg sollen die Anmerkungen ^ nicht die Inter- 
punction dienen ; doch findet sich dieser Mifsbrauch 
der Interpunction S. 86. S. 95. S. 105. *— Die eig- 
nen Conjecturen des Vfs. halten wir nicht immer tar 
nötbig. c. 55, S. Iniurüs contumeUisque concitcUus, 
quodfruciu lahoris indifstriaeque meae privaius sta^ 
tum digfütatis non obtinebam, was alle codd. haben^ 
bat der Vf. gradum in den Text gesetzt, weil Status 
dignitaiis nur dann gesagt und von einer digniias 
nur dann die Kede seyn könne, wenn einer ein Amt 
verwaltet habe. So wie aber dignitas nicht noth- 
wendig die WOrde bezeichnet, die man durch ein 
Amt erlangt hat , so ist auch staius digmtaiis nicht 
gerade der Zustand, in welchem sich Jemand nach 
verwaltetem Amte befindet, sondern jegliches Anse* 
hen, das ein aus einem angesehenen Hause stammen- 
der Römer auch ohne Aemter haben konnte. So ist 
von einer dignitas aller Barger die Kede Cic. Phil. IL 
$. 38. ^go incolumitati civium primum et postea di^ 
gnitati; ille praesenti disnitati potius consuUbat und 
von Catilina selbst heilst es c. 60. CatiUna memor 
prisiinae digniiatis. Auch sieht man nicht ein , wa- 
rum gradus von den Abschreibern in staium wäre 
verwandelt worden. — Mehr dürfte für sich haben 
die Conjectur c. 39, 2. ipsi innoxU, florenies, sine 
metu aetatem agere, ceteros iudicüs terrere, qui ple^ 
bfm in jnagietratu pladdius tractarent, wo alle codd. 
quo haben, allein dort hat Gerlach die Lesart quo 
ziemlich richtig erklärte cap. 53 ist mit effetae pa^ 
rentum statt ^eta wenig geholfen und c. 56. distri^ 
buebat statt distribuerat ganz unnöthig. 

Als Erklärer hat der Vf. die genauen Beziebun« 
gen der Sätze und Wörter auf einander nachgewie-» 
sen; wo Sallust etwa die aufserö Verbindung ver- 
nachlässigt, den Zttsanmienhang der Gedanken oft 
treffend und geschmackvoll erläutert und an vielen 
Stellen sich um das Verständnifs Verdienste erwor-* 
beo. Doch hat es dem Rec. geschienen,- als wenn 
der Vf. zuweilen die nahe liegende Erklärung einer 
neuen vorgezogen, c. 13, 2. wo der Luxus der Rö- 
mer geschildert wird, heifst es: vescendi caussa 
terra marique omnia exquirere, dormire prius quam 
sömni cupido adesset^ non/amem aut sitim, neque 
frigus aut Icuntwünem opperiri sed ea ojnnia luocu 
antecapere. Der Vf. bemerkt antecapere noü cum 
Tellero expUcare: cihum, poium capere antequam 
esuriant, sitiant sed harum rerum appetitum arte 
excitare non eacspectanies donec natura desiderium 
fhceret. Famem autem antecapiebant vomendo. AI« 
lein man spie doch wohl erst wenn der Magen voll 
war» und wennSeneca sagt: vomuntutedant^ edunt 
ut vomantj so heifst diefs , sie speien , um wieder zu 
essen und essen, um wieder zu speien. Sodann er- 
giebt sich TellerU Meinung als die richtige aus dem 
rohera entsprechenden dormire prius quam somni 



cupido esset und aus dem Gegensatze opperiri, «^ 
Eben so hat der Vf. <las Wahre zurQokgewiesen a S, fi. 
inprimis anduum^videtur , res gestas^ soribere primum 
quod facta dictis sunt exaequanda. Der Vf. gielit 
an jener Stelle zu , da(s die Erklärung von Corlr wels- 
cher hier die Kunst der Geschichtschreibung versteht^ 
sprachlich sich rechtfertigen lasse, fügt aber hinzu: 
haec expücatio hoc loco aÜena videiur, quia verbo" 
rum ornaius in rebus gestis scribendis non maxinusm 
difficuiiatem praebßt und will es von der Schwierig- 
keit die Wahrheit ausfindig zu machen , verstanden 
wissen. Allein diefs liegt weniger in den lateini- 
schen Worten und nicht im Zusammenhange und 
der Vf. hat nicht bedacht, dafs die guten Gescnicht« 
Schreiber des Alterthums nicht blofs auf die VVahr- 
heit ihrer Geschichten sondern eben so viel Werth 
auf die ganze Kunst der Geschichtschreibung legten 
und , wie besonders die eingelegten Reden beweisen, 
ein Kunstwerk zu liefern beabsicfatisten. Welchen 
Werth auch Sallust darauflegte, siebt man aus sei» 
nem Urtheil c. 8 , daCs die Thaten der Vergangenheit 
so hoch geachtet würden, quantum verbis eam {vir^ 
iutem) potuere extoUerepraeclara ingenia. — e.\6f\ 
animus impurus, Dis hominibusque infestus das un« 
saubere Gemüth des Catilina, gegen Gatter undMen^ 
sehen feindlich gesinnt, d. i &r weder Gott noch 
Menschen ehrte und liebte, soll nach dem Vf. seyo 
animus a dis Jiominibusque exagitatus, quippe quas 
ob sceUra sibi iratos infensosque credebat, wo der Vf« 
wohl die entgegengesetzte Redeweise c. 52, 29. vi^«« 
quicquam Deos implores, irati infesüqme sunt and 
die ganze gleiche Schilderung des Lentuln^ vei^aft 
ibid. $. 32, si dis aut hominibus unquain pepercit. -«* 

c. 37, 7. eos atque alios oiunis malum pub&cum alebtst 

d. i. dem gemeinen ilaafen, der sich in Rom eesam«* 
melt hatte, Mwährte Nahrung das öffentliche Sit- 
ten verderbnils, wie $.3. quibusopesnuUai sunt, turba 
atque seditionibus aluntur. Diels erklärt der Vf. «te^ 
dium coniurcaiünis iis victum promittebat vel oetenel^ 
bat. Und so an einigen anderen Stellen» 

Ein Hilfsmittel der Erklärung hat sich der V& 
durch eine Ansicht abgeschnitten ^ die wir nicht bii* 
ligen. Wo nämlich 2 Wörter fflr verwandte fiegrifiie 
neben einander, stehen, weist der Vf. die Versacbe 
Anderer, sie genau zu scheiden und dadorcb die 
Möglichkeit ihrer Verbindung zu ze^en, mrflck and 
meint, Sallust habe wenioer genau die einzelnen 
Ausdrucke aufgefafst sonoem den Begriff nur im 
Allgemeinen verstärken wollen. So sagt er p. 60i 
M nationes ferae et populi ingentis vi subaeti: „sari* 
ptores ubi vocabuia tarn incertae potestatis emjunge^ 
rent, non anxie inier eorum stgnificatianes distwn^ 
xisse, sed potius abundantiae caussa Ut ^mmymacs^ 
mulasse,^^ So c. 5, 1. ingenio malo pravoque, wo 
der Vf. zu der richtigen Bemerkung von Döderlein, 
dais malus schlechtbin den Gegensatz von bonus, pra^ 
VHS aber nach einem Bilde die äufsere Erscbeiming 
des malus , das Verdrehte, von der rechten Fornr 
Abweichende, ein Bild, das die Lateiner auch in 
rectus und perversus hatten » hinzusetzt: subtiUus 
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wletmf puia emiunoHs^hb vocabulh taniummod» 
jutfuMiiM äamtbsm signißcari. So wird denn dner 
' seit» j nati ch er anderer Versuch zur Scheidung syno- 
Byniischer Ausdrücke kurz ztirQckgewiesen wie c. 2. 
indocü jncuMque viiMfi sicuii peregrinantes transiere 
ungelehrt und somit ungebildet u. e. ä. St., andern 
Theils giebt der \t sich keine Mfihe durch Schei- 
dung der Synonyma den Schriftsteiler zu erklären, 
was nach unserer Anseht eine der Pflichten dts In- 
terpreten ist« 

Sowohl in den kritischen als in den erklärenden 
Anmerkungen hat der Vf. Gelegenheit gefunden, 
eine grofse Menge Bemerkungen aus dem Gebiete der 
U^» Grammatik darzulegen , welche meist um so be- 
lehrender sind, weil der Vf. nicht blofs nach Ver- 
gJeichung von vielen Beyspielen hegein aufstellt, 
sondern sidi bemüht, die Grundsätze der Sprach- 
bildung zu erforschen ui|d nach logischen Principien 
die Gründe für jede Kedeweise darzulegen. Auf die- 
sem Wege hat der Vf. sehr viele, neue und scharfe 
Sprachbemerkun^en aufgestellt, welche Rec. zu den 
inahnichfaltigen Vorzügen dieses Buches zahlt Doch 
ist es Rec. aufgefall0n, dafs der Vf., welcher so viel 
über lat Sprache mag gedacht haben , doch über 
mehrere llieile der Grammatik, die freylich die 
schwierigsten, wie Casus, Prdepositionen, Modi, 
Tempora, nicht immer klar und gründlich genug 
erscheint, und daher das , was einracb ist , so zer- 
tbeihund zerlest, dafs mit der Einfachheit die Klar- 
heit verschwindet. Wir wollen diefs an einem Ca^ 
aus zeigen. Jed^m Casus liegt nur eine Ansicht, ein 
Hauptbecriff su'Grunde, aus welchem jeder Ge- 
brauch desselben erklärt werden mufs. Gleichwohl 
SoUte man ein ganzes Heer von Casus vor sich zu 
haben glauben, wenn mai; nur den einzigen Ablativ 
in einen ablativus absolutus, temporalis, instrumen^ 
hMs, eaussalis, loci, modi, praedicati zerlegt sieht. 
Du werden die ablatim absoaai recht geflieisentlich 
in ec mwuU a eingeschlossen, damit sie ja recht abso-' 
Int erscheinen, gleich als wenn es irgend einen ca$ut 
dbeobaue geben könnte, es sey denn in einer Ana- 
eoludiie, wie z» B. S« 174 der Vf. richtig iuventus 
für einen nammtoi^ms absobifus ausgiebt, weil der^ 
selbe stines Verbnms ermangelt und die Rede anders 
endet als sie angefangen* Mag man aber der Kürze 
halber jene Redeweise, wo eiu Supstantivum mit 
Partieipium im Ablativ steht, tinen ablativus absolur- 
iK# nennen, was kann fär Grammatik und Sprach- 
kenntnils dabey gewonnen werden , wenn man über 
den Gebranch dieses Ablativs j der doch wohl nach 
^UMien Gesetzen stebto mufs, wie jeder andere 
Ablativ, besondere Regeln aufstellt, wie S. 192 ut 
priare enuneiaäcne centineatur caussa pasterioris, ge-^ 

Sen welches Gesetz sich mancherley einwenden läTst^ 
äS aber befolgt, doeh den Vf. vor vielen Solöcismen 
hjewahrt haben würde, wie Cortius eiecit probante 
Gerlachio und a. v. a. St.? was kann gewonnen wer^ 
den, wenn der Vf. oft darüber streitet, ob etwas ein 
ablatiwis instrumenti, oder ahlativuspraedicati, nicht 
aber ahiaümu absohuus oder loci sey ? -— £ben so ist 



der VI. auf eine andere Spitzfündigkeit der 
matiker unserer Zeit eingegangen , die Schriftsteller 
nämlich haben Caussal - Conditional - und Folge* 
rungs.sätze oft durch blofse Bindepartikeln verbun-«. 
den, dem Urtheil des Lesers überlassend, wie die 
Verbinduns zu denken ^ey. So giebt man sich denn 
vielfältig AlQhe nachzuweisen, dafs ^f und ähnliche 
Partikeln und zwar, und weil, zumahl da u. s. w* 
bedeute, wodurch die einfache Bedeutung dieser 
Partikeln nur getheilt und verdunkelt und dem Ver^ 
ständnifs der Sprache neue Schwierigkeiten in den 
Weg gelegt werden. Dafs der Vf. darauf- einging, 
darüber wundert man sich um so mehr, da er an ei-t 
nigen' Stellen die richtige Ansicht über Verbindung 
solcher Sätze entwickelt. 

So wie der Vf. hierin wohl- von dem Ansehn ei-^ 
niger Grammatiker des Tags geleitet wurde, so li^s 
ersieh sonst noch theils durch Auctoritäten, theils 
durch gröfsere iMassen vorliegender Beyspiele- von 
dem Rechten abführen, ohne selbst zu forschen und 
nach dem Grunde zu frajgen. So Cap. 29, 8 aUter 
sine popuü iussu nutti earum rerum consuli ins esU 
Dazu bemerkt der Vf. nutti antiquum esse genitivum 
Cortius persuasit omnibus, purum scilicet curantibus, 
femininam huius pronominis fcmham in genitivo ac 
dativo non ini sed in ae terminari und beruft sich auf 
Priscian und yqfs. Sodann behauptet er noch, dafs 
nutti auch darum zu consuli zu ziehen sey, weil es 
sonst consulibus h^ifsen müfste, wie Tacit. annalL 
III, 58 dictitans non Heere üialibus egredi Italia. und 
dafs Trennungen der Art, wie hier nutti consuli 
durch earum rerum häufig vorkommen , beweist er 
mit Beyspielen. Letzteres ist bekannt und bedurfte 
keines Beweises ; bekannt ist aber auch , dafs solche 
Trennungen immer einen rhetorischen oder gram- 
matischen Grund haben, welchen man aü unserer 
Stelle nicht wohl einsieht. Die Behauptung, dafs, 
wenn nuüi zu earum rerum gezogen- würde, es t^n^' 
sulibus heifsen müfste, weil es eine sententia gene-- 
raus sey, ist ganz unstatthaft. Was beweist da eine 
Stelle des Tacitus? Denn eben in den sententiis ge-^ 
neraäbus ist bekanntlich der Singular statt des rtu^ 
rals sehr gewöhnlich. Die Meinung von F'ojs end- 
lich, dafs nuUi im Feminini gar nicht vorkomme« 
beruht auf einer mifsverstandenen SteUe des Prisciam 
Frisdan Vi S. 694 ex. Putsch.: quamms vetustissimi 
solebant omnium genitivum in lus ierminantium et 
in i dativum et etiam in i genitivum etin o dativum in 
genere masculino et neutro, injeminino vero secun^ 
dam prijnam äecünationem in aeprqferre d. i. die AI-» 
ten pflegten von allen Wörtern, die im Genitiv ius- 
und im Dativ i (also durch alle 3 Genera) endigen, 
auch sowohl den Genitiv auf i als auch den Dativ 
auf im Masculinum und Neutrum, und im Femini- 
num auf ae nach der ersten Declination zu bilden^ 
Es ist nämlich offenbar, dafs die Wörter uter alter 
nuUus etc. zum Theil nach der Weise der Pronomina 
flectirt wurden und daher im Genitiv für alle 3 Ge- 
nera einen Casus haben ; zum Theil wie die Ad jectiva 
im Genitiv i, ae, i, im Dativ o, ae, o. Man sollte also 

nicht 
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olcbt erwtftsn , dafi^ derGeniÜir «ach im FetniniDuin ?v^ider]ect wird. Denn was istiir tmxfitn fASw als 

auf i gelautet habe; dessen ungeachtet findet, sich .unmittelbar nach dem Weinen iacben? s *' 

auch im Genitiv des Femininum die Form i, mag es -^^' --'- -" ~ ' '- '" "^^ 

nun sejn » dafs man sich an die Genitive mei, tui, sui 
erinnerte oder weil man, wie man richtig die Uativ- 



endung i für alle 5 Genera brauchte, so auch die 
adiectivische Genitivendung auC i für alle S Ge- 
nera glaubte brauchen zu können. Priscian selbst 
fahrt I. /. aus Afranim in Suspecta an : Adeo ut te sa^ 
iias caperet totifamüiae. Indefs S. 717 lautet die« 
telb^telle totne familiae entweder durch Schuld der 
Abschreiber oder weil sie dort Priscian aus dem G^- 
dichtnifs falsph niederschrieb. S. 960 sagt aber Pris-^ 
nan äusdracklich von alias : Sed quod est nurum /«- 
Trtinini etiam generis genitivum quidam in i protide^ 
rmt. Caiüus in I: Amequäm Barcha perierat. alii 
r#B canssa m Africam estmissus. Und so glauben 
wir, dafs auch an unserer Stelle nidli als Genitiv des 
Femininum stehe» da sich aus dem Gegensatz er- 

Siebt, dafs nuUi nur zu earum rerum bezogen wer- 
en kann. Denn wollte man nulH consuli verbinden, 
so wäre darauf hingedeutet, dafs zwar kein Consul, 
wohl aber andere Magistratspersonen diese Rechte 
«habt hätten. — Durch Beyspiele läfst sich der 
Vf. c. 20. $. 2. verleiten , statt neque ego per 
ignaviam auf vana ingenia interta pro.certis 
^ptarem, was die codd. haben, mit Corte ver 
ignava zu schreiben. Der Vf. zeigt in vielen 
Bcyspielen, dafs per mit einem Substantiv das 
ausdrflcke, was im Deutschen mit einem Adver- 
bium gegeben wird und könne nur adverbii pote- 
State, zu caj^arem, nicht aber auf eine aufser dem 
Subiect liegende Person bezogen werden. Al- 
lein der, Vf. wir* zugegeben , dafs Sallust wohl per 
ignaviam honünum oder ingeniorum und da seinem 
Zwecke venitaiem nicht zusagte, per ignaviam et 
vana ingenia sagen konnte. Auch ist der Vf. die 
Erklärung schuldig geblieben, wie denn eine so 
leichte Lesart per ignava et vana ingenia in allen 
eodd. in p^ ignaviam verwandelt worden sey. — 
Aebnlteh durch Bevspiele geirrt stellte der. Vf., c. 12. 
bey Igitur ea divitiu iuventutem luocuria atque avari-- ' 
Hamm superhia invasere, den Unterschied auf: sim- 
plici ablatH» caussa proxiiAa indicaiurj ex praepo^ 
sitUme addita signißcatur id, quod ex altera re Um- 
voris progressu effidtur et jconsequens est nequ€ con^ 
tinuo iUam exdpit. Der Vf. bedachte hier den ei- 
eentlichen Gebrauch der Präposition und der Ca- 
sus nicht, dafs der Casus das Verhaltnifs im All- 
gemeinen, die Präposition dasselbe genauer und zwar 
nach seinen Theilen ausdrückt undnabm eine Mei- 
nung an, die a priori verdächtig erscheint und durch 
den griechischen und römischen Sprachgebrauch 



philo gravida est, ex te audivit, ex re tranqmUa in 
Huplias mg coniefiisti. Eben so wenig mag Rec bey-> 
Stimmen , wenn der Vf. p. 43. aestumo in der Bedeii* 
tung des Glaubens aus der Latinität.ganz verbannen^ 
nur existumo schreiben und dafttr keine grandlichem 
Beweise aufstellen will. Der Vf. beruft sich auf den 
leichten Ausspruch von Goerenz zu Cic. de fin. lU-, 2» 6. 
aestumare esse rei pretium constituere, existumare ex 
reipretio iudicare. Abgesehen davon, dafs bey Gi* 
cero und Sallust nicht gleiche Gntndsätae der Kri- 
tik gelten, so war, um aestumare an allen Steilen . 
wo gute codd. es^aben zu streichen, zu beweisen, 
dafs aestumare fOr erwägen, dafärhalten nicht ^e-» 
braucht werden könne. Du diefs nicht leicht bewie^ 
sen werden kann, zumahl da die Römer poiidcrar#^ 
pendere ähnlich brauchen ; so hält Rec. dafür ai| den 
Stellen , wo die bessern codd. aestumo in der Bedeu«> 
tund dafürhalten haben, unfl gerade die bessern 
haben es oft, im Sallust wenigstens zu bebalten.^ 
Wie sollten auch die Abschreiber gerade das be« 
kannte existimo wiederhohk in nestumo und gerada 
. im Sallust verwandelt haben. Es kommt dazn , dafs 
euch im Taeitns, (jer so manches mit Sallust gemeitt 
bat, der codex Budensis, in weliobem oft x statt s 
geschrieben steht, wie Blaexus^ luxus, iUuxisse 
statt Blaesüs, lusus, iUusisse und der gute Ilorenti- 
ner Codex, in welchem sich derselbe Schreibfehler 
extimo-^ aestimo findet. Am wenigsten möchte Rec, 
an unserer Stelle: Atheniensium res gestae,* sicuii 
ego aestumo,' saiis amplae magnificaeque Juere , mit 
den weniger guten codd. existimo schreiben, da die 
Erklärung nach meiner Abschätzung ohne Schwier 
rigkeit ist ; wie c. 68. quum facta vostra aestumo^ 
magna me spes victoriae tjenet, wo die Herausgeber 
aestumo behalten ,*obwohl einige codd. existumo ha- 
ben. ~* Bey c. 4. §. 1. neque vero agrum colendo aut , 
venando nimmt der Vf. an : gerundium ita d^err^ 
a participio futuri paseivi, ut Ulud ponütur, abi 
verbi notio praevaUat, objectum minorem habeat vim* 
Altera vero structura obtinet, uAi verbum ,cum o6- 
jecto in unam notionem coaleseii^ ita tu neutrum prae 
altera emineat sed utrumque pari vi dictum sit, DaCs 
diefs falsch sey; beweist gerade unsere Stelle. Denn 
eolendo Ißt nicht Hauptbegriff sondern gerade ff^rUi», 
wie dieses auch voranstefat. Genaucure Forschung 
lehrt, dafs die Redeweise das Gerunduum mit dem 
Accusativ erstlich nicht bey allen Schriftstell^m in 

gleich häufigen * Gebrauch war, und d<fs^ M dieser, 
Redeweise cUe Schriftsteller meist durch rhetorische 
Gründe bestimmt wurden, wie hier um der Rede 
mehr Klarheit zu geben. 
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eher die Bildung d«r lateinischen Sprache zeigt 
der Vf. nicht tiberall richtige Ansichten, was sich 
namentlich in seinen fitymofosien offenbart, in wel« 
chem Tbeile der Sprachforscnung selbst, wem die 
Vergleichung mehrerer mit dem Latein veirwandten 
Sprachen wie des Griechischen , der germanischen 
Sprachen, des Altindischen und Persischen zu Ge- 
bote steht, doch oft eingestehen mufs, dafs er nichts 
vrisse. Das Wort amocnus erklart der Vf. c. 11^ quod 
amoenibus reeedit et in quod prospeetus isaue laetus 
ut soleta moenibus datur. Nicht jede Staat liegt so, 
dafs die Aussiebt von der Stadtmauer herab so schön 
ist, dafs man jenes ut soUt dazu fOgen könnte, dafs 
znan alles ^ was schön und lieblich ist, toie von der 
IBlauer herab nennen konnte. Der Vf. hat also auch 
nicht beachtet, dais diePräpos. a ihre wenigen Com- 
posita in ab bildet: abrumus, abnormis, absonus und 
ivenn das b wegfiel wie in amens, mufste diefs a seyn, 
ziicht ä wie in ämoenus. £ben so unstatthaft ist die 
Erklirung von absurdus^ von haruspex, was von 
Uqt^üxinoq und von equidem, was der Vf. sich wie 
manche andere aus ego quidem entstanden denkt/ 
ohne ein Anaiogon ans der lateinischen Sprache dazu 
anzugeben. Der^ Vf. folgt in der Erklärung von de^ 
hibrum c. 11. dem Varro: sicut locum, in qu^figerent 
eandelam, candelabrujßj ita in quo deumponerent, no^ 
minarunt ddubrwn. Die alten Grammatiker haben in 
£tymologien wenig Aactorität ; diefs beweist hier auch 
Varro; und in candela ist das l und die Endung ist 
übrum, nlAt ubrum, so dafs darnach nur deuörum 
öder deabrum gebildet seyn könnte. Der Vf. nfnimt 
C. 5, mit Gronov an pravus komme von nagaßdg , äo- 
lisch amgeändert in 9apa/9({^, eine Ableitung, die man 
nicht Dadisprechen sollte in unserer Zeit, wo soviel* 
ftltig nachgewiesen ist, dafs die lateinische Spradie 
nicht aus einem Gemisch ilalischer und äofischer 
Wörter entstanden, sondern eine selbstständige Spra- 
che ist, die mit der griechischen , den eermaniscnen, 
slavischen und mehrem asiatischen Sprachen von 
gemeinsamer Wurzel abstammt uud daher zwar mit 
der griechischen Sprache Manches gemein hat, aber 
eben so oft von derselben abweicht und mehr dem Ger* 
manischen oder dem Litthauischen oder Altindischen 
sich nähort. Der Vf. hat bey seiner Amiahme nicht 
beachtet, dafs die Präposition naQoi in lateinischen 

Jl. L* Z. 18S0. - Erster Band. 



Wörtern gar nicht zu finden ist, und wo hat der 
selbe ein äolisches Participium Tvtpog, nafaßog gele* 
sen ? dafs gerade in dieser Rücksicht dem Vf. noch 
Forschungen Obrig sind, zeigt sich auch e. 111, 
wo er als einzig richtige Lesart ma/«H>lentia auf- 
stellt gegen alle codd. „nulla enim ratiöne uluniur^ 
qui i litteram inferunt , quam vocabulum compositum 
^t ex male ei velte, quorum prius nun^uam nwUa^ 
für. Eadem ratio est vocis benevolentia, O^ä isi^ 
iur non didt malificium, malificus, mali» 
dico, malij^actor, Malivehtum, neque beni^- 
ficium, benificus, benifa^io^ Beniventum, 
non potest idem dicere benivolentia ac maUvolentia, '' 
Erstlich ist hier Verschiedenartiges zusammenge- 
mischL So weeig wie ih n^arrnv ^ xaxwg axovHv dar-* 
fen benefacere, male dicere in ein Wort zusammen- 

{geschrieben werden. Auch manche andere Ausstel- 
ung liefe sich noch machen. Der Vf. hat aber nicht 
beachtet, d^k benivolus , malivolus, und die davon 
herkommenden benivolentia und Tnalivoleniia, so wie 
von magnificus magnificentia , nach dem Gesetz .der 
lateinischen Compösition mit dem Bindevocal i ge- 
bildet ist, vfie pacificusp magmloquus, veridicus, 
multisdus, dapifer, incurvicervicus. Müfste es 
aber denn nicht heifsen bonivolus? Nein, denn be^ 
nus findet sich in alten Inschriften statt bonus, wie 
hemo statt homo u. s. w. und hat sich nur in dem Ad- 
verbium bene und dem Worte benignus, weichet 
wie malignus ebenfalls Composita sind, edialtea« 
Aber eben weil man hur noch das Adverbium bene 
kannte, so wurden mehrere mit dem alten benus 
verbundene Wörter darnach verderbt oder auch 
falsch gebildet und mit ihnen zugleich die entgegen- 
gesetzten Composita mit malus. Eine solche falsche 
Bildung oder Verderbung ist in malivolus und beni^ 
volus und den davon herkommenden maUvolentia 
und benivolentia um so weniger anzunehmen, da die 
meisten codd. die Form i haben und die Grammati- 
ker es bestätigen. Grammat. von Gothqfred p« 1070. 
Isidor X. benivolus, quia bene vult. Non tarnen 
dicimus behevolus sicut nee malevolus. ibidemque 
p. 2151. — Fälschlich behauptet der Vf. p, 82. daCs 
die Wörter auf mr/o, claritudo, maf^näudo etc. älter 
sind als die auf tos benigniias etc. Denn die Monu- 
mente lateinischer Sprache erlauben uns nur zu sa-* 
gen , dafs von den beiden Endungen tudo und tas mit 
welphen man Abstracta bildete, man im goldenen 
Zeitalterund später zwar die früher gebildeten Wör- 
ter wie consuetudo, multitudo etc. fortbrauchte, neue 
Abstracta qur auf tas zu bilden pfiegte. Dafs aber 
der Vf. ganzUnredit hebe, dafs die Endung ta mit 
R hin- 
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hinzukommenden Nominitivszeichen tos zur Be- 
zeichnung der Abstracto .uralt und gleiehsam eine 
Mitgift von der Ursprache her sey, konnte ihm die 
Vergleichung mit der griechischen und altindischen 
Sprache zeigen , wo diese Abstracta als Feminina in 
gleicher Weise gebildet werden : sanscr. daewas m. 
(göttlich) daewata fem. die Göttlichkeit GiTog ^ ^ho- 
T17C (wie etwa divus, divitas s. divinitas) sanscr. pri^ 
ihus m.breitprithuiaf. (u gehört zu r raciix) die Breite 
TrXarvc^ ^ nkarwfjg. — Fälschlich behauptet auch 
der Vf. p« 10 dafs Quod-si in ein Wort geschriebeii 
werden müsse „guomani quod cum particuUs si, 
nisi, ni, übt, utinam et nonnulüs. cdm cbnjunclum 
pronominis vi plane deposita , transitionis tantum si^ 
gnificaiioni, quae in Ulis particulis javi inest, au-' 
gendae inservit, ut meriio cum iis ^oalescat. Denn 
falsch ist es, wenn der Vf. sagt, dafs si nisi etc. 
schon den Begriff des Uebergangs (von einem vor«- 
hergebenden Sätze zam folgenden) ausdrücken ; den« 
dann würden sie ja nie s^u Anfang einer Rede stehen 
können; falsch wenn er sagt, dafs quod nicht mehr 
die Kraft eines auf das Vorhergehende sich beziehen« 
den Pronomens habe; denn ciann würde man damit 
eine Rede b^innen können. Ferner, behauptet der 
Yf. man habe diefs quod nicht für einen Accusativ zu 
halten; wo für hält er es aber sonst, da er doch 
p. 80. nihil statt non für. einen Accusativ hält? Wie 
erklart er Stellen wie Plaut. Mil glor 4, 4, 22. Id 
nos ad te venimus. ^ Cic. Phil, II , 9. quod qüidem ego 
favisse me tiiifateor. Terent. Andr. 4 , S , 2. ^ quid 
est, quod mea opera opus sii vobis. Liv» V, 34, Alpes 
insuperabües , nvlla dii^nk via, quod continens memo^ 
ria sit, super atas. Da demnach quod mit und ohne 
jene Particula sich stets auf eine vorhergegangene 
Rede bezieht und also pronornen ist, da es Accusativ 
ist, wie im Griechischen, S,tovto, Tavra gebraucht 
wird, da eß auch ohne die Partikeln ^i^ nisi etc. so vor^ 
kommt, so sieht man keinen Grund, warum) wenn 
es mit jenen Partikeln zusammenkommt, in ein 
Wort geschrieben werden soll. S. 261. entscheidet 
sich der Vf. in dem Streit, ob der alte Ablativ qm von 
quis, interrojgaiivum oder qui relaiixmm herkomme 
einseitig für aas erstere, anstatt zu sagen, wie der 
gewöhnliche Ablativ von beiden ^0 laute, so auch 
qui eben so gut vom relativum als vom interrogativ 
vum gebildet worden sey, was durch seinen Gebrauch 
bestätigt wird. 

'Vvas die Form des Buchs anlangt, so müssen wir 
den Vf. wegen der Ruhe und Geradheit loben, mit 
der er als Kritiker und Erklärer auftritt ; er gehört 
nicht zu denen, die aus einer übelverstandenen Hu- 
manität jeden, den sie anführen, mit^einem Titel 
belegen und, wenn sie einer Meinung widersprQ-» 
eben , mit vielen Complimenten dazu um Erlaubnifs 
bitten; vielmehr zeigt der Vf. einen edlen, freyeo 
Sinn, der überall nur die Wahrheit sucht, und wenn 
denn auch einmal Beier ein vir accuratissimae doctri- 
nae vmA Bamshorn ein virlatinaelinguaeperitissimus 
heifst, soläfst man sich diefs, weil es selten vor- 
kommt, gefallen, wenn auch diese Abschätzungen 



zur Erklärung des Scfarifistellers niclits beytrtm. 
Bey diesem nur auf. die Sache geachteten. Streben 
ist es wunderbar, dafs der Vf.dc^ vieles aa&enom- 
men hat , was ohne allen Bezug auf unsern Schrift^ 
«teller ist. Er kann sich dabey freylich mit dem 
Beyspiele vieler entschuldigen, die in ihren Com«- 
nientarien mehr Gelehrsamkeit als Geschmack zeig- 
ten. Allein da der Vf. selbst S. XVI an seinem Vor- 
gänger Herzog tadelnd bemerkt, dafs derselbe viel 
Fremdartiges in seinen Conamentar aufgenommen 
habe, und dafs er selbst diefs vermeiden wolle > so 
wird es ihm um' so mehr zur Last gelegt werden, 
dafs er mit seinen man nich faltigen Bemerkungen zu 
andern Schriftstellern zu freygebig war, und in sei- 
nem Commentare Stellen aus Tacitus, Suetonius, 
Cicero, Velleius, Caesar, Plautus, Plinius^ Florus, 
selbst aus Sophocles einmal erklärt und verbessert 
und ihre verschiedenen Ausleger lobt, oder tadett 
und zurechtweist. Eben so wurde der Commentar 
ohne Nutzen breit durch häufige grofse Bflchercitate» 
die nicht selten S — 4, auch 6 Keilen füllen» in Sa- 
chen , die vielleicht kaum bezweifelt werden. Wozu 
bedurfte es um zu beweisen , dafs das trinundinum 
17 Tage umfasse, folgende Citate? Emesti dav. Cic 
h. V. Scheuer in leae. Ampi. S. 11669. Niizsch Aniig^ 
Rom. tom. I S. 62S ed. III et quam laudat Gerlam, 
Drakenborch ad, Liu III, 86, 1. Genügte hier nicht 
ein Citat ? Wozu war nölhig um zu beweisen , da^s 
pro^or für prcfpraetore gesaot werde S. 9Q der aiss-^* 
führlicben Citate aus Walcfi, Düker, Bder^ Ilg^n^ 
Oadendorp, Upsius, Emesti, Scheller? Eben so in 

J;rammatiscben selbst leichten Sachen. Dafs c. Sl «• 
amilia ortum iia viiam instituissent, i ta wegbleiben 
könne, dafür sind ang^fühtt Zui^ji, Wopkens, Goe^ 
rem , Wolf, Drakenborch , Ruhnken , Maithiae, 
Beier; über Lentulus cum ceteris cönstituerant : 
Shpnpt, Gronov, Drakenborch, Ruhnken, Bremi, 
Bentley , Heindorf, Auch ist zu tadeln , dai^^ der Vf.^. 
wenn er schon einen Satz ffenflgend mit Beyspieleo 
erhärtet hat, an andern Stälen sich nicht bi<HS aul 
(tte frühern Beyspiele bezieht, sondern neue Stellest 
hinzufügt. Ort sind die Bemerkungen zu lang g6r 
worden, wenn der Vf. dürftige Ansichten früherer 
Erklärer, unnöthige Conjecturen weitläufig wider«- 
legt; wenn er darauf ausgeht zu zeigen, data aadere 
* Erklärer geirrt haben , wobey er gegen das Ende des 
Buchs die von ihm sonst beoba<£tete Mäfsiguog 
überschreitet und nicht bedenkt, dafs auch Schwel-' 
gen ein Urtbeil sey, und dafs auch ^ er irren Icönner 
wenn der Vf. tadelt, dafs Getiachum Ubido in ein^ 
bekannten Bedeutung nachzuweisen, zu viel Stellen 
angeführt , dafs derselbe einmal seine Beweisstellen 
ans I Scheueres Lexicon entlehnt, dafs MuUer aus 
demselben Lexicon eine falsche Stelle afa^sebriebeOf 
dafs Scheller bey ne mehrere Steilen unter falscher' 
Bedeutung angegeben habe. Deif leicben Bemer^ 
knngen ilehmen den Baum für manche andere Be^ 
merKung weg; die man wohl erwartet hätte and die 
Arbeiten, die wir noch von dem Vf« zu erwstrttn 
haben, werden sehr gewinnen, wenn derselbe mit 
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>flartfMr6r AssWaU iiiid RtfTM 8eiM SöhStz% darlegte 
Iiasselbe gilt von dem läteinisehenStil des Vfsy -wel^ 
efaem oor eise gröfsere Präcision zo wünschen ist, 
indem der Vf. übrigens auch von dieser Seite sich als 
^nen tflchtigen Kenner der lat. Sprache ^etgt^ der 
selbst scbwier%e grammatische Untersuchungen mit 
Ijeichtigkeit und Klarheit fährt; und, ünklassische 
philosophische AusdrCicke acbgerechnet gmeraih, 
esspliixiiivus f optaiive interpretari etc. , die 2u ver-^ 
xneiden dem Vf. nicht schwer werden dürfte, wird 
man selten nnlateinische Redeweise wahrnehmen. 

EäBAUÜNGSSCHRIFTEN. 

1} MüirsTEAy b. Coppencath: Homüien und Pre^. 
digten an allen Sonn^ und Pesttagen des Jahrs^ 
von J. P. Brockmann, Oomcapitulan^ Dr. und 
Prof. d Theologie zu Münster. Dritter Theil. 
1828. XVI u. 622 S. 8/ Vierter Theil. 1829. 
XVI u. 638. 8. (3 Rthlr. 8 gr.) 

.2) Wien, b^Heobner: Predigten auf alle Sonntage 
des Kirchenjahre» Geh. Von Joh. TV achter y 
Consistorialrath, Superint. und Prediger d. ev«. 
Gem. A. O. in Wien. Herausgeg. von einigen 
Freunden dßs Verewigten, Eteier Bd. mit dem 
Bilde d. Vf. XVIII u, 899 S. gr. 8. , Zweyter 
Bd. VI u. 417 S. 8. (2 Rthlr. 16 gr.) . 

8) NüAVBRAe, b. Riegel und Wiefsner: Predigten 
avfdieSonn^ undPesUage des Jahrs, gröfi>ten- 
theils über Texte ans den Schriften des Apostels- 
Johannes. Von W. K VeUlodter, Dr. d. Theol., 
Deean u. s. w. in NtSrnberg. Erster^i. Vlll u. 
2fi2 S. Zw^er Bd. VIIL n. 866 S. 8. (2 Rthln 
16 gr.) 

4) Aktova» b. Hammerich ! ReligioTisvorträge für 
denkende Verehrer Jisu. VönJ. G. C. Johann^ 
sen, l>r. d. l*heol. und Phil.^ Hauptpastor an 
der Deutschen Kirche ta Kopenhagen. Erster 
Band. 1828. XVI n. 29{f. S. IV u. 831 S. 8. 
(S Rthlr.) 

fiy Gloöau u. Lissa, b. Günther: Predigten und 

SeistKcJte Reden. Von ^. fF. F, Soyaucc, Past. 
. cvangel. Unitätsgem. zuLissa, nach s. Tode 
ausgew. und zum Besten der städt. Armenkasse 
herausgeg. von /. F. C. 1828. IX und 103 S.. 
(lögr.T 

6) HiLDBURGHAusEif , b. Ecsselring : Neun Predig- 
ten und eine» Coiifirmationsredem ein Beytrag zur 
Beförderung des erleuchteten und thätigeh christ- 
lichen Glaubens, Von Fr. Gendner, Cbordia- 
con: undLehrer. 1828. XII u. 154 S. 8. (14gr.) 

In Nr. 1. redet ein Katholischer Geistlicher, der 
im Ganzen genommen sich zu guten Grundsätzen 
beken^et. Auch in der Form aeichnen sich seine 
Predigten, die wir freylich nichtalle gelesen haben, 
VW vielen seiner Confessionsverwandten aus. Wa- 
•n h^t er aber S. 6öS des Sten Theils eine Contro- 
verspredigt von einem andern Geistlichen anfgenom- 
men, die nur antievangelische Ideen ausspricht? 



Sielst gehalten biv Mner fejsrliohen ProceaeiM ta 
Lentheim an dem JahresUg des Uebertrits eines re- 
gierenden Grafen von B. aus da: evangelischen iß 
die katholische Kirche und wendet sich auch an die 
bey ^er Peyer gegen wiöPtigen Protestanten. i>a wi rd 
dann dem „ EigendOnker" Luthers die ganze Spalr 
tung zugesöhrieberi, die Habsucht der Deutschen 
Fürsten und die Liebe der Geistlichen zu den \yei- 
bern angeklagt und geradezu behauptet, die Glieder 
der Kirche mQfsten sich die Auslegung der h. Schrift 
durch Bischöfe und Konzilien gefallen lassen, weil 
durch sie der h. Geist rede] Und was dergl. mehr 
ist. Doch wer kennt diese Sprache nicht und vneifs 
sie zu deuten ! ' 

Wie wohlthuend spridit dagegen der milde klare. 
Geist in Nr. 2 an. Wie unparteyiscn und echtevange**. 
lisch redet der verewigte fV. am Toleranzfeste, dem. 
£rinkierungstäge der den Protestanten in den österrei- 
chischen Staaten verstatteten freyen Religionsabungt^ 
Ober die Frage: „Wievnr es zu verbäten haben, dals 
unsere Kirche nicht durch eigenes fehlerhaftes Be- 
tvagen in fiblen Ruf kojnme" nach* 1 Petr. ^, 12?. 
Wie wendet sich sein feiner Blick, seine mensehen- 
freundliche Liebe allenthatben auf das wahre geistige 
Bedörfnifs seiner Gemeinde hiii, einer Gemeinde, 
die ihn schmerzlich betrauert, aber in deren Anden- 
ken er leben wird, so lange noch Zuhörer von ihm da 
sind ! Von einigen der herrlichsten Vorträge können, 
wir uns nicht enthalten , die Hauptsätze anzuf&bren: 
Matth. VII, 15 — 23. „Däfs unser Vertrauen gegen 
Andere seine Grenzen haben mflsse!" Sir. SO, 81 — 57. 
„Brüderliche Winke för diejenigen, an deren Her-. 
zen irgend ein geheimer Rummer nagt?'' »«- Matth. 
8, 1 — IS. „Dafs es der würdigen Menschen weit 
mehrere gebe, als man beym ersten Anblick vermu- 
then sollte. " Jac. 1 , 22 — 27. „VVie leicht wir uns 
selbst in Ansehung unsers sittlichen Werthes tau-j 
sehen. " \ 

Nr. S. ist ebenfalls der Nachlafs eines unserer 
gefeiertesten Kanzelredner. Auch Bec. hat sich in 
dieser Lit. Zeit einige Male Ober die Manier und den 
Geist seiner Vorträge ausgesprochen, und darf nicht 
wiederholen, was in Aller Munde ist, die den ver- 
ewigten Veillodter aus seinen geistigen Erzeugnissen 
kannten.* Die gegenwärtige Sammlung war von 
dtm VI der während der Ausarbeitung einef Predigt 
von seinem Tagewerk im Weinberge des H^rrn ab- 
gelaufen wurde, zum Druck'vorbereitet und ist seiner 
werth : Auch hier können wir Quf Einzelnes nur hin- 
deuten : z. B. auf die 5te Predigt: „Frohe Hinblicke 
auf die Weihnachtsfeier der kommeftden Jahrhun- 
derte," oder die 22ste: Kennest du den Vater?" 
oder die 6te des 2ten Bandes : „Was i^t das Schick- 
sal derer, die nicht mit Jesu wandeln?" oder die 
18te: „Wie einflufsreich für uns die ernfte Betrach- 
tung der Worte Jesu sey: Nun gehe ich hin zu dem, 
der mich gesendet hat." 

Der Vf. von Nr. 4 ist ein erleuchteter Oiener 
Christi, der sich es angelegen seyn lasset, d^rch 
seine Predigten alle Seelenkräfte anzuregen i ij auf 
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^ &teiebuDg der Hmptzwedke des Chrlstentlioins 
hinzuwenden. Er predifft mit Kraft nnd Schwung, 
Klarheit und Wärme. Seine Hauptsatze sind sehr 
einfach, an den Text sich schliefsend und drücken 
meistentheils nur den Inhalt der Texte aus z. B. i» Je- 
sus der gute Hirt: Die Wiedenzeburt:" diefs ist be- 
sonders bey den Advents- und Passionsbetrachtungen 
im ersten Theile der Fall. Oft sind sie in ihrer Kürze 
. sehr ansprechend, z. ß. „Freude aus Schmerzen'' — 
„That und Schein.*' — Die Sprache hält sich in 
den hohem Regionen , doch ist sie nicht unpopulär. 
Nr. 6 enthält nicht gerade Musterpredigten, doch 
sind die hier mitjethpilten Vorträge eines rerstorhe- 
nen geliebten Lehrers und Seelsorgers von der Art, 
dafs sie zu den bessern gerechnet werden mOssen, 
die wir gcdrucltt besitzen. Die Vorrede giebt bio- 
graphische Notizen von dem Vf. der schon im ÖOsten 
Jahre seines Lebens seinem Wirb ungslir eise entris- 
sen wurde, während eine fast nie aufhörende iüränk- 
lichkeit ihn auch im Leben seinen liebsten Beschäf- 
tigungen oft entzog. Möge er auch nach seinem Hin- 
säeidcti noch durch diese Predigtsammlung reichen 

Seesen stiften. . i^t ^ xr- u* 

Dasselbe können wir von Nr. 6 sagen. Nicht 
fferade fetwas Besonderes 6ndet der Leser, aber Lr- 
gauliches wohl. Der Vf. ist ein für sein Amt er- 
wärmter Geistiichcr, dem es am Herzen hegt, für 
die Zwecke desselben zu leben und zu wirken. Urei- 
Hch fräfft man wohl, vrarum müssen nun gerade alle 
Predigten gedruckt werden , bey deren mündlichem 
Vortrage man sich eines gOnstigen und wohlthätigen 
Eindrucks auf die Zuhörer bewufst geworden ist? 
Den Lehrern, welche der Vf. die Sammlung dedi-. 
cirte, konnte erjaseineDankbarkeit auf eine andere. 
Weise an den Tag legen. Etwas besseres Papier 
hätte die * Verlagshandlung wenigstens anwenden 
können. 

Sülzbach, b. Seidel: Festabende im prUsterlichen 
Leben, gefeyert mit Betrachtungen und trin- 
oerungen. Für Freunde der Seelensorge zur 
ceistigen Erquickung in müden Stunden. Von 
Franz Seraph Häglsperger. — Erstes «dchen. 
1828. Vniu.840.S. 8. (16 gr) 



Was Straujs mit der Herausgabe seiner Glocken- 
töne bezweckte, durch die eigne Begeisterung für 
die erbebenden Pflichten seines Standes jüngere 
Amtsbrüder zu begeisterit, das versucht in dem vor- 
liegenden Werke ein katholischer Geistlicher in Be- 
ziehung auf seine Kirche und ihre Diener. Es sind 
Betrachtungen und Erweckungen an den Abenden 



der^Feste, Weldie cb«- kathbHscbe Kivdi« fieyiit« 
wie sie in ihm entstanden sind, und wie er sie id 
pudern Pfarrern hervorgebracht sehen möchte: Wir 
müssen sein frommes Crefühl, seinen lebendigen £i«* 
fer für gewissenhafte Erfüllung seiner Berußpftiob-» 
ten rühmen, und können vielen seiner Ideen in dmr 
Art, wie er sie vorträgt, unsern Beyfall nicht vev* 
sagen, wenn wir ihm -auch bey manchen seSner Feste 
das nicht nachzufühlen vermögen, was er empfindet. 
Oft freylich scheinen diese Empfindungen nur et« 
was Erzwungenes zu haben; die symbolische BedecH* 
tung manches kirchlichen Akts ist mehr herbeyge- 
zogen , als natürlich und klar hervorspringend ; das 
Poetische des Stils steigert sich zum Hochtrabenden 
und Bombastischen, uod was zierlich seyn sollte, 
kann den Charakter des Gezierten nicht verleugnen. 
Bey folgender Schilderung des Charfreytags möchte 
selost mancher Katholik Anstofs nehmen : „ Beson- 
ders zahlreich fanden sich selbst die unmOndigen 
Kinder mit ihren frommen Müttern ein. Es ist AieSs 
ein eignes Fest für sie, worauf sie sich schon Wo* 
chenlang freuen. O wie fromm knieen nicht man^ 
che Kindleiu vor dem schwarzen flimmernden Grab- 
gerfiste, fragen leise die nahe Mutter, was diefs 
wohl Alles zu bedeuten habe und falten mit Ehr- 
furcht die . Händlein , ohne dafs sie selber vdssen, 
warum, wenn die Mutter sich hinneigend sagt: der 
liebe Herrgott ist gestorben!** Eben so, wenn der Vf.» 
bey einem Bittgange die Monstranz tragend, sagt: 
„Ich der unwürdige Sohn des Staubes war sogar g«-- 
würdigt, meinen eigenen Schöpfer und HeUand im 
geheimnifsvoUen SaKramente vor meiner Brust xhl 
tragen ! ** lia^egen werden auch evangelische Pre- 
diger ihm in folgenden Worten beystimmen : „ Ich 
stieg von der Kanzel, aber mit dem gewöhnlichen 
drückenden Gefühle, nicht so ganz gesprochen zu 
haben, was ich gern gesprochen haben wollte, und 
in dem , was ich vorgetragen , noch so ganz bteter 
dem Bude meines Verlangens zurjickgebliebea za 
seyn. Jedoch denke ich; dieses drückende G^M 
mag auch wohl nicht ohne Nutzen für den christli- 
chen Prediger seyn. Man gefällt sich ohaehin so 
gerne in seinem eigenen Seyn und Handeln und iSngt 
nur zu oft an, über dem finden seines eigenen Ichs 
den Herrn selber aus dem Auge zu verlieren. Tritt 
nun hier nicht die plötzliche Erfahrung innerer 
Verarmung dem Bewufstseyn des eignen inkiern 
Reichthums wirklich heilsam gegenüber? — . So 
hat der Prediger, wenn nicht mehr, doch wenig- 
stens das aus allen seinen Predigten zu lernen, dafs 
er Ursache habe, deniüthig zu seyn und es immer 
mehr zu werden. " 
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GRIEORISGHB LITERATUR. 

Lvirzio f b. Hartniann ; Dioctof^ bibliothecae au/o^ 
;, rica^f l ril—X et XXI— XL exctrpta Vati^ 

• cana tx recensione Lud, Din,4orfii. Acoe« 
duot ^. iUaü aoBoUÜQoes« 1828. JQLtt.ldO'& 
, 8. (20gGrO 

V^bseboD Diodor als 6e$oliicbt9ebreiber weder io 
der BebandliiDg seiner Materie, aoch in der Dar-» 
Stellung und Sprache imisterbaft ist , so bat er docb 
ffir unaere ji^sige Alterthmnsf orschiing » bey dem 
Verluste so ^eler bsstoriscber Quellen , einen nfcht 
jinbedeuteoden Werth, iowobi wl^en des grofsen 
Umfangs meines Werkes und d«$ JDetails der Aus-^ 
iBfarung, als aoHi wegen niberer Angabe und Be^ 
Stijnmting dar Schriften anderer, meist verlorner, 
lUstoriker, aus denen erschöpfte. Der Verlust so 
ineler seiner vierzig BOcber gehört daher immer zu 
d^m sehr bedauerftswertbei). Unserer 2Seft , die so 
Vidies .an^ 'Licht gwbgen sieht, war es vergönnt, 
diesen' Vttrlust wenigstens elttigermafsen ersetzt ztr 
erhalten durch die Entdeckung der Excerpte aus dem 
^ Djodorfscben Werke, die ein Theil der srorsen Ex-* 
etrpten • Saromlnog des Constantinus Vtl. Forphy- 
rogenitus waren: auch diese Entdeckung ist wieder 
ein Verdienst dts unermtldlicben A, Mai: in einem 
sehr acböoea Paiimpsest des 10; Jahrhunderts fand 
er eine Menge Exaerpte aus den bedeutendsten Hi-< 
storikern^ Polybius, Diodor, Dio €as$ias, Euna^- 
piiis,' imd gab diese in* dem Tc^^ten Thell^ seiner 
£mtpt€irum v^terumnona coiUctio n^raus. Me StSm-^ 
men der Kritiker haben mm wohl hinlänglich dar^ 
tU>er entschieden, dafs Mai, wfe er ernstlichen Fleifs 
und Eifer, genaue Kenntnifs des Technischen der 
Handschriften, im Ganzen Sorgfalt in der Behand^ 
hing derselben,, und- eine ausgebreitete histoHsche 
Beleaaobeit besitzt, eben so in der philologischen Kri^ 
til^ sehr zurücksteht, und selbst von der gewöhnli- 
aben Grammatik und den Hauprgrundsftzen der kri^ 
tischen Tertesbehandlung fast gar keinen Begriff hat; 
dafs er daher bey allen Dingen, die er entdeckt und 
herausgiebt, die Hauptarbeit und das eigentlichste 
.Verdienst immer seinen Nachfolgern itkberläfst und 
überlasten mub. DaCs dieses be^y den Excerpten aas 
den Hiatolrikern gerade derselbe Fall seyn wflrde, 
Ijefs sieh mit GawiCsiiei^ vorhersehen, und' eben so 
2nverJasaig erwirten , rdafs^ deutsche Gelehrte sehk* 
bald Hand an'd Werk legen würden. Mit den Ex^- 
eerpten aus Diodor ist diefs nun bereits durch Hn« 
Idid. DiadorJ^ geschehen, dem- die alte Literatur^ 
^ L, Z, 1850. Erster Band. 



schon so mandie schätzbare Ausgäbe verdankt; wohl 
hoch wfinscfaenswerther wäre cßsselbe bey Polybius 
und den früher erschienenen äufserst corrupteii 
Fragmenten des Dionys. Hai., welche jetzt auch au^ 
der Vaticanischen Handschrift ^nd einer Florentioi« 
^chen in dieser Sammlung Mafs faeraasgegeben sind, 
ibet ohne besondem Gewinn für den Text. Da die 
Beschaffenheit des Paiimpsest im Allgemeinen und 
ilüai'5 Arbeit dabey wohl aus der Originalausgabe, die 
in deutschen Blättern mehrfach bereits angezeigt ist, 
schon hinlänglich bekannt sind, so wollen wir nier* 
über nichts bemerken , ^sondern sogleich zum Dio^ 
dor ^ehen, und was wir hier' von ihm erhalten, kurz 
bezeichnen. 

In Rücksicht des Diodor vrar ilfai bey seinen 
Entdeckungen besonders glficklich: er fand gegen 
sieben Quaternionen, und darunter fünf ünedirte 
ohne Lücken ausgefallner Blätter. In diesen sind 
zuerst Excerpte aus dem 7ten bis 12ten Buche* ob 
die sedis ersten auch excerpirt gewesen sind, iäfst' 
sich nicht mit Gewifsheit sagen , da der Codex nicht 
vollständig ist, sondern abgebrochen anfangt; doch' 
ist es, wie iWai gesehen , wahrscheinlich; auf jeden 
Fall aber fflr uns unerheblich, da wir die fönf erstea 
BDcher besitzen, und also nur im 6ten eine Einbufse 
haben. Wir erhalten also zuerst ünedirte Excerpte 
aus dem 7ten bis lOten Buche; die aus den beiden 
folgenden hat Mai weggelassen, weil das Original 
hier erhalten ist; für einzelne kritisch schwere Stel- 
len könnten sie freylicti vielleicht wohl einigen Dienst 
]fei.^ten. Aus dert l^ten und 14ten Buche ßitden sich 
keine Auszüge: ohne •beträchtlichen .Schaden, di 
auch diese Bücher vorhanden sind; eben darum kön- 
nen wir auch mit MaVs Auslassung der Excerpte aus 
B. XV — XX nicht unzufrieden seyn. Nun aber fol- 
gen bisher unbekannte Eklogen aus dem.21sten und 
den folgenden Büchern bis zum letzten 40sten. Von' 
diesen BOchern, wie auch von andern, besafsen wir 
allerdings schon Auszüge, durch Syriöellus, Euse- 
biusund Photius, dann ürsi.nus, Valesius, Höschef 
u. A., vne sie in der grofsen Wesselifig'schen Aus- 
gabe zusammengestellt sind^ leider ziemlich unor- 
dentlich durcheinander geworfen. Jetzt aber erbaU 
ten wir zu diesen Excerpten eine grbfs^ Bereiche- 
mng: denn natürlich haben dieEpitomatoren nach, 
dem verschiedenen InhaltiB ihres titulus dasselbe Buclr 

sich a'n 

jetzt herausgegebenen Oe sententiis, wenn 

auch bisweilen dieselbe Stelle för zwey oder mehrere 

Titel passend war. Was ndn den historischen Werth 
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dieses GesehMks betrifft, so Ist der nicht so bedea« 
tend, alsmao wobl wfloscbea «od erwarten möeb- 
ie; und das liect wohl schon groG^ntbeils dario, 
dafs sie zu dem Titel de senteniäs gehören , wo mas 
daraui ausging, mehr einzelne moralisehe Sprttche 
ond so 2u sagen ethische Begebenheiten zu eocoerpi«- 
ren, als geschichtlich interessante TbatsacAien; die 
Excerpte sind daher auch sehr ungleich , im oig e nt ^ 
lieh Historischen meist nur kurz zusammengefafste 
Angaben, im Moralischen weitere Ausfahrungecu 
Auch defswegen können die Bacher VII — X^ bis 
xum Zuge des Xerxes, wenig Neues geben, was 
siebt die andern Schriftsteller, welche diese frO-» 
here Periode behandelt haben, gesagt hätten; und 
^er Diodor's Geschicbtsbehandluog, besonders der 
frObern Zeit, kennt, wird hier auch Oberhaupt nicht 
Tiel Wichtiges erwarten. Einzelnes findet sich je-^ 
doch auch hier: so erhalten wir gleich das Orakel 
des Lykurgus , wovon Herodot nur Tier Verse giebl^ 
Eusebius einen und ein Wort mehr , hier vollständig 
zu sechs Versen abgeschlossen ; im Fn 3 eine inter- 
essante Vervollständigung eines alten Fragments» 
wenn unsere nachher vorzutragende Conjectur rieb«- 
tig ist. £benso ist die Angabe Ober den Macedonier 
Perdikkas (Fr. 4), wie er den delphischen Gott be- 
fragt und das Orakel, welches er darauf erhalten, 
neu; und hieraus läfst sich, wie Mai bemerkt, viel- 
leicht far Euseb. Chron. eine Aufklärung nehmen, 
dafs er an der betreffenden Stelle dem Diodor «folgt 
>sey, wenn sie gleich in der Bestimmung der Kegie- 
rungszeit jenes Königs von einander abweichen; 
Fr. 15 das Orakel des Battus , abweichend von he- 
rodot lind Tzetzes; ferner in den Sagen von der 
Gründung mehrerer Colonieen, wie Fr. 10 die Grün- 
dung Krotons durch Myskellus, wo Orakelsprücbe 
angefahrt werden, abweichend von Strabo u. A« 
Worüber man hier am begierigsten wäre Neues zu 
erfahren, über das Zeitalter der sieben Weisen, dar- 
über mufs man sich jedoch gefallen lassen , leer jaus- 
i^ugehen, da nur die bekannten Geschichten kurz 
gngegeben werden; zu bemerken sind jedoch hier 
«inzeine angeführte Fragmente von verlornen Dich- 
tern, wie aus Fr. 24 ein Bruchstück Solons vervolU 
l^tändlget und verbessert werden kann; ferner ein 
Fragment aus dem Kallimachus (Fr. 55] u. A, Viel 
mehr neue historische Angaben und Resultate sollte 
man aus den £xcerpten der Bücher XXI — XL er- 
warten, welche die dunkle Geschichte der Diado- 
cben und die Römische befassen : und manches £in- 
«elne wird sich auch hier durch sorgfältige For- 
schung ergeben , was unseres Amts an dieser Stelle 
Bicht ist nachzuweisen; im Ganzen aber sind die 
- Partieen , welche sich auf die Begebenheiten nach 
Alexander beziehen, iufserst kurz gefafst und ent- 
halten historisch wenig Neues, eben wegen der fa- 
talen Sentenzenjagd; in der römischen Geschichte 
«her, wie Mai in seinen Noten zur Genüge gezeigt 
hat, folgt Diodor meist dem Polybius, und ob nun 
schon auch von diesem, besonders^ aus den spätem 
Suchern ^ Manches verlorea ist, so werden doch 



diese kurzen Aosztae nieht viet Ausbeute zur V«r* 
voUständigung und Erklicoog. dieses gcofsen Hlstoi» 
rikers • geben. . ' % • •. 

Alles aber, was hier Neues und Interessantes 
nritgetbeik^-wird , %ver-i»^er Gestalt, wie Ufas es 
erscheinen liefs , für den historischen Forscher nur 
halb ^eniefsbar : denn derZusUnd des Textes ist hier 
se> e cb ti mm ^ ^wio er bey allen sndera dera r tige n Ar- 
beiten Mai^s zu seyn pflegt. Diese nun zu reinigen 
von den vielen .offenbaren- Fehlern, und schwierK* 
gere, eigentlich corrupte, Stellen durch Conjeoiar 
zu heilen, war die Absicht des Hn. Di/tdc^, undf gie- 
wifs eine sehr lobenswerthe. Dafs sie im Ganzea 
erreicht seyn wird , läfst sich von der rflhmficheB 
Sorg&lt und Gelehrsamkeit dieses Philologen znat 
Voraus erwarten: und es bestätigt sich bey einer 
leichten Ansicht Es wäre höchst überflüssig, hiet 
Alles durchgehen zu woll«i, um dem Leser nns^r 
ITrtheil zu bestätigen. Wir wollen mir etae AnztU 
Kapitel voiTvorn berein durchaelunen und darin den 
Afai'schen und Dindarf^sdkm Text ver|;leHiien,« vadl 
dann einzelne verdorbene Steüen bescNMlers beraas* 
heben. ' Im €r^/«Pi Abschnitt also, indem wir die an» 
bedeutenden Aendern/igen Avitiof^yt für yimti^^ wnd 
i{^ für ^ifoi übergehen , ist d^r vierte \^s Jes dem 
Lykurgus gegebenen Orakels, vro Mai IV oX^uu und 
eine Umstellung der Worte gemacht,' in Uebeiein« 
Stimmung mit Herodot und £usebius gebracht. In-» 
dem aus er eio^oi dasJl^o^Mu genommen, welche bei-» 
den Wörter freylich in den finohstaben nicht im*-» 
ähnlich sind; doch vermifst man hiebey eine klarw 
Altgabe der Lesart des Codex; im XMeytenlAistAadn 
ist die Optativ - Form Atf^hljam hergestellt f&r cif«- 
X^oi und Tovc SnoQui^ag für den wohl offenbarm 
Druckfehler rovc Sna^ag. Gleich darauf in wSjg fii» 
iäv — rofioätixriüji hat Hr. IX richtig gesehen , da(s 
ein ilnoAatis bev rijg feliit, nnd er Utte dieses oder 
ein anderes Wort wohl in einer Klammer in den 
Text setzen können, um ihn verständlich zu wm^ 
eben, was er jetzt nicht ist. Dann driilaftr^cb^- 
Uto , in welcher Form allerdings inmier von dem 
Örakelgott gesprochen wird. Femer in dem Ora- 
kel daselbst die scharfsinnite Conjectur ^fn^m (ia 
der Bedeutung Ift^fiMiiotüi „Menschen ") für ^^ufTp/ot* 
at; doch hätte diese £mendation w<Al mit einer oder 
andern Stelle belegt werden können. Im folMuden 
Vers mit Recht die schon von Afoi gebilligteliesart 
des Eusebius Sta t* dvipoc^g ti^^g S^ ofiovo/ag^n 
m^üv aufgenommen für S. r' d. ä9a^g4fi.f im letzten 
ii^ufixdhovoiv in der Arsis fftr iiaafnmfovai; in dem- 
selben Abschnitt ov6" &kXo für ofi> £.^ und n^Otiv ian 
xaiaaxivaajiov tijv iXtv^t^/uv Air n. f. xataamvamiw 
t. i., und eben so wohl mit Redit Su^^dtifn aitOp 
Hat tiluv av Sivaxui T^y m^in^ifia&pii^^v iiftfX^oni 
für luomoujQOfUvov : also in diesem einen Abschnitle 
zehn Stellen verbessert! Ebenso ist Abschnitt IIL 
in a fiXox^f^fiatiu Snifraw iXot aus Hut» iXäi: emeo^ 
' dirt; a^/nv ßovX^g f&r ä. ß^Xrj, ^lUug ^tfoig dp^ 
ranofUiPofUvavg für iv&tifpf ^ifr^^ac, und mit Recht 
vorgeschlagen j nach &nan, kein Punktum zu setzen, 

' . • * soo- 
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Wamdeh^ 'ditfif mit chem FolnMcn'/fWhTiP^a/ in (wit 
richtig fOr ii gesetzt) tS xakä zusammenznoeh-» 
men. — So finaen sich in jedem Abschnitte meh* 
f«re Stellen, die hey Mai ganz schiecht sind nnd hier 
««Tbassert; es g«nQgt aber dt a AngefOlirte mm Be- 
twiae fBr ditn heser. Von den Verbessemngen bie» 
ien sich freylich viele Jedem, der griechisch ver- 
steht , von ^»elbst dar; manche aber aeigen auch wie^» 
4er den feinen Takt und Scharfsinn , wodurch sich 
Hr. D. auszeichnet. Wir dürfen jedoch anf der an- 
dern Seite nicht verschweigen, dafs hoch eine Menge 
^ Stellen zurfick sind , welcne noch auf Verbesserung 
warten, un^ znmTheil solche, die in ihrer jetzigen 
Gestalt ganz nngeniefsbar sind. Obschon wir deo 
Tadel Derjenigen Hr unbillig halten, welche dem 
Herausgeber einer verdorbenen Schrift, fllr die noch 
so gut wie nichts geschehen ist, wenn er einen gro* 
fsen und vielleicht den grdfsten Theil des Verdorbe- 
Ben hinweggeräumt hat, es zum grorsen Vorwurf 
machen , dM er nicht alle Stellen verbessert hat und 
nicht Alles geleistet, was geleistet werden kpnate 
(nüäl est enmi sinml ei inventum €t perftciunt, säst 
I C^ero , und auch die gröfsten AUnner haben in^ sol- 
I chen Fällen ihren Nachfolgern sehr Viel zu thun 
I flbrig gelassen) : so ist doch nicht zu leugnen , dafs 
i Hr. U. diese Ausgabe in weit besserer Gestalt wfirde 
¥ ' g<Bgeben haben , wenn er noch ein Jahr daran gear- 
I. beitet und die Erscheinung derselben nicht so sehr 
^ beeilt hätte, wozu die Wichtigkeit dieser. £xcerpte 
r« gewifs keinen Grund gab. Jetzt ist die Anzahl der 
tf corrupten Stellen nodi so grols, dafs fflr einen kflnf- 
y . ligen Bearbeiter noch eine sehr reichliche Nachlese 
I ftiMig bleibt. Wir wollen auch hier einige heraus- 
I beben und mit einigen Anmerkungen und Vorschiä- 
\ gen zur Verbesserung begleiten. Vorher jedoch mö- 
j gen wir bemerken , dafs Hr. O. eine Regel durchwq; 
befolgt hat, die wir nicht billipn können : die näm-> 
heb , d9LS r ifihoHrrtxir vor emem Consonanten zu 
streichen. Schon dafs es hier an so vielen Stellen 

Sischehen mufste (S. 2. Z. 22 Umv xaxaaxivaeriw, 
;7. Z. 6 yonvcir nfog, S. 9. Z. 8 avfißißijxiv , t^r ii, 
S. 10. Z. 6 tiah* noXvg, S. la Z. 18 tpuöiy riva, S. 14. 
Z. 19 (tzf^ütr ii, S. 16. Z.8 iÜmfitf/tr di, S. 17. Z. 18 
Ihttv nirtm, S. 20. Z. 11 f amv iiii, S. 21. Z. 12 ^fioyo- 
fid/tfiw T^T und Z. 13 evr/rn^cr ii und so durch)^ 
schon dieis Jiätte den Herauf, bedenklich machen 
niüssen; aber Oberhaupt haben die Spätem das 
ephelkystische y sehr häufig vor einem Consonanten 

{ebraocbt, und sind dadurch zu dem ältesten Ge- 
rauche, namentlich der Epiker, znrflckgekehrt. 
Es ist nicht ndthig, hier Beyspiele zu jgeben , da die 
Sache schon mehrmals bemerkt ist; )a, derGram-» 
»atiker in Behk. AneoL T. HI. n. 1400 sagt sc^ar, 
die alten Attiker hätten diesen Buchstaben ebenso 
vor den Consonanten > wie vor den Vokal- gesetzt, 
und nur später sey der Gebrauch eingeschränkt 
worden» KbeAso unbefugt bat er oft ofira^c in ohw 
umgeändert. Es sind c&fs freylich unerhebliche 
lÜnge, die aber ein Herausg. nicht gering schätzen 



darf* Wichtiger ist gleich Fr. IIT. • Hier haben vAc 
fflnf Disticha, die mai fflr ein pythiscbes Orakel 
scheint gehalten zu haben und sich anschliefsend ao 
o ipiXo/ptifiaria Sna^raw iUT, aXXa Si ovdir: Hr. D. hat 
dazu nichts gesagt. Allein damit stimmt erstens nicht 
die ganze Farbe desBruchstOcks ; femer hat auch der 
Geaanke mit dem jenes Orakels gar keinen Zusam^ 
menhang*); dann passen nicht die Worte d^yv^i^ 

ddirwj und, was das Bedeutendste ist, Piutarcfa 
JLy& c. 6. p. 48. d. Xyl. citirt zwey Disticha daraus 
als vom Tyrtäus, und zu dieser Art von Poesie scheint 
das Fragment durchaus zu gehören. Demnach lafst 
sich ein firucbstOck des Tyrtäus aus diesem Excerpte 
zusammengehalten mitPlut. I.e. vervollständigen; es 
ist dabey aber noch Mehreres zu emendiren: so 
gleich Anfangs J^ y&g äpyvgoro^oi — jinoXXofv — ixQV^ 
wo man Sinn und Metrum herstellen wird durch diu 
Emendation &St yag . . .; die Verbesserung ärrano^ 
futftoftivovg , (ivd^ad'al tc haben wir schon oben be«* 
merkt; der folgende Vers ist ganz corrupt und ver^ 
stümmelt, fitjüiu imßovXiiitw rfjia noXei^- und was 
Hr. D. hier vorschlägt, ^i/d^ imßovXivtty rf^ii noXa r§ 
maciv, pafst nicht, da von einer ImßovXevatg nicht 
die Kede seyn kann ; wir vermuthen ^tr^Sl ri ßovXtvtip 
nit noXii ßXaßi^ir (oder einen ähnlichen Anapäst am 
Ende); nach diesem Verse scheint ein Distichon oder 
mehre ausgefallen, da der folgende Vers Sr^fiov n 
nXi^^it pixt^p xal xapxog Uniadui weder im Sinn noch in 
der Construction sich an das Voriee anschliefst. Zu 
Abschn. IV. bemerken wir nur, dafs das falsche Bov-* 
Ttiüa mit so vielem Andern geradezu aus dem Texte 
liätte geworfen werden müssen, doch nicht sowohl 
BoTicuida snbstituirt, wie Hr. D. will, sondern Bor- 
Tifi'^a {Niebuhr R. G. S. 87. N. 77. 3te Ausg.). — In 
Abschn. IX hat in der Stelle : nolav xQn ^^og Ocvrov; 
notifü&Oi Tovc d'ioig cnövdijv, oV od iaqvov roig liat^ 
ßug h T^ ^fjr ci noioveiv^ aXXä xal fitta rdv d-ararpr, 
ü ii xul toXq XkXtxalg itZ aYüpyijy fitJ tvq>t]/aiag iitia^ 
efc änarta riv alAva nu^atrxivd^ovair , Hr. D. sich be** 

giftgt, in RQcksicht der W^orte d ii -^ nuQaaxiva-* 
vmy Mai*» Con)ectur fOr unstatthaft zu erklären e 
Ol ii xal tatg xtkiTaXg itayioy^y — und diese ist aller- 
dings verwerflich ; wir wünschten aber, Hr. D. selbst 
hätte wenigstens einen Versuch hinzugefftgt: wir 
wollen als einen solchen Versuch Folgendes hinge« 
stellt haben : it yt xar tatg tiXivräig, iij (denn die U" 
Xittd haben hier gar nichts zu thun) uyüfyrfV fi. eif» 
fl i. fi. T. ah ff. -— In Abschn. X ist das Oraliel ziem-* 
lieh corrupt; in dem ersten Theil hat die römische 
Ausgabe den ersten Vers MvaxiXXi xaXär, dgri tptX^g 
ixoi^yog IdnoXXmr : daraus macht Hr. D. MvaxiXXt ß^or* 
j^wtt, <piXiZ 4f tx^jin.f worin das Letzte ebenso 
schön emendirt ist, als das Erste kOhn. Vielleicht 
kann man. daffir lesen MvaxtXXi xaXovwti , leicht an«* 
apielend auf das folgende, mit Tadel derber gege^ 
bene ßgazwan^. Dem folgenden Vers kann man wohl 
aufhelfen durch Einschiebnng von itj : xoi y^rtitv id* 
au' t6 a i^ nfOTtfw ai HiXiva^ auch der letzte Yert 

ist 
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ist rorrapt, wegen des ii^ nod weil oixlam wohl <ld$ ' 
llichtige ist, nicht oixrjaai, was Hr. O. in den Text 

fesetzt. Im zweyicn'l heil mochten wir iiti ersten 
^ers statt dXXu awUi, was Hr. D. aus der römisci^en 
Lesart akXa oi y ola cemacht hat, lieber lesen allik 
ai y oivUf wie im Scnlufs des driiten Theils 6m^w¥ 
ff S ätdo) ^i^ afvH. Der dritte Vers, wenn man auch 
annehmen will, dafs er nicht vollständig ist, indeni 
die Pythia cerade eieensinnig gewesen sey: kann 
doch unmöglich so gelautet haben ijit fii Kovifr^Twv 17 
if^a x^^^f sondern das fj ist durch den Itacismus. ans 
itQUf und zu lesen ^J< dk K, Uqu yß^^i ^^ V. 6 hfitle 
Hr. D. nur geradezu seine Conjectur, wie oft viel 
l&ühnere , in den Text setzen sollen ovjm a -ovy ay 
^^ii — und ebenso V. 7 KQtfiiatjg. — In Abschn. 21( 
bätte der Zusatz: ''Ort avvruiafiiywv %w iniwaxxfiw np 
OuXdvd-ip , Tor« ijxav nQog Ttjv ardaiv xaiä x^v dyo^äv 
^rav avTo^ im vi fiixumov ianXxvatj Trjv xvvtjv fiiiä riav 
hikiüv, durch die richtige Interpunction sollen her- 
gestellt werden , durch Comma nach iyqQ&v und xv* 
vr^y wodurch Mai^Vermuthung Wegfallt, die Worten 

Etxi Tcov S7T?.a>v nach ayoQuv zu setzen. In dem Ora-> 
p\ hieselbst ist Hn. DV Verbesserung to Tagaytog'^ 
gewifs richtig; der Vers äficpayaTta t ux^onajuv ytv^iov 
augenscheinlich corrupt; wie dieser zu emendireäry 
]alst sich unmöglich bestimmt angeben; wir glauben 
nur das mit Gewifsheit sagen zu können, dafs in 
AxQonoXiv das KfintXov steckt, wenn wir die Stelle des 
Dion. HaL damit zusammenhalten: — il^€V(f6vTag H. 
y^wqlov rijg ^lanvylac 2ctx^iQwv xai Tioiafiov TuQavra, fV-^ 
d'a iSwai TQuyov Tjj ^'aXuTtj] xlyyovxm to yh&ov, ix^ 
foi^ ßtouovg (so ist offenbar zu schreiben für ßiovg) 
ISgvoaad'ai. nXeiaavxtg äi xov noxafiov i%iVQov xal xaxU 
ttvog i^iveov, nXr^olov xijg d'aXdxxr^g neq)vx6rog, äfineXop 
i&edaavzo xaxßXix^^UvTjv, i^ r^g x0v biixQayenv xig xa^ 
&elfÄivog, r^nxtxo xijg &aXaxxrfg. xxL — In Abschn. Xlil 
ist in dem Vers iXO^ovxtg SixiXrjy /^cVa väüxov äfifdi}^ 
WO ein Fufs fehlt, vielleicht i^uxijv nach SixtXrfV fius- 
gefallen ; gleich darauf xcu dyftXi ld%piS(fi noxufiov ic« 
QCDxdxfjv (lg äXaniTixiiy dürfte es nicht unwahrschein-* 
litb seyn, dafs es geheifsen xal difiTXev ^ Ilv^ia, und 
jQt noxafihv der Anfang des ohnehin verdorbenen 
Verses ausgefallen ist v dvkXXe allein, ohne wenigstens 
^Siy sagt Diodor nicht; auchderzweyte Vers scheint 
corrupt, im dritten gewifs zu lesen StSoX (welche^ 
wpbl Sanum) 6i aot. 

Doch wir brechen hier ab» da es unsers Amts 
picht ist, das Fehlende zu ergänzen, oder zu ver- 
bessern, sondern nur durch einige Proben unser Ur- 
theil zu belegen. Um aber auco ein VVört über die 
beygegebenen JNoten zu sagen, so hat der Herausg. 
bier die ges^ammten Anmerkungen ]\läi*s aufgenom- 
men; diese sind denn fast ganz historisch, wnd in 
der bekannten Weise MaVs, mit grofser Belesenheit 
i^ den gangbaren Schriftstellern, aber auch mit vier 
lern tJebernüssigen in bekannten Dingen. Hr^D.^bat 
Sttfserst selten etwas binzugethan, wahrscheinlidi 
um dieFülle nicht noch zu vermehren; auch, so viel 
wir gesehen haben, nichts von Bedeutung, nur dafs 



er einig« Mal.Mar^'Anmetkiingen faerlcHtigl, 
S. 6, wo er Mnz richtig gesehen, dafs die£rzähIuog 
des Dien. Hai. von dem Diodorischen Exeerpte nicht 
abweicht, u« sonst. Eine Zuthat aber, die für deo 
Gebrauch des Boches sehr erwihiscbl gewesen wire^ 
ist ein Verztichnifs darin den Excerptea. erwähoteo 
blstorischen Thatsachen, Fragmente u*s. w., andl 
dieses anzufertigen^ härteres ja fflr den Dureh^rbet*- 
ter keiner grofseo Mühe bedurft, Dankensvirerth 
dagegen ist die Zugabe aus KlaVs Vorrede Ober dio 
Excerpte Diodor's und Ober den Pallmpsest im Ali* 

femeinen; dann von demselben die Chronologie der 
»xcerpte. und die Ordnung der in dem Codex dorcla 
einander geworfenen Quateriiionen. ^— Die typo-» 
graphische Ausstattung des Werkchaos ist tecbt aa« 
ständig und sorgfUtig« 



RELIGIO NSS.CHRIFTEN. 

Potsdam, b. Riegel: Bnftvit^ eines» Katechismus 
für evangelische ChHsten. Beytrag zur Vereini- 
gung der beiden evangelischen Kirchen. Zweyte^ 
mit einer kurzen Einleitung in die Bibel ver^ 

, mehrte Auflage. 1829. 70 S. 8. 

I 

Es war ein sehr glflcklicber Gedanke des Vfa 
Mem Vernehmen nach Hr. Superint l}r. Derege 10 
Potsdam) zur Beförderung der Union ein ß.eJigions-i 
lehrbucfa zu entwerfen, welches unter kurzen Ueber- 
schriften einzelner Rubriken in. wohlgewäblten. Bi-. 
belsprüchen die wichtigsten 'Leitiren des biblischen 
Cbristenttiums enthielte, wie sieLatheraner undRe* 
formirte, die ihren lleligionsglauben unabhängig ron 
menschlichen Ausdeutungen lediglich aus der Bibel 
zo schöpfen haben, auf gleiche Vy eise zu befriedigen 
vermocliten, ohne dafs der bisherige Se^tenunter-* 
schied dabey hervorgehobeil Würde« Wie sehr. der. 
würdige Vf. durch diefs Unternehmen einem Z^itbe» 
dflrfnisse entsprochen-, bevi^iset der schnelle Ab» 
satz, welchen dieser £ntwurf bereits in der erstok 
Auflage gefunden bat. Da vermutlilich bald wieder 
ein neuer Abdruck desselben erforderlich seyn wird^ 
so erlaubt sich Hec, der im Ailgepeinen.dem Vf^ 
völlig beystimmt, nur noch den Wunsch, dafs in der 
neuen Ausgabe des Lehrbuchs, welches ja mit gröfsr 
ter Strenge aus reinen Bibelworten geschöpft ,seya 
sollte, alle nicht biblischen AusdrücKe., wie Oriy-i 
einigkeit, 6otl/itfi7 Christi, «;und<?r6Gr^ Gemeinscbuft 
mit Jesu beym Abendmahl, vermieden und alle sol- 
che Stellen, deren Beweiskraft in kritischer oder 
exegetischer Hinsicht zweifelhaft ist, mit andern 
vertauscht werden möchten. Zugleich bemerkt Recn 
dafs zur Vervollständigung des Ganzen. noch manche 
übersehene treffliche Stellen^ .besonders aus deiv 
Evangelien, n achgiet ragen ^, auch einzelne Parabeln 
mit beygebracht, upd, wo Luther*s Uebersetzuog 
unrichtig oder unverständlich ist, zweckmaf^ige Ver- 
besserungen beygefügt werden kdonten.. 
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OEIENTALISCIfB LITERATUR. 
Stuttgabt, b. Cotta: Die f^ertvandiungen des 
Ebu Seid von Serüg oder die Makämen des Ha^ 
rifi in iveyet Nachbildung von Friedrich flu- 
cJteH. — Erster Theil. 1826. XXIV u, 672 S. 8. 
(4 Rlhlr. ) 



^as Anziehende der Novellen des Arabers Harlri 
liegt für den des Arabischen kundigen Leser zu- 
nächst in der kunstreichen und inhaitschweren 
Sprache , in welcher diese Dichtungen geschrieben 
^ind. Indels ist nicht zu verkennen , dais auch der 
Witz in den Gedanken , die überraschenden Wen- 
dungen in den Erzählnogen, und das Kräftige und 
bisweiJen Rührende der zahlreichen in die Novellen 
verflochtenen Gedichte dem Leser ein Interesse ein- 
flößen können. ^ Silvestre de Sacj sagt in der Vor* 
rede seiner Ausgabe des Originaltextes : les nouvel^ 
les de Hariri ont ioujours quelque chose de piquant, 
soit par les aventures qui en sont le sujet et par toH" 
Pinaliti des persannages^soit par les Ufons de'mora^ 
Je, de phUosophie j de ruse et de souplesse Quiy sont 
nüses en action. -— Hariri , au miUeu des d\ffuniltes, 
\pioffre son style, et malgri quelques abus de tima-' 
ginaiion et du bet-^esprit, attacTie le lecteur capable 
ae Ventendre, par un charme irresistible. Was nun 
den zuerst erwähnten Reiz der Sprache betrifft, so 
wird diesei: natürlich in einer Uebersetzung immer 
nur höchst unvollkommen bemerkbar gemacht wer- 
den können; unsere Sprache und die übrigen euro« 
päischen sind durch ihre ganze Beschaffenheit gar 
nicht dazu geeignet , einen -solchen arabischen 6til 
wiederzugeben« Ein zu grofses Streben nach Treue 
der Bearbeitung in diesem Punkte würde sogar 
wahrscheinlich nur dazu dienen, etwas den euro« 

Säischen Lesern ganz unverständlich und lächerlich 
^ cheinendes hervorzubringen. Diefj^ hat auch Sil- 
vestre de Sacy in der gedachten Vorrede sehr richtig 
bemerkt: Les personnes p qui ne donnoissent le style 
de Hariri gue par des traauctions, ne sauroient s^en 
faire unejj^ste idee, sur - tout lorsque les^ traducteurs 
se sont ejjorcis de co^erver dans leurs versions cer- 
taines associatUms dHdAs que les termes emplovh 
dans le texte rappellent ä quiconque connott äfona la 
langue de rorigmal, mais qu'on doit se contenter de, 
foire apercevoir dans une sorte^de lointain et comm^ 
d trayers un brouiUard, si Von ne veut pas sacrifier 
Uvrmdpal d ce qui n^est qu^accessoire. Ce senre de 
fiaeütd est presaue un travestissenient. Die ein- 
zelnen Worte aes Texten . sind fast alle absiebt- 
A. L. Z. 18S0. Erster Band. 



lieh gewählt, sowohl mit Rücksicht auf den 
Klang, als mit Rücksicht auf die Bedeutung; sie 
entsprechen einander in der- Form, sie reimen 
einander^ oder assoniren, oder stehen in entgegen- 
gesetzten Verhältnissen; sie spielen immer^rt an 
auf Sprichwörter, besondere Redensarten, Stellen 
des Koran,' alte Sagen, merkwürdige Personen 
und Aehnliches. Aber das Interessante, welche^ 
im Inhalte der Novellen liegt, kann in einer Ueber- 
setzung oder Bearbeitung leichter wiedergegeben 
wdrden , und in Bezug hierauf ist eine Bearbeitung 
des Hariri gewifs nicht zu verwerfen, wenn gleicn 
auch hierbey ilder Ueberselzer sich manche Be- 
schränkung wird auflegen müssen. Diesen Zweck 
bat der Vn der vorliegenden Bearbeitung auch wohl 
zunächst verfolgen wollen, ohne indefs dabev auf 
die Wiedergebung der eigenthümlichen Darstellung 
des Originales ganz zu verzichten. Er bemerkt 
selbst über das von ihm beobachtete Verfahren Fol-* 
gendes: „Meine Arbeit giebt sich für keine (Jeber- 
Setzung, sondern für eine Nachbildung. DieGrund« 
Sätze, nach denen man Homer und Shakespeare ver- 
deutscht, sind, wie jetzt noch die Sachen stehen, 
auf einen arabischen Dichter kaum anwendbar. 
Dazu gehört eine nähere Verwandtschaft oder eine 
innigere Aneignung eines fremden Bildungskreises, 
als deren wir uns bis jetzt in Bezug auf den Orient 
rühmen können. Hoffentlich wird auch für die 
gröfseren orientalischen Kunstwerke einmal di^ 
Zeit kommen, wo sie in treuer Uebertragung in un- 
sere, jeder Erweiterung empfängliche, Sprache auf- 
genommen werden können, ob aber sobald oder 
überhaupt jemals für Hariri , zweifle ich. Ich den- 
ke, er wird immer, wie jetzt, unübersetzbar blei- 
ben, nicht wegen der Schwierigkeiten der Foroi, 
zu deren Ueberwindung eben hier ein Anfang ge- 
machtist, noch auch wegen mancher Einzelheit des 
Inhaltes, die vom jetzigen Bearbeiter unterdrückt 
oder verändert, gar wohl einmal einem zugewöhn- 
teren Publicum ohne Anstofs würde gebQten werdex^ 
können, sondern weil der Kern selbst, der Mittel- 
punkt vieler seiner Maka'men etwas ist, das an 
Originalspracbe haftet, und mit dieser wohlgefällt. 
In solchen Fällen habe ich mir mit allerley Stell- 
vertretungen zu helfen gesucht, worüber man die 
Nachweisung in den Anmerkungen zu den einzelnen 
l^akamen finden wird. Dasjenige aber, dem vgn 
lieiner Seite herzukommen war, habe ich wegge- 
lassen. Doch ist des Weggebliebenen, vcrbäitnifs- 
mäfsig nur wenig, wie map aus der vergleichenden 
T Ta- 
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Ttfel am £ad« dieser Vorerinoerongen ersehen 
tuno." 

Hr. J?« hat in der Au<;fahrung seines Unterneh- 
mens etwas, wie uns dankt, sehr Acbtungswer- 
thes geleistet^ undgeieigt, dafs eingewandter Geist 
auch das Fremdartige morgeoländischer Originale 
auf eine yerstänclli(3ie, und doch nicht ungetreue 
Weise in unseren Sprachen darzustellen vermöge. 
Er hat freylich oft etwas aus dem Originale wegge- 
lassen, und umgekehrt wieder etwas zum Originale 
hinzugethan; indefs die Natur des Werkes und das 
Princip der freyen Bearbeitung liefern bierfor man- 
che Entschuldigung. Dafs diese vorgenommenen 
Veränderungen des Originales grade immer noth- 
wendig gewesen, möchte sich nicht beweisen lassen ; 
uns dankt, oft hätte der arabische Text einfacher 
und genauer beybehalten werden können, ohne. dafs 
die Üebersetzung dadurch minder verständlich ge- 
.worden, oder dafs eine besondere Mähe bey der 
Arbeit aufzuwenden gewesen wäre. Der Vf. hat 
den Hariri bisweilen etwas bunter gemacht, als er 
ist. Einige Beyspiele davon folgen unten. Hr. JR. 
benutzte den von Sacy herausgegebenen vortreffli- 
chen Text, welcher mit einem reichhaltigen arabi- 
schen Commentare begleitet ist, den Sacy aus den 
arabischen Commentatoren ^ Lexicographen, Gram- 
matikern und Historikern zusammentrug. Aus die- 
sem Commentare hat Hr. R. auch viele, besonders 
historische,. Erläuterungen übersetzt^ und in An- 
merkungen seiner Üebersetzung der Novellen bey- 
gefttgt, und diese Anmerkungen, welche Vorstel- 
lungen, Sitten und Begebenheiten der Araber be- 
trerfen , auch manche schöne Dichterstellen enthal- 
ten, werden aufmerksamen Lesern nicht minder 
werth seyn , als die Novellen selbst. Hr. R. äursert 
zwar die B'esorgnifs, diese Anmerkungen möchten 
veranlassen, dafs sein Buch von Mifs wollenden far 
ein zwitterhaftes erklärt werde, welches weder ffir 
den Gelehrten , noch forden Unterhaltnngslustigen 

Sanz^ passe. Aber uns dOnkt, Hr. JR. kann fSr 
lese Anmerkungen nur Dank verdienen , da sie das 
Verständnifs der Novellen erleichtern, und auch 
an und fflr sich Werth haben. Ueber den Charak- 
ter der Novellen selbst erklärt Hr. JZ. sich nur kura. 
Er sagt: „Ueber den Geist des Buches sage ich 
nichts; wenn es einen hat, wird ersieh dem Leser 
am Ende von selbst darstellen. Vielmehr aber sollte 
lob noch ein Wort sagen zur Entschuldigung der 
unendlichen Wort - und Klangspiele, der gereim- 
ten Prosa, der fibertriebenen Bilder, des spitzfindi- 
gen flberkflnstlichen Ausdrucks , kurz alles dessen, 
was man den falschen orientalischen Geschmack 
nennen kann. Doch deutsche Leser sind schon an 
so viele Geschmicke gewöhnt, dafs ich ihnen auch 
diesen bieten so dflrfen glaubte , und zwar in seiner 

fanzett Schärfe, ohne Milderung und Abstumpfung» 
Me Aufgabe war zu zeigen , dafs auch in dieser ans- 
sdi weif enden Form ein Geist wohn^, xmd zwar ein 



solcher, ' der eben Aur in dieser Form sidrtbir 
werden kannte." 

Der kQnstliche rhythmische Stil der ;Novellen 
des Hariri ist ttbrigens keines weges diesem Bache 
allein eigen , wenn gleich er hier besonders gestei« 
gert erscheint. Es giebt nicht nur manche äholi- 
che Novellensammlungen im Arabischen, weiche 
gleichfalls in diesem Stile geschrieben sind, sondern 
auch historische und andere .Werke in solcher 
Schreibart. Denn die arabische Sprache giebt durch 
ihren Bau Anlafs zu einem solchen Stile. Er findet 
sich auch in der bekannten Geschichte des Timur 
von Ebn Arabschah, und in dem apologischen Ro- 
mane desselben Schriftstellers, welcher den Titel 
f akehet el cholafa , d. i. die FrQchte der Chalifen» 
fflbrt. Allein deshalb mufs man doch nicht glauben, 
dafs 'dieser kOostliche Stil der bey den arabischea 
Schriftstellern vorherrschende sey. Die bey wei> 
tem gröfsere Zahl , und grade die VorzOelichereo 
der arabischen Prosaiker und Poetiker, gebrauchen 
eine einfache und natürliche Schreibart. Nur in der 
späteren Zeit vorzOglich erscheint jener könstlicfae 
Vortrag, welchen Hr. R. nicht mit Unrecht den 
falschen orientalischen Geschmack nennt. Unter 
uns herrscht gewöhnlich die irrige Vorstellung, dal^ 
diese Schreibart die einzige oder wenigstens vor- 
herrschende des Morgenlandes sey. 

Die Form der Novellen des Hariri besteht darin» 
dafs ein schlauer Greis, Namens Abu Seid, in man« 
nichfaltigen Gestalten an verschiedenen Orten er«» 
scheint, und durch schöne Reden, Gedichte^ 
Schwanke und Schelmenstreiche von seinen Zuhö- 
rern Geld oder andere Gciter zu erlangen weifs, 
mit denen er sich hernach gOtlich thut. uim begeg- 
net an diesen Orten imnaer ein anderer Mann , Sa- 
mens Hareth beti Hemmam , welcher gezea das En- 
de des Auftrittes den alten Schelm wieder erkennl^ 
und hernach die Novelle erzählt. Daher . sind dier 
Sern Hareth ben Hemmam alle Novellen in den 
Mund gelegt Die .einzelnen Novellen sind gewOhcK 
lieh benannt nach dem Orte, wo der Auftritt sidl 
ereignet; daher heifst eine die Maragische» weil in 
ihr der Schelm in der Stadt Maraga erscheint; mtm 
andere die Nesibinische , weil er in ihr zu Nesibin 
auftritt. Hr. Jl. hat nicht alle Novellen übersetzt^ 
auch bisweilen eine Novelle mit der anderen Ter- 
schmolzen. Wir wollen nun einige Stellen der 
Bearbeitung des Hn. jR. mit dem arabischen Texte 
vergleichen, und sehen , wie weit er demsel« 
ben treu geblieben ist, oder nicht. Als erstes Bey* 
spiel mag der Anfang derjenieen Novelle dienen» 
welche bey Hn. R. die drey und zwanzigste ist, im 
arabischen Texte aber die sieben und zwanzigste. 
Sie heirst die Bedewiniscbe, weil in ihr Abu Seid 
unter den Bedewinen oder Wnstenbewohnern er- 
scheint. Er begegnet in der Wflste dem Hareth ben 
Hemmam, und l>ringt diesen auf eine schlaue Weise 
nm* sein Pferd. Die Novelle erzählt znerst« wie 
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HaNtb b«ft Henmini in die WOSte «änderte. I>% 
«rsten Zeilen des trabischen Textes Ismen also: 



Sie bestehen aps Tier Sitzen, welche wir hier durc^ 
Punkte getrennt haben: Die beidei^ ersten reimen 
mit einander, und die beiden Jetzteq wiederum un* 
t^ sich ; sie enthalten also nur>ier ReimscblQsse. 
Der Sinn ist folgender: 

Ick Tevlangte in des Blütbe meinar Zeit, welche 

FergaM«n , 
Za wohntn bej den Leuten der Z^te, 
Damit ich erlernte ihren trotzigen Sinn, 
Und Ihre arabische Zunge» 

Die 0edew{nen, oder Bewohner der Wciste, wel- 
che onter Zelten leben, waren nämlich berühmt we- 
Sen der Reinheit ihrer Sprache. ' Aus die.sen vier 
atzen des Originales hat nun Hr. R. acht Sätze ge* 
iMldet mit acht Reimschlflssen , nSmlich folgende : 

Idich trieh In meiner Jugend ein Gelfiate 
Auf den Städten in die Wüete, 
£nm Umgang mit den freyen Leuten , 
^ Welche wohnen nnter den Hinten» 
Um tu lernen ihre- Sitten , die nngefilrbten , ^ 
Und ihren trotaigen Stola, den angeerhten, 
Sainmt ihrer Zange Reinheit, 
Der arahisehen Rede Feinheit* 



Man erkennt leicht, dafs Hn R. hier das Original 
bedeutend ampUficirt hat« Um nur eines zu erwäh- 
nen , so hat uns Hr. IL statt des einfachen arabi- 

sdien Ausdruckes Ä^^t f^^ ihren trotzigen Sinn, 
das Doppelte desselben gegeben, ihre Sitten, die 
ungejaroten, und ihren trotzigen Stolz, den angeerb^ 
ien. Eben so ist auch die arabische Zunge von Hm 
lt. doppelt gegeben. Wollte man nun einwenden, 
diese Ampljncation sey nothwendig, um im Deut- 
•eben die erforderlichen Reimschlfisse zn erhalten» 
$0 können wir doch dieses nicht einräumen. Fol- 
gende vier gereimte Sätze z. B» würden den Inhalt 
der vier Sätze des Originales, dünkt uos, voUstän- 
cBg wiedergeben : 

In der Blüthe meiner Tae^, die ^ergangen, 
Sehnte ich mich lum Volke der Zehe an gelangen, 
* ' Um an . erlernen ihren Sinn , den freudigen , 
Und ihre fteden, die geschmeidigen. ' 

Das Original fährt nun fort : - 
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Dieb sind wiederum vier Sätze mit eben so vielen 
ReimscMftssen. Sie bedenten Folgendes: 



So sog ich hin denn, ichenend hellie BÜSm, 
Durchwandernd auf Erden Tiefen und Hehea , 
Bis ich erworben eine Heerde Brüllender, 
Und ein Häuflein Blockender« 

Die Brüllenden sind Kameele ; die Blöckenden sind 
Schafe. Aus diesen vier jSatzen hat Hr. J3., mit 
noch gröfserer Amplification als bey den eral^en 2^%^ 
Ien, folgende ei//* Hei msätze gebildet: 

So aog ich entschlossen, 
Und unrerdrosf en , 
Hinauf und Ijiinunt^r, 
Rüstig und munter, 
Durch Heideland, 
Und Weidaland, 
Gebirgiges und Niedriges« 
Erfahrend Frohes und Widriges, 
.Bis ich durch Glück und durch Besehwerde, 
Mir erworben hatte awey Schäta* auf der Erd«, 
Von Kameelen einen Trieb und ron Schalen eine 

Heerde. 

Die vielen Zusätze, welche Hr. B. dem Original 
hier gegeben, wird der Leser leicht bemeräben; 
manche dieser Zusätze scheint doch zunächst nur 
der Reim herbeygefOhrt zu haben.'' In folgenden 
vier Reimsätzen würde dagegen der Inhalt des Ori«- 
ginaled treu ausgedrückt seyn : 

• ^ 

So log^ ich hin denn pcheuend keine Qnal*^ 
Durchirrend auf Erden Berff und Thal , 
Bis ich mir erworben fcine Heerde Brüllender, 
• Und ein Häuflein Blockender, 

Ist man mit den beiden letzten Reimen nicht zu- 
frieden, und will dafür die beiden Prädikate auf^ 
opfern » um dafür Kameele und Schafe zu sagen, so 
werden .sich leicht vollständigere Reime findeil 
lassen. 

Das Original fährt fort : 

Ui . sJj JA ,^* ^ tyjj . vi** e^ 






Die£t sind sechs Reimsätze folcenden Inhaltes: 

* 

Dann wohnte ich bey Arabern, Genossen dev KS- 

nige. 
Söhnen der Spri^che; 
Sie bargen mich im sichersten Raum, 
Wehrten ah von mir die Schärfe )edes Haneit; 
. Nicht besiiohte mich bey ihnen Kummer, 
^ Noch traf meinen Fels ein Pfeil« 

Dieb hat Hr. IL folgendermafsen erweitert : 

Dann wandte ich mich tu einem Stamme , 

Bey, dem ani reinsten blühte die Flamme, 

Dess'en Verein , der keinem f ri^hnige , 

War eine Gemeinde kleiner Könige,. 

In welcher als Ehrenlichter, 

Strahlten Redner und Dichter« ^ 

Und ich lebte bey ihnen wohl eingethan; 

Sie schirmten mich, dafs niemand einen Zahn 

Getan mich durfte wetaen, 

^ / Od« 
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8 der mir eia Haar Terletxen;- 
nd meine Haut war immer heil » 
Ger tut TOn keinem Un^lüokfpfeiL 

Die techs Zeilen des Originales lielsen sich 6twa in 
folgenden vriedergeben : 

Dann kehrte ich ein bey Arabern» die KSnigen 

▼ergleichbary 
Und die injSprficben nnerreichbar; 
Sie bargen mich in sicherem Quartier , 
' Sie wehrten jedef Heuert SchSn4 ab ven mir; 
BeT ihnen traf mich niemalt Schmers » 
Kein Pfeil verwundete mein Hen. 

Das OrigiDai fährt fort: 

. u»,ii , J* L^L*. Äifv. Lji^ lüSii L!4i' Jhfji 

Diese vier Reimsätze enthalten folgendes: 

Bit ich Tcrlor in mondheller Nacht 

Ein milchendet Kameel mit reichem Enter. 

Mir behagte nicht teine Aufsuohnng %n versäumen , 

Und ihm den Zaum anf den Nacken zu hängen, 

flr. H. Setzt dafür; , 

Bit in einer Nacht, die im Glanxe det Vollmonde 

ruhte I 
Mir autrilli eine Kamelstute , 
Eine nutzbare , milchreiche , 
Unvertieglichem Brunnen gleiche* 
Doch ich ercab mich nicht in dat Getobick, 
Das ihr Genick 
Wollte befrcyen Tön meinem Strick, 

Das Original läfst sich also wiedergeben : 

Bit ich verlor in einer Nacht , deren Vollmond 

heiter, 
Ein milcbendet Kamel mit ttrSmendem Euter. 
Mir behagte nicht, die Aufsuchung zu versäumen , 
Und seinem iSTacken freyen Zügel einzuräumen. 

Wir wenden, uns nun zu einer anderen Mekdroe, 
lim auch noch aus dieser einige Proben zu geben. 
Es ist die Bagdadische, bey Hfn* B. die eilfte, im 
Originale die drey zehnte. 

Sie beginnt also: 
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Das heifst: 

Ich verweilte in den Fluren von Bagdad 
Bey Greisen unter den Dichtem, 
Deren Staub der Nacheilende nicht erreichte, 
Mit denen kein Wetteifernder in der Rennbahn 

rannte. 



fo^Mdermarsea nacl^blUel 



Ich weike in Bagdad in einem Üchten Kreite 
Edler Dichtergreite , * ' 
Die, wo sie mit iiirer Kmiet hervortraten^ 
.. Et den Kunttreichtten zuvorthaten. 

So daft kein Gegner ihnen den Vortritt abttritt, 
und kein Ueberiegner auf der Bahn den Vorritt 

abritt. 

Durch die doppelten Reime: Kartiiit abstritt^ Tor* 
TM abritt, sind die doppelten Heime des Originales 

J^ j^ , ^UtfM ^ Pa , wiedergegeben*; üebri- 
gens sind die Ausdrücke des Originales wieder 
sehr erweitert Der ganze erklärende Zwischen- 
satz: dis, wo sU nüt ihrer Kunst hervortmUn, 
es den Kunstreichsten zuvorthaten, fehlt im OricU 
nal, und scheint uns zum Verständnifs nicht noth- 
wendig, die Kraft des Ausdruckes aber schwä« 
chend. Dagegen ist der malerische Ausdruck des 
Originales, dafe der Nacheilende nicht einmal den 
Staub der voransprengenden erreichte, canz fiber- 
gangen. Das Original fährt fort : 
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Das heifst: 

Wir ergossen uns in Rede«, die Blumen betchämten, 

Bu wir «iir HÄlfte gebracht den Tag. 

Ais nun versiegte der Strom der Gedanken 

Und die Gemüther sich sehnten nach ihren Nettem. 

Schauten wir eine Alte, komfnend von Weiten, 

Rennend, wie die Glatten rennen. 

Nämlich: wie die glatten Rosse rennen. Bey Hn. 
Ä. lautet diese Stelle folgendermafsen: 

Wir ergingen uns, sitzend in der Morgenluft. 
Unter Redeblöten und Geistesduft , 
In des Gespräches verschlungener Wjndumr 
Ernstes und Scherzes Verbindung, 
Bis dafs der Tag, der sich haibete, 
Das frische Laub drr Unterredung falbete 
Und die muntern Auffen mit Schläfrigkeit salbete« 
Da sahen wir ein altes Weib heranwanken wie im 

Schwindel. 

In Betreff der: verschlungenen TFindung des Ge- 
spräches, bemerkt Hr. JR. dafs er diesen Ausdruck 
hier eingeschaltet habe aus einer ^dren, von ihm 
nicht bearbeiteten, Mekäme. 



{Der Btsehlu/t folgt.) 
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{Beeehlafs der ini iforigem SiOck äbgebroehenen Reeensioh.) 

%n allen Mekämep finden sich Gedichte » welche 
oft in den l^Onstlichsten Formen gedichtet sind, 
und daher, wenn man in der Nachbildung auch 
die Form einlgermafsen wiedergeben will, jdem 
Bearbeiter besondre Schwierigkeiten machen*. Hr. 
R. bat in der Nachbildung solcher Gedichte des 
Hariri cft seine Meisterschaft in der Behandlung 
kOnsüicher Formen bewährt. , Wir geben zuerst 
^ine Probe eines Gedichtes Ton einfacher Form,, aus 
der dreyzelmten Mekäme des Originales : 

^jejt^\ t\jäsaja äii\ ^t y!^' 
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7 Jc% klaae %n Gott,' wie der Sieclie klagt » 

tJeber die Tücke der Zeit , der böten ^ der grimmeii« 
O mein Volk! ieh gehörte «u Meneehen, welche 

lebten 
Einige Zeit, wllurend die Zeit du« Auge gagen tie 

zudrückte« 

Zltts Ajigs gcgMi jemand xudrQeken bedeutet, wie 
hej nns^ naoistoblig gegen jemand seyn. ' Hr. A. 
hat diese Vcosi' so. gegeben : 

'•• • . ' 

Ich kl ag^ es Gott, det Schicksals falsche Kerte . 
VersenatiKum'Soherft die Flügel armer Motten. 
IMcIn Volkt ieh war einet tugetählt den Reichen 
Dea Landea^y <lie geschöpft aus vollen Betten. 

Die Versengtrng der Motte durch die Kerze ist ein 
bekannter ' (iegenst^nd mor^enl5ndischer Dichter, 
und diefs^ist oiine Zweifel der Grund, warum flr. 
R. sie auch in diese Stelle eingefügt bat. Ebenso 
Terbält es sich mit dem Schöpfen aus vollen Bot- 
ten. Als Prob^ eines dnrch Assonanzen kQnstli« 
chen Gedichtes diene folgende Stelle aus der drey 
und zwanzigsten Mekilme: 

A. L. Z. 18S0. Erster Band. 
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Das heilst: 

Mnnehe Briunliehe feaatite'mioh' ddroh ihre^tttlte 

Rede, 
Und machte jnich sum Gefährten der Schlaflosigkeit 

dnrch ihren Stolx; 
Sie trnclu«ete mic^ m morden, indem aie mich 

verstiefsy 
In ihren Banden achmachte ieh, seit sie mein gan- 
tet Her« gewann. 

Mit Nachbildung der Assonanzen hat Hr. J{. diese 
Verse also ausgedrückt : 

Das Haar um ihre Schiäff nahm den Schlaf ron mal» 

nero Auge; 
loh schmachte , weil sie mich rerliefs in dem Verliela 

des Leides. 
Aus ihrem Wndu erwäehst mein Tod, mein Blut 

fliefst um die Blüte 
Der Wang% ihr Auge weidet sich am Brand dea 

Eingeweides» 

Wir lassen noch einige Strophen dieses Gedichtes 
folgen» nm Hn. jR'i. Gewandtheit in der Sprache 
zu zeigen» welche neben der Ansf&hning der 
schwierigen ROnstlichkeiten. die Anmuth und den 
Wohlklang der Dicfatersprache niclit aus dem Auge 
verliert. 

Mein Loos ist hoffnungslos, his mich die Mängelloae 

löset; 
Do«h ist mein hoffiinngaloser Stand ein Gegenstand 

dea Neides. 
Dem Gleichgewicht der Glieder war mein Auge^ 

gleich gewogen. 
Doch ehen teals das fibenmaTs des Leibs mem 

Her« ToU Leides. 
Es bindet aie kein Bund noeh Band , doch aoll mich 

nichts entbinden I 
Geschmeidig su umschmiegen sie statt eines Halsge» 

schmeides. 

BaCs VLx.B* grade die erste Blekäme weggelassen 
hat, scheint uns i. ungeachtet der von ihm ange- 
führten Gründe ein Unrecht gesen den Vf. der 
Mekämen zu seyn. Dieser , welcher sammtliche 
Mekämen hervorgebracht, und was er mit ihnen 
wollte gewifs auch wissen mufste^ wufste doch 
U woU 
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wohLaneh zo beurtheilen, ob die erste Mekdme 
▼oratistehen dflrfe oder nicht. Die elnzelneirRetm-' 
Sätze hat Hr. R. durcU sogenannte Gedankenstri'- 
cbe ron einander getrennt, diers möchte ffir den 
deutschen Leser nur störend seyn; Auch ohrie 
andren besondren Fingerzeig, als etwa durch dfis 
gewöhnliche Komma, werden sich die Reim- 
schlOsse dem aufmerksamen Leser, weTcBen"* Hä'-:^ 
riri verlangt, bald bemerklich machen. Zu be- 
dauern ist es, dafs das Aeufsere des £uche$ so 
anzierlich ausgefallen. 

J. G. L. Kosegarten, 

GEOGRAPHIE. 

Dresde!^, b. Arnold: "Reine von Konstantinopel 
durch Rumelien, das Balkangebirge, Bulgarien, 
die Walachei, Siebenbürgen und Ungern» Ein 
Beytrag zur neuesten Kunde des türkischeo 
Reiches. Von R. IFalsh. Aus dem'fenglischen 
übersetzt von WUhebn Jidolf Lindau. 1828. 
Zwey Theile. 2S2 u. 197 S. 8. nebst einem, Plane 
der Gegend um iConstantinope'l. 

Der Vf. der obigen Sclirift begleitete ^ den Lord 
Strangford im J. 1831. nach Konstantinopel und 
war bey der . britischen Gesandschaft als Prediger 
angestellt. N^ch einem mehrjährigen Aufenthalte 
im Oriente wurde er nach seiner Rflckkehr von 
Freunden aufgefordert, die Briefe welche er in die 
Heimath geschrieben batte,' herauszugeben. Meh- 
rere Gründe hielten ihn davon ab; er begnügt sich 
damit den Weg zu beschreiben, welchen er von 
Konslantinopel nach '£nfibind durch einen grofsen 
Tfaeil des Continentes nahm. Unbefangener als« wir 
dieses bey den meisten Engländern gewohnt, sind, 
urtheilt der Vf. Aber die Verhältnisse und Sitten der 
I/andesbewohner ;• die guten und bösen Selten ihres 
Charakters werden aulgefafst und dem Leser mit 
wenigen; Zügen ein lebhaftes Bild des Volkes gege-^ 
ben; nur hier und 'dort finden wir, dafsder Vf. 
vielleicht durSk die* Verhältnisse unter denen er 
reiste (durch Ungern bis Wien mit einem Bauer) 
verfahrt vrurde, lialb wahre Ansichten aufzufassen. 
Weniger von Bedeutung sind die Bemerkungen 
welche/der Vf. Ober die pnysicalisohe Beschaffenheit 
der Gegenden giebt, durch welche ihp . sein Weg 
fahrte, so ist die ganze Befchreitiung des Balkans 
sehr unvollständig. Auch die weipiigen statistischen 
Nachrichten welcne wir an manchen Stellen einge- 
streut finden, dürfen nur mit girofser Vorsicht be> 
nutzt werden. Mehreres andere, so die Geschichte 
der deutschen Colonieen in Siebenbürgen, hat der 
Uebersetzer bereits berichtigt. • i 

Der Begleiter des Vfs. auf Türkischem Gebiete 
war Mustafa, ein Tatar- Janitscbar, welcher ^uni 
Pallaste der britischen Gesandtschaft gehörte. £in 

Seboi'ner Schweizer wurde er auf einer Reise durch 
as mittelländische Meer von Seeräubern gefangen, 
. trat in der Folge zum Jslam und zeichnete sich vor 



vielen Renegaten dadurch aus, dafs er den Vortheil 
der Christen möglichft beförderte. Mit ihm feietm 
der Vf. von Pera aus um die Mauern Konstantino* 
pels am Marmoca- Meer zunächst nach SeHvria. Der 
Vf. der 'diesen Weg^scFhr ausführlich beschreibt, be- 
richtigt die Erzählungen mehrerer Thatsachen, wei^^ 
che sich während seines Aufenthaltes in der Haupt- 
stadt ereigneten, so die Aufhebung der Janitscharen, 
den Tod AlVs, l^ascha's von Janina. Von dem Vor- 

f;ebirg& Erekli aus nahm er seiften Weg ins Bintien«» 
aod ,• welches ungeachtet der Trefflichkeit des Bo- 
dens fast gar nicht angebaut ist. £r traf hier keia 
lebendes Wesen als Abtheilungen von Rriegero, die 
aus Ipsara zurückkehrten , die von den Schiffen des 
Kapudan Pascha kamen und bey Enos, gelandet vira- 
ren. Einige jener Haufen hatten Pferde mit BLör- 
ben auf feder Seite, worin sich kleine Rinder, drej 
bis zehn Jahr alt, befanden, die man als Beute cnit-> 
genommen hatte und nun in Konstantinopel auf dem 
Sklavenmarkte verkaufen wollte. Der Vf. ging üb^ 
Tschurlü^ Burgas, Kirklesi (wo die Griechen eint 
Schule nach der Methode des gegenseitigen Unter- 
richtes haben ), Erekler, Dulath Hagi, Fakih .(das 
erste von Bulgaren bewohnte Dorf, welches er birf 
Tage sah und der Anblick desselben zeigte ihm, da& 
er sich in einem christlichen Lande befand; auf 
dem grOnen Platze Vor den Häusern sah man eine 
Schweineheerde, die erste welche er seit seiner 
Ankunft in der Tfirkey bemerkt hatte. Auf dem 
Dorfanger befand sich ein Brunnen, wo Männec 
und unyerschleyerte Weiber zusammen kamen und 
durch die offenen Haustfaören sah man Bilder der 
heiligen Jungfrau vor welchen Lampen brannten)^ 
Kusu Kestri nach Haidhos am sQdhchen Abhänge 
des Balkan. Hier sind warme Bäder, nach dem 
Vf. dieselben, in deren Nähe.Darius zum Anden- 
ken seines Zuges zwey Säulen errichtete. Mustafa 
besuchte die warmen Bäder und der Vf. traf ifae iu>4 
ter den Händen eines Barbiers. „Hier hat^e ich 6e^ 
legenheit zu bemerken, welche seltsame Neigung 
ein TQrke hat, selbst in den unbedeutendste^ Ge- 
wohnheiten von einem Franken abzuweichen. Das 
nfichste Haus neben des Barbiers Bude wurde neu 
gebaut und ich sah daselbst einen Mann, der ein 
Verzeichnifs schrieb. Alle Menschen, die ioh be^ 
^cbäftigt sab, arbeiteten aof eine onsern'Gewobnhei«^ 
ten entgegengesetzte Weise«; Der Barbier schwaing 
das Messer von sich ,. die unsrig^n Riehen es an sieb» 
Der Zimmerinann hingegen zog die. Säge zu sicb^ 
da alle Zahne einwärts gekehrt waren, der unsrigo 
stöfst seine Säge von sich, deren Zähne aus-» 
wärts stehen* Der Maurer safs,* während er dit 
Steine legte, der unsri^e steht immer. Der Schrei- 
ber schrieb auf seiner Hand und von der Rechten 
zur Linken, der unsrige schreibt stets auf. einem 
Pulte oder Tische und von der Linken zur Bech« 
ten. Die lächerlichste Verschiedenheit aber fand 
ich im Hausbau. Wir fangen von unten an und en- 
digen mit dem oberen Theile , diesi&s Niaus aber war 
.von Fach Werk» dessen oberen Theii die Tflrkea 

zuerst 
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«0€r^ fctntea nnd die oberen GemSeher waren fer-- 
tig nncl bewohnt, ^^ihrend unten noch alles einer 
Xiateme glieb.'* Der Vf. theilt mehrere ähnliche 
ZOge mit) welche die grofse Verachtung europäi- 
scher Sitten bey. den Tfirken beweisen : wir beben 
noch folgenden heraus. Die TOrken haben es nie 
Aber sich vermocht y eine europäische Sprache zu 
erlernfcn , selbst die bey den Gesandtscharten ange- 
füllten Janitscharen th^en dieses nicht. Nur Mu- 
I stafa machte eine Ausnahme; er war der englischen 
f Sprache ziemlich mächtig, in dem Posthause zu 
i Kirklesi traf der Vf. mehrere Türken , sein FrOh^ 
i dtfick erwartend -legte er sich auf sein Felleisen. 
[ ^Ms Mustafa hereinkao, fragte ich ihn etwas in 
^ englischer Spr^iche, und als er nicbt antwortete, 
} i^rjederhojte ichdie Frage lauter, in der Vorausse- 
I tzung, er hätte mich nicht verstanden. £r bekam 
l einen sonderbaren Anfall von Zittern und eilte so- 
^ cleicb aus dem Gemache. Ich fand ihn nachher im 
I Tlofe,''wo er den Stallknechten ein Trinkgeld geben 
, wollte, aber seine Hand zitterte so heftig, dafs er 
seine Para auf die Erde fallen iiefs. £r trieb mich 
i dann zur Eile, und als er sein Pferd bestiegen hatte,- 
, ritt er schnell davon, undüberliefs es mir, ihm zu 
i folgen, so gut ich konnte. Ich folgte ihm durch. 
^ die Vorstädte, wo er vor einer Bulgarischen Wein- 
Bi schenke Halt machte, und als er unter ein christli- 
^ ches Obdach gekommen war 2^ hörte sein Zittern all- 
fjj mählich auf, und er suchte seine Angst zu erklären. 
ir^ Die Türken in diesem Orte sind so roh und unwis- 
^j* send, dafs sie jemand für entehrt halten, der eine 
^ andere Sprache als die tßrkjsche versteht. Mustafa 
,1 Ronnte daher, als ich ihn im Posthause in engli- 
m scher Sprache .anredete, nicht antworten, da es uns 
l bekle der Verachtung und den Beleidigungen der 
anwesenden Kerle ausgesetzt hab'en würde, woge- 
pen er uns nicht zu schätzen vermochte. Es war 
ihm, nach seiner Versicherung, an demselben Orte 
ftaber eili solcher Unfall begegnet, und er wurde 
nebst dem Reisenden, den er begleitete^ angegriffen 
Änd Ml grorse Gefahr eehracht. " 
« Durch ein enges Thal begann der Vf. die Reise 
durch das Balkangebirge, senkrechte gut bewaldete 
Berge von bedeutender Höhe schlössen dasselbe auf 
beiden Seiten ein. Dtircb einige enge Schluchten 
«nd Ober schlechte Brflcken kam er nach Lopenitza; 
er blieb hier in einer Meyerey, welche ein sehr eln- 
kidendes Ansehen hatt^j als er in die Vorballe trat, 
ghttbte er nie, weder in England, hoch in Wales, 
eine so reinliche, reizende und bequeme- ländliche 
Wohnong gesehen zu haben. Von hier ging er nach 
Scbumla. Die Gebirgskette zeigte von dieser Seite 
eine unzugänglichere Wand als auf der andern und 
lief längs dem Gesichtskreise in gerader Linie , wie 
•ine ungeheure zu den Wolken aufsteigende Mauer. 
Die 'firidhe dieser vom adrlatischen bis zum schwar- 
zen Meere laufenden Gebirgskette beträgt von 
Schumla bis Fakih 52 Stunden, In Schumla fand 
der Vf. die erste Thurmuhr in der Tflrkey ; es ward 
diese Neuerung durch einen Pascha eingefQfart, wel- 



eher mehrere Jahre Kriegsgefangener in Rufeland 

Jswesen war. Von Schumla reiste der 'Vf. nach 
cnautköi, l\asgrad, Bysants, das letzte Dorf der 
Bulgaren, welche den kriegerischen Sinn ihrer Vor«- 
fahren ganz abgelegt haben und gegenwärtig ein 
friedliches Hirtenleben fahren. Unter allen Land-- 
leuten, welche der Vf. gesehen hat, sind die Bul<* 
garen die einfachsten, gutmflthigsten und liebreich-« 
sten. Ueber Rustschiik kam der Vf. nach der Wal- 
lach ey. 

In Bukarescht wüthete die Pest, dennoch nahm 
der Vf. seinen Weg dahin. Hier fielen ihm die 
ftark vergoldeten VVagen auf, welche in allen Rieh« 
tungen rollten oder vor den Thflren standen. In e»* 
pem solchen bunten Wagen sitzt ein fetter Bojar, in 
einen kostbaren Pelz gehollt ^ auf dem Kopfe einen 
ungeheuren Kaipak, eine Matze von sonderbarem 
Schnitt, die aus zwey grofsen Ober einander lie* 
genden FlOgeln besteht und einen Deckel von grflnem 
oder schariachrothem Sammet hat. Vorne auf dem 
Bocke sitzt ein schmutziger Kutscher, in einem 
zerlumpten grauen Oberrock, mit einem grofsen 
breitrandigen Filzhute, der mit einem Stricke ge- 
bunden ist und das um Gesicht und Schultern hän- 
geode verfilzte Haar deckt* 

Ueber Tetgowiscbt und Rhpnik ging der Vf. 
nach Hermanstadt , verfolgte sodann die Ufer der 
Marosch und erreichte seinen Weg Ober Ofen neb-« 
mend Wien. Die Deutschen in Siebenbürgen rOhmt 
der Vf. wegen ihrer Thätigkeit und Bildung; Rein- 
lichkeit und Ordnung zeichnen ihre Städte aus. 

Mach seiner Ankunft in Siebenbürgen' wurde 
der] Vf. fOr einen Pestkranken gehalten , längere 
Zeit mufste er in dem österreichischen Contumaz« 
hause am Altflusse unweit Hermanstadt verweilen. 
Die Gontumaz- Häuser sind abgesondert liegende 
Hotten von Fachwerk, mit Mörtel bedeckt und ur- 
sprOnslich weifs getüncht. Jedes Haus steht in ei- 
nem kleinen schmutzigen Hofe, von einer acht bis 
neun Fufs hohen VerpFählung eingeschlossen. „Mein 
Wagen, sagt der Vf., hielt vor derThflr einer Hotte* 
und war von mehreren Menschen umringt, die in 
der Ferne stehen blieben.... Es wurde mir durch 
ein Zeichen angedeutet, mich in die Hütte zu he-* 
geben , die Thüre hinter mir geschlossen und Alle 
entfernten sich. Ich hatte nun Mufse, mein Ge* 
fängnifs zu untersuchen. Ddr Boden war ganz un«« 
eben von aufgehäuften. Unreinigkeiten , die Wändet 
waren mit Schmutz aller Art und von allen Farben 
besudelt, alle V\'inkel und Fenster mit Spinnwebe 
bedeckt. Das ganze Geräth bestand in einem langen' 
Kflchentische, der mit Fett und Tleischfafern 
ekelhaft beschmutzt war, und einer langen plum- 
pen Bank, wie fn einer Wachstube. In einer, Ecke 
stand ein schwerfälliger Ofen, der voll Asche war. 
Es war ein' so widriger und beärtg'^tigender Geruch 
in dem Gemache^ dafs ich die kleinen Gitterfen-t 
ster öffnen mufste ^ aber diefs war nicht leicht^ 
da man vorher nie daran gedacht hatte, und die 
Flügel mit Spinnwebe bedeckt» die lUegel verrostet 
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waren u. $. w." Die Sehilderang seines Aufenthal- 
tes an diesem traurigen Orte gehört unstreitig zu 
den gelungesten Partieen des Werlies. 

' PÄDAGOGIK. 

BiftLiv, b. Duncker u. Humblot: Der Zeitgeist 
und die Gelehrtemchulen. 1829. 48 S. er. 8. 
(6gGr.) ^ 

. In dieser kleinen, aber sehr lesenswerthen Schrift 
werden. 1) die Vorwtirfe, welche man uosem 
Gymnasien machte (dafs sie a) ihre SchQler mit 
zu vielen Lehreegenständen flberladen, 6) die 
Grenzen der Schulbildung überschreiten, c) alle 
ihre ScbOler ohne RQcksicht auf den verschiede-» 
nen Beruf derselben, gleichmäfsig bildete wollen, 
imd sich dadurch von dem wirklichen Leben im- 
mer mehr abtrennen, endlich et) in einzelnen Klas- 
sen zu fiberfallt seyen, als dafs die Lehrer alle ihre 
SchQler gehörig fibersehen und die Individualität 
derselben gehörig erforschen und berficksichtigen 
(könnten,) historisch und pädagogisch gewürdigt, 
und sodann 2) Ideen mitgetheilt zur Grundlegung 
einer neuen Schul Verfassung. Die gedrängte, da-* 
bey tief eingehende und parteylose Behandlung 
beurkundet den Vf., welcher dem Kec. nicht be«- 
kannt ist, als Einen, welcher mitzusprechen den 
Innern Beruf hatte. JJie Vorschläge desselben ge- 
hen dahin, dafs durch die höheren Schulanstalten ffir 
drey Klassen wissenschaftlich zu bildender Staats- 
bürger gesorgt werden möchte: 1) ffir die iheoreti^ 
sehen Gelehrten, welche, als allgemeine Lehrer und 
Eri^ieber des Menschengeschlechtes, gründlich wis- 
sen und selbst forschen sollen; 2) für die theoretisch-- 
praktischen Gelehrten g welche die Wissenschaft mit 
dem Leben, das Ideale mit dem Realen,* das Ra* 
tionale mit dem Positiven in Einklang zu bringen 
Ikaben, und mithin U;issen und anwenden sollen; 
8) ffir die Nichtgelehrten, welche^ auf dem Wege 
der Natur oder der Kunst, für bürgerlichen Nutzen 
<ider ästhetisches Vergnügen arbeiten, mithin wis^ 
sen und können sollen. Für diese drey Klassen for- 
dert der Vf. 1) 5pracA- Gymnasien 2) Wissenschajis- 
Gymnasien und S) Künste (und Gewerbe-) Gymna- 
sien, und theilt seine Ansichten über die Einrich- 
tung einer jeden Art solcher Schulen in der Kürze 
mit. Wenn nun auch mancher Leser dem Vf. in 
einzelnen Ansichten und Andeutungen, (z. $. dafs 
das Griechische vor dem Lateinischen zu lehren sey,) 
nicht beypflichten , und überhaupt urtb.eilen sollte, 
dafs obige drey Klassen wesentlich nur zwey.e seyen, 
und alle übrige Vorbildung für einen künftigen ße.- 
ruf, (wahrend allerdings die Universität j^nen zwey 
oder drey Klassen ohnp. Unterschie/;;! zugänglich 
werden mOfste,) auf das Lehrziel der eigedliich 
xnittleren Bürgerschulen, — denn die höheren Bür- 
gerschulen fallen mit den Kunst -Gymnasien des Vfs. 



zasammen» ~ besohrinkt bleiben dürfie; ttf luiiia 
solche Discrepanz doch das Interesse der vorliegen- 
den kleinen Schrift nicht vermindern« und wir 
wünschen , dafs diese Anzeige dazu bejtragen roüge^ 
ihr recht viele Leser zu verschaffen. 

BAUKUNST. 

La VDSBVT , gedr. b. Thonaann : ifie sollen iscBrie 
Gebäude in Rücksicht auf licht orientirt, lotd 
OrUchaften in nämlicher Rücksicht angelegt 
werden? Von Anton Kitter von Camerleher ^ 
königl. bayerischem Bauingenieur. 182&, £rsfe 
Klasse. Mit einer ÜthographirteD Figuren - Ta* 
fei. 22S.4. ^ 

Der Vf. fängt seine „ Einleitung ** mit folgenden 
Worten an: „Zu den Eigenschaften eines voll- 
kommenen Gebäudes gehört seine möglich gröfste 
Beleuchtung durch die Sonne in den kalten und 
fiemäfsigten Zonen, und seine möglich kleinste 
Beleuchtung in der heifsen Zone, mithin hänjr 
hiervon auch die Orientirung eines isolirten Ge- 
bäudes ab.** — vl^ie nämlichen Erfordernisse gel- 
ten bey Anlegung Vegelmäfsiger Ortschaften. ^ — 
^Es bietet sich nun die wichtige Frage dar, wie 
einzelne Gebäude orientirt, und ganze Ortschaften 
angelegt werden sollen. " — „V on jeher war di« 
Meinung vorherrschend , dafs die Hauptfronte der 
Gebäude zur Sonne nach Mittag gerichtet seyn soll, 
und dieses als Norm zur Anlage der Gebäude und 
Ortschaften allgemein angenommen." — „Üie'Pra- 
füng dieses iLehrsatzes ist der Gegenstand yorlle- 
gender Abhandlung." 

Hieraus läfst sich leicht die Aufgabe erken<ie% 
deren Lösung sich der Vf. zum Ziele gesetzt bat» 
und Rec. bekennt mit Freude, da/s er den Gtdan^ 
ken, welcher dem zwar nicht. ausführlichen, jedMJi 
höchst inhaltreichen Werke zum Gründe liegt, ab 
ein Zeugnifs für das ausge^&eichnete Talent des iVfs« 
anerkennt; kann jedoch nicht unterlassen,, damul 
aufmerksam zu machen,, dafs darum, weil auf S. 9 
der Sinus der Sonnenhöhe s= sin yj^ cos p gesetzt 
worden (näherungsweise anstatt cos S sin%// casp}, 
und dp anstatt da: (was Rec nur als falsch an^s»-. 
ben vermag), die folgenden Formeln, namentlicli 
für Gewäcoshäuser, mehrere unrichtige Resultat* 
geben. Rec, kann die, von ihm, ip der fragL Hi^ 
sieht, geführten Rechnungen nicht hier mjttbeilen, 
weil diefs, für diese Bl|[tter, zu^i^l Raum einfiel»- 
men möchte; ist aber so bereit als erbotig,, dem 
Vf., seineBerechnungen (durch die Exped. d,A.L.Z., 
und unter Verschweigung seines Namens) mitzt^ 
theilen, wenn jener sich yeranlafst fühlen soUtc 
mit R^c.^ der (freylich nur zum Theil).sein.Gegott 
ist, in Correspondenz zu treten^ was Rec ^oget 
wünschet. 



V 



M O NA TSREG ISTER 



▼ o m 



JANUAR 



18 3 0. 



I.. 

Verseichnifs der in der AUgem. Lit. Zeit, und den ErgSnxungsblättem recenfirlen Schriften. 

Annu Di» eriU Ziffer xeigt di« Numer, die sweyte die Seite an. Der Beylati EB. heteichnet die Brg&ntnngiblStter. 

Diodori bibliotbeoie historicae K VII — X et XXI — XL; 
excerpta Vaticaaa ex recens. L. Diud^rfii; acCedunt 
A. ilfaii annotationes. lg, 137. 

Dörings G«, die Mumie Von Rotterdam. Novelle. I u. 
. ar Tb. EB. 9 , 7a. 



B. 



Beckmann y E. L.» die land wir tbtcfaiBiftl. doppelte Buch- 
haltung. 5, 39. 

Beleuchtung des Kampfes üb, Handelsfreybeit n. Ver- 
botsystem 10 den Niederlanden > gegründet auf eine 
DarsteDung des Getreidebandeis — £B. II, 85. 



Benedict^ Fr. A., ▼oUständ. Nachweisung der Wider- a/^ jtj/-..i«.-» 

Sprüche, in welchen die Kursäcbs. Procefiordn. yon ^'^«T'^««» J^s. A. . Grundrifs der Gesch. des Königr. 

I6aa n. 1734 stehen; gekrönte Preisschr. g* 59» ^wn. 2e Tcrb. Aufl. £^. 4, 3a. 

BetracfatoDgen üb. Religionsphiloiophie u. die wicb- Entwurf eines Katechismus für evangel.Cbrisreti. Bey. 

tigsten 7robleme derfelben^ mitVwort .on D- y^L^Z'^ZTS^ll 1?^^" eTange . K.rchen. 



Schulz, EB. II I gl. 

Blm$ne% Fr. , Grundrifs des Kircbeorecbts für Juden u. 
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•— -^ Grundrib des Pandektenrechts; mit einem 
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BlÜtfasn aus Bethanien ; . zur Beförd. eines wabren 
•Tangel« Christenthums. (Von L. L» Kehr,) Ir Tb. 
114, lll. 

Brandenburg^ J. B. , Spatziergänge u. Wanderungen im 
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graphie. I u. ar Bd. EB. 7 9 56. 

BroAmann^ J.P., Homilien u. Predigten an allen Sonn - 
tt. Festtagen des Jahrs. 3 n. 4r Tb. 17» 133* 
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Rücksicht auf Licht orientirt, u. Ortscbaften in 
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ftOf 160U 

D. 

Da/>p, L. F., Versuch üb. die Lehre Von der Legiti« 
maticfn zun» Procefs; mit Vorrede Ton Cbr. O* 
OmtUH. aeAufl. EB. II« gg. 

^trige^ D.4 s. Entwurf eines Katechismus -^ 
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F, 
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den Verbänden u. Verbandmascbinen u. deren Ge- 
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15, ISO. 
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LiWa«» W. A., t. R. XFaTf*. 
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Rettig y H. Ch. M.» das ertfreislich älteste ZeUgnifa fOr 
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Rackert f Fr., s. HarirCs Mak&men. 
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Sallustii t C. C. , opera quae supersunt — ed. et indi- 
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16, 121. 

Sck£ägery F. G. F., der Bufsfertige. Erbauungsb« für 
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Scholz y B», Lehrbuch der Chemie. tn3 Bden. lO^ 79. 

Schreiker^ H., das Princip der Mor^l in philosophi« 
scher, chriat). u. kirchl. Bedeutung. EB. H, 83. 

SekmlZy D., s. Betrachtungen Ob. Religionsphiloe. 
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Unterricht in den dazu n&higen Vorkenntnissen ; 

xnhFick's Vorwort. 6, 48. 

Soyamx^ A. W. F. , Predigten u. geistl. Reden ;. isttok. 
seinem Tode herausg. von i. F. C« 17, 133, 

SteiMy K., allgem. Weltgeschichte für die Jugend — 
4te Yerm. Aufl. EB. II, gg. 

Stuart f M., a commentary on the epistle to thrKe« 
' brews« Vol. L EB« I , (. 

T« 

Temnemaamy W. G., Geschichte der Philosophie; mit 
berichtigenden Anmerkk. u. Zusitzen herausg* ten 
Amad. fVendt. Ir Bd. II, gl.. 

Töitfeny M.y Grundsätze eines allg^nu positiren Pri-^ 
.' Tatreobts — EB. 5, 36. 

Tzschirnery H. G., Predigten ; aus dessen hinterlafs- 
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4r Bd. EB. 4, 39. 
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Veillodtery W.K., Predigten auf die Sonn 
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Waului, H. E. G., berichtigende Resukate aus den »"?«*'**" V'''» P''«<>'g^«» ««jf •"« Sonntage des Kirchen- 
neuesten Versuch des Supernaturalismua gesen den ^^^^' herausg. von emigen Freunden dea Verewig 
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berg 5 t 34. Voigt tl in Halle 4, 30. 

Todesfälle. 
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regiae 4, 30« Königsbergs Universit., Chronik derf, 
im J. 18^9' 5» 33* Kopenhagen f Universit. , Chro* 
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Vermischte Nachrichten. 

, Ckoulant in Dresden, Nachricht üb. den an Par- 
ma aufbewahrten htfndschriftU Nacblafs des berühm- 
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in Prag 7, 51. Cnobloek m Leipzig 6, 48* Bngei» 
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7, 54* Cartke in Marburg 6i 47. Gebamer. Buchh. in 
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Hermaiurr Buchh. in Frankfurt a. M. 6, 47. 7, 55. 
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in Ltipsig S» 37* Hirschmaid in Berlin 5, 39. 
Kv6ir tf. Comp, in St. Gallen 3, ai. üTor», W. 6«, 
in Breslaa 6, 47« KoseU Bachh. in Kempten 7, 49. 
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bui^g 7> 53* Mayer in Aachen 3f 24. Metzler in 
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in Berlin 4« 31. Varrentrapp in Frankfurt a* M. 61 
43. Vereins -Buchb. in Berlin 2» 16. Weidmann. 
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Vermischte Anzeigen. 

Aootion Ton Büchern in Halle , Eherhar<tsche 7, 
SS» — Ton griechischen «. r6m. Münzen in Hau* 
7» 5^- — ▼«» Bödiem in Königsberg» ttagetCs^e 

m * 

5, 40. — von Budiern in Leipzig 7, 55. Meyer. 
Hofboobh. in Lemgo, Preisberichtigung des Tom Re- 
oensentcn unrichtig angegebenen Preises 3 » 24. Mal- 
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VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

1) Stuttojikt u. Tt^BisoK», b. Cotta : Briefwech^ 
sei zwischen Schüler und Götke in den Jähe- 
ren 1794 bis 1805. Sechs TAeile. Erster Theil 
VomJahre 1794 u; 1795. 290 S. 182$.— Zwey^ 
ierTt\e\l vam Jahre 1798. 806 S. 1828. — Drit^ 
i^rTlieil vom Jahre 1797. 400 S. 1829. — Vier^ 
I^Theil vom Jahre 1798. 404 S. 1829. — Fünf^ 

• f^rTheil vomJahfd 1799 ü. 1800. 552 S. 1829. — 
Sechster Tbeil vom Jahre 1801 bis 1805. S18 8. 
1829. (URthlr. 8 gGr.) - 

S) Lbifzig, b.Brockhfos: Johann Georg For* 
ster'*S' Brifjwechtel* Nebst einigeji Ma^chrichtea 
von seinem L^bßn. Herausgegeben von TA. Üi, 

feb. H. Erster Tbeil. 873 S. Zwevter Theil. 
SOS. 1829. (7Uthlr. 16.gGr.) 

8) TtiATSKVvnT^.M.f b. Wilb. Scbäfer: Briefe von 
Karl Viki^r von Bonstenen an Friede^ 

* rike Brun. Herau<:gegeben von Friedrich van 
Matihisson. Erster Theil 842 S. 1829. (Prefs 
beider Theüe 4 Rtblr. 12 gGr.) 



V, 



i. T ollsfäncliger und aeutlicher als aus Memoiren 
undBiographieen tritt uns d€r Charakter ausgezeich- 
. fieser Min ner aus ihren Briefen entgegen. Diesige- 
, statten uns tiefere Einblicke in due >Verkstalt ö^r 
. Geister und das HeiÜetbum der Öemütber» und Jans- 
sen pas wie in einem Spiegel das Wesen, die Zeit und 
, düe Bestrebungen jener Männer erkennen. Die Ge- 
, schichte der deutschen Literatur kennt keine gröfse- 
ren Mamen^ als die, welche den Titel der vorlie-^ 
genden Briefsammlung bilden; kein Wunder also, 
wenn diesei^ das innigste upd aligeipeinste Inter- 
, ^se erregt hat unci als eins d^r schönsten Geschenke 
betraohtet werden mufs, welches wir den üiosku- 
,xen am deutseben Dicbterbimmel verdanken. Sie, 
: die uns nn^t den reichsten Gaben QberschOttet, schen- 
ken uns jetzt gleichsarq.^'icA jelbst, upd beleuchten 
sieb gegenseitig mit dem Glanz ihres Gestirnes.. Uns 
aber ist der Wunsch, das nähere Verhältnifs d^r 
. beiden grofsen Dichter durch sie selbst genau ken* 
neo zu. lernep, jetzt vpllkommen befriedigt. Die 
• ganze Zeit jhr^r .schönsten Entwickelung undBlütbe 
ist uns durch di^, Mittheilung die^ser freundscbaftlr- 
qben Briefe klar vor das ^pg/e gestellt, und alles was 
in dieser denk würdigen.,Zieit., hauptsächlich durph 
den Einflufs jener Heroen, den groisen Umschwung 
in Poesie., Philosophie. Mud im Leben überhaupt be- 
wirkte» auf^dje erfreuliebste und eigentbamlichste 
A. L. Z. *18S0. Erster Batid.^ 



Weise ins Gedlichtnifs gerufen. Wir schauen nicht 
nur in das innere Getriebe der beiden reichsten 
Dichterseelen,, folgen nicht nur mit der höchsten 
Tbeilnabme Schritt vor Schritt ihrem gemeinschaft** 
liehen Streben und Yordringeo auf der fiahn^ die 

.sie schon frühe zur Unsterblichkeit führte, sondern 
auch iii die reiQ menschlichen Verhältnisse, in das 
häusliche Thup und Treiben und in die Kenntnifs 
der mannichfachen, aus der Umgebung eiitsprin- 
genden, bewegenden und erregenden-EinÜQsse wer-» 
den vyir eingeweiht Wahrhaft erhebend ist es zu 

; sehen, welch* eine^edle Freundschaft beide Männer 
vereinigte, welche volle, reiae, rücksichtslose An- 
erkennung ihres Werthes sie gegenseitig beseelte, 
wie ieder,'das eigene hoheZUel vertolgend^ auch den 
Schöpfungen und Bestrebungen des andern mit gan- 
zer Liebe sich hingab und dieselben in sich aufnahm, 
ohne dabey jemals die strengste Unparteylicbkeit 
des Urtheiis zu verletzen; und wie erhaben und 
gewappnet gegen alle kleinlichen Widerbeller jener 
und jeder Zeit sie dastehn» welche, wie 6ö/A^ein- 

. mal herrlich sich ausdrückt (2. S.277), „nicht ahnen, 
in welcher unzugänglichen Burg der Mensch wohi\r, 
dem es nur immer lernst um sich und um die Sa- 
chen ist." 

Die Herausgabe der Hören im Jahr 1794, wel- 
che zunächst von dem damals in Jena lebenden 5(;Ai/- 
ler ausging und ditjsen bewog, Götlie'n zur Theil- 
nähme als Mitarbeiter einzuladen, ist die erste Veif- 
anlassung des sehr lebendigen Briefwechsels und des 
von nun an immer ungern freundschaftlichen Veif- 
hältnisses, .das unnnt^roehen bis zum Tode Schill 
ler^s fortdauerte. So haben wir sechs Bände Briefe 
erhalten, aus..deren jedem, wie verschieden übrigens 
auch die Ansichten und Urtheile .seyn mögen , sich 
für Jeden Leser Genufs und Gewinn versprechen 
läfst. Im ersten l^and/EJ der Briefe wird viel über die 
neue. Zeitschrift, die dafür bestimmten Abhandluo- 

fen.und Gedichte^ über Mitarbeiter, Gönner und 
einde verbandelt. Den zwevien Band machen vor- 
züglich die Briefe über Wilhelm Meister, die Xenien 
und die dadurch veranlafsten lleactlonen interessant, 
was nebst den Mittheilungen über die neuesten eige- 
nen Arbeiten u. s. w. auch im dritten ifufserst reich- 
haltigen Bande der Fail ist. Im^ vierten/ fünßen und 
sechsten Band werden dem Leser die Mittheilungtn 
über6V<'V^^'*'^^ dramatische Arbeiten, namentlich dfn 
Wailenstein und dessen allmähligeEipstudirunc uf d 
Aufführung, GiilArV Eindringen in die Farbenleh^ce, 
woran auch S. den lebhaftesten Theil nimmt, Götb^^s 
Bearbeitung der Achilleis und Theaterleitungsangp- 
^ legen- 
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iheiten, diB Besorgung der Musenalmanache, der 
othah-in Lanclrate^« und Halle, IfSancVs Snel* 
der \rein»rseheii Sehne*, dkt Besuch der Frau 
ael und unzählige andere Begegn isse, worüber 
re Freunde Ansichten und Meinunge'n^äu'sflu- 
n, die reichste Unterhaltung gewähr^« - %^ni^ 
!h manches Blättc hen un ter den N eunhundert ein 

siebenzig hier 'Vorüegenden BrieTen ohne'I)uR Xiebe un^TercfirungVrw'ecken müfste. 
Farbe und oft nichts weiter als ein gewöhnli- 
Billet ist, so sind doch bey weitem dfie meisten 
fe sehr anziehend und charakteristisch. Um 
er willen sind auch jene Blättchen dankens.- 
th; Rec. möchte sie nicht vertnfssen und freot 
, dafs wir nicht «ine Auswahl aus Göthe^s und 
iZ/wV BrieiFwcchsel , sondern denselben vollstätt- 
aberkomrtren haben, wrfdürdi ühi die AUten d^r 
nüQaXXi^Xot klar torHegeif und sdbst'däs Andeu- 
an manchen Moment ,,' manchen 'Wunsch, man- 



sich dieser gereizte Zustand, und es Scheint, dafo 
dm^amike-Milil^ GoHiek ^irln phmß Ri^Butt auf ie«e 
HerbigkeiC bliebr, di« ^iritmfier tntht öntf -«m^Hr d^ 
ner heiter n Ruhe weichen sehn. Und so gewinnen 
wTr'ffurch* TReseBi^iefe auch' von ^S. ein hohes, flecken^ 
loses. Biil4 « welches ihm , wäre sein verklärter Geist 
nicht langst im Besitze derselben, die allgemeinst» 
* * ' e unoVercfirungerwecken niafste. 

Das ^eisWge VerhSAiBlk 4>eidep Freunde mit ib- 
rep eigenen .W orten zu bezeichfien, frlaubt si^^ec 
eiqige ihm be$ond^rs wichtig scheinende Stellen aus- 
zuheben. Sie wepcien ganz dazu igeeignßt s'eyn» un» 
das Bild. des. eisen Im i^iegel des andern ^u geigen 
und durch ibrf^ tiefe Wfihrb^ft^indiruck zu i:^iachen. 
So ^priclit & gleich in einem seiner «rs4>^i]^jßrief6 
(1. S. 25) über GiUhe, dessen .Genius einer Üebevcl-* 



len Analyse unterworfen »wird, eine Ansicht aus, 

j prosaische Bedarfnifs aus dem Erdenwalien der die durch die dem Freunde geleistete- /Anerkennung 

iter erhalten ist. Immer, lauch in wenigen Zrf- und ihre grofse Bescheidenheit ebiap ;so. merkwürd^ 

spricht sich die grofsartige, kerngesunde, Kunst als rührend ist. „ Erwarten Sie bey rhir , schreibt 

Wissenschaft mit* gleicher Liebe umfassen- ei-, keinen großen tnaterialen Reiöhthum tonldieeii; 

geniale Natur Göthe^s aus, welcher,' allseitiger dieß ist es, if^as ich bey Ihnen, finden wtrdte. Mcm 

bildung beflissen, nach allen Richtungen hin die Bödörfnirs und Streben .ist^ "au^ \Vc*i'igem i^el zu 

ihlen seines Geistes aussendet, und in den Ge- machen, n Weil mein- Gedankenkreis kleiner 



en der Dichtung und Naturwissenschaft bey al- 
Reichthum des Besitzes, stets von neuem die 

;keit des Entdeckens und Schaffens geniefst. 

ch einheimisch im Reiche der Idekle wie in der 

It der Erscheinungen bleibt jenen seine Phanta- 
diesen^ sein reiner Beobachtungssitin zugewen- 
immer fst er plastisch und objectiv; was in ihm 

» tritf gleich in kräftiger Gestall,' wie die gerü- 



ist, so durchlaufe ich ihn eben. darum schneller und 
öfter, und kann eben daruuQ meiqe kloine Baarschaft 
besser nutzen, und eineMaanicbSaltigkei^, die dem 
Inhalt feblti durdi.die FoTmierteugen« * Si^ bestre— 
ben sich, Ihre. grofse Ideen wult zu simpUficiren, ich 
suche Varietät für meine, kleinen SesiUn^gen, Sie 
haben ein Königreich zu regieren , ich nur eine et^ 
was zahlreiche Familie von Begriffen,, die ich^fierz«-» 



Pallas aus dem Haupte des Zeus, hinaus in die lieh gern zu einer kleinen Welt erweitern möch^ 



klichkeit. ' Em solcher Geist steht auch zu den 

sehen nicht in gewöhnlichen Verhältnissen; von 

im hoben Standpunkte aus blickt er mit Ruhe 

Klarheit auf den Gang der Welt und das klein^ 

Treiben der Leute, was ihm nur selten einen 

Schlichen Unrhuth erregt. Alles Menschliche 

m ^bst gewinnt ein eig^nthOmlich Hebens wOt- 

G^präjSe, was wir' namentlich hier in seinem 

ndschaltsverhfiltnifs'Zu Schiller bewundern mns- 

Achtung , Vertrauen , Vorsorge , herzliche 

Inahme können nicht; za;H:er und würdiger sich 

^rechen , als es in diesen Briefen unzählige Male 

^11 ist. Jener schöne Anthejl gilt aber nicht 

dem Dicht er 'ÄcAf/feri sondern auch seiner Per- 

:4ikeit'nnd/Häu^ic1ikeit, welche hidbfs weniger 

imer poetisch licht, sondern meistens durch 

e Kränklichkeit und häufig durch Krankheiten 

ner Fahiilie getrübt war. Es wird daher nicht 

Tiden, *wenn wir S. in diesen Briefen Häufig 

tr und selbst bitter finden, während jedoch sein 

ith in sefinehi Verhältnifs zum Freunde, zur 

, und zu allen höheren lAngelegenheften der 

:hheit'uhObertrefflidh T^itij edelund liebens- 

g erscheint, nnd das ihni von A. fF. Schlegel 

Ite Prädicat' des vorzugsweise iugendhaßen 

TS vollkomtnen rechtfertigt. Später v^eriiert 



te. • Mein Verstand wirkt eigentlich mehr 

symbolisirend, und so sch\yebe ich, als eine 2m¥^ 
terart, zwischen dem Begriff und der Anschauung» 
zwischen derRe^el und der Enipfindung, zH^ischen 
dem technischen Kopf und dem Genie. Diefs ist es^ 
was mir, besonders iii früheren Jähren, sowohl auf 
dem Felde der Speculation ^Is der Dichtkunst eia 
ziemlich linkisches Ansehn gegeben ; denn gewähre 
lieh übereilte mith der Poet, wo ich phiiosophirmi 
sollte, und der philosophische Geist, wo ich mähten 
wollte. " Schon früher (S. 14) spricht 6'. übfer G. eins 
der wahrsten und tiefsten^rtheile aus, das besofi* 
ders auf dessen Naturstudien anwendbar ist. „Sie» 
heifst es, nehmen dfe ganze Natur znsanimeU, um 
Über das Einzelne Licht zu bekommen; in der All- 
heit ihrer ErscheinliWgfarten buchen Sie den Erklä- 
rungsgrund für' das 'Individuum, auf.* Von der ein- 
fachen Organisation steigen Sie , Schritt vor Schritt, 
zu der mehr verwickelten hinauf, um endlich ^a 
verwickelteste von allen, den Menschen, genetisch 
aus den Materialien des gan^^en Naturgebäudes tu er- 
bauen. Dadurch/ daf^^Sie'^Iin der Nattur gleichsam 
naeberschaffen, subhenS>e1n seine verborgene Tech- 
nik einzudringen. Eine grofse und wahrhaft bei- 
den mfifsige Idee, die' zur Gnüge^zeigt , wie sehr 4hr 
Geist das reiche Ganze seiner Vorstellungen zu ei- 
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nsr scHdn^h EmbeH zäsammei^k. " FOnf Jahre 

spater (4. S. 1) Sufsert sich S. auf :äbnliebe W«ise; 
^«Ihre eigeoe^Att uirfliWeisortwiscbseB Ue&exioa uod 
Arocbiotibn au iak6Vi}Hren>^ schreibt er jut 6.^ ist 
errirl^fch henetdens*- und bewttndernswtPth«. fielde 
<är|^chafte trenneo sich io Ihsefi ganz, und das ebep* 
enlicht,. dafs beide als Geschäft so rein ausgeführt 
srerden.« Sie sind wirJkliGh, so lange Sie arbeiten, 
wi' Dunkeln , und das Licht ist blofs in Ihnen; und 
jvrenn Sie anfangen zu reflectiren, so tritt das in«- 
niene Licht vor Ihaeo heraus und bestfahlt die Ge- 
•geostandei Ihnen und Andern^ Bey mir vermischen 
sich beide Wirkuiigsarten und nicht seht ;um Vor«- 
iheil der Sachä. '* Nach' solchen Auslegungen seines 
"^'eseiis '.wundert es uns nicht, wenn 6« einmal an 5. 
sniuTeibt ](3. $.(8Si): „Mit dem, wasSie in Ihrem heu- 
ticen Briefe über Drtima und Epos sagen, bin ich 
^enr einverstanden ; so wie ick immer gewohnt bm, 
dafs Sie mir mme Träume erzählen und auslegen.^^ 
.„Das günstige Zusammentreffen unserer beiden Na- 
turen, schreibt er später (4. S. 11), hat uns schon 
manchen Vortheil verschafft , und ich hoffe das Ver- 
Jx^^nifs wird« immer gleich fortwirken. Wenn 4ch 
.Ihpen' ZU171 Kepräsentanten mancher Öbjecte diente, 
.'so haben Sie mich von der allzuslrengen Beobach- 
tung der äufseren Dinge und ihrer Verhältnisse auf 
mim selbst zurückgeführt. Sie haben mich die 
Vielseitigkeit des .ionern Menschen mit mehr Bil- 
ligkeit anzuschauen gelehrt, «Sie haben mir eine 
.zweyte Jugend verschafft und mich wieder zum 
Dichter jgemacht, . welches zu seyn ich so gut als 
aufgehört hatte." — Wenn aus den oben mitge- 
theiiten Steilen die gedankenreiche Bewunderung, 
mit welcher &. seinem Freunde gegenüber stand, klar 
hervorleuchtet, so wird der Leser doch noch mehr 
durch das bey Gelegenheit des Wilhelm Meist^ Aus- 
gesprochene geröhrt werden. Es ist nicht möglich, 
ein reineres Entzücken auszudrücken, als S bey der 
•Lesung. jenes Romans empfand, den ihm G. buch- 

.^eise nach Jena schickte; aber wie sich bey 5. das 
Gefühl gleich in Gedanken verwandelt und die lle- 
flexion sich geltend macht, so ist nächst dem Aus- 
druck' der Emp6ndung auch die ästhetische,, oft 

. streitge Würdigung des W. Meister in den darüber 

Sewechselten Briefen ganz vortrefflich. „Es gehört, 
Dbräbt &' einmal bey dieser Veranlassung (2. 8.7^, 
^u dem schönsten Glück meines Daseyns, dafs icn 
;<JSe Vollendung dieses Productes erlebte, dafs sie 

• noch in die l^^riode meiner .strebenden Kräfte fäflt, 
dafs ich aus dieser reinen Queiie nochschöpfen kann; 
und das schöne Verhältnifs, das unter un'a ist, macht 
es m£r zu einer gewissen Religion, Ihre Sache hierin 

-zu d^r meinigen zu machen , alles was in mir ReatI - 
fSt ist^ zu dem reinsten Spiegel des Geistes auszu- 
bilden, der in dieser Hfllle lebt, und »o, in einem 
' bdhfreu Sinne des Wortes, den Namen IhresFreun- 
»des zu verdl\enen. Wie lebhaft* habe- icfb bey<dies«r 
Gelegenheit erfahren, dafs das Vortreffliche eine 

* Macht ist, dafs es auf selbstsüchtige Gemüther autch 
nur ala eine Macht wirkea kano, und daß et denk 



^oririlffli^hMgeggmSb^.MneR'iyheUgkbt^ aJsdU 
- Liebe, '* •' i '-.'•.■, - 

Yielfältige'ADreguiig und reichen Penkstoff wird 
aus diesen BriefeüiJ^er.ßchöpfeD^defp es nicht.blofs 
,«un Anschauung und Geoufs der Kut^Sstwerke, son- 
dern auch um die Wissenschaft de^ Sqhönen zu thun 
ist. Es giebt fast keine ästhetische Form, über wel- 
che unsere Freunde nicht tief gedacht und das G07 
' dachte sich mirgethelit hätten. Dafs auf wissen- 
jsehaftlichem Felde der«>ifl der Schule der kritische^ 
Philosophie gebildete und dem Abiitracten so ge- 
neigte Geist SchiUer^s gern dogmatisirt und theore* 
tisift, ^viI;d kein Befremden erregen. Aus diesem 
«Grunde sind die Urfterhahungen über, die fertig ge^ 
wordenen Kunstschöpfungen, über die im Entstehe^ 
begriffenen und die. sukünftigeji so unbeschreiblich 
. interessant, -Wir sehen oft mit Verwunderung, wel- 
sche Studien .und Erwaguogen. voraogescbickt wu^^ 
den^ welche Durch- und Ueberarbeiti^ngen folgten, 
und mit welcher Strenge man oft gegenr sich selbst 
verfuhr, um ein dichterischem Erzeugnifs hinzustel- 
len, dessen scheinbare Leichtigkeit uns entzückt. 
'Der Austausch der Meinungen und Gedanken bey 
einer solchen Gelegenheit ist gewöhnlich sehr leb» 
haft, und wird nicht nur den Leser vielfach beleh- 
ren und erfreuen» sondern auch jn^ihm die IJ.eb^r- 
. Zeugung befestigen, dafs ein edleres, reineres und 
(innigeres VerhäUnifs zwischen zwey so ausgezeich- 
neten Geistern nicht-nur in der Geschichte der deut- 
schen Literatur, sondern vielleicht überhaupt ohne 
BeyspieJt ist; 

Aber auch das Licht, wenn es oft auch nur ein 
Streiflicht ist, welches* aus diesen Briefen auf die 
Zeit und so viele Zeitgenossen fällt, ist im höchsten 
Grade anziehend. Eine grofse Menge berühmter JSa-- 
men wird uns' genannt, und ihr Werth auf der Wag- 
schaale .beider Freunde verschiedentlich abgewogen. 
Namentlich wird S. in den ersjten Jahren des Brief- 
;wechs^ls nicht selten durch seine krankhafte ReisK-* 
barkeit^ wie uns scheint,.zu Ungerechtigkeiten im 
CJrtheil gegen Andersmeinende oder sol^b^estimmt, 
welche die erwartete Anerkennung nicht greich oder 
gar nicht leisten, und er weifs dann auch den ruhi- 
geren, leid enschaft loseren Freund: durch seine Er- 
bitterung zuweilen mehr oder weniger aufzuregen. 
Besonder^ übel kommt in dieser Hi undicht der arme 
Capellmeister Reicbardl weg, der dep Hafs SchiJlet^s 
nicht nur in den Xenieja, sSo;id6rn auch in diese.n 
Briefen unbarmherzig 'entgelten mufs. Und doch 
hätte er, von Göthe wenigstens, schon um mancher 
trefflichen Coropositionen Göthischer Lieder willen» 
eine Milderung der harten Strafe verdient, die hi^r 
Ober ihn verhängt wird. Glücklicher ist ein. ande-^ 
rer berühmter Tonkünstler unserer i^eit, Zelter, ge- 
wesen, der idie Freundschaft Göthe^s, die ihn noch 
lange beglücken tnö^ey gewifs zu den schönsten EI^- 
Werbungen meines Lebens und den Freuden seiner 
hohen Jahre zählt. „i£s ist» schreibt G. von ih^h 
(6.'& 279), ekle grundwackere und treffliche Natur» 
die uAter Päpsten und Cacdinälen 4 so rf cht derber 

- ^ Zeif^. 
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Zeit» hätte geboren werden boIIm, Wie jämnierlicli 
ist es , ihn a^f diesem Sand nach dem Element sei- 
nes Ursprungs schnappen zu sehn!" l}a(s Nicolai, 
^der mit einer recht insignen Geringschätzung be^ 
bandelt werden soll," fiberabgefertigt wird, ist kehl 
Wunder; aber auch Fr, Siolberg, wie wir schon aus 
4en Xenien wissen, und mehreren andern geht es 
Dicht besser. Nicht eben allzu freundlich gegen 
Wieland \%t Schiller^ freundlicher GdlAe gesinnt; von 
diesem findet sich nur eine Stelle (4. S. 181), wo 
eip lustiger Humor sich Ober den „armen Ver- 
fesser des goldnen Spii^gels und des Agatbons" (in 
Hinsicht auf Politik) ergiefst. Herder, mit wel- 
chem kein näheres Verbältnifs statt fand , er«- 
scheint meistens indifferent; Böttiger als ein ge- 
lehrtes Orakel und nichts weiter; Jean Paul F. Rich^' 
ter wird als „ein Tragelaph von der ersten Sorte** 
(1. S. 1Ö8) den Freunden interessant; häufig werden 
die Namen Griesbach, Lader, Starck, Hi^elandin 
freundlicher Beziehung genannt, und besonders Ho^ 
rath Schütz als Heranseeber der AlIg.Lit. Zeitung und 
wohlwollenderFreund mit Achtung erwähnt, hotze- 
hu€*n sucht man mit guter Manier sich vom Halse zu 
halten; .S. erbittet sich von G. die Piccolomini und 
den Wallenstein zurtick, sie Kotzebue^n zu schicken» 
weil ihn diese Gefälligkeit weniger kostet als ein 
Besuch bey ihm (K), oder ein Abendessen** (5. S.57), 
Nicht günstig zeigt sich S. den Brfidern Schlegel, 
bis ihr Urtheil nach und nach mehr Gewicht ge- 
winnt. Fr. Schlegel wird sogar einmal (S. S. 108) 
sehr tinglimpflich bedacht; fiber die Lucinde, als 
eine höchst seltsame Paarung des Nebulistischen mit 
dem Charakteristischen,^^ wird ohne weiteres der 
Stab'^gebrochen (5. S. 114); des Athenäums „nase- 
weise, entscheidende, schneidende und einseitige 
Manier macht .S'. physisch wehe" (4. S, 252). Üocii 
nimmt sich dieser Zeitschrift kräfiig G. an. „Das 
Schlegel'sche Ingrediens in seiner ganzen Individua- 
lität, sagt er, scheint mir denn doch in der Olla po- 
trida unseres deutschen Journalwesens nicht zu ver- 
achten. Diese allgemeine Nichtigkeit, Parteysucht 
far*s aufserst Mittelmäfsige, diese Augendienercy, 
diese Katzenbuckelgebärden, diese Leerheit und 
Lahmheit, in der die wenigen guten Productesich 
verlieren, hat an einem solchen Wespenneste, wie 
die Fragmente sind , einen fürchterlichen Gegner." 
Tieh's jugendliche Erscheinung hinterläfst einen an- 
genehmen Eindruck, und d%s gestiefelten Katers 
wird zuweilen beyfällig gedacht. Nicht ohne Ein- 
flufs, besonders aufS., ist die Nähe der Philosopheo 
tieihhold, Niethammer, FicA/^ („desgrofsen Ich «u 
Osmannstädt") und Scheüing, mit weichem letzte- 
ren ein näherer Umgang statt findet. „'Bey Hegeln, 
fchreibt G. (6. S. 220), ist mir der Gedanke gekom- 
men, ob man ihm nicht, 'durch das Technische der 
Redekunst, einen grofsen Vortheil schaffen könnte. 
£s ist ein ganz vortrefflicher Mensch; aber es steht 
der Klarheit seiner Aeufserungen gar zu viel entge- 
rm.^ Den genialen, leider zu froh uns entrissenen 
^bjsiker Bitter nennt 6. eine Erscheinung: zuih Er- 
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staunen , einen wahren Wlssenshlmmel auf Erden 
(5. S. S24). Dafs interessante und berühmte Frauea 
häufig den Freunden begegnen ,~ versteht sich von 
selbst; die Verfasserin der Agnes von Lilien, di% 
geistreiche Sängerin der Schwestern von Lesbos, dim 
„kleine Paulus," die Dichterin des Fiorentin, ge- 
hörten zu ihrer Umgebung. Flüchtig erscheint ^im 
liebenswördlge Sophie Mereau; aber auch schon die 
kurze Erwähnung „der kleinen Schönheit^* und ih* 
res für die Horeu bestimmten Romans zeigt deutüehy 
wie werth sie beiden Freunden war. Iran wm^ la 
Roche, die 1799 Wieland besucht, gehört nach Ga^ 
tke (d. S* 121) „zu den nivellirenden N&tur'en, sie 
hebt das .Gemeine herauf und zieht das Vbrzflgliche 
herunter, und richtet das Ganze alsdann mit ihrer 
Sauce zu beliebigem Genufs an;, übrigens möchte 
man sagen, dafs ihre Unterhaltung interessante Stel* 
Jen hat/* 

{DerBeschiufsfoih.) ^ 



BAUKUNST. 

Hamburg, fn Comm. d. Herold. Buchh.: Beyiragk 
zur Schiff barmachung der Flüsse, enthaltend: 
L Abhandlung über die Schiff'barmachung der 
Flüsse: H. Bericht über die Stecknitzfahrt. 
Hl. Bericht über die Alsterfahrt. JV. Vor^ 
schlage zur Flujs - und Canalverbindung der 
Hansestädte. V. Statik der Schleusenthürerz., 
VI. Uterar. Beyträge über schiffbare Flujsartn^ 
in Italien. VII. Anhang zum L Stück: Theorie 
und Construction der Flujskrümmen ', als elasth^ 
sehe Linien betrachtet, Verfafst von Reinhard 
Woltmann, Director der Strom- und Uferbau— 
werke in Hambnre u. s. w. • Mit VII Tafela 
in Steindruck. XVI und SS4 S. . 4. fS Rthlc 
16gGr.) 

Nr. I reicht von S. 1 bis S. 169 und ist ganz an/ 
Woltmann^s^he Art abgefafst, was nach des Rec 
Uebersetzung nichts Weiter heifst als:^ vortteffüek. 
Einwendungen gegen einzelne Stellen liefsen sich 
wohl machen, worunter hauptsächlich $• 17, über* 
schrieben: „Von den Ueberfdlls wehren,*" gebort; 
aber diefs würde für diese Blätter zu viel Raum er- 
fordern, und es mag daher hier nur angeführt wer- 
den, dafs $. 21 so gut ist, dafs l\ec. jedem Wasser- 
baunieister anzurathen sich verpflichtet fühlt, vor- 
zugsweise diese Stelle zu studiren. Üie Numern IL 
lil. IV sind nützlich zu lesen, aber zu lokal. Nr. V 
ist ebenfalls sehr gut; jedoch möchten sich noch 
mehrere Behauptungen des Vfs mit Erfolg bestratea 
lassen und ebenso Mr. VI. Mr. VU. Hier hat der verm- 
ehrte Vf. seiner Phantasie den Zflgel zu sehr schi»* 
fsen lassen. 

Bec. kann das Studium 'des Buchs nur empfeh- 
len, und zwar nicht blofs allen angebenden, sondern 
auch allen bereits angestellten Baubeamten, insofern 
€ie sich eini^ermafsen mit dem sogenannten mathe- 
matischen Theile der Baukunst beschaftigist haben. 
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VERMISCkTB SCHRIFTEN, 

1) Stuttgart u. TüBiNGKF, b. Cotta: Briefwech- 
sei zwischen Schiller und Göthe in den Jah- 
ren 1794 bis 1805. Sechs Th^cil^ u. s. w. 
- 2) Leipzig, -b-ßrockhaus: Johann Georg Fore- 
st er ^s Briefwechsel. Herausgeg. voa TA. 

H», geb. H. ü. s.w. 

S) Fbahkjurt a. M., b. Wilb. Schäfer: Briefe von 
Karl Viktor von Bonstetten an Friede^ 
rike Brun. Herausgeg. von Friedr. von Mai- 
thisson u. s. w« * 

{BesMufs der im vorigen Slüch abgebrochenen Recension.) 

./\us dem sehr treffenden Urtlieil Schiller^s Ober 
R'au V. Stcül kann Rec. sieb nicht versagen, einige 
der wichtigsten Stellen auszuheben. ,, Die franzö- 
sische Geistesbildung, bemerkt er scharfsinnig (6, 
S.284) stellt sie rein and in einem höchst interessan- 
ten Lichte dar. In allem, was wir Philosophie nen- 
nen, folglich in allen letzten und höchsten Instan- 
zen, ist man mit ihr im Streit, und bleibt es, trotz 
alles Redens. Aber ihr Naturell und Gefühl ist bes- 
ser als ihre Metaphysik» und ihr schöner Verstand 
erhebt sich zu einem genialischen Vermögen. Sie 
will alles erklären, einsahen, ausmessen, sie st^- 
tuirt nichts Dunkles, Unzugängliches, und wohin 
sie nicht mit ihrer Fakel leuchten kann, da ist nichts 
fyr sie vorhanden. Darum bat sie eine borrible 
Scheu vor der Idealpbilosophie , welche nach ihrer 
Meinung zur Mystik und, zum Aberglauben fahrt, 
und das iat die Stickluft, wo sie umkommt. Für das 
was üir Poesie nennen ist kein Sinn in ihr; sie kann 
sich von solchen Werken nur das Leidenschaftliche, 
Rednerische und Allgemeine zueignen, aber sie wird 
nichts Talsches schätzen, nur das Rechte nicht im- 
mer erlcennen. Das einzige Lästige ist die 

ganz ungewöhnliche Fertigkeit ihrer Zunge, man 
muls sich ganz in ein Gehörorgan verwandeln, um ihr 
folgen zu Können.'' Mit immer gleicher Liebe und 
Verehrung werden von 6. und S. die Namen t;. Kne~ 
heTs, Kömer^s (Jetzt Geh. Ober-Regierungsrathes 
zu Berlin) , Meyer*s und Wüh. v. Humboldt^s unzäh- 
lige Male genannt ; sie bilden eine Art vom ästheti- 
sdiem Areopag, dessen Rath und Aussprache fOr 
unsere Freunde die vollgültigsten sind. Körner, mit 
S. befreundet, gewinnt namentlich durch treffliche 
Briefe über den W. Meister grofses Vertrauen ; JUeyer^ 
als treuer Freund und Theilnehmer an den künstle- 
rischen und archäologischen ^tudien Göthe's, der 
ji, L. Z. 1830. Erster Band. 



mit ihm unter der Firma JF, K. P. arbeitete, hilft 
fleilsig mit Rath und Xhat aus, vor allen aber ist es 
JF* V. Huinboldt^ dessen reichem Geiste und hoch* 

Sebildetem Geschmack bey jeder Gelegenheit >g6- 
uldigt wird. 

Blicken wir noch einmal auf den reichen Inhalt 
dieser Bände, wovon hier kaum einen Vorschmack 
zu geben gestattet war, so müssen wir dem deut- 
schen VolKe Glück wünschen auch zu diesem theur 
ren Vermächtnisse aus dem- Leben zweyer Männer, 
denen es für ewige Zeiten die herrlichsten und dau-r 
erndsten Eroberungen im Reiche des Wahren, Gu- 
ten und Schönen verdanket. Mit allgemeiner freudi- 
ger Zustimmung wird man diefs Vermächtnifs durch 
die sinnigste Zueignung den Händen desjenigen deut-» 
sehen Fürsten anvertraut sehen , den das Vaterland 
nicht blofs als einen erhabenen Belchützer und Pfle- 
ger des Schönen, sondern selbst als glücklichen Schö- 
pfer und Herrscher im Blüthengefalde der Dichtung 
verehrt und bewundert. 

2) Johann Georg Forster ist eine Erscheinung in 
der deutschen Literatur, die uns noch jetzt, da fast 
ein| Menschenalter seit ihrem Verschwinden vergan- 
gen ist, mit Bewundernng und Wehmuth erfüllt. 
Auch F. gehörte einer Zeit an, welche die edelsten 
Geister anregte, neue Bahnen im Gebiete der Kunst 
und Wissenschaft zu suchen , wozu er als einer' der 
Berufensten J^räftig mitwirkte, bis ihn der Strom 
der französischen Staatsumwälzung in seine Strudel 
zog und den mit dem Leben zerfallenen vollends 
verschlang. Ohne Bedenken zählen wir F. zu den 
begabtesten , genialsten Naturen/ die jedoch für jhre 
Fülle die passenden Formen nicht finden können 
und unter dem Druck des Lebens und der Zeit ihre 
Kräfte versplittern müssen, ohnedas geträumte oder 
wirklich geschaute Ziel im mindesten zu erreichen. 
Nicht blofs was F. war, sondern was er uns noch 
hätte werden können, das lernen wir aus dieser' 
Briefsammlung, welche seine nunmehr auch heinw * 
gegangne, später mit Huber verheirathete Gattinn 
rherese, die geistreiche Tochter Heyne's, uns mit- 
tbeilt. Sie hat (auf 147 Seiten) einiee Nachrichten 
aus dem Leben Forster's vorangescnickt, welche, 
auch ohne den Reiz der feinen und seelenkundigen 
Darstellung, durch ihren Inhalt das höchste Interesse 
gewähren, und allein im Stande sind der Abgeschie- 
denen den Ruhm einer trefflichen SchriftsteUerin zu 
sichern, auch wenn wir weiter keine Denkmale ifa* 
res hohen Geistes besäfsen. Diese Naehrichten schil- 
dern uns, mit allen- Tugenden und Fehlern seine^v 
Volkes, einen trefflichen Deutschen, der, weniger 
Y '. durch 
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doreh die Sdbnle als dvreh das Leben gebildet, doch 
in der Praxis des Lebens sieh veigriff und die innere 
Beschaulichkeit mit dem Gedränge der Sufsem Welt 
nicht recht in Einklanff zu bringen wuCste. Der 
grflne Zweig, nadi weichem er zeitlebens haschte 
und rang. Sei auf das Grab des neun und dreyfsig- 
jihrigen JMannes nieder, der mit gebrochenem Her- 
zen eine Welt verliefs, in welcher ihm kein hei* 
mathliches Ruheplätzchen gegönnt war. Frahe schon 
empBne ihn ein sehr bewegtes Leben , als er im eilf* 
ten Jahre des Alters seinen Vater nach Petersburg 
und Saratow begleitete, und als siebzehnjähriger 
Jflngling mit Cook die Erde umschiffte« Nach man* 
eben bittern Erfahrungen , die der begOnstigtern Ju*» 

fend sonst erspart zu werden pflegen , fand er eine 
'reystatt in Kassel auf dem Lehrstuhl der Naturge* 
schichte bey der dasigen Ritterakademie, bis zum 
Jahre 1784, wo er einem Rufe folgte zur Professur 
der Naturgeschichte in Wilna« Hier , wohin er seine 
Gattin heimholte, mit allen Unannehmlichkeiten 
kämpfend, welche der gesellige Zustand des noch 
halbrohen Volkes darbot, durch geistige Entbehrun- 

3en aller Art und fehlgeschlagene Erwartungen be-* 
rängt und bekflmmert, verlebte er eine Reihe von Jah- 
ren in wissenschaftlicher Thätigheit, die sogar auf 
das Studium der Medicin sidi erstreckte, welches 
er, um als praktischer Arzt seine Stellung zu ver- 
bessern, ergriffen hatte, und wirklich auch durch 
ein Doctordiplom der medicinischen Facultät zu Kö« 
nigsberg belohnt sah. Im Jahr 1787 ward ihm der 
Antrag, mit dem Flottencapitain Mulowskv eine 
Weltumsegelung auf Kosten der russischen Regie- 
rung zu unternehmen , wozu er in seinen unerfreu- 
lichen Verhältnissen leicht und gern sich entschlofs. 
Um die nöthigen Vorkehrungen zu treffen und seine 
Frau zu ihren Aeltern zubringen, begab er sich nach 
Göttingen , wo er indefs bald die Nachricht erhielt, 
dafs die Kaiserinn Katharina, des TOrkenkrieges 
wegen , jene Expedition zu untersagen für cut be- 
funden hatte. Man wollte ihm zwar eine , nicht eben 
kaiserliche, Entschädigung der Reisekosten, und in 
Petersburg eine Anstellung als Lehrer bey dem Corps 
der adeligen Landkad^ten ertheilen, doch er schlug 
beides aus und blieb in Deutschland. Auch eine 
Aussicht, an der Spitze einer von der spanischen 
Regierung bezweckten Expedition nach den philip- 
pinischen Inseln zugehen, zerschlug sich, uud For- 
ster trat in die Dienste des KurfArsten von Mainz, 
der ihn 1788 als ersten Bibliothekar anstellte. In die- 
ser seinem Berufe nicht entsprechenden Stellung fand 
ihn die französische Revolution, von deren hohen, 
idealisch aufgefafsten Zwecken begeistert er eine po« 
litiscbe Laufbahn begann, der er sein häusliches und 
1)drgerliches GlQck , sein Vermöeen und seinen gu- 
ten Namen in Deutschland, ja selbst sein Leben zum 
Opfer brachte. Er starb , getrennt von den Seinen, 
zu Paris, d. 12. Jan. 1794, woselbst er sith als ein 
von Mainz Abgeordneter an den National -Convent 
seit längerer^Zeit aufhielt , nach dem nach und nach 
eine zerrtittete Gesundheit und der Schmerz^ seine 



endiusiaatieehen Hoffianiigen tttf V<$Uiei|^ek eben 
da .vernichtet zu sehen» wo sie zuerst verwirkliofat 
werden selten» den innigsten Kern eines Lebens 
zerstört hatte, welches emes gfinsügern Gestirnes 
werth war. 

Wie dieses frühreife Leben sich von den Jahrea 
der selbstbewufsteren Jugend an entwickelte und 
gestaltete und noch die letzten trOben Zeiten seines 
Daseyns mit dem Licht und der Wärme eines belli- 

Sen reuers bestrahlte, lernen wir aus den beiden 
landen dieser Briefsammlung, welche uns, nnge« 
achtet sie mehr als 1600 Seiten füllt, nicht zu lang ' 
vorgekommen ist. Auch sie wird durch das Licht, 
welches sie auf edle Zeitgenossen wirft, im höch- 
sten Grade anziehend , und die vonivfelen berühm-^ 
ten Männern an F. berichteten und hier mit aufge- 
nommenen Briefe bilden eine sehr dankenswerthe 
Zugabe des Buchs. Im ersten Band wird man be- 
sonders die zahlreichen Briefe an F* H. Jacabi zu 
schätzen wiesen, in denen sich der rohe, fufend- 
lieh strebende« lebhaft schwärmerische Geist Fs, 
der sogar in den Geheimnissen der Rosenkreuzeref 
Befriedigung suchte, bereits in der klaren und in- 
muthigen Darstellungsweise bewegt, welche 'poAk 
mehr ausgebildet später in den trefflichen „ Ansich— 
ten des Miederrheins'* hervortrat, einem Buche» 
welches, seines sonstigen Werthes nicht zu geden« 
ken, schon um seiner geläuterten und begeisterten 
Kunstansichten willen,, die eine neue Efoche be^ 
zeichnen, unvergefslich bleiben wird. I)ie Briefe 
an Theres€ H^yne machen nicht sowohl dem Vf. als 
der Empfängerinn Ehre, deren Geist voll von 

PensUr canuii in gioveniP etatg 
mehr Befriedigung an den hier häufi g abgehandelten 
Gegenständen einer ernsten GemOtbsphilosophie, als 
an den Erscheinungen des alltäglichen Lebens und 
dem Geschwätze darüber fand. V^e diese an die 
Braut gerichteten, gelstreichen Briefe frey sind von 
allem Prunk der Empfindung, so sind die später, 
namentlich aus Paris , an die Gattinn geschriebenen, 
eben so viele Zeugnisse des uneingeschränkteste 
Vertrauens zu den Einsichten und dem Takte der 
feinfühlenden Frau , für welche er, obschon dal ehe«* 
liehe Verhältnifs kein glückliches war und eigent«» 
lifh längst vor seinem Tode schon als aufgelöst be» 
trachtet werden mufste , bis an sein Ende die rein- 
ste Hochachtung bewahrte. Wichtig sind sie für 
die Kenntnifs &s damaligen Ganges der Dinae in 
Frankreich, und des Antheüs» den F. an innen 
nahm; interessant durch manchen prophetischeo 
Ausspruch, welchen die Folaezeit bestätjat hat. — 
JBesondern Werth hatten fQr nee. die Briefe H/^n^s 
an seinen Schwiegersohn. Wohlmeinender, ver- 
ständiger, gemüthlicher kann man sich nicht ver<^ 
nehmen lassen , und selbst der in Angelegenheiten 
der Welt und des Lebens beschränkte Horizont , über 
welchen hinaus noch heute so viele akademisdieGe» 
lehrte Deutschlands nicht zu schauen vermögen^ 
scheint nur die Liebenswürdigkeit des redlichen 
'^ ' zu erhöhen«* Die Verbmdung mit /eAaiixu« 
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-TOSOitr, w«khe In lUtfie] begann uad iit Mdar fort-* 

g6set£t wurde 9 hat mehrere, groftentheils franzöei- 

sehe Briefe desselben veranJalst , welche jedoch wxi^ 

stens sich auf Dieostrerhältnisse beziehen. Schade» 

dafs kein Brief des rauhen aber originelJen7oA. A^ti- 

i hold P.^ dem. der kindlich gesinnte Sohn oft von 

! seinen Schicksalen Bericht erstattet, in die Samm- 

( * lung aufgenommen ist. Desto dankbarer mufs man 

^ fQr die wenigen, aber meistens köstlichen, von 

I Witz und Laune Oberfliefsenden Briefe Lichtenbergs 

> seyn. Angehängt der Sammlung sind dreyzehn eng« 

I lische Briefe des durch seine Beschreibung des Cap's 

i rühmlich bekannten Schweden Sparmann an F., den 

^ dieser schon bey seiner Reise um die Welt am Gap 

^ selbst hatte kennen lernen, von wo aus Sparmann die 

^ Reisenden nach der Sfldsee begleitete. Die Briefe 

I sind interessant durch die geistige Regsamkeit und 

\ Naivetat des tflchtigen, jedoch stets mit ungflnstigen 

I Verhältnissen kämpfenden Mannes, der es sich nicht 

I nehmen liefs, an F. Englisch zu sohreibeli und eine 

Handvoll Sprachschnitzer mehr oder weniger kaum 

zu achten schien. Auf diese folgen sechs französi^ 

sehe Briefe des als Kflnstler und Anatom berflhm* 

- ten Feter Camper, zwey lateinische von Thunberg 

\ ans Upsa], uad zwölf von Wüh. v. Humboldt, ^in 

li weichen der Leser, wie es mit Recht in der Einld«^ 

ft tung heifst, nur mit VergnOgen einen Mann in sei- 

i nen JogendgefQhlen , in seiner Freundschafts wärme 

)t und in seinen unbefangenen Urtheilen kennen lernt, 

si den er als Staatsmann , Denker und Gelehrten längst 

ü verehrte.** Wir sind seit vierzig Jahren gewöhnt, 

diesem gefeierten Namen nicht nur wo es Schönes 

und Groises gilt allein, sondern auch in GeseUschaft 

n jedes grofsen Namens zu begegnen, der einen he- 

i sonders edlen Klang hat. 

g S) Die Briefe v. Bonstetten^s an Friederike Brun, 

i von welchen der erste Hand uns vorliegt, versetzen 
uäs in andre Gedankenkreise und aus dem Norden 
in den Sfiden, so dafs der Bebens wtlrdlge Briefstel- 
ler als der eigentliche Vhomme du Sud erscheint. 
Wir haben es nier mit leicht skizzirten, traulichen 
Bfittheilungen und freundschaftlichen, oft bis zur 
TSndeley getriebenen Ergüssen zu thun, an welche 
die Kritik kein zu strenges Richtmaafs legen darf. 
Der Name Bonstettens ist mit den Erinnerungen an 
Job. T. Müller, Salis, Matthisson, Fried. Brun und 
viele andere Worthies innig verwebt, aber auch 
durch sich selbst in derSchriftstellerwelt sehr rahm* 
Jicfa eingebürgert. Aus zahlreichen Schriften haben 
wir in o. den^einsichtsvolien Gelehrten , den frey- 
sinnigen Staatsmann und heitern , gemüthlichen Le- 
benspbilosopbeh kennen und schätzen gelernt, der 
dural eine glückliche Verschmelzung des französi- 
schen und deutschen Elements eine sehr erfreuliche 
Qngfnali^t des Charakters besitzt. Wir erkennen 
dieseibemit Vergnügen auch in diesen an eineFreun- 
dinn gerichteten Briefen an , welche flüchtig hinge- 
worfen meistens die heterogensten Dinge benanddn. 
Alles, was ihm begegnet, was er eben gehört und 
gesdien, wo und mit wem er gegessen, auch was 



ihm vfissensehaftlich interessant ist, v^M ia korr 
zen Sitzen mit grolaer Kindlichkeit undNaivetät der 
bald in Dänemark, bald in der Schweiz und in Ita-, 
lien weilenden Frenndinn berichtet. Es kann nicht 
fehlen, dafs hiebey manches Interessante vorkommt, 
auch einer groben Menge Menschen- in den ver- 
schiedensten Beziehungen erwähnt wird und map«* 
ches Zeitereignifs in einem eigenthümlichen Lichte 
erscheint. Namentlich wird von Fran v. Stael und 
ihrer Umgebung viel gesprochen , auch eine Anzahl 
Briefe der berflnmten Frau an B. mitgetheilt Sie 
stand damals im Zenith ihres Glanzes, doch, wie 
man hier aus ihren eigenen Aeufsemn^n erfihrt» 
entbehrte sie schmerzlich dasGlück, die Weihrauch- 
dufte in der französ. selbst Hauptstadt zu geniefsen, 
von wo der Machthaber jener Zeit sie verbannt hatte. 
Das bber ihren Vater , dessen Tod , über das Leben 
und die Gesellschaft zii Coppet Erzählte werden viele 
Leser anziehend finden, und überhaupt für Jeden 
die meisten der hundert und zwey und zwanzig Briefe 
eine angenehme Unterhaltung seyn. 

Noch geniefst Bonstetten im höchsten Greisen^ 
alter den Segen eines reichen, begünstigten Lebens. 
Möchte ihm und unserem fast gleich alten , grofsen 
Landsmanne, über dessen ewige Jugend die Jahre 
nichts vermögen , noch lange oer Genufs balcyoni"* ' 
scher Tage vergönnt seyn ! B. F. 

Bkrliv, b. Laue: Der General der Kavalerie Frey '^ 
herr v, Thielmann. Eine biographische Ski:^ze 
u. s. w. Von ÜC V. Büttel, Rittmeister. 1828. 
79 S. kl. 8. (12 gr.) 

' Ganzgewifs würden die Verwandten und Freunde 
des verstorbenen Generals es dem Hm« t;. HüUel vie- 
len Dank gewnfst haben , hätte er seine Arbeit un- 
terlassen. Neues, Aufkiärc;pdes, ist dadurch nicht 
zu Tage gefördert veorden ^ wovon wir allein die.Mit«' 
theilungen ausnehmen können welche dem Manu^ 
Script entnommen sdieinen, das Thielmann zu sei- 
ner Rechtfertigung über die Torgauer Ereignissct 
einige Zeit nach seinem Eintritt in russische Dienste, 
unter der Hand circuliren liefs« Aufser diesem ist 
Alles denen, welche Thielmann näher kannten, hin- 
länglich bekannt. Die welche den General nicht 
näher gekannt haben 9. lernen ihn wie er war, hier 
nicht kennen, und Rec. steht nach Dnrchlesung 
der Broschüre, in der festen Ueberzeugung: dafs 
Herr v. HütUl den General ebenfalls viel zu we- 
nig gekannt hat Allein die gute Absicht des 
Verfassers verdient nichts desto weniger Aner- 
kenntnifsj und um so mehr muls es inm daher 
leid thun, durch seine Schrift erst recht den V^i- 
derspruch, und noch viel schlimmere Eigenschaf* 
ten der offnen und verkappten Gegner des todten 
Löwen , in Bewegung gesetzt, und ihnen eine 
scheinbare Gelegenneit * verschafft zu haben, über 
denselben herzufallen. 

Thielmann ist noch zu wenig Jahre dahin, er ' 
war ein zu leidenschaftlicher Charakter, er handelte 

mit 
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mit tn Toüer Kraft in einer so bewegten nnd sbhwan* 
kendenZeit^ um schon jetzt rein unparteyisch ge-» 
wflrdigt zu werden. Wer es dennoch unternehmen 
wollte ein wahrhaftes, Bild von ihm zit entwerfen, 
dermüfste ihn längere Jahre gekannt, ihm sowohl 
In der Zeit wo er mittelbar webigstens der Sache 
Frankreichs diente , als in den , wo er andere An- 
sichten fafste , und endlich diese neuen wieder mit 
der gröfsten Energie verfocht, beobachtend nahe 
gestanden haben. Kep. glaubt einige Männer zu ken- 
nen die hiernach mehr Beruf als der Verfasser zu 
seiner Biographie gehabt hätten; er meint aber dafs 
vorzugsweise Einer der ehemaligen Adjatanten Thiel- 
manns , dazu ganz vorzöglich geeignet wä»e. Schwieg 
aber dieser, und unter seiner Unterschrift ist wenig- 
stens, aus begreiflichen GrUnden, nichts erschienen; 
' so konnte unmöglich uns Hr. v. Hüttel belehren, 
da. er alles nur r— vom Hörensagen, meist noch da- 
zu, wie er selbst sagt, aus des Generals eignem 
Hunde hat. Wie kann da , beym besten Willen, 
Gründlichkeit mit ünparteylichkeit sich veKeinen? 
Es würde hier zu weit führen, manches IrrthOmli- 
che aus der vorliegenden Schrift zu berichtigen; 
schon sind mehrere Broschüren erschienen , die diefs, 
in manchen Stücken nicht erfolglos, übernommen 
haben, wenn sie auch auf der andern Seite in ihrer 
Partevsucht viel zu weit gegangsn sind, und deshalb 
den ausgezeichneten Eigenschaften des Verstorbe- 
nen nirgends, oder nur sehr notbgedrungen einige, 
Gerechtigkeit wiederfahren lassen. Können alle 
diese Flugblätter, sammt deni was im Hesperus, 
über den gleichen Gegenstand, von verschiedenen 
$eiten erschienen , etwas Gutes haben , so ist es : ei- 
nem künftigen Biographen Thielmanns, Werkstücke 
zu liefern, aus denen er, wenn er genau geforscht 
hat und mit Gründlichkeit arbeitet, bald auf dieser 
bald auf jener Seite einen Stein zu seinem Baue wäh- 
len wird. Hatte, wie jeder ausgezeichnete Mensch, 
der Verstorbene Fehler, gehörte Mäfsfgung, Opfer 
bringen undBeständigkeit politischer Ansichten viel- 
leicht nicht zu seinen ersten Tugenden: so kann 
doch Niemand der ihn gekannt, leugnen, dafs Anstand, 
Muth, Energie, Geist, Talent undKehntnifs, %\c\ 
auf seltene Weise in ihm vereinigten, und dafs seine 
allgemeine Liebenswürdigkeit, die mit den Jahren 
bedeutend zugenommen hatte, oft hinreifsend war. 
Wo viel Licht ist, kann es da ohne allen Schatten 
in diesem Erdenthaie abgehen? 

LANDWtRTHSCHAFT. 

N0BDHAÜ8BN, b. Ros. Landgraf : Gründliche An-- 
weuung über die Erziehung und Behandlung des 
weißen' Maulbeerbcfunies, so me auch über die 
Erziehung der Seidenraupen. Von C G. Ket^ 
tembeil. Erstes Heft 47 S. Zi4;eyies Heft. Mit 



einer Tabell« and |sw«T Ihbocraphirten Tofiela. 
59S. kl,8. (16 (pr.) 

Unter den vielen Schriften , welche seit kurzem 
über den Seidenbau erschienen sind, zeichnet sich 
die gegenwärtige vortbeilbaft aus. Sie ist ihrem 
Zwecke gemäfs kurz, und doch dabey vollständig 

SrflndÜeh und deutlieh alj^gefafst , $0 dafs sie jedem, 
er sich mit diesem wichtigem Erwerbszweige befas- 
sen will^ zur sichern Führerin dienen kann. Daoer 
ben enthält sie noch einige interessante Erfahrungen 
sowohl .über tlie Cultur der Maulbeerbäume, als 
über die Oekonomia der Seidenraupen, die asr 
schnellen Emporbringung des Seidenbaues allerdings 
etwas beytra^en können. Das drj/e Heft handelt in 
zwey Abschnitten von derErziehung und den zweck«* 
mäfsigen Vermehrungsarten des weifsen Blanlbeer- 
baums. Die Zurichtung des Bodens , die Aussaat des 
Samens, welche freilich ohne Berücksichtigung des 
Climablofs im Allgemeinen für das Frühjahr bestimmt 
ist;' aber wenn de von gedeihlichem Erfolge sejs 
soll, nicht vor dem Anfang des May unternonuneD 
virerden darf, die Anlegung der Baumschule, (Be 
Behandlung der jungen Bäumcfaen im 2ten , 3ten uiui 
4ten Jal}re ihrer Lebensperiode, dafs Verpflanzen 
derselben an ihren Standort, ihre Behancüuog in 
den ersten 4 Jahren nach ihrer Verpflanzung und 
wenn sie vollkommen erwachsen sind: diefs alles 
ist vollständig, klar und höchst befriedigend vorg^ 
tragen , und zuletzt noch ein Verfahren angegeben, 
die Maulbeerbäume aus Samen in eigends ctezu an- 
gelegten Treibebeeten sicherer zu erziehen als aaf 
.Gartenbeeten, dem Avir unsern Beyfall nicht versa- 
gen können. W'as nun die Vermehrung der Maul- 
beerbäume durch Wurzelkopulation, Wurzelzpfröpf- 
linse und Ableger betrifft; so hat der Vf. aus seiner 
Erfahrung einige recht nützliche Bemerkungen mit- 

Setheilt, so wie er auch über das Veredeln der wilden 
laulbeerbäume, die Anlegung der Maulbeerhecken 
und'Buschbäume und die Einsammlung der Blatter 
sehr gute Kegeln und .Vorschriften gegeben hat. 

Im zweyten Hefte, welches ebenfalls in 2 Ab- 
schnitte getneilt ist, wird zuerst die Erziehung der 
Seidenwürmer von ihrer Entstehung aus den £yem 
bis zum Einspinnen beschrieben und sodann dieBe* 
nutzung der Coccons und das Abhaspeln der Seide 
gelehrt. Die dazu ndthigen Vorrichtungen sind durch 
2 beygegebene Lithographien versinnlicbt Die An- 
weisung ist so deutlich, dafs jeder, der sich genau 
darnach richtet, jeden Handgriff daraus lernen vdrd 
Im Anhange theilt der Vf. noch die von ihm gemachte 
Entdeckung mit, dafs in einem Sommer mehr als 
eine Seidenärnte gehalten werden kann , welches er 
durch die Geschichte einer kleinen Seidenzucbt 
im September zu beweisen sucht. Das Büchlein ist 
durchaus praktisch und verdient die allgemeinste 
Verbreitung. 
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LviPKio« b. Gle<t)t<}cb: Alberti Guil RoihJA.V. eto 
Snuimratio plantarum pkaenogamarum in 6rr- 
mania sponle nasc€niiunu Pars prhia. . Sectio 
pri(^ (GL 1 — fi). IV u« 101 S. Sectio posterior 
(CK 6—13). 642 S. 1827. (4 lllhlr. 16 gr.) 
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^5 muft jedem Freunde der vtterllndischen Pflan- 
zenkunde höchst erwünscht seyn, in dem vorliegen- 
den Werke die Resultate einer fünfzigjährigen sorg- 
fältigen Beobäcbtang der deutschen Gewächse, nie- 
dergelegt zu sehen. Dankbar wird es jeder erken- 
nen , dafs der yortreffliche Jubelgreis dem Wunsche 
der Verlagsbandlung entsprach » das ror vierzig Jah- 
ren begonnene : Tentamen florae germanicae von 
Neuem , deni jetzigen Standpunkte der Wissenschaft 
gemäis, zu bearbeiten, und das Verlangen des bota- 
nischen Publicums nach den musterbatlen Arbeiten 
unsers Vfs , gerade zu einer I^it , wo es an Floren 
von Deutschland in der Tbat nicht mangelt, zeugt 
hinlänglich von dem Vertrauen, welches sich der Vf. 
durch Gründlichkeit und Umsiebt erworben hat. 
Hinlänglich bekannt ist es, dafs der zweyte Theil 
des erwähnten Tent.fl.germ. eigentlich eine Umar- 
beitung der Phaenogamen des ersten enthält, wel- 
cher , mit Bezugnahme auf dfesen , die Gatlungs- 
tnerkmale so wie die Standörter der Pflanzen abge- 
ben, dafür aber Synonymen , kurze Beschreibungen 
nnd ein Schatz von Itemerkungen beygefügt sind. 
Der dritte Band , welcher 1800 ersebien , bandelt die 
^ersten Ordnungen der Kryptogamen mit einer von 
Dentschland, zum grofsen Tfaeile von nnserm Vf. 
ausgegangenen Grandlichkeit und Genauigkeit ab, 
hinter welcher noch jetzt die Franzosen , trotz aller 
ilülfsmittel , in einem solchen Grade zurückbleiben, 
dafs man in den Werken gepriesener und zum 
Tbeile zu preisender Schriftsteller, in dieser Hin- 
sicht auf die grötiäten Irrthümer und wunderlichsten 
Verkehrtheken stöfst. Während J. Hedwig die 
"Moose mit seltenem Scharfblicke und den glänzend- 
sten Ergebnissen verfolgte, widmete unser Vf. den 
•Wasseralgen seine ganze Aufmerksamkeit und legte 
die Resukate in seinen vielüaohen Schriften, zum 
Theil auch in diesem dritten Bande nieder, dessen 
zweyte Abtheiking, welche die Licbenen, Pilze und 
Schwämme enthalten sollte, zum grofsen Nachtheile 
der Wissenschaft nicht stn das Tageslicht kam. Alle 
damals reichlich mitgetheilten Bemerkungen beruhen 
anf gründlichen Beobachtungen , welche noch jetzt 
tregen ihrer Treue von grofser Wichtigkeit sfaici, 
ji. L. Z. 18S0. Erster Band. 



nicht aber wie es bisweilen geschieht, fibersehen 
oder verschwl^en werden sollten. Neben dem gro- 
fsen Verdienste, die rSthselbaf testen und scimierig- 
sten Gruppen des Gewächsreiches späten? Forschern 
zugänglich gemacht zu haben , gebührt unserm Vf; 
noch besonders das, dafs er sich bemütite/ die von 
altern Schriftstellern auFgefbhrten deutschen Pflan-* 
zen zu deuten, und dafs überhaupt durch seine Ar- 
beiten der Sinn für die vaterländische Pflanzenkunde 
aufgereat wurde. Nach einem so vieijährigen frucht- 
baren Wirken ist die Kraft des Vfs keineswegs ge- 
schwächt und man sieht an dem Umfange des vor- 
liegenden Werkes, welches wie gesagt eine neue 
Bearbeitungf des frührenTentaminis ist, wie sich der 
Vf« unaufhörlich bemüht hat, sein vorgestecktes Ziel 
zu verfolgen und zu erreichen. Eine Aufzählung der 
Gewächse eines von der Natur begrenzten Landes 
kann nun , besonders mit Berücksicntigung der geo- 

{;nostischen Verhältnisse ^ von dem I&nner als ein 
ebendiges Naturbild betrachtet werden und in sofern 
durch Vergleichung zu den interessantesten Schlüs- 
sen führen. Dlefs Zusammenhalten der einzelnen 
Bilder der Vegetation jetzt mehr bekanntre Länder 
hat uns über die Eigentbümlichkeiteti sowohl, als 
über das Wiederkehren ähnlicher oder derselben 
Formen 'unter gewissen Umständen und Verhältnis- 
sen, als der geographischen Breite, des Klimas, des 
Bodens u. s. w., also gewissermassen auch über die 
natürliche Verwandtschaft der verschiedenen Land- 
striche belehrt. Man würde sehr irren, wenn man 
meinte, dafs, um zu nützlichen Resultaten zu ge- 
langen , eine oberflächliche Kenntnifs der in die Au- 
gen fallenden und in Menge vorkommenden Ge- 
wächse hinreiche , im Gegentheil ist hiezir nicht nur 
die gröfste Schärfe bev Unterscheidung aller Ge- 
wächse, besonders auch der Kryptogamen , sondern 
auch eine genaue Angabe der verschiedenen zufälli- 

Jen Abweichungen in der Vorm , Gröfse und in der 
.usbildung der Tbeile nothwendig. Es ist daher für 
den Beschreiber einer sogenannten Flora, seyes ei- 
nes gröfseren oder kleineren Landstriches, unerläb- 
liehe Pflicht , die Diagnosen sowohl als die Beschrei- 
bungen nach Exemplaren zu entwerfen , weicht 
wirklich an den angegebenen Standorten aufgenom- 
men wurden« Dabey versteht es sich von selbst 
dafs sich die angegebenen Merkmale im Wesent^ 
liehen nicht Von denen entfernen, welche der Auetor 
der Species angegeben, und dafs daher im literari* 
sehen Apparate keine beliebige Auswahl getroffen 
werden darf. Aufser diesen höchsten Zwecken hat 
eine Flora auch noch den, den angehenden Botani- 
Z ker 
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ker mit dtn Ihn zonSehst iiin|ebeoden Gewiehsen 

f$^oau bekimot zu macheq und iha so zuc aat^cben 
FfitarsuohttDg der botanischen Schatze anderer. Lin- 
der vorzubereiten* Ferner mufs eine Flora für den 
wandernden Botaniker ein sicherer W eg w ei& c i ' s e yn 
lind kann auch hier unter den angesehenen Becbn-^ 
gungen genOgen. Dafs der Vf. diese Zwecke sekannt 
und denselben zu entsprechen sich bemliht bat, ist 
aus seinen frflhern Werken Jedem idar geworden - 
und es bleibt Rec. eigentlich bey der Anzeige unsrea 
Werkes nichts flbrig, als die Abweichungen von den 
ÄrAberen Ausgaben, raJA einem unbefangenen Vr^ 
tbeUe Ober ale Zwuckmafsigkeit derselben anzu- 
deuten. 

/ Nach der Vorrede ninimt der Vf. fflr die Plora^ 

von Deutschland diejenigen Grenzen an, welche 

Schrader in der Flora germanisa durch eine kleine 

Karte jgenau aneafa. p,&rmania€ limites in hac Enum, 

r^iinMp quos V^ Schrader m Charta geographica nU- 

üda, florae suae Germamea pnufixa^ praeUneavä 

matque IderUm et Kcdi im fl. Germ, tuos feeerunt, " 

Bey einem Lande wie DeutscUand, dessen-Grenzen 

durch politische Verhältnisse und das Maehtgebot 

I^zelner bald herein * bald heranagerfickt sind, 

möchten die sogenannteo politischen Grenzen zur 

B|9zeibhnung von Florene Gebiete sieht wohl an« 

wendbar seyn, eben so wenig die Sprache der £in« 

wobner, welche doch sur allmJhlia rein auftritt und 

in dem Uebergange oft viele Meilen weit ein Ge* 

misch der benachbarten Landesrorachen darbietet. 

Wenn man nun auch nicht geneigt wäre, die von 

Schrader bezeichneten Grenzen- als dieij^eeignetsten 

zii betrachten; so war es doch angenehm dadurch 

eiae nutzlose Willkör beschränkt zu sehen, indem ^ 

gewifs nicht wohl zu fürchten steht, dafs eine von 

deo Deutschen unberührte Stelle unbeschrieben 

bliebe» Unser Vf. scheint nun hier in doppelter 

Hiasicht ^£ehj,t zu haben ; erstens dafs er nicht nur 

die xiatürlicben und politischen Grenzen, sondern 

sogar ^w^ytens diejenigen welche er sich selbst vor-^ 

Zeichnete 'fibsrschritt. £r zieht nämlich, ohne ir-- 

geod ^inefintschpldigmng, Pretilsen, Polen, Ungern, 

Gallicieo, Kroatien, ^inta Theil von Ualmatien, so 

wie d^o Fiumer ftreis mit Cherso, Gsero und Veglia, 

we)cbe5cAra<20EraUeAuf das Bestimmteste anssoblielst, 

zp seinem Deutschland. £ine mögliehe Rechtfertig» 

Suog, wie die in Bezug auf Preufsen , rflcksiphtlicb 
es fioepter^ unter dem es steht, fände für Polen 
durchaus nicht Staatt und dann mdfsten die italieni- 
schen Besitzungen des Kaisers von Oesterreicb auch 
ie das Bereich der deutschen Florenschreiber über- 
geben, was für die Vl^issenschaft freylich nur er- 
spriefslich sey könnte. Durch diese Willkür un« 
sers Vfs. sind nun schon in die ersten dnenehn Klas- 
sen der EnumeJcatio, nicht weniger .als rünbondert 
si^enzig Pflanzen , unter andern 9 Arten aus der 
Gattung ScaÜosa, 8 aus CampantJa, 6 aus F'uJag 
4 Corüperma, 6 aus der Gattung ^Uium, 7 aus Di- 
anthusj 4 aus Cucubalus, 8 aus Silene, 4 ans Ce<- 
rasiüim, SsaxsEi^Aorbia, 5 aus ^ira^a eingewan- 



dert, welehe die Zierde derselben ausmacben wOr- 
dcAy wenti ^e nicht ganz« uudeutsch.. wären, fR.er» 
claubt üie Bemerkung gemacht zu habSn , .'daCi dev 
Vf. sich besonders an Schuttes Oesterreichs Flora 
xmd Beeser PrimitiaePl. Gaüciae gehalten hat, am 
die vaterländische Flora zu bereichern, £ine Ueber«- 
slcht der streng deutschen Flora könnte der Vf. 
vielleicht durch den in der Vorrede versprochenen 
jfProdromus dieses Werkes in kleinerm Formate" 
liefern. Für Unterrichtete bedarf es keiner War«- 
nung vor dem Mifsbrauche fremder Wörter , a&er 
eine Rüge desselben , der I\ec. an Palinot-Beau^ 
vois Prodrome des 5. et 6. famiUes de VAethiogami€, 
an Des Vau jp Prodronu de lafamiUe des Fougeres, 

Jeleaentlich auch entfernt an Agardh^s Kreislauf 
er Charen erinnert, wird man nicht für übertrie- 
bene Micrologie erklären. Dafs das sogenannte Se^ 
xualsystem wiederum befolgt ist , verdient wohl keine 
Mlfsbilligunff, indem den AnfSnger die grofse Un* 

SewiEsheit der natürlichen Verwandtschaften and 
ie Uneinigkeit der Gelehrten, über die sichersten 
Wege zum Ziele, leicht abschrecken «nd Verwirrea 
kann. Auch sind die neuesten gemeHiscbafdich^A 
Bearbeiter der deutschen Flor, als Blt^ umd Rs^ 
fferhmih, Steudeltmd Hocbsteiier, Meriens und Kach 
demselben getreu geblieben, denn endlich mufs man 
doch gesteben , dats man in der Flor eines einzelnen 
Landes , weder eine Kette noch ein Netz, erblicken 
kann, ob wir gleich auch musterhafte Pflanzenaof^ 
zfihlnngen,^ von eben nicht reichern Lindern ala 
Deutschland ist, nach der natürlichen Methode nb<> 

Etfafst, besitzen. Einige Abweichungen vom streng 
inneischen Zahlensysteme sind nur iobens werth; eo 
wird z. B. die Polygamie ganz eingehen, indem 
Fraxinus schon in der zweyten, Bolcue und Amdro*^ 
pt^am in der dritten Klasse, Ilex, f^ailkuUia und 
Panetaria in der vierten , Atripliac in - der fünften 
und Aeer in der achten Klasse abgehandelt . sind« 
Ferner ist CaUitridhef eegen die frflnern Ausgabess^ 
ans der M onöcie in die Monandrie und Lemnm ebcp 
daher in die Diandrie «bergegangen« Einer jedfu 
Klasse geht ein Clavis generum mit dem. wesentlidien 
Charakter der letztern voraus. Sehr zweckmafsig . 
wird vor der Aufzfihlung der Arten der Gattungs- 
Charakter, zum Theil veändert oder erweitert, wier 
derholt, denn es ist, besonders bey grofeen Gattnn^ 
gen, seiir unbequem, wenn iqan che Gattongsmerl^ 
male nicht bey der Hand hat, sondern immer wieder 
in der Cbvis danach herumsuchen mufs. Mach, dem 
Gattungsnamen folgen die Auetoren, als Sehr eh er 
gen. plant. Jussieu gen. plant Gaertner de fru* 
etib* Die Artkennzeicfaen sind gröfstentheils neu 
entworfen«, bisweilen etwas weitläuftig; wo wir mo^ 
nographisohe Arbeiten besitzen folgte der Vf. zum 
Theil unbedingt. Bey den Arten ist die Auetoritat 
adten genau angeeeben, was durchaus nicht zu bil» 
ligen ist* Gewdnnlich folgt dem systenaatischen 
Planzennamen Willd. spec. plant., wenn auch die 
Art von Ljnn^ selbst so benannt ist, aodann die Cit: 
täte aus den eignen Schriften des Vft. Man könnte 
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dUb aHrafalte* didiireli nedrtfertigea; dafii der Yf. 

am besteo selbst wissen mah » was er Irfiber dtfus^» 

ter verstanden bat, aber jede andere Heibeofolge, 

sey es die auf- oder absteigende» wQrde uns TorzOg* 

liciier erscheinen als die, welche der V^. befolgt bati 

Rcc. konnte lange nicht dahinter kommen » warum 

<Iie flbrigen citirten Schriftsteller so wunderlich 

durcheifiander geworfen waren, denn dafs sie nach 

dem Aiphabet geordnet seyen, konnte ihm nicht gut 

einfallen , da er nicht darauf geachtet hatte , dafs es 

in den frühern Ausgaben sich eben so rerhalte. Man 

flberzeugt sich al>er bald, wenn man die Gattung 

f^rola, wo erst bey jeder Art Radius Diachose folgt, 

dann z. B. P. minor betrachtet Diesem Auetor rol-> 

Sm erst H^Hldenow und Roth, dann Besser, Gmelin, 
ayne Arzney-Oew.» Moeneh, PoUich, Schuhes, 
SccpoU, Sturm, f^est , ^Failroth. Nur wenn Flora 
danica citirt ist, was jedoch selten vorkommt, so 
steht dieselbe hinter allen systematischen Floristen^ 
wabrsehaiolicb weil im Alphabete Iceio» Stelle für 
diese zu finden war: Naco fFulfm, welcher, da 
Jünn glQcklicher Weise in dieser Ausgabe wegbleibt, 
^ters den Beschinfs macht, folgen die antelinneani-» 
sehen Schriftsteller als Clusius, Tabemaemontan , 
Dodanaeus, Label, BauAiis etc. mit ihren eigenthOmw 
lieben Pflanzenfiamen. Aofser diesen sind gewöhn- 
lich noch citirt Boennighausen Fl. monast«, Mer^ 
t€Hs und Koch Deutschi, f 1. , Römer und Schdtes, 
Schkuhr, Schröder. Gute Abbildungen hätten alle 
angefahrt werden sollen » sa.vermifst man aber z. B« 
. C^^sh Botany ganz nnd gar. Jede Art ist von ei- 
sier ziemlich ausfohrlichen Beschreibung beeleitet, 
die nach des V£5 bekannter Weise genau und tref- 
fend ist. Hierauf folgen bisweilen Observationes, 
welche auf besondere TJnterscheldungszeichen buf-* 
Bierksam machen, oder sich auf eigne und Anderer 
Zweifel erstrecken. £s wflrde viel Raum erspart 
haben , wenn sich der deutsche Name dichter an die 
Beschreibung anschlösse, oder was noch besser ge-* 
wesen wäre, neben dem systematischen lateinischeil 
Minen Phtz gefunden hätte. Dadurch wären auch 
die Angaben der Standörter' besser in die Augen ge*- 
falleo, denn zwischen diesen und der folgenden Art 
ist der Raum stets unbedeutender, als zwischen der 
ausf&hrlichen Beschreibung und dem deutsehen Na- 
men. BtT Satz ist bey Werken dieser Art, wo et 
beym Nachschlagen auf 2ieitersparnifs ankommt, 
dorchaus kein zu vernachlässigender Gegenstand^ 
der aber gewöhnlich nicht vom Vf. des Werkes ab* 
hängt , sondern dem Drucker flberlassen bleibt* 
Diese Bemerkungen sollen und können den Werth 
unsres Werkes auf keine Weise herabsetzen , der 
besonders darin zu 6nden ist, dafs» wie Reo. hoff^ 
den Diagnosen und Beschreibungen stets eigne Beob* 
achtung inländischer nnd von sämmtlichen angege** 
benen Standörtern genommener Exemplare, zuol 
Grunde liegt, denn sonst würde der Vf. gewifs nicht 
versäumt haben , iq den Fällen Wenigstens , wo auf 
die Autopsie etwas ankam , diejenigen Stellen , von 
wo ihm wirldich Exemplare zu vergleichen möglieb 



wurden, besonders zu liezeiehnen. In disr Angdüe 
der Standörter und der Anffinder ist der Vf. sehr 
sof^ältig gewesen , nur sind die Namen nicht selteil 
unrichtig. Das Hiesengebirge wird bald durch ,^&t^ 
detl^ baicl durch „montes gisontes^ sogar auf der-* 
selben Seite 2. nag. 15S ancre^utet. Nur die gröfste 
Gewissenhaftigkeit epd ein gewisser Eigensinn der 
Verfasser können solchen Werken bleibenden 
WerHi geben und sie vor dem Schicksale andenc 
Erzeugnisse der Buchmacberey bewahren. 

(Der Btsehlu/f folgu) 

TECHNOLOGIE» 

RsoEasAuae, im Verl. d. Beitmaverschen Buch--, 
Kunst- u. Musikalien - Handl: uinleüunsrzur 
P'^rfertigung der Glasflüsse, künstUcher Bäd^ 
steine, Emaille und der SchmelTfarben , des 
Auftragens des Silbers, Goldes und Pla^ 
tiftes, so une auch der Kupferstiche- auf A^rzd^ 
lan und Steingut; nebst der Beschreibung der 
chemischen rorhenntnisse aller dahin ein-- 
ächlägigen Waaren, der Zubereitung \der 
chemisch ^ reinen Erden^ MetaU - Kalken imd 
der alten, so wie der neuesten Sauren 
auf der auf Reinheit gemisjchten Pru^ 
fu ng e 71. Ein Bandbuch für Porzellan - lUabr^ 
Porzellan - , Steingut - und Glas - Fabrikanten 
und Töpfer. Von G.C. XL Müller, Chemi- 
ker. In IS Abtheilun^en verfaf$t mit einigen li* 
thographlrten Abbildungen. 1828. (1 Bthln 
16 gr.) 

Vorstehende Zeilen sind der genaue Abdruck ile^ 
Titelblattes einer nom plus ultra nichtswArdIgen Buchr 
macherey, gegen welches wir f&r PAbbtbielten in 
dieser A. L. ^ eine Warnungstafel aofzusteUe». 
VVahrlich es gehörte eine eiteme Stirn dazu, diesem 
krassen aus wecken von Ure*s Handwörterlmdi der 
Chemie, B€rs^/w*5 Lehrbuch der Chemie, fTurz/f^ 
Lehrbuäi der po|yulären Chemie und Srdmami^s po« 
polarer Darstellung der neuem Chemie zusammen 

Sewtirfelter Macliwerke seinen Namen Torznsetzen ! 
tan wird fragen , wie aus diesen Bestandtbeilen ein 
Buch habe entstehen können , das ja dem Titel nadll 
kein Lehrbuch der Chemie , sondern eine Bf onocra** 
fAiie Ober einen teohnischen Gegegenstaad vorsteUe» 
soll? Die Sache ffeht so zu. Das ganse Budi hat 
404 Seiten. Von S. 1 — 68 giebt uns nun der um^ 
gldckliche Autor „Erldärungen der vonOglichstea 
Geräthschaften, Kunstwörterund einiger erfordere 
liehen Vorkenntnisse'* und von S. 60— 287 handelt 
er oder läfst er seine gerunften Autoren handeln 
^Ueber diejenigen hauptsächlich zu den Porzellane- 
Farben gebpfiuchlichen Waaren. " Darauf erst folgt 
die Porzellanmalerey , wovon weiter unten« Die 
Grundlage dieser beiden Kapitel bildet eine abge- 
kürzte und entstellte Abschrift von Ure^s Handwör- 
terbuch und in dieses Cement legte der Vf. eine Mo- 
saik aus den genannten Werken vorzflgllch aber aus 
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JK«mr ifi eioer An ein, voa: 
-fanden ei^e Probe liefern» 

jtequivaknt S. 2 Z. 8 — S. 6 Z. 2 abgeschriebtn 
aus fFurzer (neueste Aufl.) S. 23—26. 

Edukte S. 16 Frey nach JFurzer. Dieser sagt 
nfcnlich an. a. O. S. 16 „Wenn wir bey der Zerlegung 
der Körper die Theile gerade so scheiden wie sie vor 
der Zerlegung darin enthalten waren, so beifsen wir 
vsie fidnkte." Unser Vf. verbessert diesen Satz sehr 
glQcklich dabin: „^dukt. Darunter wird verstanilep, 
wenn wir bey der Zerlegung der Körper die Theile 
gerade so scheiden , wie sie vor der Zerlegung darin 
enthalten waren." 

Gemenge S. 19. Blofs zVtrOlf Zeilen wörtlich aus 

WurzäT S. 15. 

Kohlemioff S. 24. Eine Mixtur aus wörtlich ab- 

f^chriebenen Sätzen aus IFurzer und Erdmann pop. 
ib. Durch Mifsverstehen einiger Wörter ist der Vf, 
dabin gelangt, hier auch einige neue Eigenschaften 
der tropfbar flassicen Kohlensäure iriittheilen zu 
können. Auch erfahren wir hier, dafs das Kalium 
zu den sahfähigen Basen gehört , was doch wohl 
nicht in dem Grade der Fallseyn darfte, als der Vf. 
zu den unfähigen Autoren gehört. 

S. 34 Erwähnt der VfT einer eigenen Beobach- 
tung! Er sah schwefelsaures Kali krystallisiren. 
Es entstand momentan ein Geräusch und es setzte 
;sich etwas Kohle In der Lauge ab ^ als das Zischen 
aufhörte, so fingen auf der Oberfläche des Bottigs, 
wie auf dem Filter an mehrere elektrische Funken 
auszuströmen." Das Krystallicht erscheint vielen 
Naturforschern so räthselhaft — hier ist Aufschlufs, 
es sind eleclrische Funken ! Nachdem etwas Ober 
das Leuchten derThi^e angefahrt worden ist, fährt 
dei* Vf. wieder in seiner Erzählung fort, und erklärt, 
dafs jene Ersdieinung 24 Stunden lang gedauert habe. 
Wenn die ganze Beobachtung nicht erlogen ist, wäre 
diese lange Dauer höchst merkwürdig. 

Metaüe S. 87. 6 Paragraphen aus Jrurzer 101 — 

108 wörtlich* _ ,^ -»^ 

Wasserstoffes. 68. 4.Paragr. aus }Furz£r 77. 

Achat S. 60. üre'j Handwörterbuch Art. Achat. 

AlmmerdeS. 67. 9 Paragr. aus fFurzer 269. 

Denselben Verfasser gehören um kurz zu seyn, 
noch unter wfc» andern die Mittel: Antimon, Am- 
moniak, Bernsteinsäure, Chrom, -Gold, Nickel i 
Platin (doch erfordert die Gerechtigkeit anzuführen, 
dafs in diesen Art. bey TFurzer die Worte vorkom- 
men- Jetzt im September 1825 lies't man u. s. w. 
^offir unser Vf. sagt: Im September 1826 las man 

^* *' BUi wörtlich , doch mit einigen Versetzungen 
aus Berzelius Lebrb. 2 Tb. (doch ist hier gelegentlich 
4er Name &rzeKii5 angeführt). „ ^ ^ ^ ^ 

Kupfer und Kupfersalze wörthch 6 Seiten aus 
Berzelius* 



Xlber S. 246. Vier Seit» aas Bt^uumn wOit-* 
lieb und 247 wieder ein pa«* Seiten eben daher. 

Diese Probe mag genügen , indessen hat Kec. nnr 
mit Wurzer eine einigermarsen genauere Verglei- 
chung angestellt. Die übrigen gestohlenen Fetzen 
des Vfs encannte er nur zufällig beym Durchblättern. 

Hat man endlich bey S. 288 seine alten Bekann- 
ten im Rücken , so dürfte nian sich sehr täuschen, 
hoffte man nun -wenigstens eine brauchbare Anlei- 
tung für Porzellan und Glasmalerey u. s.w. zu (indeoi 
welche die Capitelsüberschriften .versprechen. Ai^ 
was der Vf. darüber bey bringt, ist aus drey oder vier 
Abbandlungen im polytechnischen Journale- (t;. Boii- 
laye - Manillac, Donouuld, Wieland u. s. w.) und 
andern bekannten Quellen abgeschrieben. 

Der Anhang S. 875 bis Ende handelt die Reagen- 
tfen so erbirmlieh als möglich ab, dafs indefs auch 
dieser ibgesohrieben ist, zeigt die Schreibart, wel- 
che mit der des Verfassers, von welchen mr Proben 
gaben, nicht übereinstimmt 

« 

JURIS TISCHE BÜCHERKÜN DE. 

- BcRuv, b. Mylius: Beyträge zur civitisiischen B»- 
cherhenntnys der letzten vierzig Jahre, aus den 
Göttingischen gelehrten Anzeigen, und den Vor- 
reden, besonders zu den Theilen des civillsti«* 
sehen Cursus zusammengedruckt und mit Zt»^ 
Sätzen «begleitet vom Oeheimen Justiz - Aath 
Ritter Hugo in Göttingen. Zweyter band 1808... 

1827— 1829. XII u. 764 S. 8. (l Rthlr. 20 gr.) - 

> 
Der erste Band dieser so sehr erwünschteil 

Sammlung der Kecensionen und frühem Vorreden 
des hochverdienten Vfs ist in diesen Blättern bereils 
angezeigt, un^ zugleich eine Charakteristik .dersel- 
ben zu liefern versucht worden. Rec. sich auf jene 
Ansteige beziehend , kann sich daher darauf be^ 
schränken, das Daseyn des vorliegenden zmeytuf 
Bandes zu erwähnen, welcher die i^is zum^Jahie 
1827 elnschliefslich , von dem Vf. in den Göttingi- 
schen Anzeigen gelieferten ilecensionen , so wie jtne 
gedachten Vorreden » aufserdem aber noch Nacbträgf 
zu dem ersten Bande enthält, und durch ein zwecK* 
mäfsiges Register geschlossen , wird. Wenn gleich 
der Vf., in der Vorrede, die Hoffnung, dafs diesem 
zweyten Bande, noch ein aril/^ folgen werde, za 
rauben scheint, so wagt es dennoch nee, demsel- 
ben die , gewifs im Sinne aller seiner Schdkr 
und Verehrer, ausgesprochene Bitte vorzulegen, ih- 
nen die Fortsetzung dieser Sammlung nicht vorzu- 
enthalten, dieselbe vielmehr, nach seiner Bequem« 
lichkeit, und etwa in jährlichen Heften, und sie 
demnächst in eigene Bände vereinigen zu können, 
erscheinen lassen zu wollen. 



ÜMM« 



aaf 



I • 



^-- 24 • ^• 



.18$ 



< . i • 



ALLGEMEINE LITERATUR - ZEITUNG 



Februar 1830. 



• *i 



- NATURGESCHICHTE. 

Lkipzio , b. Gleditsch : uilberti Gull. Roth — £nu* 
mcratio plantarum phaencgamarum in Germania 
sponte nascentium etc. 

{BcsMufs der im voriffcn Siäck abgebrochenen Reeension,) 
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_ s sev Reo. noch erlaubt um die SohiJderupg der 
JSebaodluog cb» Ganzes und faozeloeii , so weit es 
der Kaoin dieser Blätter gestattet» zu vervollstäDdi- 
en Einiges- auszuheben , jedoch mit d^m Bemerken» 
afs die Trennung oder Zusammenziehung der Arten 
iMur von Jedes Ansicht abhängen kann. Jpyoopus ecc^ 
uUaius, Willd. wird nur al^ Varietät zu L. europaeus 
<gftogea^ dagegen Salvia newMtvsm ¥O0 S, syhfesirü 
Mtrennt.' l^tUbcdda {Stßrnb.) wird dem Kamen 
€M$QHthm ito€m.€i Schult, ßyst. veget^ 2 (nieht 1) 
&a76 und MoHÜBsa 1 S. 2SX (nicht 70) zw Bezeicb* 
0«Mig d^r Sohmiäiia $ubtUii Tmit, vorgesogen. Die 
ßrOode f^r die Veränderungen der Namen werden 
oftzu'welt herg^olty am spafsfaaftesten ist es aber» 
urenn Schriftsteller» von der den Damen schuldigen 
Artigkeit fordern» einen vielleicht schon sechs Jahre 
Altern guten Namen aufzugeben. Bey Pedia canh- 
nata R. et\Sch. (eigentlich doch Fahl) wird das 
Synonym i FaUriana earonata mit denselben Cita- 
tan falficblach begleitet» auch die falsche 5. 76 statt 
06 von Sehr ad. fl. germ. wiederholt. Die Gräser 
«tnd fiist ganz idach Schra d fl. gsrm. abgehandelt» 
die von noem. H Schult, als eigene Arten aufgef- 
ührten eingeschaltet » z. B. Schoenus coarctatus A. €t 
SeKy welcher wohl recht gut zu Juncus fiiarifimus 
gepafst hätte. Rhynchospora Fahl (nicht R. et Seh.) 
wird fbr SchoenuB albus und/uscus nicht angeoom«- 
«en ; dafftr Ubertia LeieuneN. A.A.N. C. tom. 12 
(iticht 2) unter dem lächerlichen Mamen arundinaeea^ 
nUtt: ardumnensis aufgeführt. Da jedoch letztere 
Pflanze» nach LnVimr*^ eigener Beobaehiung» nichts 
tk eil» wirklicher Bronmi ist ; so wird die jäattuag 
Ubertia Sp^ey^el nun desto eher Gnade vor den^ 
Vnrfasser der ^ere des envirms d4 Spa finden. In 
der Tetrandria Digynia P. 1 S. 616 findet man eine 
«iCBe Gattung unter dem Namen Owsopetalum, na*- 
lArlich keineswegs die von F. Breume nnter diesem 
Namen aufgeführte , welche zu der Famile der Ce- 
lastrineea gehört » sondern die wohlbekannte Get^ 
«HMa cUiaia Linn. (nicht erst JFilld^), welche hier 
f^'assapeialum gendancides genannt wird. Aus ganz 
ghie hen Granden» wie unser Vf«» der aber der Syno - 
nymie nicht gedenkt, bezeichnete schoti Borthausen 
^d. L. Z. iSao. Erster Band. 



diese Pflanze mit dem Gattupgsnamen : GenHäneUa 
und Schmidt unter Zu2iehttn|; ganz abweichender 
Arten mit dem Nanna Hwpion, welchen letztem 
Sprengel {syst, veget. 1 S.-589) in der P^ntandria 
Zu einer Gattung benutzt, um das tetrandrjsche 
Bxacum viscosum und din beiden, schon vorher 
(Sw 426) einmal in der Tetrandrie unter Ejcacum auf- 
geführten pentandrischen Exaca, nämlich £. vertir 
dUatum Jrilld. und E, hyssopifolium Willd. zml 
vereinigen. P. 1. S. 617 wird oer oft hexandrische 
Bumex disynus Linn. (nicht sTst^fnild,) in der Te- 
trandrie als Oxyna Hoo£^r(ajgentlich Hill), auf- 
feführt» aber bey der Art O. reufformis fälschlich 
^luff und Pinger huth statt Hooker citin. Bey 
Potanwgetan wird auf Chamisso^s Arbeit gar keine 
Rücksicht benommen. Echinospermum Lappala 
stellt der Vf unter Cynoglossum, wie W allrothi 
so auch E. defleamm. Für Omphalodes setzt der Vf. 
OmphaUum, wiefFaltroth.'* Bey Cynoglossum umr 
bellatum Wald, et Kit., welches freylich in einer 
deutschen Flora gar keinen Platz £nden sollte« 
weicht der Vf. von /Fallroth ab,' der es zu Tetra^ 
^pis macht und nennt es ZÜafliaj yrieSehultes. Pri-- 
mulafarinosa steht nach Sprengel auch hier unter 
jindrosace und dazu wird Primula stricta fl. dan. 
gezogen» P. longiAora hingegen» die» wenn ctin 
Schlundklappen allein entscheiden sollten » eine An^ 
dtosace wäre » behält ihren alten Platz. Hyosdamus 
schreibt der Vf. wohl zwanzig mal» wie in der ersten 
und zweyten Ausgabe. Hyoscyamus seopolia konnte 
wohl .mit eben so vielem Rechte als Gattung ge- 
trennt werden » als McUtia von Crnoglossum. Per^ 
betseum wird ganz nach Sehraaer^s Monographie 
afa^ehandelt» ausgenommen dais F. atbum luoenc^ 
wieder als Art von F. Lrchnitis getrennt wird » und 
dbr Vf. zählt sonach lo Arten dieser Gattung aul 
Solanum iudaicum, nmiatum und villasum trennt 
der Vf. als eigene Arten von S. nigrum, ob maii 
gleich bisvveilen an einem Exemplare die. Merkmale 
zweyer Formen antrifft Camjfanüla hederaoen 
Wiild. (eigentlich Linn.) wird mit Recht als eigene 
Gattung getrennt» aber unter dem Namen Schultesia, 
ungeachtet vnr dergleichen schon von Schröder^ 
Sprengel und Uartius besitzen; sie hütte aber 
füglich zur 5cAradrr'schen JFahienbergia gezogen 
werden können (Siehe Beiehenbach Iconograjme^ 
Cmf. 6. n. 673). Campamda Thaliana fFallroth 
verdient wohl kaum von C. bononienns Linn* ge- 
trennt zu werden. Bfiamnus nimmt der Vf. richtig- 
als Poemininum, eben so auch JSuonymus, jitaipUx 
naph Schuttes als Neuirum, ol^leich das gewölm- 
Aa 
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liebere Foemininum nicht fehlerbaft ist. Rhanmus 
rupestris Scep. ist zu Rh. punula L. gezogen und Bh. 
pvmilaJFulr, als von erstrem verschieden unter /Uli 
fFülfenü aufeestellt. T^iiis sylvestris G*mel. hält der 
Vf. noch nicht für die echte k, vinifera hin. Viola 
verdiente manche Berichtigung, die man hier ver- 
mifst, Reichenbach^s Arbeiten sind gar n|cht da- 
bey benutzt. Jasione taespitosa Koch mufs mit J. 
perennis Linn. vertauscht werden, da sie einerley 
sind, letztere aber älter ist. Ribes Grossularia, re* 
elinatum und Uva crispa stehen als besondere Arten, 
deren Gartenabänderüngen sich leicht in die Grund- 
arten zurtlckfohren liefsen. Thesium montanum 
Ehrh, intermedium Schrad. und pratense Sehr ad. 
führt der Vf. als Varietäten des Th, Unophyllwn auf, 
wie Wallroth. Der Vf. führt Gentiana campanu* 
lata Jacq. als eigne Art auf, man mafs also glauben, 
dafs er sie selbst verglichen hat. Gentiana imbricata 
Froeh steht doch der G. vema zu nahe um sie zu 
trennen. G. germanica wird zu G. Amarella Froeh 
(LinnkT) gezogen. Atriplex campestris Koch etZiz^ 
kann nicht als eigne Art bestehen , da sie die Aucto- 
ren selbsl zu A. oblongifolia Waldst. et Kit. rech- 
nen. Atripiex pedunculata versnricht der* Vf. we- 
gen der monöcischen Blütben in aer ein und zwan- 
« zigsten Klasse als Halimus, nach Wallroth, allein 
' dieser giebt die Blüthen selbst polyganMSch an und 
die übrigen Gründe für eine eikne Gattung sind sehr 
schwach, Beta trigyna aus Ungern gehörte nicht 
hierher , vrenn nicht die im Littorale vorkommende 
B. maritima darunter begriffen wird. Die Dolden- 
gewächse werden nach Sprengel in solche umbellis 
perfeciis und umbellis imperfectis geiheilt, zu wel- 
/ eben letztren Astraniia, Dondia (mofste wenigstens 
Dottdisia heifsen, so gut wie Balbisia nicht Bal^ 
dia, oder besser wäre es den weit ältren Namen 
Necker^s: Hacguetia dafür anzunehmen), Sani-- 
cula, Echinophora, Hydrocotyle und Eryngium ge- 
rechnet werden. Die Anordnung der Gattungen 
S rundet sich ferner auf die äufsere Beschaffenheit 
es Acheniums und die Gattungsmerkmale sind von 
der Gestalt und äufseren Beschaffenheit des Ache- 
niums, der Früchtchen und der Thälchen (wäre die- 
ser Ausdruck im Deutschen für Kalleculae nicht bes- 
ser als Thälerchen 7) hergenommen. Das Involucrujn 
wird mit Recht nur als Hülfsmerkmal angesehen. 
Koches frühere Arbeiten, durch welche der Werth 
der Blumeift>lätter, der Frucht und Nebenriefen, der 
Früchtchen u s. w. für die Anordnung in's rechte 
Licht gestellt ist, sind hier nicht benutzt. Unter 
Biforis testiculata werden nach den Synonymen zu 
urtheilen, die zwey verschiedenen Arten begriffen. 
Aegopodium Podagraria, welches schon viel ge- 
wandfert ist, findet man hier ziemlich gezwungen 
unter Carum. Oenanthe crocat'a kommt wieder in 
der zweyten Ausgabe unter die deutschen Pflanzen. 
Asfrmntia carnimcn wird als kleine Varietät der 
maior aufgefDh'rt und wohl mit Recht. Alsine findet 
man noch als eigne Gattung in der PeMandrie. Ce^ 
ratocephalui, steht in dermnften Klasse hinter 2Mfy-o- 



furue, wie es die Verwandtschaft aAt sich bringt^ 
ab^r die Art wird G testkulatus genannt, ob^eich 
der Vf. selbst gesteht, dafs zwischen dem C^ivrlocar* 
pusfalcatus Schult* (falschlich statt Ceratocephalui) 
und dem C. orthoceras desselben Auetors keine Greii* 
zen aufzufinden seyen. Am Schlüsse der Gattung 
Ranunculus (P, 2. S. 6S4) vrird angezeigt, dafs Ra- 
nunculus falcatßs unter dem Namen CeratophylluniiJ) 
„ob Carpella acinaciformia per paria approjcimata^ 
eine eigne Gattung bilde; dieser Umstand allein hatte 
aber eine so weite Trennung der Verwandten nicht 
bewirken können. Allium ursinum glaubte der Vf., 
nach Wallroth, als Ophiosccrodon aus eben den 
Gründen trennen zu müssen, als laizüla von Juncus, 
An der Identität des Ornithogalum fistulosum von 
Wallroth und dem von De Candolle möchte 
wohl zu zweifeln seyn, schon da das erstere bey 
Halle, das zweyte auf den höchsten Alpen vorkom* 
men soll. Ob sie devVf. selbst für Eins hält ist nicht 
zu ermitteln, indem wie gewöhnlich nicht der ältere 
Auetor, sondern sonst ein beliebiger, hier Wall^^ 
roth, citirt wird. Asparagus sylvaticus Wa l dst ei 
Kit. hält der Vf für verschieden von Asp. tenuif^im 
Schult. Oester. fl. {ob auch La m. encycl. bleibt uii- 

};ewifs), dieser wird aber nicht als Art aufgeführt Da« 
ür vermifst man Asp. acut^lius der im Littorale ziem* 
lieh häufig vorkommt. Convallaria bifolia, welche 
der Vf. früher selbst von dieser Gattung trennte and 
als Maianthemum zur vierten Klasse zählte , finden 
wir hier wieder an der alten Stelle in der sechstes 

. Klasse. P. 2. S. 87 enthüllt der Vf. WeigeVs Irr* 
thum, welcher den keimenden Junci^ bufonius für 
Isoetes {Fl: Pcm. Reg. 191) und nachher (Observ. 86) 
für eine neue Pflanze hielt , folgendermalsen : Tuiius 
plantae Cotyledon monophyllum {sie) capitulo twoH 
recurvo, primuniflavo, demum fusco, ienrdnatum 
primo intuitu plantulam refert cryptoganücam. To-^ 
fieldia anthericoides {calyculata Wahlenb.) wird 
von T. palustris (borealis ffahlenb.) gehör ignnter- 
schieden, besonaers die Varietäten der letztreu gut 
auseinander gesetzt. WaS den Namen dieser Art an- 
betrifft, so ist derselbe freylich von Gelegenheit zur 
Verwechselung nicht frey; aber wenn man einmal 

^ auf das Bezeichnende 4lücksicht nehmen will , fftt 
Deutschland immer passender als der Wablenbem- 
sehe, indem Steyermark und Kärnthen gewifs nicht 
zum hohen Norden gerechnet werden köünen. CaVü 
steht wohl in jeder Rücksicht unpassend in der Hep- 
tatidrie, zher Aesculus ist als ursprünglich uodeutscii 
in dieser Enumerat. weggelassen. Erica camea sollte 
man nicht als Var. ß von £ herbacea aufführen , in- 
dem erstere dieselbe Pflanze mit ganz entwickeltep 
Blüthen , oder wie schon Hall er sagt der status ver* 
naüs, letztre der status hyemaüs ist, also ganz uni<- 
gekebrt wie unser Vf. , der E. camea als status s»- 
niorflorum et plantae erklärt. Bey der Gattung AiM 
ist zu bedauern, dafs der Vf. nur Wallroth annm 
bot. und nicht dessen historia sucdncta, )Hrelehe erst 
später herauskam, benutzen konnte, aber auf Ha» 
^itm. Ros, Wweeburg. vHrd <Ue gebührende Rück« 

sieht 
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Sicht nnomiheii. Rub^s hatte durch Nees! v. EsenhecVs 
^udd W€ih^sJix\MXAn sehr gewinnen kennen. Foten^ 
tUia ist ganz nach hehmanrCs Monographie behan- 
delt, P. adscendens Waldst. et Kit. konnte viel- 
leicht mitF. canescens Bess, verbunden werden. Bey 
uteoniium ist die nothwendige HOcksicht auf Rei^ 
chenbacfCs Werke genomnien ; aber ^.^/teTnoln^ finden 
im\T in der ganz alten Verfassung. Adonis ganz nach 
Wallroth, Ranunculus nach fFilld. spec, plant., 
nur wird die Kar. a Schlecktend. des A. aquatilis, ' 
mit Wallroth, der sie JR. stagnatitis nennt, ge- 
trennt und hier als R. rigidus Boenningh. aufge- 
fahrt, obgleich P^r^oo;» denselben .schon lange 
« vorher eben so benannte, Rec. hat bis jetzt vergeb- 
lich auf die Beendigung dieses , vom Fleifse des Vfs 
fiberall zeugenden, Werkes gehofft, welches zwar 
dus schon früher begonnene Unternehmen von-Mrr- 
t€ns und Koch bey weitem flberflflgelt Jiat, aber doch 
jedem Freunde der vaterländischen Gewäcbskunde 
nicht frflh genug in die Hände kommen kann. Wahr- 
sdieinlich Wird zu Ende des Ganzen ein vollständig 

SsKegister iFolgen, dessen Mangel jetzt schon sehr 
hlbar ist. Der Druck ist schön, vqn Fehlern 
ziemBch frey. \ Kaülfujs. 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

1) Rambuag, b« Hoff mann u. Campe : Denkmal der 
Erinnerung an Moses Mendelssohn, zu dessen 
erster Säeularfeyer im September 1820, oder 
Gedanken über die wichtigsten Angelegenheiten 
der Menschheit aus den Schritten des unsterb-- 
^ ücJien Weisen, nebst einem Blick in sein Leben, 
von Dr. (Phil.) Gotthold Salomon. 1829. X u. 
195 S. &. (1 Rthlr.) 

£) Ebendas:, b. Hartwig u. Müller: Licht und 
Segen, oder auf welchem Wege können Kölker] 
wahrhaft erleuchtet und beglückt werden ?. Pre- 
digt am l4.Elul (12.Septemb. 1829) in Beziehung 

^ auf den hundertjährigen Geburtstag des Israel. 
Wcltweisen Moses Mendelssohn gehalten in dem 
neuen Israel. Tempetzu Hamburg von Dr. Gott^ 
holdSalomon. 1829. 23 S. 8. 

In dem sehr ansprechenden „ Denkmal der Erin- 
laerung" giebt der Vf., gegenwärtig Prediger an dem 
neuen Israelit. Tempel zu Hamburg, und durch meh- 
rere von ihm herausgegebene Predigtsammlungen 
vortheilhaft bekamst ^ 1. unter der Ucberschrift : 
9,£in Bück in ein schönes ,^ herrlich vollendetes 
Menschenleben" eine Biographie iM*5, 11. „Gedan- 
ken aus den Schriften des unsterblichen Weisen, 
«ach gewissen Materien geordnet. 

Die Biographie^zerfäijt in SAbtheilungen: 1) M^s 
Kinder^ 2) M'* Jünglings jähre , 8) M. als Gatte und 
FMiilienvater, 4) was M. als Israelit auf Israeliten 

Sewirkt, 5) M. als Gelehrter und philosophischer 
chrifksteller. Der Gedanke, mit welchem die Le- 
bensbeschreibung beginnt: „Man sollte eigentlich 
in jedem Kiode eiMn groisenMann voraussetzen und 



vermuthen; dann wfirde anf jeden Schritt « jedes 
Wort des sich entfaltenden Menschen geachte^wer- 
den " sprach Rec. zwar wenig an ; denn er kann nicht 

Siauben, dafs es viele Aeltern geben sollte, die im 
tande wären , solche Beobachtungen mit Unbefan- 
genheit und Unparteylichkeit anzustellen , ist auch 
überzeugt, dafs eine solche ängstliche, mit jener vor- 
gefafstenMeinung gefOhrteControUe auf dieKinder nur 
schädlich einwirken müsse. * Desto mehr aber fühlte 
er sich durch die interessante, leicht und gefällig 
geschriebene Biographie angezogen. Besonders leb- 
haft ist in der ersten .und zv^eyten Abtheil, die 
duraiuventus geschildert, dieM. zu bestehen hatte; 
die dritte beginnt mit einem* ungemein launigen 
Briefe M*5 anXessing, worin er diesem seine Reise 
nach Hamburg und seine Verlobung mit der Tochter 
des Abrabani Gugenheim daselbst meldet. Dann 
folgt die Schilderung des ehefichen Glücks, das iH 
durch diese Verbindung fand und der trefflichen Er- 
ziehung, die er seinen Kindern gab. ' Eine Ge- 
schichte der Entstehung, so wie eine kurze lehr- 
reiehe Beurtheilung seiner Hauptwerke ist überall 
eingeschaltet. Höchst merkwürdig ist noch das 
ebenfalls in dieser Abtheilung mitgetheilte Schreiben 
Lavater's an M., welches diesen bewegen sollte, 
zum Ghristentbum überzutreten, so wie die, tref- 
fende Antwort des Über diese religiöse Zudringlich- 
keit Äiit Recht befremdeten Weltweisen. „Von dem 
Wesentlichen meiner Religion*', schreibt derselbe 
unter Anderm, „bin ich ^o fest, so unwiderleglich 
versichert , als Sie oder Herr Bonnet (dessen Palin- 
gen^sie in's Deutsche übersetzt L. ihm. übersandte) 
nur immer von der Ihrigen seyn können, und ich be- 
zeuge hiermit vor dem Gott der Wahrheit, Ihreni 
und meinem Schöpfer, bey dem Sie mich in Ihrer 
Zuschrift beschworen haben, dafs fch bey meinen 
Grundsätzen bleiben werde, so lange meine ganze 
Seele nicht eine andre Natur annimmt." •— Eine 
nachdrückliche Warnung für jeden zum Proselyten- 
machen geneigten Eiferer! Der Vf. zeigt hieraut 
wieiH. als Iscaelit auf seine Glaubensgenossen wirkte 
durch persönlichen Umgang, durch seine Schriften, 
besonders durch seine deutsche Uebersetzung des 
Pentateuch und der Psalmen (der Vf. ist aber unbe- 
fangen genug, den Werth dieser Werke in linguisti- 
scher und exegetischer Hinsicht nicht zu hoch anzu- 
schlagen) und durch sein Beyspiel als edler, durch- 
aus achtungswertber Mensch, wodurch er allerdinj^ 
manche Vorurtheile vernichtete. — - Was die füpfte 
Abtheil, anbetrifft , so hätte sich Hn S. nicht durch 
die „Furcht vor dem Hagelschlag der neuesten phi- 
losophischen Schule" abhalten lassen sollen^ iH 
einen Philofophen zu ^nennen ; er will ihm nämlich 
nur den Titel eines philosophischen Schriftstellers 
beylegen. Wer so wie M., die Systeme seiner Vor- 
gänger genau kennend , das aus denselben Gewählte 
auf eine neue und glückliche Weise darstellt, sich 
durch seine gelstreiche und eigenthümliche Darstel- 
lung den Weg zu den Köpfen und Herzen seiner Le- 
ser bahnt und die ewigen Lehren der göttlichen 

Weis- 
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Weisheit zoni Heil fOr Mit* und Naehwelt^ awbrei- 
tet, der ist ein Pfailosopb, aucli wena :er nicht in 
spitzfindigisn Syatemeo oder leeren Xerminalcgieen 
eine aUein seligmacfaende Philosophie seiner mystifi* 
cirten Jangerschaaf Terkflndet. Auch wQrden wir 
noch stfirker, als es vbo dem Vf. geschehen» den 
klassischen deutschen Stil Mendelssohns hervorge- 
hoben haben. Wir sind nämlich flberteu^t, dafs dim 
deutsche Prosa mit ihm und Lessing eulminirte, und 
ddfs sie seit dieser Zeit unverkennbare ftfiokaebritte 
gethan habe, besonders in dem letzten Deeenniumt 
wo unklare Philosophie und mystische Theologie 
den verderbliehsten £influfe auf dieselbe auq|eQbt 
haben» Von S. 6S an folfft eine wohlgeordnete Zu-* 
^ammenstellung der tremichsten Gedanken IML^s: 
l)Ober Gott, ^Wahrheit) Vernunft, Weltweisheit, 
S) Religion, Staat, Kirche,. 4) Menagen , Men^ 
Sehenbestimmung, Menschenbildung, 5) Fortdaueiv 
Unsterblichkeit; den SehJufs machen 6) Philos. Be-* 
merknngen vermischten Inhalts und 7) einige Briefe 
Je reiner im Allgemeinen der Stil des Vfs ist, desto 
mehr wünschten wir audi kleine Unrichtigkeiten vier«? 
mieden z« sehen« So mOfste es S. S9 statt „ Anbänglich* 
keit zum Alten'' Anh an das AlH heifsen, und S. M 
findet sich in den Worten : „Es ist mehr als poetische 
KedenSart, sondern völlige Wahrheit" eine nicht zu 
billigende Mischung von z weyerley Gonstracäonen» 

Mr. 2* ist eine, zwey Tage nach der obeaer- 
vrahnten Fever, die nicht kirchlicher Art vrar« im 
Neuen Israelitischen Tempel zu Hamburg mit Bezug 
auf denselben Gegenstand gehaltene Predigt Aber 
Jes. 9, 1 Ut2: „Das Volk, das im Finstorn wandelt» 
schauet grofses Licht " u. s. w» Wabrba ft erleuchtet^ 
fceigt der Vf., wird ein Volk 1) dadurch, dafs es 
eine gesunde und wackere Jugend hat. Die Dar« 
tttellung , wie es dazu gelangen könne und die aufge* 
atellten Krziehungsregeln verrathen den Menschen^ 
kenner und denkenden P&dagogen. Nur hätte der 
Vf. die Tugend der Bescheidenheit noch mehr her*- 
^orbeben sollen; denn der leider oft wahrzuneh- 
mende Mangel derselben ist<es, der zu harten. Beur* 
theilungen und za Vorurtbeileo gegen die Israeliti- 
sche Nation Veranlassung giebt. Durch bescheide- 
nes Auftreten würde nach und nach Manches er- 
reicht werden , was durch vorlautes Vordrängen ge- 
radezu verhindert wird« S) Durch eine treffliche 
Regierung und weise Staatsverfassung. Sehr wahr 
tagt der vf. S. It ; „Bey diesem zweyten Wege kann 
Ich Euch freylich nicht auffordern m. B. ; JirheUet 
tm einer sokben V'erfassung! l^^s liegt nicht in un- 
serer Macht! Ich rede zu den Qeharckenden , nicht 
%^ 6» Gdbietendm. Aber zu zweyen Dingen kann 
ich Euch ermuntern: Erstens, macht £uch ein^ 
solchen Hegierungsverfiaseung immer werther ; bear- 
beitet Eui^ Geister vsd £ure Harzen und die Geister 



und Herzen Eurer Kinder» daüslhrlir Renieroitfff- 

verfassungen , deren Stolz Weisbett , nnd metem SSlel 
Gerecht^eit ist , em|Kfänglieh werdet : und vßwegj^ 
tens: achtet's nicht zu geringe, tagUch den Hem 
nu bitten, dafs Er, der das Herz der Kennten in 
seiner Gewalt bat, ihren Sinn zum Heil ibrfr Vdlkar 
lenke, dafs auch Israel bald zu den Nationen gehö- 
ren möge» die aus der finstem Nacht zum grofses 
Lichte, aus dem erstarrenden Tode zum Leben ge- 
weckt, gerufen werde." S) Durch grofse Mioncif 
welche die Vorsehung von Zeit zu Zeit in der Welt 
erstehen läCst So kommt Hn5. auf M. Mendels., 
dessen Verdienste um seine Nation in kurzer gedi^ 
gener Rede gewürdigt werden, mit steter RflcSLsicht 
anf die jetzigen Verhältnisse des Jfld. Volkes. 

Dals des achtungswerthen Vfs Worte nipht var« 
hallen mögen, wünscht Kec, der kein Israelit istb 
vt>n Herzen, überzeugt» dafs man das gewOnscfafts 
Ziel erreichen wird, wenn die Israeliten erst- Oberall 
so aufgeklärte Lehrer haben, wie der Vf. ist, nid 
durch oiese sich belehren lassen^ dafs, mit Mendels 
söhn, nnter Anhänglichkeit an den Glauben Ibnar 
Väter der Glaube an das fTemniUcke des JudenÜeem 
zu. verstehen sey. Solange aber noch . ein Zyiesyiit 
besteht zwischen den einem geläuterten Gottesdienst 
zugethanen Gemeinden und den am Kabbinisantt 
hartnäckig hangenden , so lange man das unwesent- 
liche, den ehtistlichen bOrgerlit^en Einrtchta nges 
störend entge£entretende Cäremoniell nicht aufjgiiA>t, 
dürfte schwerlich etwas za erreichen seyn. 

Hamburg, b. Campe: Der Zwerg, Ein irländisches 
Sittengemälde. Aus dem Englischen fibersetzt, 

• von E. L. Domeier, geb. Gad. 1828. Erster Theil 
216 S. Zweyter Theil 189 S.- 8. (iKthlr. iZgr.) 

Der Vf.. gehört zu Walter Scotfs glficklicfaen 
Nachahmern , und die Schilderung der Sitten des Ir^ 
ländischen Volks ist ihm so gut gelungen, /a an 
jnan eben Stellen so naiv, dafs man sie mit Vergitftgen 
lies't, als z. B. das GenriUde von dem Jahrmarkt an 
Kilkenny, im Sten Cap. des 2ten Bandes, und die 
Unterredung zwischen dem Knecht Andy AfUng und 
seiner Geliebten Bridge Chree, im Isten Cap. des« 
selben; weil aber die Geschiehte sieh nur in deo 
niedern Volkskreise herumdreht, nnd mehr als die 
Hälfte de« Buchs, aus Erzählungen des kraseeuten 
Aberglaubens besteht, auch des Gräfslioben zu iml 
auf einander gehäuft ist^ so kann es ni<^t fehlen: 
dafs der angenehme . Eindruck wieder vermsdit 
wird , weldien Stellen wie die angefahrten anf deft 
Leser gemadit haben. Die Ueber^etzerin achetet 
inzwischen das Möglicfaegethan.en haben, ihr Oii* 
ginal treu wieder zu eeben, ungeachtet sieunleiigbar 
mit vielen Schwierigkeiten zu Mhnpfen hatte. 
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liixrsift, iii d. Bauinj^artner. Bucbh--: Mittkeilun-- 

gen gemachter Erfahrungen und Becbachtunem 

über Plachscultur undFlachsbereiiung, nebst od^ 

'Schreibung und uibbildung einer neu erfundenen 

' Plachsbereitungsmaschine von Heinrich Schu^ 
barth, SecretSr der ökon. Gesellschaft iiii KQ- 

' Äigreich Sachsen. 1829. VIU vu U8 5. 8. Itfit 
i Kupfert. jeh. (1 Rthlr.) 



srder Einleilong zu dieser ausfdbrlichenQmi grftDd« 

liokieii Sebrift z§Mt der Vf« die ^rofseäi VortheiJe dei^ 

V4achsbereitiMig,«uf und zeigt den blOliend«»! 2m^ 

sfetnd.diefer i^ttkur ia* firaberfen- Zeiten. Die Ursa- 

nhMjdeS' Verfalls dieses £rwerbszw.eiges in oeuerea 

ZdteH 40OJH d^ Vf. baupKsdoblidi« ix)in der allge- 

«efaier ge>wordetieik Bel^Ieidahg mik Tncb ^ wodurch 

die Anmerksatnkeit auf die JH^afoiroht hin- «nd 

99)rti Fiacbstaaa abnlenkt worden ; glaobt auch ne« 

|ieBbey,> «UCs dlenUttkenntaib.gat^ Flaobs zar ^r-* 

z^iuen, «Oiwie der Mapgel am Betriebslca^ital dazu 

imitfi^eetraleettiiabe; ^uiui za jftiesem Hange, sieh 

ftiit Tuch zu bekl^dlen bStten b) die aus' dem Kriege 

aurO^lik^brendefi 3oIdat8ii auch mitgewirkt, indem 

sie an wolle9€ Kleider gewöhnt, solche den andern 

Klassen adnebmJicb gemacht hätten; c) in der U^ 

berscbwemiQttng mit spottwohlfeilen und dahey 

tebr schöne» ^englischen' BatimwoHenwaaren; d) in 

den hohen .Getreidepreisea, wo man den Acker 

durcii Körnevbau* besäet benutzen konnte} e) in der 

Abld^ivig der Handdiknste; ./) darin, dafe die 

Jßoj^andeit <ko Zwiscbenbnnd«! mit Linnen nach 

Amerika an sieb gezogen , dafs sie ihrer Leinwand 

isine anlockende Appretier gaben, worin die Deot- 

scben nocfb naphsianden;. auch soll die Untenni« 

^olMUig Too Baumwolle dem Credit Jer Leinenwaa-^ 

ffflSi <3enr geiSehadet haben. > . Die Brehauptung^ dafs 

^kllrdiese Cultur be]r den t Deutschen versobfechtert 

bfibe^ mocbtia indeaseä wohl manoben ^iderspra-i» 

iahen- ausgesetzt >a0yib Eben so sobeirit dre Be^ 

hauptüng, dafjs Alles ^ waz neuerer Zeit zur Ver/ 

ioUKQmftn^liiig des f laebsbaiOBS gesefaeben , z« ein- 

•ritig unternommen worden seyt, fast zu sehn ab-^ 

Apreohend, utid der .idui^abwiagi feftgsfhattene 6e» 

atobts|mAt:i i^bi^tUr BldeltöbaiiiObeKallfim Gro(9e0 

zu betreiben seTj^ni^t*der lü^lüigiBi/ < 

(i - ne«(»VL$;g]Mii>t^di^>YR]eriöremoHiriagaii^ des 

fiJac}»|b»ii^&'ifl»ißalgendefi-iz«''iTnden ai)^inr besseret 

JCfiltBi* «adi JBereitmiq; , , dbno t In Utzteces} bespndera 

sey IftstiiBocfa galrdimob Vdrb^ste^ong: erfolgt, oder 

' « t A' L. Z. iSSO. Erster Band. 



habe wenigstens ffir Dentscfaland noch keinen allge« 
mein günstigen Erfolg gehabt; es mflsse aber der 
Flachs, wenn an eine Hebung dieses Erwerbszweigs 

Eedacht werden solle, woh^/eiler und besser bIs vor- 
er geliefert werden, wdcbes in gegenwärtiger 
Abhandlung als möglich dargethan werden solle. 
I3nd das ist Tom Vf. auch geschehen , jedoch sind 
dabey der Bedingungen und Mähen, und gleich woM 
der Ausfälle fiherall so viele, dafs bey manchem der 
Eifer, auf diesem Wege seinen Endzweck zn errei- 
chen, mehr hiedergescfalagen als belebt werden 
möchte; 6) in besserer Fabricatiott der Prodvcte aus 
Fladis und deren gröfsern Wohlfeilheit , und er 
meint , dieses müsse aus dem Vorhergehenden fol- 
gen, und zudem würde die grofse t^egsamk'eit in 
Verbesserung aller Gewerbe sich auch auf eine 
Vervielfältigung der Produkte aus Flachs len- 
ken, ihnen nämlich ein seiden - und baumwollen- 
artiges Ansehen zu geben und die Farbendarstellnng 
wie bey den Baumw6llenwaaren zu vervollkomm- 
den. Was c) deh Grund betrifft^ dafs im Familien- 
leben viel Gsld erspart werden wOrde, indem lin- 
neue 2eAge doch weit haltbarer seyen , als. andere, 
aö möchte dieses, hnr etwa von baumwollenen gell- 
ten; zudem sind ja aber auch linnene Zeuge nicht in 
dien Jahreszeiten anwendbar und Bekleidung mit 
Wolle l^äufig im Sommer räthlicher als mit Linnen 
— de6 Alters und der für solches erforderlichen 
Wärme nicht zu gedenken—* so dafs es fast^cbeint, 
als ob der Flachsbau der Schafzuctrt nachgesetzt 
bleiben würde. Und wer soll Linnen tragen, wel«- 
cbctf Familienleben meint der Vf.? — Blofs der 
Laadmann? -^ Aber diesen gängelt die Nacbah- 
mungssocht eben so sehr als nie Vornehmfen unter 
seinen Landsleuten. Und hat nicht auf der andern 
Seite die Maschinenspinnerey der Wolle die Fabri-^ 
Jftate daraus so wohlreil gemacht, dafs sie, wenn 
man ihre Dauer and grofsen^ Nutzen mit in An«> 
schlag bi'ingt, immer vorzüglicher bleiben werden 
ala Linnen. 

Doch wir wollen die Ansiebten des Vfs. im Zu-^ 
sammenhange darlegen und sehen, wodurch er selt- 
nen Behauptungen das Uebergewicbt verschaffen 
wül. 

£r handelt zuerst die beiden Leinsorten Spring 
«nd Schiiefilein ab nridgiebt dem letztern seines 
langte Bastes wegen den Vorzug. In Küdksieht 
des Bodens wird ein isandiger, etwas feochter Bo- 
den y da wo die groiae Quecke sich findet, für 
dfo be^n gehalten. Dia Erfahrungen hierin und 
bdy .der Düngung zur Saat, der Platz im Feldbau, 

Bb die 
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die Fruchtfolge tiod Zurichtang des Bodens und so* 
' dann die Erfolge aus eignen Beobachtui^en bis auf 
die kleinsten Uetails mitgetheilt, sind sehrscbStz- 
bar und werden Jedem, der sich in aller Rücksicht 
hier orientiren will« willkommen seyn, und tue 
aus der Natur der Sache entnommenen GnQndekön'^ 
nen ihn keinen Augenblick Ober Gedeihen und Fehl- 
schlagen in Ungewifsbeit lassen. Interessant ist 
auch die Erfahrung Ober die Ausartung des Leinsa- 
fnens, wenn er lange in dem nämlichen Boden und 
Klima gebaut wird, er bekommt zuletzt kurzem 
blätterreich, ästige Stängel, und da die Fasern an 
diesen Unterbrechungen zum.Theil endigen, folg- 
lich an einem Stängel ungleich lang sind, so geht 
dergleichen Flachs meist ins Werg; wenn vollends 
der Boden trpcken und mager ißt, so bildet sich 
oben eine ästige Krone, der flbrige' Stängel wird 
kurz und hat grobe, schwer abzulösende Fasern; 
daher wird öfterer Wechsel, besonders mit Kigaer 
Samen empfohlen , weilMuan da den Lein vielfaltig 
aäet, um Samen zu gewinnen, ihn folglich zur vol-* 
len l^eife kommen läfst. Dörren des Samens ersetzt 
. oft das Alter desselben. — Die Behandlung des 
Leins während der Vegetationsperiode, so wie das 
Stängeln des Flachses, ingleichen das Racrfen, Ein--* 
* bringen , Roffeln u. s. w. ist mit vielen nfltzHchen 
Bemerkungen trefflich dargestellt. Es wurden im 
Durchschnitt von drey Jahren, in kräftigem Bo* 
den von drey Berliner Scheffeln auf dem Magde«- 
burger Morgen etw^s Qber 500 Pfd. grob gehecnel«- 
ter Flachs und besseres und schlechtes Werg etwa 
.100 Pfd. gewonnen und der Vf. metnt, dafs unter 
veränderten Umständen in andern Gegenden, die 
Ausbeute wohl kaum die Häl^fte betragen könne. : 
im 2ten Kapitel sind die Gegenstände, worauf 
alles ankommt, wenn der Flachs wohlfeiler und 
doch besser als bisher geliefert werden soll, ab- 
gehandelt. Bec. kann nur im Allgemeinen auf 
Weniges davon aufmerksam machen. Als Flache 
läfst sich allenfalls der ohne i^öste zubereitem, des- 
sen Same vollreif wurde, und der siomit bey setnem 
Abtrocknen schon eine Art von Röste auf dem* Fei 
de erhielt; inzwischen bleibt das Oarn davon stets 
spröde und giebt keine haltbare Leinwand, die Fav 
Sern kriechen nach wiederholtem Waschen zusam^i- 
men; und wenn auch das Kochen vor dem^Spinnetfi 
einen solchen Flachs etwas geschmeidiger macht, 
so ist dieses doch mühsam und wohl noch kostspie^ 
liger als das Rösten, und war dergleichen Fiaefas 
vordem Raufen nicht vollreif, so Kann er, auch 
selbst bey vielem Verluste nie ganz rein von ABni-^ 
eben werden, verletzt die Finger- der Spinnerinnen 
und verursacht wegen Zerreifsen des Garns dem 
Leinweber ein immerwährendes Knotenmachea. — 
Man rösM den Flaohs durch Dämf^e, wodurch aber 
auch der feine Pflanzenreimstoff aufgelöfet wird, so 
dafs nun die Leinewand fasert ; bey der* Wasser^ 
röste darf der Flachs nur die Sauergährung dorchi* 
geheti, und so wie die Faulgäbrnog eintreten will, 
jnufs er herausgenommen werden , d« i. wenn das! 
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Wasser sich braun filrbt und Blasen aus demselben 
aufsteigen; frflher iker^sgencnnm^« und il|n tfacb- 
rösten Tasseh , ist besser, als wenn ^r nur wenige 
Stunden zu lange liegt. Schlammwasser verursacht 
Moderflecke, und da weiches Wasser das beste ist, 
fo wird vorgeschlagen. Regen wasser in mit Thon 
ausgeschlagenen Gruben zu fangen , oder Flufswas* 
ser in dergleichen Gruben zu leiten ; hartes Wasser 
läfst man abstehen und reiniget es von fremdarti- 
gen Theilen dorch bineingeworfaen Sand ; in dem 
nämlichen ^yasser kann nicht zweymal geröstet 
werden. Bey der Thaurösie wird das Gummi laoe- 
iameraufgelöfst, der Flachs wird feiner und leich- 
ter zu bleichen ; bey trockener Witterunjg soll mao 
dui'ch Begfefsen nachhelfen ; be^ IVlangei an eiDero 
Rasenplatze wird vorgeschlagen die Stoppel nach 
der Kofnärnte abzueggen , wo dann zugleich durch 
das Aufritzen des Bodens das Gras dichtet wird» 
sodann wird der Flachs nafs gemacht, ausgebreitet 
und zu Zeiten gewendet; hierdurch gewinnt das 
Vieh an Gras, welches nach beendigter Röste reidi^ 
li<A dasteht; die Vollendung erkennt man anitA hier 
am leichten Zerbrechen des Hdlzes «od Abschaek 
der Faser. — DerScknellrösU mittelst Seifen was^ 
sers hat der Vf. gar nicht gedacht. — Was '^dee 
ZeittMinkt der Röste betrifft, so darf ^an nicht so* 
gleich naoh dem Raffein den Flaehs in die Rost« 
bringen.^ es ist besser, wenn<selbst auf längere Zelt 
seine Feuchtigkeit ausschwitzt und siich verdächti- 
get und der Pflanzenleiinätoff sich verdichtet, damit 
er beym Rösten weniger angegriffen werd^. • > i^r- 
bey wird!nun vorgcüchtagen , den FkchSi zntor auf 
der Scheuntenne, unter lianrigriffei# dafs eit sieb 
nicht : verwirre , breit zu -pochen, • als* wochireh dus 
Ausschwitzen der Feuchtigkeit befördert wird, fa es 
sey yortheiibafter, wenn man den Flachs bis zam 
Frühjahr liegen lasse, wo dann, wenn die Rost« 
zeitig geschehe, selbst ncich- der Graswui^hs beMr^ 
dert werde und das Moos sich veriifVe, -und wenn 
mlMi da auf der Stoppel des Klees röste, eoertang^ 
solcher einen Oppigern^W-uchs; rösten im Frflhiahre 
verhindere idas Uebertöeten ileicht^ al< im Herbst* 
Mun zählt er die Versuche auf» d«rch' welche er 
ejine .Schneiiröstung im. Wasser im Herbste habe 
befördern tollen ^ .nämlich durch eine Schwinge*-^ 
ruog des WasSers mit ivegetabiiiseber und thi^ri- 
scher Fäulnils; er glaubt, daTs solches auch Inl 
Grofs^n anwendbar aey and- den Vortbei) geW^re, 
in weniger als einem iTagesetoen KndswecK zu er* 
reichen, dafs -man diese Arbeit Mch zil etirer Zeit 
verrichten könne (o«r nicht bey^Fi^st)« wo das ge-^ 
wohnliche Rösten nicht mehr geht, wieii ab€r docli 
noch grofse Mängel an dem' so gerösteten FlacÜM 
waren, so !#ird genatben, andere (al.« die von ihm 
gebrauchten) und die Fänliilfs kräftiger %ewfrlceii«> 
den Stoffe in Anwenclnnfl zu brineen. > 

l>as Trockoco diAs fiäcfases W JBaekofe^ zum 
Brechen wirfi; ala fOr die* Faser telirlnabbtheMigi^ oi>^ 
ter Beyfägiiog vider GrOnde, ftavMsteltt und «rige^ 
rathen» 2u aorgea^ dafs di« dem FUcfam zur Win* 

ters- 
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tefe^lr hfieywöhWftrttri f e^cht!gkrft'*rst verdunste 
«nd^f scklaiin bey '40^ R. gedörr<^t werde, dieses 
gesiihebe «n der FrflhJingssonrie am zweckmäfsig- 
^t€n. \Niin kommen noch vor dem Brechen das 
CSrleidiziehen der FJachsstängel mittelst eines eiser- 
nen Kamms, das Bocken oder Quetschen zwischen; 
^fflzed oder Rlöttem^ um dadurch* das Brechen 'ivt 
erleichtern. Die Handbreche ist mit allen ihren 
Maiibtheiten geschildert und die vom 'Vf. erfundenef 
9f echmascfaine als sebr zweckmäfsig dargestellt. So 
ist ferner das Mangelhafte der zu diesem Endzwe- 
cke bisher angewendeten Maschinen von Christian 
if od BoiJbq/In^^r gezeigt , es bestehe im Verwirren 
und Zerreifsen des Flachses, in nicht hinlänglicher 
Absonderung der Y^sern vom Holze und erfordere 
iviehr Mähe und Zeitaufwand als die Arbeit mit der 
Handbreche; auch sind die Fehler der Laforesti- 
ffchen Maschine beygefflgt. Diese im Auge wurde 
der Vf. auf seine hier beschriebene und abgebildete 
Flacbsbrechmaschine geleitet, bey welcher beson- 
ders auf den bey der Haiidbreche so vortheilhaften 
schwippenden Schlag Rücksicht genommen ist 
darioh Pendel, Schwungrad und die lockern untern 
Brecbscheiden, d?e, da die mittlern höher, den 
Flachs erst in der Mitte ^nd dann an den Seiten 
tngreifen; auch ist bey 'seiner Maschine eine 
Schwinge, deV gewöhnlichen Handschwihge am 
flachsten kommend, angebracht, so wie eine Cy* 
linderbQrste , welche auch selbst die noch kleineh 
Annichen abstraft und den Flachs weich und glän- 
X(fend macht. Das Hecheln letztlich soll die noch 
vdi'bandenen Annjöhen wegschaffen und die vom 
Gummi noch zusamm^'engeleimten Flachsfasern vol- 
lends trennen und die verwirrten Fasern heraus- 
schaffen; inzwischen konnte bey der ei'fundenen 
Maschine nur die grobe Hechel in Anwendung ge- 
bracht werden und alle weitere Versuche ab^rzeog-* 
ten den Vf.', dafs es mit der feinern nicht möglich 
Äey. — So genau nun auch und selbst bis aur die 
Zolle die Maschine fleifsig io allen ihren Theilen ge* 
zeichnet ist, so dürfte aber doch der übrigens ge^ 
nau arbeitende llschler, Zimmermann, Schlosser 
dder Schmidt wohl ein Modeil nöthig haben , um 
sie im Sinne des Vfs. herzustellen; ein dergleichen 
Mödell'abcfr kostet beym Vf. 7 Louisd'or, und die 
msLun Masdhine kommt id Dresden bey dortigen ho 
nen Preisen des Materials und Arbeitslohns etwa 130 
Kthlr. Indessen hat eine zur Prüfung dieser Ma- 
schine besoq^rs „niedergesetzte Comite das tJr- 
thrtl illU!t0esprochen, dafs sie für die Zukunft bey 
^bbltreflung-tf^s Flachses', als sehr vortheMhaft und 
zweckmSfsig befunden, mit grofsem Nutzen würde 
angewendet werden.** 



VERMISCHTE S,CUaiFT£N, 



'BuLiir, b. Petri: Gedächtnifsschrift auf die ver^ 
storbenen Gelehrten^ Staatsmänner und andere 
denkwürdige Personen des Jahres 1827 {auf die 



im /. 1827 verstorhenenn. s. w.) ' Zugleiob aJs. 
Ahhang von (zu} J. G. M^users^hhrtemDethtsck^ 
la nd. Von Heinrich Philipp Tetru 1829. VIU a. 
29 S. 8. (6gGr.) 
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So fehlerhaft der Titel dieser Schrift i^ts ' so 
zweck- und planlos ist sie seihst. In einer Gedächt- 
nifsschrift auf V^erstorbene erwartet man Biogra- 
I^bieen , oder doch wenifgstens ausföhrliche Nek^p- 
oge zu finden. Hier sient man sich aber sehr, ge- 
tauscht. Kahle Angabe^des Geburts» und Todesta- 
gfes der Verstorbenen , statt des Verzeichnisses ih- 
rer Schriften eine 'oberfläch liehe Verweisung auf 
die bekannten Werke von QJeusel, v. Schindel und 
das Verzeichnifs ähr in Bcrliriim /.* 1825 lebeftden 
Schriftsteller ist Mhs , was der Vf. gieht; hin und 
wieder findet sich eine dürre und. einseitige Notiz 
über die Leistungen der Gelehrten. Dafs sich ein 
solches Büchlein mit leicliter Mühe aus den Nekro^: 
logen der Literaturzeitungen zusammenstQppeiii 
liefs, ist klar; vrozu diefs aber geschah,. da der g^ 
lehrte Fortsetzer des Meusel, Hn. Adv. Lindncr^ 
einer noch dazu so mangelhaften Unterstützung iziyr 
Vollendung seines verdienstlichen W-erkes wabrlicb 
nicht bedarf, da ferner durch den Ilmen^uer Nekro^ 
log der Deutschen hinlänglich für das Andenken d^r 
im J. 18S7 Dahingeschiedenen gesorgt worden«,: ist 
nicht abzusehen ; eben so wenig als warum in ein«m 
Anhang zum gelehrten Deutschland einige ausläncji^ 
sehe Gelehrte aufgeführt werden. Das Wunder- 
lichste von Allem aber ist das Todtengeriobt, -wel- 
ches der Vf. auf fünf Seiten, die als eitte Art VOQ 
Einleitung zu betrachten sind, hält».- Hier ordnet 
er nämlich sämmtliche im J. 1827 Verstorbenen 
nach Fächern und deutet die Wichtigkeit, fti^lch« 
sie nach seiner Meinung gehabt haben, durch . dep 
Uruck an. Die erste Klasse wird durch grofse 
Buchstaben geehrt (EICHHORN, der übrigens als 
„ein um die' politische und Literaturgeschichte 
höchst verdienter Mann'* cfaarakterisirt wird — r 
von seinen Verdiensten lim die Theologie weifs un- 
ser Literator nichts zu berichten);« die zweyte Klasse 
biekommt gesperrten Druck ( }Fieland io l*eipzig)j 
die dritte entflieh' muTs sich mit gewöhnlichem 
Druck begnügen. Wie der Vf* sein Ricbteramjfc 
ausübt, möge man nach Folgendem heu «theilen. 
Unter den Universitätsprofessoren werden H^^ 
batur'in Halle *und £7n(jtrr in Kiel in.&lasse S^gp- 
setzt, während Kru^-ew Leipzig zur Klasse /gehört; 
Unter den Pädagogen (richtiger Schulmännern) wer-* 
<fen GirHtt und Ricklefs, von deren übrigen . Ve|F^ 
diensteii , des erstem als Theologen , des zweytei) 
dls Historikers der Vf. keine -Ahnung hatte, io 
Klasse 3 'geschoben, dagegen ein gewisser Joh* 
Georg Hoffmann, Oberlehrer an der Realschule in 
Berlin, zur Klasse 2 erhoben, . wahrscheinlioh weil 
er in Berlin war. — An Fehlern ist euoli kein 
Mangel. ^- S. 9 wird der Prediger Bndelmamn zu 
Qrobden bey ftitzebOttel Engelmann genannt; 
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TtscHm^r wird alt im J. 1827 g6)torbeo ta%;ftrahrtv 
dt «r doch bekaoDtlich erst 182S starb ood folglicb 
W den Bereich dieser Schrift gar nicht gehört. 
£ben so wenig fehlt es ^o Absarditäten. So heifst 
Dorf er Diacoous in HolsUin und Prediger zu 
Preeizü 

STtTTT^AHT v. TuBsweKir , b. CottB .' BegtberüuUen 
des Hassi Baba von Ispahan in England. Aus 
dem Englischen des /. Morier. 1829. Zwey 
Theile. Bril«- Th.Vlllu.412S. Zwfytw Tb. *9lS. 
8. (Preis 1 Rthlr. 20gGr ) 
• 
Dieses Buch ist keinesweges eine wirkliche Rei- 
sebeschreibttng , sondern vielmehr eine erfundene« 
Der witzige Vf. ist nämlich auf den Eii^all ge- 
kommen, die englischen und persischen Sitten 
und Ansichten nrnt einander zu vergleichen, und 
auf diese Weise die Gewohnheiten eines Volkes 
von der gröfsten Civilisation demjenigen entge- 
irencustellen , das zwar keines weses europäisch ge- 
bildet , aber doch auch weder roh noch ungesittet 
ist. Durch die vorgebliche Reise des Baba, dem 
Bedeiter des persischen Gesandten Mirza Firouz, 
auch eine fingirte Person , durch die Besuche und 
Unterredungen in England besonders London, 
wird eitt komisches Wechselspiel erzeugt, das vrohl 
zu ergetzen geeignet ist Das mehrste Interesse 
aber, ohne dieses würde das Ganze immer ein ver- 
fehltes Unternehmen seyn , gewährt des Vfs. innige 
Bekanntschaft mit allen Sitten und Eigenheiten 
der Perser, und so lernt ma» zugleich auch noch 
dieses Volk näher kennen. Es ist gar nicht zu 
ZweiMn, dafs Morier sich lange Zeit in Persien 
Wiüis aufgehalten haben, vreil er nur hierdurch 
^Hao lene grOndliche Ken ntnifs erlangen konnte. 
Der Inhalt ist in Kürze etwa dieser: der persische 
Schah • will eine Gesandtschaft an den König von 
England, nebst Geschenken senden. Er bestimmt 
dM Gesandten, und in dessen Gefolge auch un- 
i^ern Bäte, der noch den besondero Auftrag be- 
kommt, die mitzuscHickendeo Geschenke berbey- 
Zttschaffen; Die Reise wird, nachdem diefs besorgt 
und die Abschiedsaudienz vom Schah ertheilt i^t, 
auf eibem englischen Schiffe angetreten, uqd nun 
^ht die Verwunderung der Reisenden an. Aber 
dlise verändert sich spater in groCse ün^ifrieden- 
helt als ihnen nach ihrem Sinne, hey ihrer Ankunft 
-Mt englischem Boden , nicht so begegnet wird alß 
sie erwarten. So sind z. Bi das schnelle Fahren, 
»die schlechtem Bäder wo man sie gar mit Schweins- 
itiorsten frottiren will, dafs sie nicht binnen drey 
Tagen Audienz ibeym König von England erhalten 
•können, Gegenstände ihres Absehens und Ver- 
drussfes. Wenig bessert sich ihre Laune durch 
den Besuch des erstda Ministers. Der Mann kommt 
ihn«« gar sonderbar vor: „ der erste' Vezicr kam 



ohne irgend Gefolge« Wir inmerkteB fbe« im^ 
einen Unterschied zwischen der Kkiduiig der, Ve-i 
ziere und der andern Leute « duren BesouderiMi- 
ten wie wir schlössen, auf ihr Amt denleten. So 
z, B. hingen schwarze seidne Beutel ihren Nucken 
herunter, und da sie gewissermafsen den Atlas und 
Brokatbeuteln ähnlich sahen, i« welchen die- Briefs 
unserer Könige und Forsten gesandt werden^ ^ so 
dachten wir, dafs sie Gesandte seyn mikrbten; allein 
dann hatten sie wieder ein langes , dOnses Geweht 
an ihrer Seite hängen, welches vielleicht, soviel 
wir davon urtheilen konnten , ein Schwert vorstel- 
len mochte, und so einen Krieger anzeigte, alleia 
es sah mehr einem unserer Feldbratspiefse ähnlichi 
an welchem wir in der Eile einen Kabob bereit 
ten und so könnten sie fOr Mundköcbe des Schabe 
gehalten werden. Der Grofsvezier war ein De^• 
wisch in seinem Aeufsern, so mild, so freundlicbi 
dafs wir uns nicht genug verwundern kounteo» 
wie die Angelegenheiten eines so grofsen Liandei 
durch ihn geleitet werden konnten, wenn wir danui 
dachten, wie viel Kraft und Blntvergiefsen es -erfo^ 
dert, eine bedeutende Volksmenge in Ordnung ia 
halten.** Sehr gut ist die Eröffnung des Parhunen* 
tes beschrieben , so wie einige andere Darstelluncca 
den Zweck der Satire höchst gelungen erfolg 
allein wegen ihrer Länge sich hier zu keiner Bfit* 
theilung eignen. Dennoch muCs Reo«, vielleicbt 
zu seiner Beschämung, gestehen, dafs ^r doA 
recht herzlich froh war, As auf der 891. Seifte des 
2ten Bandes, die Gesandtschaft wieder nach Per- 
sien glQcklich heim gekommen und die Gescbichti 
zu Ende war. Der Witz und die Satire sind 
was bey einer Mahlzeit Essig, Pfeffer und Sali) 
nicht nur brauchbar, sondern da und dort uneut- 
bebrlich. Aber ihnen ununterbrochen, so säem^ 
lieh in gleicher Weise und Ober ähnliche Gegen^ 
stände, auf Summa 811 Seiten zu begegnen, d9$ 
ermfldet gewaltig! Uebrigens ist die Uebersetznof 
gut, und das Irapier geht fOr Cotta*schen V^irlii 
wirklich an» 

SCHÖNE LITBRATÜR. 

BazsLAv, b. Aderholz: Jägerlieder mit Mdödiea^ 
herau^egeben von H.Hojffmann vonFaUersMefk 
1828. (4 gGrj) 

Nicht etwa neu gedichtete Gesänge, .sondeiyi ^be- 
kannte von verschiedenen Vffn. mit Melodiep iver«* 
sehen, die Rec. nicht beurtbeilen kann. Sollte die 
Sammlung sieh nicht noch reichhaltiger haben a«^ 
stellen lassen? Uebrigens ist zu .bemerken dafs, ivi0 
Rec. vor Kurzem gelesen hat, das von in dem Namefl 
des Herausg. nicht das von des Besitzes oder Adebi 
sondern das von der Geiburt ist. Hr: Hoffmann ist 
von Fallersieben geböriig, sip^st als, flicht unglfl^- 
lieber. Volksdicbter bekannt,, \ ., 
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CULTUK- GESCHICHTE* 

|^ 'Fustpvag: JJthp' den 21usammenhang da* Phir 
losophie mit der Wellgesthichte. Akademische 
Antrittsrede gehalten zu Freyburg von Dr, Julius 
Franz Schneller^ Prof. der Philosophie. 1824., 
22 S. 8. 

S) Dassdev, in d» Hilscher*scben Buchb.: Der 
Mensch und die Geschichte. Philosophisch und 
kritisch bearbeitet von Dn J.JP« Schnell^ Istes 
ifändchen 785.; 2tesBdchen 82 S.; Stesflldchen 
141 S. 12« 

Anch unter ^m Titel x 
jilJffgmeine Tet»cheiMbliothek , der memsehli^ 
iShen Kulturgeschichte. 5ter 6ter 7ter Tbl. 

8) In dems. V^log: Geschichte der Menschheit 
von Dr. J. F. Schneller Ites u. 2tes fiändchen. 
202 S. 18. 

Auch unter dem Titel : 

Allgem. Taschenbiblioihek der menschl. Cul* 
turgeschichte. Ister u. 2ter Tbl. 



G. 



^esiphichte ond Philosophie, deren Verschwistening 
«od wechselseitiges Verhältnifs Hr. & in seiner An- 
trittsrede zu' veranschaulichen sucht » indem er auf 
ttiren gemeinsamen Ursprung und £ntwick]ungs- 
Gang aufmerksan;! macht, sind die gQltigsten Zeugen 
und die vrirksamsten Mittel der geistigen Bildung 
Im gesellschaftlichen Znstande. Was durch Natur- 
kraft und ^ttlichesBedörfoifs des menschlichen Auf* 
Strebend zum.Höheren verbunden ist, soll der Mensch 
Dicht scheiden wollen. Was beide in ihrem £nder- 
tcage verbeifsen und gewähren, ist durch sich selbst 
imd in Gemäfsheit der immer vollständiger zum Be-^ 
vofstseyn gereiften Anfoderungen des menschli- 
^eo GemQtbes geeignet, als geistiges Gemeingut in 
das dafOr fortschreitend empfänglichere gesellschaft- 
liche Leben eingeführt zu werden und sich fQr das« 
idlbe in immer wachsender Wirksamtaeit fruchtbar 
nk erweisen. Dafs in dieser Rücksicht die Geschichte 
dem Anbau der Philosophie vorauf eilet und dieser 
In mehrfacher Beziehung die Bahn bereitet und ehe- 
iwt, ist in der £iffenthOmlichkeit des Stoffes und 
der flufseren Gestaltung desselben begrOndet. Die 
allgemeinere TbctUnahme an Geschichte darf als Zei- 
chen der Zeit, als sichtbarer Beweis desWacbsthii- 
mes gesellschaftlicher Bildung geltend genuicht wer- 
den ; und mit dieser Anerkennung des gemeinsanien 
Strebens nach einer in Erfahrungen über Mensch- 
heit und Gesellschaft enthaltenen Belehrung wird 

Ji. L. Z. 1890. Erster Band. 



ein Bedürfnifs fühlbar und eine Pflicht begreiflich, 
welche der Beobachter des eeistigen Lebens und wer 
in dessen Förderung Theil nimmt und mitarbeitet, 
nicht unbeachtet lassen darf. Die Aufgabe, dat 
£ndergebnifs oder. den durch beharrliche, vielsei«» 
tige, mühevolle Thätigkeit errungenen Ertrae ge<- 
scnichtlicher Arbeit möglichst vollständig und an« 
Scbaulich zum fruchtbaren G^meingute der Bildsa* 
men und dafür Empfänglichen im gesellschaftlicbea 
Kreise zu gestalten, ist von srofser Bedeutung; id 
ibr^r ersten Auffassung und Lösung kündiget sich 
die Annäherung od^ das Hinstreben zur reiferen BU« 
düng des geseiischaftlicben Gemeingeistes an, wie 
die historische Literatur der Italiener vom XIIl. Jahr- 
hunderte an, die deutsche im XVI. Jahrhunderte^ 
später die französische und britische hinreichend * 
beweiset« In Deutschland ist lange Zeit mehr für 
gelehrte Untersuchung. und fleifsige Sammlune und 
Sichtung geschichtlicher Stoffe als für sinnvoll gp^ 
meinnützige Verarbeitung derselben geschehen; seit 
einem Menschenalter hat das Bedürfnifs und der 
Werth der letzteren zunehmend allgemeinere Aner-* 
kennnng gewonnen. Viele Historiker und manche 
nicht ohne erfreulichen Erfolg haben das Verdienst 
gründlicher Forschung mit ansprechender FafsUcb« 
keit und Anschaulichkeit der DarstelluUg, belehrendd 
Untersuchung und Sicherstellung der Wahrheit mit 
künstlerischer Anordnung und malerischer Belebung 
des Stoffes, Unterricht mit Unterhaltung zu verein- 
baren gesucht. Dieses rühmliche Bestreben vrflrde 
noch öfter und vollständiger gelungen seyn, wenn 
eine fast zu stehendem Herkommen gewordene gut«** 
artige Pedanterey nicht vorherrschend geblieben wäre» 
die den geistigen Genufs der Mehrheit und die Be- 
friedigung des Schönheitsinnes oft störende peinli«« 
che Bemühune, fiberall gründlich gelehrt erscheineü 
zu wollen. Dieses an sich preis würdige Strebeq 
nach Sicherstellung der Wahrheit artet aus, wird 
besdiwerlich und hemmt oder verleidet den frucht- 
baren Eindruck gesohicbtlicher Anschauung, tbeile 
wenn Prunkbelege för das längst anerkannte W^abx« 
beygebracht werden, theih durch Festhalten d^s 
Geringfügigen und strenggenommen Mfifsigen, dur^ 
Bestreitung des Irrigen oder aueh nur anders Auf-^ 
gefafsten und selbstgefällige Rechtfertigung eigenee 
Ansiebt» kurz aus Mangel an Selbstbeherrschung und 
ILraft , etwas von der Vorarbeit au£Kuopfern und das 
zum Bau erfbrderiicbe Gerflst und Geräthe nicht zu± 
Schau ausstellen zu wollen« So stehet die allerdings 
unentbehrliche Handlangerey der Kunstthätigkeit 
oft zu Habe, um sie nicht zu beeinträchtigear 
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Doch las^^n wir die gelahrten Geschicbtarbei- 
t^n ond wendes uns jzu denen , welche für di« gr4- 
6ere Lese.welt berechnet sind und . die Hr. & ins 
Auge gefafst hat. Ihr Werth hänget» vorausgesetzt 
ihre Treue, davon ab, dafs sie mehr gelten ab ein 
Roman, und dazu geeignet erscheinen, eine prak- 
tisch ethische WeRbetrachtung hervorzurufen udd 
Gesetze ahnen zu lassen , welche in dem Verlaufe 
des Geschehenen angedeutet zu seyn scheinen. Soll 
dieser, filr geistig ethisches Bedärfnifs allein fruchte* 
bare Gesichtspunkt gefunden und festgehalten wer* 
den, so ist eine Vorbereituns erfoJerlich, welche 
flies, was zur richtigen Würdigung der historischen 
Arbeit und der Beschäftigung, mit dem ßrtrage der-* 
Selben gehört, angemessen vergegenwärtigt und er- 
lilärt; eine solche ist in Nr. 2 zu geben versucht 
yrorden. Zuerst wird der Begriff un«! Zweck der 
Weltgeschichte erörtert; sie gilt als Weltgericht, 
yreihet in die höhere Ansicht von der Bestimmung 
der Menschheit ein und erziehet praktisch - geistig 
fOrdais Leben; Grundbedingung zur verhaltnifsmä* 
£sigen Erreichung dieses ^oisen Zweckes ist Sicher-^ 
Stellung der oft verkannten, oft entstellten, vielfach 

{(efährdeteo Wahrheil. Es wirti atif die-Unentbehr* 
ichkeit der' Erdkunde und Zeitrechnung aufmerk- 
sam gemacht und das Wesentliche der Kritik veran * 
schfiolicht Neue Ergebnisse wissenschaftlicher Un* 
tersuchungen sind hier von Kechtswegen nicht zu 
erwarten, wo ganz eiceotlich nur das, was dem ge- 
bildeten und für solche. Belehrungen empfänglichen 
l>aien frommt, berdcksichtigt werden dQrfte. Das 
Buch, wie es eben. ist » entspricht im Ganzen den 
Foderungeq , welche an^ ein geschichtltcbes Vorbe-* 
teitungsbuch fflr die gemischte Lesewelt ergeben 
können; es ist fafslich und anziehend. Die Auswahl 
aus dem ^rofsen Reiohthume deis zur Verarbeitung 
Torliegenden Stoffes erscheinet meist als besonnen 
und angemessen; die Darstellung hat viel. Leben; 
doch gent das Bestreben, den brfabrungssioff zu 
yerdeutlichen und den Haupt^^edanken in wachsen«*, 
der Bedeutsamkeit hervortreten zu lassen, biswei 
len in etwas spielende Manier Ober und gefällt sich 
in harten Gegensätzen. Manches ist zu aphoristisch 
tusgedrückt, zwar in der Regel sinnvoll, aber fOr 
^lUi schwächeren, Einweisung und Belehrung so* 
chenden Leser (und derer, muis doch wohl als die 
Mehrzahl angekommen werden) geoflgender VoU^ 
Ständigkeit und Bindung ermangelnd; auch fragt es 
sich, ob in einem solchen Ruche Fragen,» die der 
Jt^eser^ich selbst beantworten «oli, an rechter Stelle 
$ind, da sich nicht alle so leietit, wie die Th. 8 
Si 21 f. aufgeworfenen, zu beantworten sind. Darin 
endlich, dais g^r keine literarische Hfilfsmittel nach- 

Je^^riesen vferden, findet Ree. einen Hauptmangel; 
er Dilettanten sind zuverli^fsig nicht wenige, wel 
^be Qb^i: einzelne Abschnitte der historischen Pro- 
pädeutik vollständiger belehrt zu veerdeo wOnsohen 
«md wegen der Wahl des« Buches, das bjezu am an« 
gemessenstell ist, verlegen sind; mit Vermeidung 
•iier Tit^l-rPrimk^rey hattn das jieste» was fQr«ol* 



che Leser tauget, mit Htnzufilgülfg eines Fingerzeig 
ges Otier Inhalt und Eigenthmliehkeit ,'' «lamhaft g9- 
macht werden sollen« «— Bey einzelnen Mängeni^ 
Unrichtigkeiten, nicht gelungenen Vesgleichangeo, 
Vermuthungen und.Deutungen will Rec. nicht ver- 
weilen; z. B. dafs Th. 1 S..f2 neben Aeschylos ^o« 
metheus Göthes Faust, nicht Götz von Bcrlichingen 
hätte erwähnt werden sollen ; dafs Th. 2 S. 28 bev 
Amerika auf die Grofsartigkeit der Pflanzen und 
Tbiere, welche eine Folgerung färdie'jugendlieiie 
Vollkraft dts dortigen Naturlebeas begönsiigt, nicht 
aufmerksam gemacnt wird; dafs Th. 2 S. 65 zu viel 
behauptet wird, die Geburt Christi. lasse sich genao 
bestimmen, da höchstens eine Annäherung zum rieh* 
tigeren Jahre erreichbar ist-, indem in w ZurQck- 
fohrung der alten Chronologie meist Uebereinkuaft 
vorwaltet; dafs Oberhaupt Angaben, welche zur 
Skepsis fahren, zu freygebig aufgestellt werden, 
ohne, ||as oft leicht und noth wendig war, dasje« 
nige beizubringen , wodurch dem historischen üa- 
glauben oder Mifstranen entgegen gearbeitet und der 
ethische Nachtheil dieeer den reineten Genufc stA- 
renden Ansichten, wo nkifat-beseitigt, doch^genoW 
dort wjerden kann. Es ist dem gesunde« Sinn« imd 
bellen Blicke des Vfs zu vertrauen, er wird bery ä- 
ner erforderlich gewordeiien neuen Durehsicbt und 
(k^berarbeitung des Buches diese Schwächen ufl^ 
Unvolikommenheiten desselben selbst entdecken und 
zu verbessern wissen. Auch Druckfebier, deren mas- 
che begegnen, mQssen bey einer neuen Auflage sorg- 
fältig vermieden werden. 

Die Menschheit oder die Lehre von dem Mein 
Sehen kann physiologisch nach den Eigenthfimlicb- 
keiten des Körperbaues des Menschen v älsBestaod- 
theils der thierischen Schöpfung und im Verhältnisse 
zu dieser aufgefafst werden; oder idealisch nach 
dem erreichbaren höheren Ziele ,der Gesammtent^ 
Wickelung seines Daseyns, Strebens ond Wtrkea^ 
oder geschichtlich nach derp bisherigen EndergetH 
nisse der Erfahrungen Ober Seyn und Werden Afi 
Menschengeschlechtes in der Wirklichkeit unter ver-* 
schiedenartigen Bedingungen und Verhältnissen. Alli 
drey Gf^sichtsponkte hat der Vf. in Nr. S zu verbin- 
den gesudht und diese Zusammenstellung' ist oicht 
milslnngen, wenn gleich die bey einer so gedräng* 
ten Uebt»rsicht oft unvermeidliche Beschränkmig ^rf 
Darstellung auf abgebrochene Summarien* oder An** 
d^utungen för Viele ihre Wirkung verfehlen ufirf die 
. gewQnvchte Anregung oder Tfleilnahme tifcht bef* 
vorrufep dörften^ welche nur durch VeranscbanK- 
ehung in besonnen ausgewählten Beyspieien geför- 
dert zu werden pflegt. ^ 

• Es wird ausgegangen von der gemeinsamen Ent- 
stehung des M'^nschengf'sclilechts, dessen Verschie- 
denheiten in Farbe, Gröfse, Stärke^ Kopfbj'dan^ 
(in Ansehung deren 'S. 20 dem Systeme 6a//*5 liaviel 
eiogeräumt zu werden seheint, so' wie auch diese/ 
geniale Mann selbst' eingestand, dafs in* Zerlegung 
der Gehirnmasse PFtUis sein Vorgänger gewesen seyJJ 

Nahrung (fiat lUiervoUständig und für SihmecM 
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ilfebt erhUutic^ S. 28 — 28), Klcicfong, Wohnupg 
U. s. w. durch Klima und' die iron diesem abhäneige 
Flumtasie bestimmt werden. Bey Angabe der Völ* 
kerstSmfne S. S8 f. eeiget sich zuviel Nachgiebigiieit 
e'n Meines. Ueber Keligion, io deren 3edOrfnif$ 
heit offenbar wird bey aller Mannigfaltigkeit der 
auf sie beziehenden Vorstellungen, Kann der 
S. 50 ff. Manchem etwas leicht sich zu äufsern 
Si^tieifieoy obgleich si^ltie, nur in ihrer Kflrze mi^s- 
deutbare Andeutungen geschichtlich gerechtfertigt 
tiwrdea können. Uie Anordnung des geselligen Ver - 
4rities und dieGeset^ebung S. 55 hätte wohl mit He- 
kgion in *oger Verbindung zusammengestellt wer- 
den sollen; und dann wflrde auch bey Angabe der 
•Umählig fortschreitenden Entwickelung des Gesell- 
•eiiaftzostandes das Kirchthum S. 105 nicht in das 
fSnfte Stadium hinau<;gerflekt worden seyn; denn es 

Eestaltet sich bald nach erwachter Ahnung unsicht-^ 
arer Mächte und mit dem GefQhle der Abhängig- 
keit von denselben, das schnell genug im Handeln 
ausgedrückt wird; der 'Familienvater ist der erste 
Friester; freyHch tritt erst später der Einflufs auf 
eine Gesammtbeit ber^ör; — Ungeachtet aller Ver- 
adifedeobciten findet physische Uebereinstimmung 
desMen^cbenge.icblechtes statt und aufweiche Weise 
i» Ansehung deir geistigen Natur, welches S. 79 f. 
sacb Ansichten der kritischen Philosophie zu veran- 
schaulichen gesucht wird. Der Gang der Entwicke- 
lung des geistig- sittlletien Lebens wird in Einzel- 
nem verfolgt, am ausführlichsten von der Sprache 
Sebandelt. — Der Mensch, in der Natur sinnlich 
«schränkt, empßkiglich filr Freyheit, durch Be- 
wufstseyn, SeibstgefClhl und Gewissen gehoben , bil- 
det ein Vermittelungsglied zwischen der sichtbaren 
und unsichtbaren Welt. 

In einer Zugabe S. 145 ff. werden die Schicksale 
der Weltgeschichte geistreich und freymatbig dar- 
gestellt IP. 

STAATSWISSENSCHAPTEN. 

Xixuxi*,- in d. Hinrichs. Buebb.: Jahrbücher der 
Cesqhichte undSiaatskunst, eine Monatsschrift, 
in Verbindung mit mehreren gelehrten Männern 
herausgegeben von K H. L. PäiiUy K. Sachs. Hof* 
.rfith und öffe^tl. Lehrer, der Staats Wissenschaf- 
ten an der Universit&t su Leipzig. Jahrg. 189& 

^ Heft S bi9 IS«. Jahi^. 1829.:Heft 1 bis 10. (Preis 
des J Arga ogs « 6 iltblr.) 

• Wir babert die>irsteri 4 Hefte dieser vortrefflichen 
Zeitschrift bereits A. L. Z. Nr. 48 u. E. Bl. Nr. 77 von 
1828 angezeigt, ihren edlen, wissenschaftlichen wie 
patriotiscben Gei<?t, ihre Gediegenheit, Mäfsigung 
und 'unverrflckte Richtung nach Wahrheit und Ge- 
' mein wöbt Hlbniend anerkannt, und den interessan-, 
tt^Qfi einreiben' Aüfsätten einfe besondere Prüfung 
zugewendet. Es sind, seitdem jenfe* Anzeige ge- 
scbriirben ward, 18 weitere Monatshefte erschienen, 
von welchen wenigstens einen summarischen Bericht 
zu geben, wir für unsere Pflicht halten. 



Geist und Richtmig sind sich von Anbeginn bit 
jetzt stets gleich geblieben. Das Streben des in ge-* 
scliidithcben wie in staatswissenschaftiichen Studien 
gleich ausgezeichneten Herausgebers und das Seiner 
befreundeten Mitarbeiter ist auf Verbreitung geläu^* 
terter und probebaltiger historischer wie politischer 
Ansichten und mittelst derselben auf allseitige Ver- 
ständigung über das, was d^n Völkern und Staaten* 
heute notb thut , auf Einschärfung T^itgemäjser^ 
dem ftecht wie der Klugheit entsprecheuder Regie- 
rungsmafsregeln und VoTksfendenzen und vor Allem, 
auf Abhaltung von allen Extremen , d. h. von den auf 
entgegengesetzten Seiten drohenden Abwegen, Mifs- 

fnnen und Uebertreibungen gerichtet. Seine Lehre' 
alt fortwährend und sehr sorgfältig die Mitte zwi-!> 
sehen Reaction und Revolution^ zeigt das Böse die- 
ser beiden — nach dem Begriff, welchen er damit 
verbindet allerdings heillosen — Krankheiten des 
Zeitalters, und fordert dringend zu dem alleinigen 
Mittel des gemeinschaftlichen Wohles der Regierun- 
gen wie der Völker, nämlich zu dem System der all- . 
mähligen Reformen auf. 

Dieses letztgenannte System, welches ein von 
den historischen Unterlagen ausgehendes , in den 
Schranken der Gesetzlichkeit und des Rechts sich 
bewegende?, und nur allmähliges Fortschreiten des 
Staatsiebens zum Princip hat, ist in den vorliegen^ 
den Heften neuerdings , theils vom Herausgeber 
selbst, thdls von einigen seiner geschätzten Mitar« . 
heiter, namentlich von Professor Dr. Jordan in Mar- 
burg und Advocat Martin zu Homberg (in Heft 1. S» 
8. und 10. von 1829) sorgfältig erläutert, mit Scharf- 
sinn begründet, gegen verschiedene Einwürfe ver- 
theidiget und durch unmittelbare Anwendung auf die 
wichtigsten Aufgaben, welche die heutige Zeit bewe- 
gen, von den diefs- und jenseits liegenden AbwegeRi^ 
nämlich von den Systemen der Reaction und der 
Revolution möglichst scharf unterschieden worden. \ 
Um die Menge und Mannigfaltigkeit der in die- 
sen Jahrbüchern enthaltenen, insgesammt wegen ih- - 
res Gegenstandes und gröfstentheils auch nach deV 
Art ihrer Bearbeitung höchst interessanten Aufsätze 
anschaulich zu machen , heben wir aus den vorlie- 
genden 10 Heften nurBeyspielsweise die nachstehen-^ 

den aus. 

Gleich im 5ten Heft spricht uns die mit Geist 
und Zartheit geführte offene Fehde zwischen Ktug 
und P'ölitz „iiber Offensive und Defensii>e in pofiti" 
sciier und literarischer Hinsicht,^* veranlafst durch 
einige von dem letzten Ober Tzschirner gesprochenen 
Worte an. Die Vertbeidlgungsrede unseres Pö/ifz 
zumal ist ein edles Muster desjenigen Tones, wel- 
cher in literarischen Kämpfen zwischen wissen- 
schaftlich und moralisch ebenbürtigen Männern und 
die sich wechselseitig achten, der allein ebrbrirt- 
genue ist. 

' Wir nenn^if unter den vom Herausgeber selbst 
herfihrenden (Aufsätzen — aofser den bereits oben 
angefahrten — noch weiter : Das Kerfassungs-^ 
recht, Hack seinen beiden Gestaltumgen ah fVissen-* 

schilt; 
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^afl ; Das Reaclianssystem wahrend d€r Regier 
rungszni der DynttstU Sinart in England. Erinne^ 
rungen an die Hochschule zu fFiitenberg, jindeu^ 
Umgen über politische und kirchliche Emandpaiion^n; 
1d welchen i^len derselbe rein wissenschaftliche und 
humane Geist, frey von jeder Leidenschaft undPar- 
teyung, nur der Wahrheit und dem Guten zugewen- 
det, erscheint. Neben diesen Abhandlungen hat 
der unermOdete Herausjccber einem jeden Heft eine 
Kritik der neuesten Literatur der Geschichte und 
StaatskuhsthejgefBigtj worin alle bedeutenderen Er- 
scheinungen derselben, zwar kurz —.nach dem be- 
schränkten Umfange der Blätter — aber nach cba- 
rakterischen Zögen angezeigt, und mit eleich viel 
Humanität als Ünparteylicbkeit und Sacbkenntnifs 
beortheilt werden^ 

Unter den von den Mitarbeitern des Herausge- 
bers herrOhrenden Aufsätzen mOssen wir ganz vor- 
zOglich jene des trefflichen FFeiizel, Hofr. und Ober- 
bibliothekar in Wiesbaden, als: ^Einige Zeichen der 
Zeitf'Canfiinjg, Ueber die Staatswissenschaf i von ih- 
rem Entstehen bis zu dem Vafalle des römische» 
Reichs ; Kant und Sieyes, als durchaus gediegener 
echt ztitgemäfser Arbeiten cfrwäbnen. Jene von 
Paulus sind gleichfalls dieses Hell-und Frey- Den- 
ker $ würdig, als: Aphoristische Wünsche und Be^ 
merkungen zu einigen Begriffen des allgemeinen Kir-^ 
eihenrecnts, und zwey merkwürdige politisch- biogra^ 
'^phische Skizzen (Metternich und Berstett), ein sehr 
interessanter Auszug aus des -H. v. Lupin auf lUer- 
feld „ Biographien jetzt lebender Personen u. su w/' 
Ton welchen Paolu^ in der Vorerinnerung bemerkt, 
dafs man manche derselben con amore gemacht und 
als zum Theil von den noch Lebenden selbst abstam^ 
mend anerkennen mufs. Einige von den bisherigen 
Lehren abweichende Ansichten Ober kirchliche Dinge, 
welchen wir der Wichtigkeit ihres Gegenstandes 
wiUen eine aufmerksame PrOfung wOnscnen, trägt 
Hofr. V. Rottek vor in der Abhandfung: „Grundlinien 
für ein natürliehes Kirchenrecht oder Versuch einer 
Darstellung des natürlichen Rechtsverhältnisses der 
Kirche und ihrer Glieder unter einander selbst und 
zam Staatel — Zwey geistvolle Gemälde, nämlich 
^pder Protestantismus^^ und „Despotismus als Chalifat 
und Sultanat^'* von Prof. Schneller in Frey bürg und 
eines von Prof. Udünch daselbst *) „l)'u frirksamkeit 
derT^hringer in Teutschland'^^ , sprechen ein hohes 
Interesse an. Mehrere sehr lehrreiche Abhandlun- 
gen, als: über die- P^erbesserung des polit, Zustandes 
aer Juden; über den Auj - und Untergang der 
* Staätsconstituiionen; Wesen ^ Zweck und Kgenthüm- 
Uchkeit der Medicinalpolizey, u. m. a. lieferte der ge- 
heime Regierungs-Rath Jvhmermann in Wiesbaden 
Der geheime Rath und Comthur, Prof. Zachariä in 
Heidelberg schrieb „ über die teutschen Zoll - und 
Mauthvereine der neuesten Zeit** (auch der grofsh. 
hessische Rath Von Meseriz behandeke diesen Ge- 

' ^ letst Ualfl. Nitderl. Bibliothekar im Haag. 



genstaad mit UmsiditttmfwSaclihenntnlfs) und „üb^f 
den Cölibat der katholischen^Geistlichen**, in wdch- 
letzterem Aufsatz er zwar der bekannten Petitioo 
einer Anzahl katholischer Einwohner Frey burgs noft 
Aufhebung des Cölibates in Ansehung der theoret^ 
sehen Grundsätze den Beyfall zollt, welchen kein 
Verständiger ihr verweigern wird, jedoch von prat^ 
tischer Seite dagegen eine Menge von Schwierigkeit« 
ten mit Kunst und Scharfsinn beransbebt, 9m6tk 
durch die Behauptung« dafs die Absehe ffung des C5~ 
libats zugleich eine Abschaf/ungder Hierarchie seya 
würde, den verzweifeltsten Widerstand dieser letz- 
ten gewissermafsen herausfordert. — Eine AbhandU 
lung von den Quellen und Ursa^fhen des Despotismu» 
von Prof. Dr. f^oOgraff zu Marburg enthält «ioea 
Abrifs und eine versuchte Rechtfertigung der vom 
Verfasserin seinem gröfsern Werk: „Systeme der 
praktischen Politik im Abendlande" scbulgerecht an£. 
gestellten Lehre vom Despotismus, wornach dieser 
nicht eigentlich Ursache der ihn begleitenden trauri- 
gen Erscheinungen, sondern vielmehr Folge oder 
^'""^"Pf^«"? ^*^^" » »nd insbesondere Ar die :Meü 
ztaatsfahigen** \o\ktv ein notwendiger Zuatimd, 
oder auch ein Heilmittel noch gröfserer üebel se^. 
Eine theils paradoxe, theils einseitige Lehre, iodm 
auch em aus einem bereits vorhandenen üebel un* 
mutelbar geflossener oder dadurch allernächst rcr- 
anlafster Zustand dennoch hinwieder zur VerschSr 
f ung oder Verewigung eben jeiies Uebels wirksam sevn 
kann; und auch eine praktisch unfruchtbare oder nir 
verderbliche Lehre, weil sie leicht muthlos macht 
oder zu trauriger Resicnatk>n in einen für nothwea-T 
dig erachteten schmachvollen Zustand stimmt« 

Wir worden gerne noch vieler anderer mo-k« 
würdiger Aufsätze von meist ausgezeichneten Ge- 
lehrten, als von Schubert, Hagen, J^oigt (Profee- 
soren in Königsberg), sodann von Krug und Hassä 
in Leipzig, von Lofz in Coburg, Hau in HcldelfaciÄ 
von füesius (K.liufs. Hofrath in Leipzig), Eisenbau 
(Prof. in Tübingen), Tittnuinn (Oberconsistorialrath 
in Dresden), \ir Justi (Prof. und Superintendent ia 
Marburg) , von Weber (Prof. in Tö hingen) , Obercoti- 
sistorialrath Bretschneider in GoXhz^ von -dem wür- 
digen Buchhändler Friedrich Perthes^ und dem Prof. 
Schulze daselbst, Dr. Uxin Göttingen, Hofr Geb^ 
hard in Dresden u. a. endlich auch von einiiren un- 
genannten Verfassern eine besondere Erwähnung 
tbun. Aber die Grenfcen einer kurzen Anzeige er- 
lauben dieses nicht; und wir müssen uns auf das all- 
gemeine Anerkenntnifs des \ti den meisten dieser 
Aufsätze enthaltenen Guten, zum Theil Trefflichen 
beschränken, und auf den xviederholten Ausdrucia 
des Wunsches, dafs diese reichhaltigen , im edelstca 
Sinne zeitgemafsen, für ?lle gebildeten Klassen lebr^: 
reichen Jahrbücher recht viele Leser unter Staats^ 
mannern , Gelehrten und unterrichteten Büreera 
finden möchten. ^ 
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' ZuAicH, b. Orell: JTanderungtn durch die Bhä^ 
iischen Jilpeiü Ein Beyirag zur Charakteristik 
dieses Theils des Schweizerischen Hochlandes 
Und seiner Bewohner. Mit eioem Strafsenrifs, 
Reiseregeln und Notizen» 1829. 2S1 S. gr. 9« 
(iRtWr. lÖgGr.) 
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er BSgenaDate Vf. dieser Wanderungen , dem 
hernehmen nach Hr. Peier Tschamer, von Chur, 
schildert sich im ersten Abschnitte seines Werkes 
ai^ einea Mann^ dem mehr, ak Fisch und Vogel, 
ijaehr als Stein und 3tengel der IMensch gelte. Hin 
tukMnen» wieerlebe, was er treibe, warum so 
und nicht anders» und der daher keine Gelegenheit 
yersättme, ihn in den* verschiedensten Lagen seines 
bfirgerlicfaen und: häuslichen Lebens zu beobachten, 
sich deshalb gern nach dem innern Kreise der lär- 
inenden Landsgemeiiide, unter die Jahrmarkts - 
fuppea und in» di^ GerichtSstobe dränge, auf eipe 
)fenbank -hingesireckt die Gespräche der Wirths- 
baus- Politiker belausche, aitch wohl Abends durch 
i^ie Fensterladen in die Spinnstube des Landntanns' 
gucke und in das Kabinet des eingebildeten odef 
"virkUcben Dorf- und Landes- Ilegeoten : Obrigen^ 
über der Betrachtung des Menschen nie das Land 
vereesse, das^er bewo)^nt, und in der Ueberzeügnng 
stehe, dafs es leichter sey, ein treues Bild vom 
Charakter mancher grcfsen Völkerschaft zu entvirer--» 
|en., als vom den Enkeio der aus entgegengesetzten 
"VVel^egenden nach Granbflnden gesogenen An^ 
Sedier; kürzer, die Geschickte naandies Reiches 
ausammepzufasseb, als die diesto Ideinen aber ur- 
alten Freystaates* Hiermit wäre denn der Gesichts-* 
yuakt des Vfs. und zugleich die Art und Welse an-' 
gedeutet» wie er dazu gelangt sey, dem Publicum 
eine 'anziehende und geistreiche, mit Laune reich- 
beb vernetzte Sammlung von Beobachtungen über 
Einwohner, Sitten, Leoensart, städtische und an^ 
dlerwcitige Verhältnisse, Beschtftigungen , in- und 
ausländischen Verkehr, Erwerbsquellen, StrafsiBn, 
vernflnftiges und verkehrtes Reisen u.s. w., in ei- 
samhdchst merkwflrdig^n « noch lange nicht genug 
erkundeten • Theile der Eidgenossenschaft, und 
zwar eine Sammlung die sich auch durch das Eigen- 
thflniliche der Form und Einklerduug vor dem gro- 
fsen Trosse der Reisebeschreibungen rühmlich aus- 
zeichnet, vor Augen zu legen. 

Das Ganze theilt sich in SLIV Abschnitte, de- 
nen am Schlüsse erläuternde Noten beygefOgt sind. 
A. L. Z. 1880. Erster Band. 



1. An einen Freund, der tick mir zum Reisegefahr'^ 
ten anbietet. II. Die Einwohner. Ihr Charakter ist 
höchst vielfarbig, wegen der Verschiedenheit iä 
Sprache, Religion und Gewerbe und der täglichen 
Berührung mit den Schweizerischen Nachbarn, mit 
Schwaben, derLombardie und Piemont, mit dei| 
in grofser Anzahl durchpassirenden aller Nationen, 
auch vermöge des Aufenthaltes sehr vieler BOndner, 
die Soldaten in Frankreich, Holland und Neapel^ 
Kaffewirthe in ganz Europa sind, auf Hochschuled 
Studiren. Die Hauptthäler mit ihren Heerstrafsen» 
zusammengenommen mit den abgelegnem Bergge- 
genden bieten die allerbunteste fiildergallerie dar. 
Der alfbiedere Bauer und Hirt, der höfiscbgöschmef^ 
dice Städter und Weltmann, der lebhaft gewordene 
Welschländer, der reichsstädtische SpiefsbQrffer,- 
angethan mit seinen altherkömmlichen Vorurtheileo, 
der überbildete Musensoha mit seinen alles umfas- 
senden und alles bedrohenden Tendenzen und Ver* 
besserungspianen, der alte schujgerechte LiniensoU 
dat und der freye Milizmann , der in seinen Schacht 
gebannte Bergmann , der heimathlose Fuhrmann 
und der eben so unstät herumirrende Gemsjäger^ 
der Jesuit und der Freygeist, — alle sind in Grau- 
bflnden einheimisch : sogar für den Italienisched 
Banditen liefsen sich passende Modelle finden; 
nur eine Klasse fehlt, die d^t Fabrikarbeiter. 

ni. Der Rhein. Eine malerische Beschreibong 
des Laufes dieses merkwürdigen Alpenstromes, so- 
weit als er den Bündner- Boden bespült. Als her-^ 
Vorstechende, höchst imposante Punkte in dieseni 
Theile seines Laufes werden bezeichnet : allererst 
die Stelle, wo am Fufse des Rheinwald- Gletscher^ 
seine Hauptquelle (der Hinterrhein),, aZ5 unlauteres 
Kind der dünkeisten Einöde ^^ hervortritt; sodann 
sein jäher Sturz über angehäufte Bergtrümmer unt^ 
ten am Dorfe SpKigen, sein Tobeh durch die za- 
ckigen SteinklQfte der Rqff'la, und sein nocK 
furchtbareres Wüthen durch die Abgründe, der; 
J^iama/a und am Felsenthore des verlornen Loches j^ 
hinwieder sein friedliches Hingleiten durch das lieb- 
liche Schamserthal und sein Zusammeniliefsen — als 
Hinterrhein am herrlich gelegenen Schlosse Reiche-- 
nau, mit dem schon früher vereinten Brüderpaare 
des Vorder- und Mittel - Rheins. IV. Meinungsi 
kämpf. V. Widersprüche. Lebhafte, oft sehr sar- 
kastische Erörterungen meist von Gegenständen 
der BOndnerischen Landespolitik, zwischen Indi- 
viduen verschiedener Farbe und Glaubens, zwi- 
schen Alt-Rhätiern and .Neu -Bündnern, Oester- 
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reicbiscU « nnd Französisch - Gesinotc;ii , republika- 
pischenl Hofmännern , von Frankreich pensionnirten 
Militärs und Kigoristen , welche die Verfassung für 
sinnlos, die Gesetzcäför verworren, Verwaltung 
und Miliz wesen für unzweckmäfsig, die Justiwfle- 
g^ für sphlecbt erklären und auf den neuen Stra- 
ßenbau schimpfen. Von diesen allen wird im Post- 
hause zu Tu^ij^ im ganz entgegencesetzten Sinne 
bin und her gesprochen , von der Losreifsung des 
J^eltüns von Graubünden, von dem grpfsea Monar* 
eben, dessen Minister die Rückgabe cneser legitim^ 
Sten aller Besitzungen abschlugen und bev dessen 
Unterbehörden die Abgeordneten der beraubten und 
beschädigten Patrizier ~ Familien nun seit mehr als 
zehn Jahren vergeblich um Entschädigung bettelo» 
von der geringen, mehr Unkosten als Trost brio«^ 

Senden Theilnahme der Eidgenossenschaft an Bün« 
ens grofsem Verluste. — (^,Da«nd" — eifert ei- 
ner der Dlsputirenden S. 46 — > „ erfolglose Sendun^ 
gen an eine erfolglose Tagsatzung; ein schlecht dres^ 
sirtes Contingent zu einer schlecht commandirien Ar^ 
tnee; Musterungsvisitenj Uebunsslager, Instruction^^ 
Schulen, und weifs der Himmd was noch für nutz-* 
und erfolglose Einrichtungen, die wir alle ganz 
füglich entbehren hönnten^^'*) — Ferner von der 
Studirsucht der Bauersöhne ^ von den jungen Laf- 
fea> die, ihre Hefte in der Tasche« den Turnkit^ 
telauf^em Leib und die allerverworrensten Ideen 
Ton alten Philosophen und neuen Staatsmännern im 
Kopfe» scharenweise in ihre Gemeinden ziirflck* 
kehren, sich für den Pflug« wie für jedes Hand* 
werk zu hoch dünken, ihre Freunde oder Ver- 
wandte TonEinflufs umAnstelluingen bestürmen, und 
diese benutzen, um die Schritte der Regierung zu 
bekritteln und durch Aufstellung grundloser Theorien 
cu hemmen und zu verwirren; von den Vortheilen 
lind Nacbtheilen des auswärtigen Kriegsdienstes 
nnd der, allem unnützen Gewächse des Landes 
fortwährend offen stehenden Ehrenpforte der Fran- 
zösischen und Niederländischen, jetzt auch noch 
der Neapolitanischen Caserne, u. s. w. Auch die 
am stärksten Entzweyten vereinigten sich in dem 
Bedauern, dafs.GraubÜnden, obgleich an Bevölke- 
mns keiner der kleinsten , an Ausdehnung einer der 
größten Kantone, hinsichtlich der allgemeinen An» 
gelegenheiten bisher immerfort hintangesetzt und 
Oberhaupt als das fünfte Bad am Eidsgenössiscbcn 
Staatswagen betrachtet werde. 

VI. Der Straßenbau. Aus der Geschichte die« 
ses Strafsenbaues ( — es handelt sich nämlich um 
tdie Poststrafsen von Chur, flber.den St. Bernhardin^ 
nach Bellenz und auf die Höbe des Splügcn gegen 
Chiavenna; ein sehr deutlicher und genauer Grund-> 
rifs derselben ist dem VV^erke angehängt •^) wer^ 
den die sprechendsten Zü^e herausgehoben. Die 
Geschichte dieses Baues allein, die genaue Beleuch-- 
tuns der dabey befolgten Grundsätze, der äufsern 
pnd Innern Hindernisse, welche sich demselben 
entgegenstellten und der Mittel, durch welche es 
gelungen ist» skzu4>esextigen, möchten hinreichen. 



unt ein eben so getreues %h maamcbfultigts Cemik^ 
de des Bündnerisohen Bergvolkes, Regieresder vnA 
Regierter, zu liefern. 

l\ec. übergeht die Abschnitte VH u. VUL ( Dar 
B^rgübergang. Wintersiurm. Der Bergüberspang^ 
TF'interheUe) , worin der Vf., mit kräftigen Natur* 
Schilderungen und den lustigen Abenteuern einer 
fremden IVeiseetsellsebaft untermengt, seinen eig« 
Den Winter- Oebergang von Beltinzona nach Chi 
über den Bemharain schildert, um noch 
VSS Nationalreichihum, Gewerbe, herauszuhehen» 
dafs, ungeachtet des trefflichen Geistes, von wd* 
chem die Graubündnerische Regierung beseelt Ist^ 
nnd ungeachtet der vielen hellsehenden Köpfe ^ der 
vielen gutgesinnten und thätigen Bürger . und der 
Lenksamkeit de^ Volkes nach dem Bessern » das 
Land dennoch von den Fesselti veralteter Einrieh« 
tungen befangen aus mehrern Gründen , die der TC 
so wie diese ganze Materie, ausführlich entwiekd^ 
in den Hauptzweigen seiner Industrie heute um 
keinen Schritt weiter sey, als vor Jahrhunderte»« 
Die hauptsächlichsten^ jetzt bestehenden Erwerbe 
quellen sind; Kiehzudu, Transithandel, LandlMm, 
Holzverha^f, auswärtige GewerbsniederUusungenvnA 
fremde Kriegsdienste. Die Viehzucht liefert «KT 
Ausfuhr nach dem Auslande meist blofs Rindvieh. 
Die Alpenwirthschaft, namentlich die Käseberel* 
tung, wäre in manchen Gegenden noch grofser Ver* 
vollkommnung fähie. Eine bedeutend^ Erwerbs^ 
quelle war seit Jahrhundenen der Durchgang %Hm 
kaufmannswaaren, der von Reisenden kommt 
durch die Erbauung der Heerstrafsea hinzu; ein 
bedeutender Briefdurchgang ibönnl« hinzukcmimei^ 
und alle diese drey Quellen müssen um so reichli- 
cher fliefsen, wenn Bündten die Preise auf den ei- 
genen Strafsen soweit herabsetzt , dafs es die Coti— 
currenz mit andern ähnlichen Einrichtungen au9^ 
halt. Sehr wichtig und einträglich ist für den Kao^ 
ton die Ausfuhr des Hdlzes. Vieles geht nach Tyrot 
für die Salzwerke, nach dem Bodensee- zu Bau* uuft 
Brennbolz, nach dem Langensee in geschwemmten 
Blöcken, nach dem Comereee in gesägten Breterm 
Gleichwohl beschränkt sich die g^ze Forstordnung 
des Landes auf die firommen Vrorte: Wer nur dem- 
lieben Gott läfst walten. Auch (iie Gewinnung und 
Verarbeituns derüf^to/ürmüfste sich zu einem wicfa^ 
tigen Erwerbszweige steigern lassen. An Pabrib^ 
und Manufaktur -^ Gewerbe fehlt es gänzlich. Von 

K>rsem Belange sind dagegen die Ergebnisse der ^ 
jffe -- und Zuckerbäcker "Gewerbe im Auslandew * 
Der fremde Kriegsdienst hat seine goldenen Zeiten 
längst überlebt. 

X. Der Gang in^s Paradies. Diesen Namen führt 
die von den kalten Schrecknissen der einsamsten 
Alpennatur umgebene Wiege des ß/^in^, das starre 
Gletscher- und Felstbal, wo seine erste Quelle sich 
dem ewigen Eise entwindet. Aus der Geschichte 
eines Berliner Musensohns, der, Führer und An- 
weisung verschmähend, den gefährlichen Gang al* 
lein wagt, und ganz nahe daran kommt, über die- 
sem 
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SMn Wag9tflcke sein Lebm einzoborsen, "werdea 

VorsicbtsmaCsregeln fflr künftige Wanderer «uf 

solchen Wegen abgeleitet und hiermit in XI. Für 

'Reisende, noch an^re Notizen und Rathschläge für 

Reisende, welche sich der GraubQndnerischen Alpen- 

Strafsen bedienen wollen, in Verbindung gesetzt. 

XIL Die .Stadt Chur, In diesem Abschnitte 

findet sich mit heitern Farben, das Leben und Trei* 

ben, dazu die Kleinstädtereyen» Sitten, und von 

des Bällen und Schlittenfahrten des Winters an, bis 

zu den zahlrMchen Herbstlustbarkeiten, ganz be-* 

sonders die Vergnügungen cler Hauptstadt Graubün- 

äens geschildert^ einer Stadt, die man zu gewissen 

Zeiten, zumal in der Nähe des Packhofes, beym 

Zittern der Fensterscheiben von dem Gewichte der 

schwerbeladenen Fracht wagen, beym Anblicke der 

Menge von Fuhrwerken und Pferden, der in den 

feräumrgen Hallen gelagerten Kisten, Ballen und 
'äsSer^ der breitschultrigen Packer, der geschäfti*- 
gen Handlungsdiener und Packhof- Beamten in Ver- 
suchung geräth, ausschliefslich fOr eine Handels- 
stadt zu nahen, die aber im Frühjahr wenn Scha- 
ren von Knechten, mit Schaufeln und Hacken, in 
der MorgenkfShle aus allen Thoren ziehn, im 
Sommer bochbeladene Wagen den Erntesegen ein- 
bringen, oder bald in allen Stadtvierteln der ab- 
Semessene Takt der Dre5^chflegel das Herannahen 
es Herbstes verkündet .phd durch die Vorboten 
des Winters vom Hochgebirge vertrieben die Her- 
den ^lurch alle Gassen in ihre Stallungen eingehn, 
sIs ein ansehnliches Dorf mit gemauerten Häu- 
sern, Ringmauern und Thoren erscheint. — Xlil 
und XI VI enthalten noch eine Reihe vermischter 
Bemerkungen aus des Vis. Tagebuch. Hier erfährt 
man neben andern als etwas der Churer- Bürger- 
schaft Eigenthfimlichesi dafs sie noch heut zu Ta- 
Se-. Jedes Jahr einen sogenannten Klag - oder 
chmälsonntag hat, an welchem jeder Einzelne 
»eine auf öffentliche Verwaltung bezi^lichen Kla- 
gen oder Wünsche dem 'Vorsteher seiner Zunft 
eingeben kann, der sie dann, von Amtes wegen 
ond ohne Mennung des Eingebers der Obrigkeit 
xnr Berathung vorlegen mufs, eine Sitte, der das 
GenMin#- Wesen die Abschaffung schon mehr als 
eines Mifsbrauebs verdanken solfr 

- Der Stil des Vfs. wäre mancher Verbesserung 
flbig und am wenigsten wollen Ihm die Hexame« 
ter gelingen. Wahrhaft poetische Stellen finden 
sich S. 104 und 105, auch S. 222. 

» 

Als bäfsliche Druckfehler bezeichnen wir fol- 
gende: S. 6. ins Ohr räumen^ statt raunen — • S. 59« 
der Plan, statt den Plan — S. 26. Vorder- und fli/i- 
ter * statt Vorder - und Mittel^ Rhein. Auch die 
luterpünction ist roangelbal^^ 

V. 

ÖFFENTLICHES RECHT. 

ERLAivGBif, .b. Palm u. Enke: Die Protokolle der 
hohen deutschen Bundesversammlung. Eine 



pttblidstische Betrachtung von Dr. jidoJfh Mi^ 
chmelis, ord. Prof. d. Rechte in TQbingen. 1629« 
63 S. 8. (8^Gr.) 

Dieses Werkchen', welches das passende Motto 
ans uincillon: „ On peut opposer a taus lesprind^ 
pes politiques des eaoceptions: mais il ne faut pas,. 
pour eviter cet inconv^nient, vouloir fonder des prin^^ 
cipes politiques sur des eacceptions^^ an der Stirno 
tjnSgt, beklagt, wie es schon so viele der aosge* 
zeichnetsten Rechtsgelebrten gethan haben, gleich«- 
falls, dafs die Bundesversammlung sich bewogen 
gefunden habe, die Art der Mittheilung ihrer Ver- 
handlungen, durch denBeschlufs vom 1. Jul. 1824, so 
zu beschränken, däfs das frühere lebensreiche Spru-* 
dein dieser Rechtsquelle zu einer kargrieselndeti ge^ 
worden ist, und die Wissenschaft dts Staatsrechts . 
dadurch einen unersetzlichen Verlust erlitten hat. 
In einer fre^f'mathigen," jedoch anständigen und be- 
scheidenen Sprache sucht der Vf. zuerst die gro- 
fsen Nachtheile zu schildern, welche jener Be* 
schlufs der Wissenschaft zugefügt hat, sodann «« 
zeigen, dafs diefenigen Bedenklichkeiten » welch« 
ihn veranlafst haben, gegenwärtig verschwunden 
seyen; dafs selbst der Grund jener Bedenklieb-- 
keiten zugestanden, die genonvnene Mafsregel viel 
zu weit führe, indem dieselbe zu demjenigen ge- 
höre, „was ein zu weit getriebener Eifer im Gäten 
Senannt wird , und vielmehr als Brachlegung eines 
er besten, reiches Gedeihen unfehlbar ;verspre- 
chenden Feldes der Wissenschaft" betrachtet wer- 
den müsse; und dafs derselbe auf jeden Fall nicht 
als ein für alle Zukunft dauernder, sondern gleich 
andern durch momentanes Bedarfnifs der Gesaramt-' 
Sicherheit hervorgerufenen Beschlossen, wie z«B« 
dem in der ^5. Sitzung vom J. 1819 und der 24*. 
Sitzung vom J. 1824, als eine transitorische Ver- 
fQgung angesehen werden dürfe, die im Laufender 
Zeit« ja in der nächrten Zeit ihr Ende finden 
werde, „wenn anders wir die Zeichen der Ge- 
genwart ebenso richtig erkennen, als wir übev 
diejenige, welche die nauptverirrungeu der Ver- 
angenheit in den Meinungen über öffentliches 
echt und Politik beurkundeten, keine Selbsttäu- 
schung zu befürchten haben.** — Wie könnte 
auch den abenteuerlichen revolutionären Nachzüg- 
lern, die. Feinde des Rechts, seinen Frieden 
durch Mifsbrauch zu stören, beabsichtigt«»,^ fährt 
der Vf. fort, der tückische und hämische GenuCs 

felassen bleiben, dafs sie das, was sie nicht gQn% 
ewerksteiligen konnten, doch zum Theü erreicht 
haben — durch Hervormfuhg vei'dnnkelnden Mifs« 
trauens und einengender Hemmung gerade da, wo 
dem begeisterten Schwünge für das necht der gu- 
ten Sac£e und seilen Segen, wie Stärkung durch 
Verbreitung von Rechtsideen und Rechtsansichten, 
so Leitung durch verwirklichte Rechtsanschauun- 
gen gegeben werden soll, in besonnener, gründli- 
cher und öffientlicher Lehr^«" — Da sich das 
Buch im wesentlichen als eine an die Bundesyer- 

' samm- 
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Strnmlang selbst gerichtete Deoksohrfft verhält, 
mrodurch, im Namen der Wissenschaft und der 
Praxis, die ZurOcknahme jenes Beschltt!<:ses ver- 
langt wird; so ist gevirifs nichts mehr zu wün- 
schen, als dafs dieselbe zur Kunde dieser hohen 
Behörde selbst gelangen, und nicht unberücksich- 
tigt gelassen werden möge! 

RÖMISCHES RECKT. 

.TuRiv, b. Botta's Erben : Corpus Juris civilis quo 
Jus Universum Justinianeunt comprehendiiur, 
Editio tertio^. Taurinensis.- Tom. I et II. 1829« 

. 1471 S. 4. (45 Franken, auf feiaerem Papier 

^ 65 Franken. } 

Bey der Anzeige des hier genannten Buches .tritt 
ein sehr ungewöhnlicher Fall ein» loh gestehe 
ganz offen, dafs ich dasselbe noch gar nicht ge-, 
sehen habe, und dafs ich es blofs aus einer An- 
zeige in der BibUoteca Itaüana, uigosto 1829. p. 
S4S -^ 52 kenne; allein ich kann genau bestimmen, 
vttiS in dem Buche enthalten ist, und ich wünschte 
nicht blofs das Buch selbst, sondern auch jene 
eben so merkwürdige Recension desselben bekannt 
zu machen. 

Die neue Ausgabe des Corpus Juris ist von 
Giovanni Calza besorgt « und wie es scheint, im 
Jnnitts 1829 vollendet worden. Sie ist al>er nichts, 
als ein reiner Nachdruck der Turiner Ausgabe 
von 1782, und der Herausg. rOhmt sich keines an- 
deren Verdienstes, als Qber 5000 Druckfehler ver- 
bessert zu haben. So stehen denn im Anbanm, 
nftch wie vor, Ulpian^ Paulas und der westgotni^ 
sehe Gajus beysammen; so wenig war in Turin, 
kaum 50 Meilen von Verona, der «echte veroneser 
Gajus im J. 1829 bekannt! 

-Der Mailänder Rec. ist allerdings wenig mit 
dieser Ausgabe zufrieden; aber wa^ er tadelt, ist 
— dafs man die Turiner Ausgabe nachgedruckt 
habe, und nicht die Basler von 1790, mit deren 
Titel allein er eine halbe Seite seiner kurzen An- 
zeige ausfeilt Von dem echten Gajus, den vati- 
kanischen Fragmenten und dgl. weifs er nichts; 
und doch wfinscht er die Anhänge des Corpus Juris 
vervollständigt zusehen, wie folgende unvergleich- 
liche Stelle beweiset: „Se al tenipo di Simone 
yan Leeuwen fossero state scoperte altre reli- 
gute deüe le^gi imperiaü e la legislazione di Teo^ 
d&rico re dei Fisigoti dominante nel mexzodi della 
Ff'ancia pubblicate per cura di Giovan Cristo^ 
föro Amaduzzi colla beHa edizione in foglio 
Jaita nelV anno 1767 in Roma dalla stamperia aello 
ZampeUio a spese del librajo Venanäo Monaldini, 
not potremmo aongetiurare che alla grande edizione 
del Van « Leeuwen sarebbe stato aggiunio il vdume 



pubblicüfo ed ittusirato si dtgnamenH da^ Ama-^ 
duzzi. Cerfamente questa giunia non debb^ €»sen0 
dimendicala dai cultori dtliti giurisprudensa etc.** 

(Wären zu van Leeuwen^s S^it schon andere 
Bruchstücke kaiserlicher Gesetze, und die Ge- 
setzgebung des Westgotbenkönigs Theodorich ^ der 
im südlichen Frankreich herrschte, entdeckt -ge- 
wesen, welche 1767 in der schönen Folio -Au^sgab« 
von Amaduzzi bekannt gemacht worden sind , so 
würden diese ohne Zweifel der grofsen van lleeu^ 
wen^schen Ausgabe mit ^einverleibt worden seyn. 
Gewifs sollten die Rechtsgelehrten nicht vergessen, 
diese Stücke hinzuzufügen....) 

In einen erbaulicheren Unsinn konnte kein 
Halbwisser je. sich verstricken. Uebrigens spricht 
er auch von den Gesetzen des Menü, und von dem 
Gerücht, dafs die Franzosen sich wieder ernstli- 
cher mit dem römischen Hechte beschäftigen : aber 
die deutsche Jurisprudenz ist ihm fremd, und nur 
den Namen Savigny und Niebuhr widerfährt die 
Ehre, dem miserabeln Terrassen zur Seite gestellt 
zu werden« 

Blum€. 

TERMISCRTE SCHRIFTEN. 

LiirziG, b«Nauk: Sieben und vierzig Jahre Hwus 
Revolutions- Mannes , oder Leben und Aben- 
teuer Hauet Clery's, während der Revoiutloo 
bey dem Kriege in Deutschland und Italien, 
auf St. Domingo und in Corslka. Aus dein 
Französischen von Friedrich Gleich. — Ersitr 
Theil 242, zweyier Theil2S2S.8. 1829. (2 Rtb Ir.) 

Hr. Hanei Clery, ein Ehrenmann, und Bruder 
des treuen Kammerdieners Ludwig^s des 16ten, deo 
er auch bey der Gefangenschaft im Tempel niclit 
verliefs, erzählt hier seine Schicksale während der 
Revolution, des Napoleonischen Kaiserreichs, vnd 
der Königl. Regierung, welche, da sie zugleich eig- 
nen reichhaltigen Anekdoten - Schatz, von Ludwig 
dem I6ten., Marie Antolnette, Napoleon und ver«-» 
schiedenen franz. Marschällen enthalten , nicht ver- 
fehlen werden , ihm den Beyfall und cQe Theilnafa-« 
me der Leser zu'sewinnen, obgleich schon einige 
davon aus den Memoiren seines Bruders bekannt 
sind. Unter diesen Anekdoten werden zwey von 
Moreau erzählt . welche den liebenswürdigen Cha- 
rakter desselben in ein schönes Licht stellen. Rec. 
hat zwar nicht Gelegenheit gehabt das Original mit 
der Uebersetzung zu vergleichen: da sich diese 
aber gleich einem Original lieft, und der Name 
des ifebersetzers für iure Treue bürgt; so kann 
sie wohl nicht anders als gelungen .genannt wer- 
den. 
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GESCHICHTE. 

FKAWKFDnr a. M., b. Brönner: Geschichte der 
Westgolken von Dn Joseph AscKbach* Mit 
2 hthogr. Blättern. 1827. VHI u. 865 S. gr. 8. 
(2 Rtblr.) 
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cnn auf derrt grofsen, weltgcfchichtlirhen Ge- 
biete, das einem grofsen lebendigen Völkergemälde 
gleicht, jeder, auch der kleinste Theil, in welche 
die menschliche Schwäche dasselbe theilen muTs, 
grdndlich durchforscht, und als wahres, treues Ge- 
mälde aufgestellt ist, dann erst kann aus dem Ein- 
zelnen das Ganze zusammengesetzt ^nd das Ver-* 
toluedenartjgste, was Natur und Kunst, Wissen- 
schaft und Politik bis auf einen bestimmten Zeit-- 
S unkt hervorgebracht haben. Oberschauet werden* 
eit mehrern Jahrzehenden hat die Geschichtsfor- 
schung nicht unbedeutende Beyträge — Beschrei- 
bungen einzelner Staaten in dem physischen und sei-r 
stigen Leben ihrer Völker — der alten, mittlem 
«ind neuen Geschichte geliefert, und fahrt noch im- 
iner fort, vornehmlich die alte Geschichte und ihre 
Hqlfswissenschaften jn gediegenen Monographien- 
zu fördern. 

Zur £rhellung dunkler Partien der frOhern Ge- 
schichte vermag cße Bearbeitung der Geschichte der 
Gothen iip Allgemeinen viel. Sie trennen sich% wie 
bekannt, in Ost- und Westgothen. Jene haben mit 
tnehrern andern germanisöben Völkern die Aufmerk- 
samkeit derGescnichisforsbher auf sich gezogen und 
ihre Geschiclite ist früher und gelungener bearbeitet 
worden, als die der Westgothen, welcher sowohl 
gute Quellen mangeln, als auch der Zusammenhang 
der durch Benutzung historischer Fragmente mit 
grofser Vor- und Umsicht nur hergestellt werden 
kann. Hr. Prof. Aschbach spricht sicii darüber Vom 
S. V aus: .,Sind auch für die frühere Geschichte 
noch erträgliche Schriftsteller Führer, so hört diese 
Anaebmlicbkeit bey dem Fortgänge der Geschichte 
fast gänzlich auf, und zuletzt mufs man aus den 
trockensten und gefchmacklosesten Chroniken ent- 
stellte Thats«chen «iner verworrenen Zeit ordnen, 
berichtigen and in Zusammenhang bringen. " Nam- 
haftes V erdienst hat sich c|er Vf. um die Geschichte 
dieses Volkes erworben, wenn auch die Wichtig- 
keit des Volkes nicht von Allen so hoch angeschla- 
gen werden möchte, als Vorn S. Hl u. fV gesbhe- 
hen» — Ein Verzeichnifs der wichtigsten Quellen- 
schriften neuerer Zeit, welche benutzt worden sind, 
denen wir aber noch mehrere beyfügen könnten, 
ji. Li. Z, 1850. Erster Band. 



{Beck allgem. Völkergesch* Th. 2. S. 517.) schliefst 
die gehaltreiche Vorrede. 

Zwar könnte und sollte Ree. bey diefem erst6a 
Versuch, die Geschichte der Westgothen zusam« 
menbangend zu erzählen , sein Augenmerk vorzog*« 
lieh darauf richten: wie die vorhandenen Quellen 
benutzt, die Lücken ausgefüllt, überhaupt vom Vf. 
der Pflicht des Geschichtforschers und Erzählers ge^ 
nögt worden sey ; er würde dieser Pflicht nachzu- 
kommen suchen, wenn ihm der dazu nöthige Kaum 
gestattet wäre. Ungern fügt er sich dieser Notb^ 
wendigkeit, nicht, weil er sich selbst vergessen 
mufs, sondern weil ihm die Gelegenheit entgeht, 
sprechende Beweise von dem unermüdlichen Fleifse, 
der gründlichen Durchforschung der Quellen, der 
glücklichen .Gombinatioosgabe, überhaupt von dem 
Gelingen eines historischen Werkes zu geben, welr 
ches in diesem Literatur zweige Auszeichnung ver- 
dient Nur die Anzeige seines In- und Gehalts ste- 
he hier, dem Rec eine oder die andere Bemerkung 
beyfügen will. 

JDas Ganze zerfällt in nVr Hauptabschnitte, wel- 
che nach bedeuten^Iern Ereignissen geschieden. sind« 
Der erste beschäftigt sich mit dem Beginnen der 
Selbstständigkeit der Westgothen und beleuchtet in* 
drey Capiteln ihre früheste Äeit. An der untern Do- 
nau erscheinen die Gothen, wagen wiederholte Einr 
fälle in die römischen Provinzen, Kleinasien uni 
Griechenland, plünder/), verheeren, und stiften un^«- 
ter HermanVich und Athanarich ein grofses Reich. 
In mehrere kleine Stämme vertheilt, deren jeder eine^ 
Anführer hatte, welche sie Könige nannten, fcheinen 
sich einige unter ihnen inniger an einander geschlos- 
sen und ein eigenes Volk gebildet zu haben«. Die 
ganze Nation theilte sich in Ost- und Westgothen, 
über welche letztere Hermanrich die Herrschaft an 
Athanarich abtrat. Wenn auch, wie S. 20 bemerkt 
wird, die Benennungen von den Römern nach den 
Wohnplätzen der beiden Völkerstämme nicht ge- 
brauicht worden wären, wie Rec. es docii scheint, 
so hat wohl die Trennung djes Römerreichs in öst- 
liches und westliches die nächste Veranlassung ge- 
geben. Eine besondere Erscheinung ist in dem 
Zeiträume von 369 bis 378 das Christenthum unter 
den Westgothen, welches wohl durch . Constantia 
den Groben gefördert, aber i^icht eingeführt wer- 
den konnte, Wir treten dem Vf. S. 28 gern bey: 
dafsdie Edda von dem Volke alsRelieion.shuch nicnt 
angenommen worden, wenn sie au<^Odip verehrt 
haben, sondern finden In dem Namen Gothen, 
VVest^othen in politisch -religiöser Hinsicht ger. 

Ee nannt, 
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nannt, scho& eine Hlndeutung — Choda persisch und 
ioiSanscriiCoitam — Gott — auf die Verehrung Got- 
tes nach den Begriffen des Christenthums , welche 
dadurch noch mehr begründet wird, dafs gothische 
Bischöfe schon zu Nicaea (S25) gegenwärtig waren. 
Unstreitig hat Ulphilas, dessen Geburts-Ort und 
Jahr nicht mehr und sicher zu bestimmen sind» 
durch seine Bibelübersetzung zur Verbreitung des- 
selben viel beygetragen, wie überhaupt zum Beste- 
llen des Volkes. Schätzenswerth für den neutesta- 
mentlichen Ifagogiker und Sprachforscher sind die 
von dieser Uebersetzung gesammelten Nachrichten, 
zumTheil aus Zahn; aber wir hätten sie hier eben so 
wenig yermifst, als die Forschungen über die Erfin- 
dung der gothischen Schrift, welche nach unserer 
Meinung schon lange vor Ulphilas bekannt gewesen 
seyn mufs, wenn man sich ihrer bedienen sollte. 
Das adinvenit Uiteras goihicas mufs nothwendig in 
seiner Bedeutung beschränkt werden. — Hieher 
gehören die zwey llihographirten Blätter. -— 

Im zweyten Abschnitte von 375 bis 4l9, beglei- 
tet der Vf. das Volk durch den Süden Europa's und 
zwar erst nach Thracien. Die Hunnen brechen ein, 
Hermanrich findet den Tod. Sie ziehen wieder der 
Donau zu, Athanarich mit einem Theile in die Ge- 
birge der Sarmaten, ein anderer unter Friedigem 
wieder nach Thracien. Vereint mit allen Stämmen 
belagert er, vergeblich, Hadrianopel und verheert das 
l<and. Valens und die Geifsel derGothen sind nicht 
mebn Theodosius gewinnt ifire meisten Anführer^ 
sie werden Foederati der Römer. — Unter Alarich 
den Balthen, durchziehen sie nach Theodosius Tode 
Macedonieii, Thessalien und den Peloponnesus. 
Alarich entkommt dem Stilicho und wird vom Kai- 
ser zum Oberfeldherrn in lUyrien ernannt, fällt in 
Italien ein, versöhnt sich mit Stilicho^ brandfchatzt 
llom, belagert es zwey mal und nimmt es zuletzt 
ein. In Unteritalien, wohin er sich gezogen hatte, 
Stirbt er. — MitAuulph, feinem Nachfolger, be- 
kriegt Honorins seinen Geener; beide entzweyen 
und bekriegen sich. PlacicQa , des Kaisers Schwe- 
ster, fiillt dem Frieden als Opfer. Nach Spanien 
vom kaiferlichen General Constantins getrieben, be- 
lagern die Westgothen Barcellona ; Ataulpfa wird er- 
mordet Wallia, sein Nachfolger, fchliefst den 
Frieden mit dem Kaiser, besiegt die Vandalen und 
Sueven in Spanien und gründet das tolosanische 

Reich. 

Einen neuen Abschnitt von 419 bis 451 bildet 
die Ge^hicfate des westgothischen Reiches. An den 
Ufern derGaronne setzten sie sich fest und eigne- 
ten sich Kunst und Wissenschaft mit so glflcklichem 
Erfolge an , dafs sie den Römern den Vorzug strei« 
tig machen. Wallia starb 419 und die Gothen er- 
hoben Theodoricb I. auf den Thron. Er steht den 
Römern gegen die Vandalen bey, fpäter gegen diefe 
auf und wird durdi Aetins zum Frieden »zwangen, 
in seiner Hauptstadt Toulouse von den llömern oe- 
lagertp schliefst Frieden und wird ihr Bflndner gegen 
die Su^ven^ zieht gegen die einfallenden Hunnen un« 



ter Attila , siegt auf den catalannischen Feldern und 
wird ermordet. Sein Sohn Thorismund auf dett 
Thron erhoben , besiegt die Alanen , belagert Arles 
und wird ermordet. Unter Theodorich iL blöht 
das Reich , 455 bis 484. Als Bundesgtfnofs der Rö- 
mer und als König, wie sein Namensvorgänger» ist 
er grofs und tapfer im Kriege gegen die Sueven und 
fällt 466 durch seines Bruders Hand. — Anzienend 
wird seine Persönlichkeit und fein Charakter S. 14S 
bis \\6 geschildert. — Eurich», welcher als Nach- 
folger ein Bflndnifs mit den Kömern fchliefst, an der 
Loire die Briten schlägt und zwischen. der Biibne 
und Loire das Land erobert, Spanien und die Pro* 
vence besetzt und feinem Volke geschriebene Ge- 
setze unter dem Beystande seines ersten Minister^ 
Leo , giebt, starb in Arles 484 und hinterliels seinen 
Sohn Alarich und Nachfolger. — Auch dieses Reich 
geht seinem Untergange entgegen unter Alarich IL 
Gesalichs. Theodorich der Grofse. Amalrichs. " Ver- 
wickelt in so mannichf altigen Streit und Kriege ver- 
liert das Reich an Umfang, das Volk an Macht wad 
Ansehn, und gebt, wie'auch durch manche Eiarich- 
tungen, welche Theodorich machte» dem Unter- 
gänge entgegen zu arbeiten, unter. Unftreitig hat 
aucn die katholische Religion, welche von den tolo- 
sanischen Königen, besonders von Eurich, verfolgt 
wird, ihren Antheil daran, und es bewährt sieb 
hier, wie allenthalben, dafs religiöse Reactioneo 
den bedeutendsten Einflufs auf das Wohl und Wehe 
der Länder und Völker äufsern. 

In Spanien schlug der als wahrscheinlich aas 
eigener Macht sich zum ILönig erhobene Theudes^ 
vielleicht in Barcellona , seinen Thron auf und be* 

frandete das westgothisch^ Wahlfeich. Die alten 
Jnwohner, der gröfsern Zahi nach Katholiken, be- 
handelte er milder, als die vorigen Herrscher. BGt 
den Franken kriegte er nothgedrungen tind besiegte 
sie durch Thendisculus , welcher, wie Theudes k5* 
nig ynd ermordet wurde, ^gi^^ wird Köoig nncf 
kämpft mit Athanagild. Ihm folgen mehrere Kö- 
nige, einige auf kurze Zeit, und das westgotfaische 
Reich beginnt unter Arianischen Königen 681 und 
endigt 686. Der Vf. giebt für unsere am Ende del 
vorigen Abschnittes gemachte Bemerkung den Be*> 
weis S. 220. 221. — Recared, dem kathoUscheU 
Glauben treu , folgt seinem Vater in der Regierung 
hebt alle Beschränkungen auf, lafst mehrere Kir» 
chenversammlungen zu Toledo halten, verwdstdie 
Arianer und macht besondere Einrichtungen im 
Staate und Veränderungen in der Gesetzgebung und 
dämpft, wie mehrere seiner Nachfolger, innere Un- 
ruhen, fahrt Kriege mit Auswärtigen 'meist giflck* 
lieh, dafs Recefsuinth sein Volk wmrhaft begib cken 
kann. — In zwey besondem Abschnitten wird Aber 
die Staatsverfassung und Gesetzgebung der West-* 
gothen gesprochen. Der Vf. bewährt dadurch das 
in der Vorrede Gesagte: „das westgotbische Wahl^ 
reich sey dem erloschenen römisch - deutschen Vor- 
bild geworden.'* Interessant wOrde eine Verglei- 
chung beider seyn , wenn sie hier tusgefilhrt wer- 
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den könnte.' Das Reidi, Welches 586 so fest be- 
gründet wurde, geschwächt «nter seinen Königen 
Wumbay Erwig, Egiza und Witiza, stfirzt nach 
124 Jahren wieder durch die Mubamedaner zusammen. 
Dieses ist der Verfolg der Geschichte dieses Reichs, 
ipirelcher der Vf. einige Beylagen S.dS5 bis365 hinzu- 
fOgt über das Gesetzbuch ^arichs, Breviarium gt-» 
sannt. Ober die' spanifchen Concilien, die Erzbi- 
scböfe von Toledo, das Officium Gothicum, die 
westgothischen Münzen und die Folge der Könige. 

So entstand in der Mitte römischer Provinzen 
der erste geordnete germanische Staat, das tolosa- 
Dische Königreich, fibertraf an Macht und Cultur 
das römische, und stürzte durch den Zusammenflufs 
unglücklicher UiAstände schneller, als es sich erho* 
beo. — Gin neues Reich erhob sich in Spanien, 
reich an Unterthanen, verschieden in Sitten, Reli- 
gion, Sprache und Denkart* Selbstsüchtige Erhe- 
bung, Anmafsung von Vorrechten bey den verschie- 
denen Ständen, Mangel an Gemeinsinn und Thätig- 
keit fürs Ganze schwächten dasselbe und seine Un- 
terthanen mufste'n sich den Nomaden der afrikani- 
schen und arabisdhen SandwOsteta unterwerfen. 



B^aLiv, b. Reimer: JÜbrechfa von WaUensiein, 
des Herzogs von Friedland und Mecklenburg, 
ungedruckte, eisenhändige, vertrauliche Briefe 
und anitücke Smreiben aus d^n Jahren 1627 bis 
1634 an AmJuim (v. Arnimb)» Aldringen, Gal^ 

' Ic», Piccolominiy TUly, nebst dem Briefwech- 
sel mit Kaiser Ferdinand U,, König Perdi^ 
Handln., Kurfürsten Mcucimüian L, Traute 
mannsdorff, Eggenberg, fTardenberg u. A. Mit 
einer Charakteristik des Lebens und der Feld- 

. tOge Waltenstein's. Herausgeg. von Friedrich 
B&rater. Mit dem Plane zur Schlacht bey Lützen 
von Wailenstein's Hand und neun Blättern mit 
Facskniles. Erster Theil* 1828. Zweyter und 
lirill^r Theil. 1829. gr.8. (^Rthlr. 12gGrO 

Es ist einer der bedeutendsten Männer des drey- 
Isigjährigen Krieges, zu dessen tiäherer Kenntnifs 
diese Bände führen sollen ^ es ist f Fallenstein , der 
«asgezeichnete Feldhenr, der strenge Mann, der 
sannen Gefühlen nur wenig zugänglich ist, der blofs 
dem Kriege lebte oder sich in hochfahrenden Plänen 
und entwürfen geßiUt. So hatte 5cAi7&r dem deut- 
schen Publikum Wallensteins Bild gezeichnet und 
so war die Schilderung in viele Bücher übergegan- 
gen ^ bis neuerdings C M. Arndt in seinen An - und 
Auuichten' der deutschen Geschichte (I, 35 1 f.) und 
C. F. Schulze in seiner Geschichte der neuern Zeil 
(I, 474 f.) von jener Urzeichnuns etwas abwichen 
und namentlich die Zweifel an Vt^Uenstein's Schuld 
bedeutender hervorhoben. Bekanntlich hatte schon 
Schiller in der Geschichte des dreyfsigfährigen Krie- 
ges (I, 256 f. der Stuttgart. Ausg.) ebenralls diefe 
Zweifel angeregt und sie waren ihm also nicht un- 
bekannt, al^ er in seinen dramatischen Schöpfungen 
ton der Geschichte abwich* Man vergleiche seine 



ti^tren Aeufsemngen in einem Briefe an BSitiger in 
der MiWi;o für 1811. S. S5 f. Damals bemühte sich 
auch Schiller vielfach um genauere Nachrichten , die 
er sich jedoch, nicht verschaffen konnte, weil die 
gräfliche Familie von Waldstein 'in Böhmen des 
Dichters Gesuch um Miltheilungen aus dem Fami- 
lienarchive nicht berücksichtigte. Seitdem scheinen 
die Stimmen der Gelehrten in Oestreich getheilt zu 
seyn. Der Freyherr von tiormayr hat an verschied- 
nen Stellen seiner historischen Werke Wailenstein's 
Schuld und Verrätherey behauptet, und ihm schliefet 
sich JoK Sporschil in seinem Buche: f Fallenstein, 
em historischer Kersuch (Leipzig 1818) S. 109 — 128 
an. Die letztere Schrift ist jedoch ohne alle urkund- 
liche Beglaubigung. Dagegen ist uns aus BOcheran- 
zeigen bekannt, dafs Papiere aus Wailenstein's Nach- 
lasse in den Miscellen aus dem Gebiete der militari'^ 
sehen fFissenschaßen (Wien 1820) Bd. IL S. 851 — 
518 gedruckt sind, aus welchen Wailenstein's ganz-» 
liehe Schuldlosigkeit hervorgehen soll. Diese Mit- 
theilungen hat Hr. Förster wenigstens namentlich 
nicht erwähnt, dagegen — soviel Rec. bemerkt 

l '^J^^?^ ?"» 2^^) ^«^ östreichischen militari^ 
sehen Z&itschrijt und eines, die Wallenstein'scha 
Sachd betreffenden, Aufsatzes gedacht. Wir dür-. 
fen hierbey auch die Antwort Kaiser Leopolds II: 
nicht übergehen, die er nach Hn. För^^^r (Vorrede 
zu Ih. U. S.XIII) zu Eger seinen Hofleuten ph. 
ILS sey, so entgegnete er diesen, noch nicht ent^ 
schieden^ ob der, welchen sie einen Verräther nann- 
ten, auch ein Kerräther gewesen sey und man müsse 
®^r . 1?®^^ überlassen, diese traurige Geschichte 
aufzuklaren Nach demselben Gewährsmann a. a. O 
soll Joseph II. auch dem Könige Friedrich II. auf 
seine Frage nach Wailenstein's Schuld oder Unschuld 
eine ausweichende Antwort gegeben und geäufsert 
haben , dafs er seinen Vorfahren keine ünfferecbti«- 
keit zutrauen könne. 

Bey dieser Unsicherheit der Angaben und Un- 
gewifsheit in den Urtheilen über einen der berühm- 
testen Helden des dreyfsigjährigen Krieges können 
ungedruckte Briefe Wailenstein's und andrer merk- 
würdiger Männer jener Zeit nicht anders als sehr 
vwUkommen seyn. Diese eigenhändigen vertrauÜ^ 
chen Briefe und amtlichen Schreiben aus den Jahren 
1627-— 1634 stammen der Hauptmasse nach aus dem 
Arcluve des kaiserlichen Feldmarschalls und kur- 
fürstl. sächsischen General- Lieutenants Hans Georg 
von Amimb (Arnheim) auf Boyzenburg in der Ukeiv 
mark und sind jetzt Eigenthum der Grafen von Ar- 
nim. An diesen , aus der Geschichte des dreyfsig- 
jahngen Krieges hinlänglich bekannten Heerführer, 
dessen Leben Hr. Förster im Anhange zum dritten 
IheileS. 108-144 beschrieben hat, sind die mei- 
sten Briefe im ersten Theile geschrieben und zeigen 
hinlänglich, welches Vertrauen Wallenstein zu/em 
Grafen Arnim hegte. „Ich berichte den Herrn", 
schreibt Wallenstein am 8. Octbr. 1678, „dafs viel 
wichtige Sachen sich an die Hand geben , darin ich 
des Herrn Meinung gern vernehmen möchte , er- 

suche 
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suche derowegen den Herrn ganz fleilsig, er woUe^ 
da e« anders ohne prtjiuiicio seiner Cur Ist , zu mir 
nur auf ein Paar Tag sich verf OgeiiL " (I, 400) MTan 
vergl. I, 162. 168. 266. 598. 407 u. a. m. Diefe Stel- 
len sowohl als auch die vertrauliche , freundschafi« 
liehe Art, in welcher sich Wallenstein gegen Arnim 
lufsert, die sechs bis acht Briefe, die er an einem 
Tage an denselben .schrieb, die vielen milirärischeri 
Details, die er demselben mittheilt und die frey lieh 
fflr den Layen weniger interessant sind, sprechen 
hinlänglich für die Echtheit und Glaubwflrdigkeit 
dieser Briefe, welche Hr. Förster auch durch seine 
Schilderung des Aeufsern derselben, der Schreibart, 
durch HinzufOgung mehrerer Facsimiles u. dgl. we- 
lentlich erhöht hat. Der vertrauliche Briefwechsel 
jiut Arnim endigt mit dem Jahre 1629, wo Arnim 
vngern die kaiserlichen Hülfsvölker nach Polen 
führte, indem Wallenstein sich weigerte, auf man- 
che Forderung des Feldmarschalls einzugehen uqd 
Oberhaupt eine weit strengere Sprache annimmt. 
AJs. Arnim zögerte vorzurücken, schreibt Wallen- 
stein: ,Jder Herr hat Ordonnanz von Tnir gehabt, in 
ßreufsen zu rücken und dieser hat er alleiveg nach- 
zukommen: erst wenn er in Polen ist, ist er an dea 
König gewiesen. Dahero dann der Herr keinen Au- 
genblick verliere, sondern in continenti ohne eini- 
fer Minuten dilacion hineinrücke." (II, 41). Oder 
ey Abdankung des Obersten Sparr, den Arnim nicht 
gern entlassen wollte: „ich bin resolvirt, ihn durch- 
ai;kS nicht mehr in der Armada in Ihr Maj. Dien^sten 
zu halten, der Herr aber lebe dieser meiner Ordi- 
'oanz wirklich nach, denn ich will keine Repüca, sie 
sey, cnich wie sie wolU, admiltiren.^^ (11, 45> Im 
Jahre 16SS finden sich wieder einige Briefe beider 
Feldherren, welche den beabsichtigten Frieden be- 
treffen, wo aber beide in einem, von dem frühern 
ganz verschiednen Verhältnisse zu einander stehen. 

Wo nun die Arnim'schen Briefe aufhören, da 
hat Hr. Förster im ztveyten und dritten Theile viele 
wichtige Schreiben und Actenstücke mitgetheilt, 
welche ihm entwe_der aus dem geheimen Archive des 
Hofkriegsratbes zu Wien mit grofser Liberalität mit- 

Setheilt sind, oder die er sich auf einer Reise durch 
iöhmen , Mähren und Schlesien verschafft hat. 
Auch hier giebt es äufsere Umstände genug, welche 
die Fxhtheit der mitfi;ethejlten Briefe beweisen. So 
ist. unter andern (ll, 273) der Brief abgedruckt, 
durch welchen Wallenstein den General Pappenheim 
ver der Schlacht bey Lützen von Halle zurückrief, 
wobey der Herausg. bemerkt, dafs er diesen Brief 
mit dem Blute Pappenheim's, der an diesem Tage 
V den Brief in der Tasche getragen habe, bespritzt, 
im Archive zu Wien gefunden habe. Auch sonst ist 
Hr. Förster in Mittheilung kleiner Abänderungen, 



Correcturen» dorcbKeetrichnor Zeilen o, e. w« diplo* 
tnatiscb genau zu Werke gegangen » wie es denn 
auch an Facsimiles »(cht femt. 

Soviel nnn Aber die lufsere Gestalt der hier — 
wenigstens dem gröfsten llieile nach *— zum ersten 
Male ungedruckt erscheinenden Briefe* Sie sind 
Qbrigens in einem schlechten Deutsch abgefafst; 
französische, lateinische und italienische Wörtei 
kommen fast in allen ZeiJen vor. Die Recbtschrev- 
bung ist sehr mangelhaft, so auch die Interpunclioo, 
die m Wallensteins eigenbändigen Briefen (denn eins 
Anzahl sind von seinen Schreibern und Kanzleyb^ 
amten aufgesetzt^ gänzlich fehlt. Eine ausfohrlicbf 
Charakteristik cies innern Gehaltes wDrde viel zh 
weitläuftffi^ fahren: wir wollen es daher nur bey 
einigen allgemeinen Zflgen zur Charakteristik Wal^ 
lensteih's selbst bewenden lassen. Die ganze Art 
und Weise, wie sich Wallenstein sowohl aber mili-' 
tSrische als aber politische Verhältnisse äufsert, z&p 
seinen Beruf zum Herrschen und zum Gebieten, m 
dieser Beziehung sind sie also ein wahrhafter 5pJ9-; 
gel seines Aeufsern, denn auch der treusten Aobär 
düng von ihm, die sich von van Dyck^s Hand in der 
Lichtenstein'schen Sammlung zu Wien befindet, 
wird niemand däs-Zeucnifs versagen, dafs diefs Bild 
ein von der Natur gegebenes Anrecht zum Herrschen 
habe. „Man vgl. von Raumer in der Herbstreist 
nach y'enedig Tb. \L S. 225. Dafs Wallenstein ei 
mit seinen Untergebenen streng nahm und dafs diesi 
Strenge oft in Härte ausartete, ist bekannt. . Dii 
Briefe enthalten dazu manche -merkwürdige Belege» 
von denen einige hier stehen mögen. „ Wir haben " 
heifst es 1, 176 „aus des Herrn (Arnimb's) Schreiben 
vernommen, wessgestalt des Obristen Uussmann 
Obristlieutenant aus dem Arrest ausgerissen. DerO' 
halben der Herr solle ihn drey Mahl citiren und da 
er zum dritten Mahle fiicht erscheinen wOrde, sei* 
nen Nahmen an den Galgen anschlagen lassen : im 
fall er aber wiederum co'mparirety werde der'.Herr 
wider ihn, wie es auf solche, welche aus dem Ar- 
rest sich begeben, sich gebührt, andern zum £xem- 
pel ein presslichs.(?) demonstration thun.*' M. 8. 
Aehnliches auf S. 170. 259. Noch schärfer lantet 
(II, 262) die Ordre an Pappenheim, als er zögerte, 
sich vor der Lfltzner Schlacht nach Sachsen zu be^ 
geben. Da schickte ihm Wallenstein den Befehl» 
^^incontinenti aufzubrechen und sich nach Tbürinr 
;en zu verfügen." Ein Tagsbefehl an sämmtlicha 
fficiere war beygelegt , worin alle diejenigen ihrer 
Stellen für verlustig erklärt wurden, die sich wei- 
gerten zu marschiren. Ungesäumt meldete nunPa^ 
}>enheim zyrück, dafs er bereits auf dem Marscne 
ey. 
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GESCHICHTE. 

fiKni.iv, b« Reimer: AlbrechCs von JFallcnsfein 
u. s. w. ungedruckte j eigenhändige , veriraiUi^ 
the Briefe und amtüche Schreiben — — heraus- 
gegeben von Friedrich Förster u. s. w. 

{ßeseltiufs der im vorigen Siück abgelfroehenen Hecension,) 
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icht minder strenge verfährt . Wallensteln mit 
den deutsphen Keicbsfdrsten, Aber deren I^nd und 
Xicute er bald mit, bald ohne kaiserlichen Befehl 
schaltete. Dazu geben die Briefe an die Herzoge 
von Mecklenburg, an Herzog Georg von Lüneburg, 
Markgraf Sigismund von Brandenburg und andere 
hinlängliche Belege, vor allen aber der an den Her- 
zog Bogislaw von Pommern aus Prag vom ;13« Jan« 
1628. „Wir können nicht unterlassen, Ew. Lieb- 
den zu berichtigen, wessmassen wir verständiget^ 
^nrorden, dafs Sie Bedenken haben, etliche General- 
Provianthäuser in Dero Land' zur Unterhaltung des 
kaiserlichen Volks anrichten zu lassen. £v nimmt 
uns dahero nicht ivenig Wunder , dajs Ew. Licbden 
dergleichen Entschuldigungen anziehen mögen j denn 
dieselbigen privüesia sind allein zu Friedenszeiten 
eu 'gebrauchen, in Kriegszeiten aber hat es damit eine 
andere Meinung. Desshalb versehen wir uns zu £w. 
Lb., Sie werden Ihre eigne Wohlfahft in Acht neh- 
men, und dieweil solches zur Conservirung und 
{jrossem Nutzen Kw* Lande gereicht, es beliebig seyn 
assen, dass dieses in das \^ erk gesetzt, zur Unter- 
haltung des kaiserlichen Volks etliche Provianthäu- 
ser in Dero Land angerichtet und allda das Getreide 
verwahrt werde. Verbleiben benebenst Ew. Lb. zu 
angenehmer Diensterweisung willig." (I, 272). 

WMr dörfen übrigens nicht verschweigen, dafs 
sich auch mehrere Befehle und Schreiben in den bei« 
den ersten Bänden finden, wodurch Wallenstein sei- 
nen Obersten und Generalen eine gröfsere Schonung 
fder besetzten Länder zur Pflicht macht, wiel, 90. 155. 
il, 267. Aber das Elend und die Noth jener Länder 
zeigen hinlänglich, dafs es dem Feldherrn nicht rech- 
ter Ernst mit der Ausführung jener Befehle gewesen 
sey. 

Man hat sich — und zwar besonders durch 
ScJäUer'^s Dichtung — daran gewohnt, in Wallen- 
stein vorzugsweise den Feldherrn anzuerkennen und 
seine, politische Wirksamkeit einer geringern Auf- 
merksamkeit zu würdigen , indem man ihm bald ei- 
pen schwindelnden und sich selbst unklaren Ehr-* 
geiz, b^Id eine vollkommene Abhänglichkeit von sei- 
nen Hofastrologen Keppler (11, 1 ff.) und Z^no (III, 
A. L. Z. 18S0. Erster Band. ^ 



568, gewöhnlich Seni genannt) Schuld gab. Aber 
auch hier zeigen ihn die Briefe von einer andern 
Seite. Während des Dänenkrie^s vom J; 1627 ist 
es der Umstbrz der dänischen IVucht, der ihn be- 
schäftigt, die Gewinnung der Ostseehäfen (I, 267. 
278. 286. 833.) und die Erhebung Ferdinand's II. auf 
den dänischen J hron (I, \62. 168. 258). Dazu will 
er ein grofses Bilndnifs mit Spanien und andern 
Mächten, selbst mit Schweden, schliefsen und nur 
die Holländer als y^destruciores regum et principum^ 
(I, 144) davon entfernt wissen. Für Sich selbst wollte 
er nur den Besitz von Mecklenburg gesichert haben. 
Ferner ist Wallenstein weit entfernt, die schwedi- 
sche Macht für verächtlich zu halten. „Den Schwe- 
den", scht-eibt er an Arnim am 23. Nov. 1627, „wiU 
ich gern zum Freunde haben , aber dafs er nicht gar. 
zu mächtig ist , denn amor et dominium non pafitur 
socium^^ (F, 152), und an einer andern Stelle: „Bitte 
der Herr habe fleissig Aufsicht auf den Schwedea, 
denn er ist ein gefährlicher Gast, ich vermeine, er 
wird ansetzen an der Oder oder am frischen Haff" 
(S.^114\ Auch meint er „dafs man sich nicht auf 
der Schweden Treue und Glauben verlassen könne" 
(I, 334). In demselben Sinne sucht er die Diversion 
der Polen im Jahre 1629 (11, 38 — 43) zu veranlas^ 
sen, wöbey. Wallenstein, wie schon oben bemerkt 
ist, mit Arnim zerfiel. Im Jahre 1632 wieder zum 
Obercommando gelangt, spricht er nie verächtlich 
oder geringschätzend von Gustav Adolf und nur Ober 
den Angriff desselben bey Nürnberg am 23. August 
1632 schreibt er an den Kaiser', dafs „sich der Kö- 
nig von Schweden bey dieser impresa gewaltig dU 
Hörner abgelaufen habe'' (11, 237). Als endlich 
nach der Schlacht bey Lützen der Reichskanzler 
Oxenstierna nur mit Mühe die deutschen Fürsten 
dem schwedischen Bündnisse getreu erhielt , war 
Wallensteins sehnlichster Wunch nach Frieden und 
dazu erkannte er als das nächste Mittel die Vereini- 
gung der Kurfürsten von Sachsen und Brandenburg 
mit dem Kaiser und die Vertreibung der Schweden 
vom Ueichsboden. Defshalb knüpfte er Unterhand- 
lungen mit Arnim und dem Herzoge Franz Albrecht 
von Lau^nburg, den Befehlshaber des sächsischen 
Heeres, an, zog die Schweden nur, wenn er es nicht 
vermeiden konnte, dazu, benutzte die erhaltene 
Waffenruhe zu neuen Rüstungen (IH, 20 — 22) und 
fiel dann über die sicher gemachten Feinde her, ehe 
sie es vermutbeten. Dadurch entstanden unter den 
Verbündeten Mifsverhältnisse; alle Theile mifstrau- 
ten sich Eegenseitig und auch wieder dem Herzog r», 
Friedland. So scjireibt sejbst Arnim, der doch sei- 
f f 
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nen alten Faldfaerrn wohl kannte» an den KurfOrsten 
Von Brandenburg am 29. Sept. 16SS „ich schwöre zu 
Gott, dafe ich nicht au3sinnen kann, was Friedland 
unter seinen Tractaten fOr Finesse gesucht. — Wie 
es aber auch sey, so scheinet genugsam daraus, da/s 
mit dem Manne nichts sicheres zu tracüren^ denn da 
ist keine Beständigheit. " (III, 75). Oxenstierna und 
Herzog Bernhard von Weimar behaupten 'fortwäh- 
rend, dafs es dem Wallenstein mit seinen Unter- 
handlungen kein Ernst sey, auch Feuguieres, der 
französische Gesandle, erklärt in seinen bereits ge- 
druckten Memoiren ftiehrmals (bcy H«. Förster lU, 
432. 437. 446), dafs Walienstein unter dem angeb- 
lichen Friedensvertrage nur seinen Vortheil gesucht 
habe; doch geben die Gerüchte von Wallenstein's 
Verfeindung mit dem Hofe (111,36 f.) seinen Anträ- 
gen neuen Glauben und Schweden, Sachsen und 
rranzosen halten ihn zum Abfall vom Kaiser fQr be- 
reit, als gegen Ende des Jahrs 1633 Wallenstein die 
Schweden bey Steinau flberfallt , Sachsen durch 
Hoik verwQsten und bis nach Berlin seine Streiftrup- 
pen aussendet. Nach Khevenhiller^s und andrer öst- 
reichischen Historiographen Meimuie war Walien- 
stein zwar schon damals im Ernst darauf bedacht, 
sich mit den Schweden zu verbinden , aber die ganze 

^ Darstellung dieser Zeit bey Hn. Förster (Hl, 16-f 90) 

* wird diese Ansicht als falsch und voreilig darstellen. 
Walienstein spielte auf jeden Fall ein gewagtes Spiel, 
vielleicht schon damals im zu grofsen Vertrauen auf 
seinen EinfluCs zu Wien : der kluge Ueichskanzler 
aber seinerseits kannte die Lage der Dinge wohl da- 
mals eben so genau , als im Februar des Jahrs 1634, 
wo er sich standhajft weigert, auf IIIo*s und Kins- 
)cy*s Pläne einzugehen, die, als fast alle Truppen den 
Herzog Friedland verliefsen, Aber den Uebertritt des- 
selben ohne sein Wissen mit dem Herzog Bernhard 
unterhandelten (111,211 — 213 vergl. mit dem Be- 
richte in Chemniiz^sens Schwedisch- Deutscher Kriegs-- 
feschichte Bd. II. S. SS5). Nach der Schlacht bey 
teinau endlich verliert Wallenstein's politischer 
Charaicter seine Haltong, er unterliegt dem Hasse 
seiner Feinde und dem Einflüsse der italienisch^ je^ 
suiiischert Partey am Hofe zu Wien* 

Soviel von der Charakteristik Wallenstein's, wie 
sie alis diesen Briefen hervoi^eht. Der Heraus- 
geber hat sich nun seinerseits bemUht, durch chro- 
nologische Anordnung der Briefe, durch Einleitun- 
gen, Verbindungen und Zusammenstellungen, wie 
etwa durch die Vereinigung der Nachrichten über 

' die Schlacht bey Lfltzen (II, 274— 3Ö9) und kritische 
Abhandlungen zur Vollständigkeit möglichst beyzutra* 
gen. Rec. ist ihm das Zeugnils schuldige dafs er dabey 
mit genauer Benutzung der vorhandenen Holfsmittd 
gearbeitet, dasVerständnifs des Ganzen auf mehrfache 
Weise und auch durch ein Register erleichtert und 
durch seine kritischen Beleuchtungen, besonders 

' durch die Untersuchung über die Verfalscher der Ge- 
schichte Wallenstein's (Th. H,S.'128 — 148) die Ge- 
schichte desselben bedeutend gefördert habe. Mit- 
unter nur ist ihm begegnet, was neuerdings auch bey 



Cosmar^s Geschichte des Grafen Schwarzenberg 
merkt worden ist, dafs er zuviel hat vertheidigen, 
dafs er Alles hat entschuldigen oder in Schatz nehmen 
wollen. Einzelne Punkte wollen wir jetzt nicht her- 
ausheben , weil wir da Hn. Förster^ ganzes Raisoo«- 
nement ebenfalls mittheilen und fürchten mafsteOs 
viel zu ausführlich zu werden. Hinsichtlich der Ein* 
rieht ung mag noch bemerkt seyn , dafs viele Briefa, 
'sowohl im Ganzen als in längern Anszügen, zinrey 
Mal abgedruckt sind, wodurch der Cmfang des Buchs 
allerdings sehr gewachsen ist, was aber häuBg hätte 
können vermieden werden. Die verschiedenen Bey— 
lagen aus gleichzeitigen Schriftsteilern oder aus 
dem bereits gedruckten Werken werden solchen 
sitzern der vorliegenden Schrift, denen die Beou- 
tzung gröfserer Bibliotheken nicht gestattet ist, an«- 
.genelim seyn, um in ihnen eine Art von Uepertoriam 
über die Geschichte des Friedländers zu besitzen. 

l\ec. darf jedoch seine Anzeige nicht schliefsen, 
ohne vorher auf einige sehr wichtige Stellen des vor- 
liegenden Werkes aufmerksam zu machen. Es er- 
weisen sich nämlich aus seiner ganzen DarsuMun^ 
vielfache Unrichtigkeiten sowohl in KhevenhäUt^^ 
banales Ferdinanaei, als in dem »^auf sonderbar«!! 
kaiserlichen Befehl" im J. 1634 erschienenen „aus- 
führlichen und grOfidlicben Bericht'* und in der 
Schrift des Schechina Kaschin von Uiesenburg, der 
in SchiUer^s Wallen stein Sesyna heifst Aus diesen 
Quellen ist in Herchenhahn*s und M.J.ScAinirf«*« Ge- 
schichte viel Unrichtiges übergangen , gegen dessen 
Glaubwürdigkeit bekanntlich auch TFolimann in der 
Fortsetzung des Scbiller'schen Werkes häufig zu po- 
lemisiren sich genöthigt gesehen hat. Ein künftinr 
Biograph Walienstein^ wird daher mit Berücksich« 
tiguug dieser Briefe ein ganz anderes Bild jenes Man^ 
nes darstellen , als die früheren es zu thun vermocht 
ten oder wollten. Denn es geht aus dem ganzen vor-* 
liegenden Werke zur Gnüge hervor, dafs die f^er^ 
fcuschung der Geschichte fFallenstein*s in den j^ 
nannten Schriften von holten Staatsbeamten ausging 
und vom Kaiser Ferdinand II selbst gut geheifsen 
toorden ist. Zum Beweise des Gesagten wollen wir 
nur zwey wichtige Punkte aus Wallensteih*« Ge» 
schichte herausheben, nämlich die zweyte üeber- 
nahme des Generalati im Jahre 16&2 und die Ge-^ 
schichte des bekannten Revers der OfSciere M Pil- 
sen am 12. Januar 16S4. 

Wallenstein lebte ruhig zu Prag, als Gustav 
Adolfs Sieg bey Leipzig und sein Zug nach Baiera 
den'Kaiser in die höchfte Noth versetzte. Schon da* 
mals hatten französische Zeitungen das Gerficht ver- 
breitet, dafs Wallenstein mit dem Könige von Scbw^ 
den in Correfpondenz stehe, wie aus einem Briefe 
Tilly's an Wallenstein (II, 160) hervorgeht. Wal- 
lenstein antwortet jedoch (S. 151), dafs „er sich von 
Ihro Kais. Maj. gar nicht off endiret befände* und 
äufsert dasselbe gegen Qnestenberg, nicht ohne Ver- 
dacht gewisser Hofintriguen zu WiAi« kach der 
Kaiser unterhielt fortwährend eine vertrauliche Cor'* 
respoodenz mit ihm, ertheilte ihm Auftrages die das 
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ganze Kaiserhans ^angingen, befragte ihn um Rath 
vnd horte sein Gutaditen. Man vgl. besonders die 
Srlefe Nr. 322 und 323. Aus diesen und andern geht 
auch hervor^ daCs Wiefenhilltr und Andere mit Ua- 
recht behaupten, dafs der Herzog über den Kaiser 
erzürnt gewesen sey , weil man ihm in Wien den Ti- 
tel eines Herzogs von Mecklenburg verweigert habe« 
Denn die Aufscnrifjt aller Briefe ist : An den Herzog 
von Blecklenburg und Sagan, und die üeberschrift: 
Uochgebohrner, lieber Oheim und Forst. Ferner 
Icttöpfte Wallenstein im besondern Auftrage des Kai- 
sers, wie aus der Correspondenz mit Questenberg 
und Werdenberg (II, 168 — 178) hervorgeht, Unter- 
handlungen mit Sachsen an, die jedoch nur langsam 
betrieben wurden, weil es keinem Theile damit 
£rn.^ war. Das war also die so sehr verschriene 
Terrätherey Aes Herzogs. 

Weiter sagen die afntlichen östreichischen Be- 
sichte jener Zeit, „dafs sich Wallenstein habe durch 
Atn'un persuadiren lassen, auf alle Weise dahin zu 
trachten , dafs ihm das Commando wieder flbergeben 
werde." Aber aus den durch Hn, F. bekannt ge- 
machten Actenstücken geht hinlänglich hervor, za 
Dreichen vielfältigen Bitten sich der Kaiser bcrab- 
Jiefs und^ wie sehr die Freunde des Herzogs in ihn 
dringen mufsten, das Commando zu fibernehmen 
(Uy 186—192). So schreibt ihm der Kaiser „ein 
Handbriefel" (S.187), in welchem er ihn versichert, 
,j dafs er ihn wegen seiner podagrischen Indisposi- 
tion (über die W. mit Kecht geklagt hatte) gern ver» 
»chonen wollte j** „da jedoch die Gefahr, wie er 
i^ohl wisse, von Tag zu Tag invalescirt , und je län- 
ger man derselben zuschaut , einen unremedirlichen 
Anbitum contrahiren möchte, (oersuchte und begehrte 
er gnädigst, dafs der Herzog sich, wenn auch nicht 
nadi Wien , doch an einen Ort in der Nähe begeben 
möchte, damit er seine Käthe dahin schicken könn- 
te." Und eben so lautet auch dasSchteiben (S. 192 f.), 
-welches Eggenberg zu der bekannten Zusammen* 
.leunflt nach Znaim mitbrachte« Da gab W. endlich 
nacli und im Februar dachte er nach kurzen Unter- 
haodlöngen (S. 196— S06) eine Capitulation aus^ die 
ihn in optima et absciuiissima forma, wie die Worte 
lanten, ziim,unnmschräokten Gebieter machte. Viele. 
Geschichtschreiber sehen hierin nur „unmäfsigen 
Ehrgas" und „hochverrätheriscbe Herrschsucht.* 
Aber, wie die Sache jetzt vorliegt, dürfte man wohl 
muf den Herzog nicht zu sehr zamen, wenn er einen 
mntv€ramen Feldherrn , wie Gustav Adolf, gegen- 
ftber, «loht wollte fortwährend vom Hofkriegsrathe 
yi Wien abhängig seyn, sondern, wie Schiller diefs 
whr richtig andeutet fPiccoJom. ActJI. Sc. 7) „auch 
König eeyn In seinem lleera " 

Eine andere Begebenheit, die fflr das Schicksal 
Wallensteins entscheidend wird, ist der von den Ge- 
serajen zu Pilsen am 12. Januar 1684 ausgestellte Re- 
▼ers riU, 146 — 16i> Damals verlangte der Kaiser, 
WS die Armee sollte Böhmen verlassen nnd einen 
Wiaterfcidzug than, wogegen alle Wallensteinische 
Generale, namentlich Aldringen (m. s. seine Briefe 
^ 140 f.), sich bestimmt aassprachen » wie Wallen- 



«teln diefs efcenfaÖs in seinen tttiterth&igen Bericht 
ten an den Kaiser darstellte. Auch Questenberg, 
der kaiserliche Abgeordnete, theilt diese Ansicht in 
hiehrern Sendschreiben und fögt Oberdiefs hinzu, 
dafs der Herzog versichert habe. Alles zu thun, wad 
möglich sey, „und wenn er 'auch selbst crepiren 
solli"^ (S. 12i7). Da ist auch nicht die mindeste An- 
deutung einer gegen den Kaiser' oder das ErzhauÄ 
Oestreich beabsichtigten Verrätherey. Ja , der Kai- 
ser gab endlich so vielen Vorstellungen nach und 
überliefs das Uebrige der „Wohlmeinung" des Her- 
Äogs in einem sehr huldvollen Schreiben, das Hn 
Förster aus dem Concepte in der Kriegskanzley zu 
Wien S. 142 mitgetheilt hat. Indessen hatte doch 
das Verlangen des Kaisers nach einem imnöthigen 
Winterfeldsuge und der röckständige Sold, so wie 
die den Generalen zugesagten und nicht bezahlten 
Rekrutengelder gfofse Unzufriedenheit unter dep 
zahlreich versammelten Commandeurs verbreitet. 
Questenbergs Instruction , die hier zum ersten Male 
(S. 114—116) mftgetheilt ist , und aus welcher man 
deutlidi ersieht, dafs die Einflfisterungen der Feinde 
Wallenstein's bey dem Kaiser sich.ber^ts hatten ge- 
wufst, Eingang zu verschaffen, war wohl auch, viel- 
leicht mit übertriebenen Zusätzen, im Heere ver- 
breitet worden, und die Gegner des Herzogs irti 
Heere sprachen immer lauter davon, dafs der Kaiser 
nicht länger ^diesen corregem und MUhönig^\ wie 
W. in der Questenber'schen Instruction S.114 heifst^ 
neben sich dulden dürfe. Diese Umstände und die 
Nachricht aus Wien , dafs Spanien nicht ^än^er die 
tractatenmäfsigen Hülfsgelder zahlen wollte, so }ange 
W. den Oberbefehl behalte, bestimmten ihn, der von 
der Gicht hart gequält wurde, zuin Entschlüsse 
den Oberbefehl niederzulegen. Die dadurch ver- 
anlafste Bestürzung unter den Officieren veranlagte 
(UlonndTerzka führten das Wort) einen Revers auf- 
zusetzen (S. 149 f.), wodurch sie ohne Vorwissen de$ 
Herzogs sich desselben versichern wollten. Dabey 
ging es, wie bekannt, sehr tumultuarisch zu : der 
Herzog gab ihnen also den Revers zurück und er-^ 
klärte bey seinem Entschlüsse bleiben zu wollen. 
KhevenhiUer will nun zwar von einer zweyten Un- 
terzeichnung wissen, aber in den Procefsacten ist 
nnr von der Unterzeichnung bey dem Gastmahle die 
Rede» gewifs ein Beweis, dafs nur eine Unterzeich« 
nnng Statt gefunden hat; Auch kommt mehrmals 
in Briefen Diodati's und andrer offenbarer Feinde 
des Herzogs (S. 152 u. 256) die Aeufserung vor, dafs 
WaUenstein einem jeden, welcher glaube, dafs et« 
was gegen den Kaiser im Werke sey, gestattet habe, 
ihn zu verlassen. Seine Briefe an dtn Kaiser, wi^ 
S. 159. 161, behalten ganz den alten, unterwürfigen 
Ton bey, während erst in dem zweyten , gegen W, 
erlassenen kaiserlichen Patente vom 18« Febr. jener 
Revers als eine ^weitaussehende Conspiration*^ be- 
trachtet wird. Das erste Patent vom 24. Jduuar 
spricht nur beyläufig von einer ^Versammlung d» 

Von dieser Zeit an gestattet die weitere Dar- 
stellung nicht gut einen Auszug. Ferdinand IL er- 
klärt 



klirt bereit'8 am 24. Jan. .den Herzog in die Acht, 
macht ihm jedoch fortwährend vertrauliche Mitthei- 
luogen (S.;181— 187) und giebt zn gleicher Zeit den 
Generalen Callas und Piccolomini, gegen die W. 
ohne alles Mifstrauen ist, Befehl ihn „zu fangen 
oder zu tödten '* (S. 179). Diese beiden waren die 
Seele des Complotts, ihnen schlössen sieh die Feld- 
marschälle Marada%, Diodati, Suys, und der Mar« 
chese di Caretto an ; in Wien thaten die Jesuiteo^ 
Wallenstein's alte Feinde' (III» 32 f.), das Ihrige, 
das Gewissen ihres kaiserlichen Beichtlcindefi^ zu 
bearbeiten. Auch darf nicht unbemerkt bleiben, 
dafs mehrere Verschwdrne diese Unternehmung als 
einen Kampf für die Kirche ansahen, wie aus den 
Stellen auf S. 277 und 295 hervorgeht. 

Die Yorgange in Pilsen bis zu Wallensteins Ab« 
reise hat Hr. Förster von S. 228 —313 geschildert. Von 
bekannten Leuten erscheint hier Buitler als ein sehr 
roher und beutegieriger Mensch (S. 294. 303. 307, 
811. 317). Er sowohl ak der Obrist Teufel (S, l86) 
tietai sich zum Morde Wallenstein's an und bedie- 
nen sich harter Ausdrflcke über ihren gewesenen 
Feldherrn, wie il tiranno, ilforfante u« dgl. Die 
Mordscene in Eger hat der Herausg. von S.313--«- 
317 in verständiger Zusammenstellung beschrieben, 
ohne grade hier Neues zu geben, 

Rec. schliefst hiermit Sjcine Anzeige, obächon er 
dch es nur ungern versagt, aus den vielen charak- 
teristischen Zogen und Details Einzelnes hferauszu- 
heben. So erfährt man z. B., dafs Arnim im J. 1623 
Feldpiarschall mit einem Gehalte von 1600 Gulden 
Rlißin. (den Gulden zu 15 Batzen oder 60 Kf.) ge- 
worden ist n, 331); ferner stellt W. dem Könige Gu- 
stav Adolf aas Horoscop (1, 838), und an einer an- 
dern Stelle klagt derselbe seinem Feldniarschalle 
aus Anklam unter dem 2. Jul. 1628, dafs „er kein 
Weißbier in der Mark bekommen könne und daher 
seinen Durst mit Tfein löschen mQsse. Dieweil er 
das Gerstenbier nicht trinken könne, bittet er den 
Teldmarschall, dafs er aus Barth für ihn nach An- 
clam in sein Hauptquartier /r^i/z^nfczer schicken wolle 
(1,355). Auch in Betreff der schon an sich sehr zwey- 
deutigenThränen (vgl: ScAi7Z^r a.a.O. S. 164), die Fer- 
dinand IL bey dem Anblicke von Gustav's blutigem 
Koller vergossen haben soll, ist es interessant, hier 
^u lesen,' wie der »Kaiser dem Herzoge in den zufrie- 
densten Ausdrücken seine Freude ,;ü6«r den glück- 
seligen Succefs und des Schweden Tod^^ zu erkennen 
giebt (II, 307). 

Vieles in Wallenstein's Leben deckt allerdings, 
um mit Arndt a. a. O. zu Ireden, die Nacht zu, die 
ihn in seinem Blute schwimmen sah. Vieles ist 
aber doch durch diefe von Hn. Förster mitgetheilten 
Briefe aufgeklart wordei?^ , wodurch das Interesse 
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unsrer Zeitgenossen wird In Ansprach genommen 
werden. 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Lsirzie, b. Broekhsus: TJcht und Schatten, -^Ä- 
te$ und fifeues. An seine Waffenbrüder, von 
einem invaliden Soldaten. VI u. 268 S. 1829. 
8. (l Ktblr. 8 gGr.) 

Was der invalide Soldat im Tone eines I..ebrers 
sagt, sind fast durchgängig Dinge, die jeder den* 
kende Militär weifs, und dem, der nicht denkt, 
werden sie auch nichts helfen. Dafs z. B. es besser 
ist, dafs auch der Üfdcier einen gesunden und kraf- 
tigen Körner habe und nicht das (iegentheil: wer 
weifs und wünscht dies nicht? Wenn^nun der V£ 
verlangt, derselbe solle, wie der gemeine Soldat, 
auch ärztlich beym Eintritt ins Militair geprüft wer- 
den , hat er ganz recht. Was ist dies aber nnn wd«* 
ter? Kommen nicht die meisten, fast alle junge Of- 
ficiere der deutschen Armeen, entweder aus den Kst^ 
dettenhäusern zu den Regimentern, oder avanciren 
vom Fabii Junker zum Officier, und werden daher in - 
beiden Fällen (als Kadet oder als Volontair) zuvor 
jedesmal ärztlich untersucht? — Was dasKapitd 
der Kriegerehre, abgesehen von dem Staate dem wir 
dienen, wie als Soldaten betrachtet, betrifft, so 
scheint uns diese im Felde hauptsächlich aus der 
Ruhmsucht, vereint mit einer gewissen Erbitterung 
gegen den Feind, zu entspringen, die im Laufe ei- 
nes hartnäckigen Feldzuges, einer Belagerung Q.r. w. 
stets eintritt und oft grofse Dinge leistet. OfBcier 
und Gemeiner legen nämlich, abgesehen vom Zweck 
des Krieges (so war es z. B. bey den deutschen, d^m 
K. Napoleon mitstreitenden Kriegern der Fall) eiaen 
Werth darauf den Feind zu schlagen und sich aus^ 
zuzeichnen^ um dadurch eine gröfsre Achtung im 
Feldlager zu gewinnen, der Belolinuugen — welchm 
der Orden der Ehrenlegion auch in baarem Geide 
selbst dem Gemeinen brachte — kaum zu gedenkea. 
Der Gegner geht mit uns in der Schlacht auch nicht 
höflich um, Gefangene werden wohl gemifshandelt; 
Ueberfälle geschehen , Magazine werden aufgeho- 
ben , dies alles reizt und thut web, und so sind wir 
nun, die tapfersten, zuverlässigsten Alliirten, denn 
wir berücksichtigen zunächst den Feind der noi 
schadet, und den Freund der uns dagegen schnnei- 
chelt und befördert, — Der Vf. zeigt neheabev 
eine grofse Belesenbeit, bald citirt erBGrenhorst(von 
dessen Aphorismen sein „Licht und Schatteo" uns 
eine verungiückte Nachahmung scheint) Napqileon, 
Lossow, Valentin], Jean Paul, die Fundgruben des 
Orients, Göthe und viele andere; dies aber gereicht 
der Schrift zum Vortheü and leiht ihr da und dort 
noch einen Schimmer von Interesse. 
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SCHÖNE KÜNSTE.- 

Bkku«, b. Reimer: Historuche Erinnerungen in 
lyrUehen ßetUchten, von Friedrich August von 
Stägemam, 1828. VI n. 871 S. gr. 8. (1 Rtblr. 
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'ie vorliegende Gedichtsammlune verdient nach 

lan^erm Dafürhalten vor rielen andern, die in der 
letzten Zeit erschienen sind, eine cenaoe Beachtung. 
Denn wenn der Freund der deutschen Uicbll^unst es 
ti«t tmX Schmerz wahrnehmen kann , wie sich aus-> 
gezeiphnetefTalente durch eine weit getriebene Pole-* 
mik in ihren eignen Hervorbringungen stören, und 
wenn auf der andern Seite die Menge unbefugter Dich-» 
ter und Dichtiinge durch ihre matten Geisteserzeug- 
jiisse . dit ganze Dichtkunst in Verruf bringen und 
manchen wackern Mann mehr als einmal zu dem 
Ausrufe veranlassen, dafs er gar keine Gedichte mehr 
lesen wolle , so haben wir dagegen in der Samm- 
lung des Hn. v. Siägemann eine reiche Anzahl grofs- 
artig gedachter und grofsartig abgefafster Poesien 
vor uns. Wir treten mit ihm zurOck in eine Ver« 
gangenheit, die uns noch nicht zu weit entrflckt ist^ 
und können diese Sammlung von Gedichten fQglich 
ids einen fiejtrag zur Preufsischen Geschichte in 
lyrischen Gedichten betrachten. Die meisten der- 
selben Sind entweder im alcäischen Metrum oder in 
Sereimten Versen abge£afst : nur in einigen Oden hat 
er Vf. das sapphische Versmaafs gewählt. Ueber 
den Gebrauch des erstem und die Grundsätze, wel- 
che ihn dabey- geleitet haben, hat sich Hr. von Stä-- 
gtmann in den Anmerkungen S.331 f. ausgesprochen, 
und wir können versichern , dafs seine Gesänge zu 
den glQcklichsten Nachbildungen antiker Versmaafse 
am rechnen'^sind, deren sich unsre Literatur zu er- 
freuen hat. Eine edle und der grofsen Ereignisse 
stets würdige Sprache, eine glückliche Benutzung 
des cjassiscben Alterthums, und der. frühern Ge- 
schichte des preufsischen Staates, ein Reichthum an 
Sit gewählten Bildern charakterisiren die vorliegen- 
en Gedichte. Einzelne Proben, welche wir wei- 
ter unten mitzutheilen Gelegenheit finden werden^ 
mögen das Gesagte bestätigen. 

Den Anfang der ganzen Sammlung und zugleich 
das Motto und die Ueberschrift derselben macht das 
Gedicht: Dem Vaterlande, zwar. ohne Jahreszahl, 
aber gewifs einer spätem Zeit angehörig. Da heifst 
es unter andern : 

Viel Ttopf «n Blot nmf cHimmem , o Vaterland \ 

Ueia Wappen aucli , und nackt , doch erhaben j wächtt 

A. L. Z. 1850. ErsUr Band, 
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Die Palme, die dicK krinst, enf Grtbem, 
Ueber gefallener Söhne Wählt utt. 

Ein edler Marmor hebt die Vex^nffenheit 
Sieh hinter unt , Jahr hnnderte- werden tpik 
Aus feinem Reichthum Tempel aufban'n^ ■ 
SSulen eihöh'n und in AeiVn die Feldherm. 

Die sämmtlichen Gedichte zerfallen eigentli^ 
in zwey Hauptabschnitte, von denen der eine dieEcw« 
eignisse und wichtigen Kämpfe des preufsischen Heei^ - 
res von 1806 — 1815 in isich schliefst, der andre Odefi 
an einzelne Personen oder au/ einzelne Begebenhei- 
ten, die jedoch stets mit dem preufsischen Vater^ 
lande in Beziehung stehen, umfafst. 

Die ersten Gedichte (S. 8 — 32) besingen deii 
preufsisch- französischen krieg und. sind in Berlin, 
Pultusk, Memel und Königsberg verfafst. Aus allen 
spricht die tiefe-Wehmuth über jene grofsen Unfälle^ 
aber auch die Hoffnung besserer Zeiten , für die der 
Vf. mit den kräftigsten Worten (wie S. 9. 11, 21. u. 
s. w.) die Seinigen zu beleben sucht. So ruft er dem 
preufsischen Heere S. 26 zu: 

Euch streckt die Schmertensrolle, die Mutter, euch 
Das Vaterland heifs flehvnde HSnde dar. 
Um eurei KÖnigi Krone werfen 

Knechte das Looa , um die Krone Friedrichf. 

Bierauf folgen einzelne Lieder auf die Versamm- 
lung der Fürsten zu Erfurt (S. 62 ff.), auf den öst- 
refchischen Krieg vom J. 1809 (S. 56 - 61) und dann 
auf Schill's Zug (S. 61 — 79). Was hier steht, war 
zu jener Zeit die Gesinnung jedes preufsischen Pa*- 
trioten. Ingrimm über die Erniedrigung, glühender 
Hafs gegen Napoleon und innige Liebe iT)r den König 
bewegten damals alle Herzen, und die französischen 
Minister und Generale verkannten eben so wenig 
als ihr Kaiser diese gefährliche Stimmung. VVir 
müssen gleich hier einige Worte über die Art sagen, 
wie sich Hr. t;. St. über den Kaiser Frankreichs und 
die Franzosen ausspricht. Mit Recht hat derselbe 
nichts von der Farbe der Zeit, in welcher die Ge- 
dichte entstanden^ weggewischt, mit Recht sind 
alle die Stellen geblieben, wo sich die preufsische 
Gesinnung auf das Stärkste gegen Napoleon aus- 
spricht, wie S. 52. 59. 54. 69. 136. 176. 185. 224. 227. 
26S u. a. m.,,wp er bald „der blutgetränkte Corse*\ 
bald „ein Gorgohenhaupt" heifst, oder wo von den 
y, Geiern Frankreichs", oder von der ,,Brut dcS 
kronengefräfsigen Raubthieres '* die Rede ist. Mit 
Recht hat der Dichter an diesen Ausdrücken nichts 
gemildert, denn die Gesinnung, wie sie sich in sei^ 
nen begeisterten Gesängen kund giebt, gehörtauch 
der Geschichte an. 

Gg Die 
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Die Gedichte auf Moskau's Brand (S. 109), die 
Abreise des Königs von Preufsen von Berlin nach 
Breslau ond seinen berühmten Aufruf vom S. Febr. 
1815 (S. 111— 118) bilden den Uebergang zu der 
Kriegsgeschichte der Jahre 181^ und 1814 (S. 119— 
126. 129 — 168. 180 — 202. 209 — 264). Unter ver- 
schiednen Ueberschriften , bald in Form einer poe- 
tischen Zuschrift an den Kronprinzen; an 'lork," 
an Blücher und andre, bald unter dem Namen der 
Schlacht selbst führt uns Hr. v, Sf. die wichtigsten 
Begebenheiten jener denkwürdigen Jahre, wie die^ 
Schlachten bey Grofs - Görschen, ^Grofs -Beeren, 
an der Katzbach, Dennewit*, Culm, Wartenbürg, 
Leipzig, Bar an der Aube, Laon, Paris, Belle Alli- 
ance und andre, den Congrefs zu ChatiHon , Moreau's 
Tod, die Rheinübergänge. und andre mehr seinen Le- 
sern vor. Meistentheils ist hier der gereimte Vers, 
*wiein den Gesängen des „preufsischen Grenadiers" 
vorgezogen, den der Vf. sehr glücklich gebraucht. 
Beyspiele zu geben ist schwer, da des Trefflichen so 
viel und der Kaum dieser Blätter so beschrankt ist. 
So heifst es S. 135, als die Franzosen die Elbe ver- 
liefsen: 

Auf, SaUenklang aus frommer Brust! 

Erschalle Preufsens Hcill 
Und an die Schilde schlag' in Lust, 

Gesanges tapfrer Pfeil ! 

Er flieht, der sieben Jahr allhier 

Geklirrt mit frechem Sporn, 
Dernins gewürgt den letzten Slier, 

Gemäht das letzte Korn. 

Ferner heifst es im Kriegsliede des zweyten Heerzu« 
ges vor Erfurt (S. 141) : 

Wir kämpfen für das Eigen thum, 

Dal unsern Natnen trägt. 

Wir Preufsen kämpfen für den Ruhm, 

Der in der Brust uns schlägt. < 

t 

Auf, Kleist, da unerschrockne Brust! 

Du Freund der Kriegesthat ! 
Nach Schlachten bebt, nach Siegeslust, 

Dein muthfger Soldat. 

So ist der Stand des Kriegs im März 1814 sehr pa$-- 
send in dem Gedichte auf die Schlacht bey Laon 
(S. 253) bezeichnet: 

Noch hielt Napoleon den Stahl 

Gezückt zu Kampfes That; 
Noch pflogen im verschlofsnen Saal 

Die Schreiber klugen Hath (d. i. zn Chatillon). 

Nur wir daheim im tiefen Schmerz, 

Wir dachten eines Manns, 
Wir dachten an ein crofses HerZ| 

An unsern Markgraf Hans. 

Die letzten Worte sind Anspielung auf das muthvolle 
Benehmen des Markgrafen Johann von Brandenburg, 
als ihn Karl V. im Jahre 1548 zur Annahme des In- 
terim zu aberreden suchte. 

So spricht sichinallen diesen Gedichten einej^e- 

Jeisterte Liebe für doa König, eine wphlthuende 
oerkennungderGrofsthaten des preufsischen Heers 
und seiner Feldherrn, eine achtungsvo^eXhellnahme 



an den Leistungen der verbfindeten Truppen nod 
eine lebendiger i^inn- fQr Recht uad (Freybeit . auA. 
Den Kundigen werden auch die gewichtigen, pöliti« 
sehen und doch so poetisch eingekleideten Betrach- 
tungen (wie S. 180 if. 198 ff. u. a.) nicht entgehen ji 

Unter den Gedichten der zweyten Abtheilung 
mQssen vvir nun zuvörderst die Preis- und Fest ge* 
sänge zum Geburtsfeste des Königs nennen, iivie 
S. 49 f. 83 f. 99 f. 119 f. 196, 273 ff. 284. Wir thci- 
len nur Zwey Strophen aus dir Ode auf den S« Au& 
1819 mit (S. 275): 

Willkommen I Festttgt der um die reiclie Stisrh 
Zum schönen Lorbeer groj^ser Veritengonheifc 
Des' Grün der Gegenwart, des Tages 
Bliithe gewunden, die Frucht der Zukunftw ' 

Und dann wie aus wahrsagendem Munde: 

Sieh auf, dein Land tragt GSrten Hesperiens ; 
Der Städte Pracht steigt jauchtend aus Aschea auf» 
Und' „Heil im Siegerkranxe! Heil dem 
Könige!*' tönet, des Volks TriumphUed. 

Dafs in diesen Gedichten die Erinnerung an deaTod 
der edlen Königin Luise nicht fehlen durfte, liels 
sich erwarten (S. 91 — 93). 

Leucht uns vor, ein Stern in Brennenfahnen* 
Heilig Bild, auf Siegesbahnen! 

Mehrern andern Mitgliedern der Preufsischen 
Königsfamilie hat der Vf. ebenfalls besondre Gesänge 
gewidmet, wie auch Friedrich *s IL auf S. 5 ff, 100. 
102 besonders gedacht. Unter den übrigen Liedern» 
welche das Geaächtnifs ausgezeichneter Helden und 
Staatsmänner feyern, haben uns besonders die bei- 
den Gedichte auf dem Fürsten Hardenberg ifhgespro* 
chen. In dem ersten, welches dem Fürsten amSlsten 
May 1814 zuParis übergebet wurde» heilst esS.164. 

Und wie der Schild den Helden trqg» 

Des Heers erkohrnes Haupt, 
So trage Den des Liedes Flug, ' 

Der uns mit Sieg umlaabt: 

Der in der Fürsten treuem Rath 

Nicht schwankt' und wankt* und wog. 
Als über uns der Frevelthat " 

Fliigfeuev furchtbar flog. 

Das zweyte Gedicht gilt dem Tode des Staatskanz«* 

lers(S. 809 — SIS). 

Er schläft. Des Vorwurfs tischender Pfeil berührt 
Den Flügelstaab der scheidenden Psyche nickt. 
Der Todten weifs Gewand ist heilig; 

Schauer des Tempels umweh*n den Friedhof 

Du aber schweigst, Posaune der Klio, nicht! 
Du legst dich purpurn über die' stille Gruft, 
Der Br^^inentukunft reicher Teppich 1 
Dran er, ein Meister, gewoben mflhrell. 

Nicht unerwähnt können wir la^en der Ge- 
dichte auf den Tod des Forsten BlQcher (S. 290 ff.) 
und auf die Errichtung der Standbilder Scharnhorst's 
und BqIow's ^S. 802 fi^ Schön ist die gerechte WOr- 
digung, welche Hr. t;. St. den Manen Johannes ron 
Müller*s(S. 80 f.) und Theodor Körner's (S. 107) ge- 
weiht hat ; denn auch Körner's Leyer und Schwert» 
durchweiche so viele edle Gemttther in jenen Kriegs* 

jah* 
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yibren ergriffen iind begeisterte tmrden ,' gebftrt 

Tvtr Geschichte jener Zeit und wird den' Namen des 
Oichters erbalten, wenn auch seine flbrigen^Werke 
ans dem Gedächtnisse entschwinden sollten. Eben 
so ehrt auch das Gedicht (S. 265 ff.) an den General 
von BOcheJ, der unfreywilligein biofsrer Zuschauer 
» jener Grofsthaten des preufsischen Volkes war, den 
Sinn desDichters, sowie sein Gedicht „Todtenfeyer" 
(S. 166 ff.) öberschrieben, das zu den gemöthvollsten 
der ganten Sammlung gehört, auf eine würdige Art 
das /Vndenken gefailner Kampfgenossen feyert. Seine 
Ode endlich (*^. 294 ff.) auf Napoleons Tpd enthält 
eine treffliche Darstellung des Unglacks, was jenes 
Mannes ungezOgelter Ehrgeiz Ober die Völker Euro- 
pa's gebracht hat. Die ganze Sammlang schliefst mit 
einem Gesänge auf den Tod des Kai<>ers Alexander 
(S. 325—828), und ist wahrlich nicht die schlech- 
teste BlOthe in diesem reichen Liederkranze. 

Von S. 531 — 871 bat Hr. v. Siagemann Anmer- 
kungen hinzugefflgt, die historische Anspielun- 
gen tmd Beziehungen, sowohl aus der allgemeinen 
als aus der preufsischen Geschichte, erörtern. Für 
diese Nachweisungen werden viele Leser dem Vf. 
gewifs dankbar seyn. Wir heben jetzt nur die ein- 
tige Notiz SLvs der Geschichte de^ Congresses zu Er- 
furt im October 1808 (S. 841) heraus. Hr. t;. Siäge^ 
mann befand sich damals zu Erfurt in einem amtli- 
chen Auftrage, den die bonapartische Verletzung des 
. Friedens, besonders in Beziehung auf die doppelt 
liquidirte Kriegscontribution (vgl. Manso^s Preu/'si^ 
J $^e GeschicJite Tb. li. S. 8. 10) veranlafst hatte; Als 
wir, erzählt der Vf., in einer Liquidation der fran- 
zösischen Verwaltung einen sehr erheblichen Rech- 
ntingsfehler zu unsern Ungunsten entdeckten und 
dessen Berichtigung forderten, da erwiederte der 
bonapartische Oberbeamte (Champagny oder Daru?): 
di^^Abänderung fobre zu nichts, weil er dieselbe 
Summe auf der folgenden Seite unter anderm Titel 
wieder hinzufüge; die Verhandlung sey nicht eine 
Sache des Calc'uls, sondern der Politik.'* In der 
/ That , jenes berüchtigte Vae victis des Galliers Bren- 
nus bat wohl nicht leicht jemand praktischer geflbt, 
als Napoleon und die meisten seiner Feldherrn und 
Staatsmänner gegen das Königreich Preufsen. 

Wir schliefsen unsre Anzeige des vorliegenden 
Buches mit dem Wunsche, dafs es dem Preufsischen 
Staate nie an Männern, wie Hr. v. Stägemann, die 
im Rathe nicht minder gewichtig als auf dem Felde 
der Literatur auftreten, fehlen möge. — Uruck und 
Papier sind iobenswerth. . G. /. 

• 
GESCHICHTE. 

Paki8, b. Denain: Statislique des libertis de^TEu-- 
ropeen 1829, par M. de Prodi, ancien archeve- 
que de Malines. 1829. 928 S. gr. 8. (Pr. 6 Fr.) 

Unter den politischen Schriftstellern des heutigen 
Frankreichs ist Hr. de Pradi der fruchtbarste. Man 
hätte daher allen Grund sich zu yerwundern gehabt. 



wenn in Mitte jenes Stromes von Schriften, deti die 
jüngsten Tagesbegebenheiten hervorriefen, nicht auch 
ein neues Werk aus der unerschöpflichen Feder 
dieses Publicisten geflossen wäre, der uns beyläufig 
anzeigt, dafs vorliegendes Buch schon sein 25ter 
Octavband solcher^chriften ist, wozu ihn allmälig 
die Zeitumstände veranlafsteo« Nach der ganzen * 
Tendenz dieses Werkes möchte man jedoch fast 

Slauben, Hr. d. P. ivehme nach gerade auf seinen 
LÜckzug Bedacht. Zwar sagt er darin seinen Le- 
sern noch kein ausdrückliches Lebewohl; allein er 
findet, dafs Alles so schlimm geht, dals die ganze 
Politik in Europa; wie in Paris, sey es durch die 
Machthaber, durch die Journale, durch die Kam* 
mern, durch seine Freunde endlich nicht weniger 
als durch seine Feinde, in ihren Worten und Wer- 
ken so sehr die Wahrheit und die Grundsätze über- 
schritten hat, dafs er, mit den Gefühlen der wahr-* 
scheinlichen Fruchtlosigkeit seiner Bestrebungen^ 
die Absicht seines nahe bevorstehenden Abtretens 
von der bis jetzt von ihm durchwandelten Bahn nicht 
undeutlich zu erkennen giebt. Inzwischen sucht der 
Vf. sein Publikum durch alle nur erdenkliche, ihm 
zu Gebote stehenden Mittel fQr jene Absicht zu int er« 
essiren. Seine neueste Arbeit scheint alle seine Gei- 
stesvermögen in Thätigkeit gesetzt zu haben.'Nichts 
Wird verabsäumt, um die Neubegier des T^sers in 
Spannung zu erhalten. Der Vf. schont Niemandes 
und die französischen Liberalen werden eben so 
rücksichtslos behandelt, wie die Hauptträger des 
Ultraismus. Seine Streiche treffen Alles ohne Un-* 
terschied; und, obgleich früji er Diener der Kirche» 
hält er ohne Barmherzigkeit über Alle ein strenges 
Gericht; er kennt keine Auserwählte, sondern nur 
Verdammte. .Da Hr. d. P* ein Mann von viel Ver- 
standist, so kann man wohl voraussetzen, dafs es 
seinem Zorne nicht an trifftigen Beweggründen JkhlU 
Sie dürften, unsers Bedflnkens, vornehmlich in der 
Sorge für seinen eignen persönlichen Ruhm zu su- 
chen seyn. Dieses Motif tritt jedoch weniger in der 
ersten Abtheilung des Buches, wie in der zweyten 
hervor, so dafs map sagen möchte um dieser letztem 
Willen, die etwa hundert Seiten füllt, wäre jene 
geschrieben worden. Hr. d. P» nämlich ward , wie 
man sich noch wohl erinnern wird, im J. 1827zum Ab- 
geordneten bey der französischen Wahlkammer er- 
nannt, reichte jedoch noch in den ersten Monaten 
der Session von 1828 seine Entlassung ein. Die ' 
Rechtfertigung dieses zur Zeit sehr auffallenden 
Schrittes ist nun der eigentliche Zweck gegenwärti- 
ger Statistik. Allein bevor der Vf. auf diese, Materie 
eingeht, widmet derselbe etwa zwevhundert Seiten 
der auswärtigen oder aligemeinen Politik. Hier wer- 
den die Bewegungen und die Strebnisse der beut!-; 
gen Diplomatie untersucht und erörtert. So berech- 
net derselbe z. B. die Wechselfälle eines neuen Krie- 
ges zwischen Rufsland und der Pforte, die, nach 
seiner Schlufsziehung, im Ganzen zu Gunsten die- 
ser letztern Macht sind Hieraus ergeben sich nun 
Rathschläge » die Hr. d. P. den Kabi/ietten in jenem 

pro- 



SS9 



A^ L. Z. NanL 80. FBBRUAE 1 



prophetischen Tone ertheilt« dessen Uebettreibung 
man kennt, wobey sich aber dennoch ein gewisses 
Studium der gegenseitigen oder gemeinschaftlichen 
Interessen der Staaten von West- Europa nich^ver- 
kennen läfst. Schildert nun auch unser Publicist 
die Gefabren , welche diese Staaten in Zukunft roo 
der Vergröfserung der Macht Rufsiands zu besorgen 
haben , mit etwas zu grellen Farben , so verfahrt er 
/ dabey doch so ziemlich ohne specielle ROcksichten 
auf seine eigne Person, in so fern der Autor von 
2d Bänden politischer Werke jenem natarlichen 
Egoismus des Genies und der Unfehlbarkeit zu ent-* 
gehen Vermag, den er in seinem frOhern und spä- 
tem Verhalten hinlänglich zu Tage gelegt bat. Man 
stöfs^ häufiger auf Citate aus altern Schriften, als 
auf neue Ideen , so dafs man namentlich bey der Mu- 
sterung, die der Vf. Ober die jedwedem Kabinette 
zuständige Politik anstellt, den wahren Sinn seiner 
Betrachtungen auf die einfache Formel zurückfah- 
ren könnte: Leser, nimm meine Werke zur Hand; 
du wirst darin das finden, was dir Noth thut; vor 
^o und so viel Jahren bereits habe ich dir den rech- 
ten Wec gezeigt. So apostrophirt Hr. d. PI unter 
Andern Prcufscn mit den Worten : „ Preufsen , ich 
hatte es Dir bereits im J. 1800 gesagt , Deine Inter- 
essen sind nicht zu St. Petersburg." Was aber die 
Angelegenheiten des^Orients anbetrifft, so wird dem 
abendländischen Kabinetten wiederholt eine kräftige 
und grofsmOthige Politik hinsichtlich jener Gegend 
empfohlen. Es müsse daselbst auf den Trümmern 
der osmaniscben Macht ein neues kräftiges Reich 
gegründet werden, dessen Kern die in der euro- 
päischen Tflrkey zerstreut lebenden acht Millionen 
Christen (?) bilden möchten. — Die zuvyl^ Abthci- 
lung wird eröffnet mit der Behauptung : es herrsche 
in Europa weit mehr Aufklärung als politische Frey- 
heit; nirgends aber, vornehmlich im Osten des Rheins 
und\m Süden der Alpen und Pyrenäen befinden sich 
die Institutionen im richtigen Verhältnisse zu der 
Civilisations- Stufe, auf welche die Völker gelangt 
wären. Diese Behauptung mag nicht unrichtig sey n ; 
allein die Schlüsse, die Hr. d. P. dar£(us zieht, kön- 
nen unmöglich zugegeben werden. Derselbe ver- 
langt nämlich, man solle, um dem von ihm ange- 
gebenen Uebelstande abzuhelfen , zu Staatsverbesse- 
rungen, und zwar nicht theilweise, sondern im Gan^ 
zen und in Mcisse schreiten. Dabey stellt derselbe 
die constitufrende National - Versammlung Frank- 
reichs als nacfaahmungswürdiges Vorbild, als den 
einzigen rationalen Typus im Lebenslaufe der Na- 
tionen dar. „Man kann nicht, sagt der Vf, in eben 
dieser Beziehung, die gesellschaftliche Reformation 






befördern , indem man dnige IMfiormititen Tertilgli 
einige theilweise Verbesserungen, einige individoeUd 
Wiedergutmachungen bewirkt . • • Hatte sieb <ii| 
constituirende Versammlung darauf beschränkt dii 
Mifsbräuche der alten Regierung Stück vor StOck 
vorzunehmen, so stände noch die Bastille micl dm 
geheimen Haftbriefe blüheten noch. Aliein irniem 
sie sich auf den Gipfel der gesellschaftlichen Ord-» 
nung selber stellte, mafs sie deren Verhältnisse , eiw 
kannte ihre Fehler; und mit einem Worte ver« 
schwand sie« ** Und mit Bezugnahmen auf die neu« 
erlichen Vorgänge heifst es an einem andrea Orte: 
^, Frankreichs Schicksal ist wie das Kadaster bebiM« 
delt worden. Man fragte sich, ob es im Masse oder 
theilweise hergestellt werden sollte. Man entschied 
für letzteres ; und nun sieht man das Resultat. . . • 
Hätte die constituirende Versammlung die Vorschligs 
der Hnn« v. Barentin und Necker bemigt, so vrOrda ' 
es ihr wie den ehemaligen Generalständen ergangea ] 
seyn, die unnütz oder gefährlich waren. • ." Aodi 
bestimmter äufsert sich Hr. d^ P. da, wo er roo 
der Revision der Charte spricht, die er kdaea- 
weges für einen Angriff gesen dieselbe hält l>«aii, 
sagt er, die gesetzliche Ordnung fände sich d»* 
bey vollkommen gewahrt, da die drey Zweige der 
gesetzgebenden Gewalt die ganze Ausünung der Ge» 
walt der Nation unter sich vereinigen, andrerseits 
aber dieOrdnuns der Gesellschaften ihnen dfePflicbl 
auflegt, das Rectit und die Mittel ertbeiit ihren Be-* 
dürfnissen abzuhelfen. „Geht man von dieser Basis 
aus, so standen der nationalen Partey alle Mittel za 
Gebot, Alles das zur Erfüllung zu bringen, was 
sie in dem Wahlgeiste, der sie geschaffen, hatte Je» 
sen können. Ich müfste mich sehr irren, war diefi 
nicht die rechte Bahn ; ich habe sie sorgfaltig und 
ehrlich aufgesucht, und mein Gewissen antwortete 
mir, in Uebereinstimmung mit dem Verstände, dab 
sie.es sey» Ich kann nicht begreifen, wie eiae sol'^ 
che Reformation theilweise, etwa ein Weoiges jedem 
Jahr, bewirkt werden kann« Sucht maa eiaigeUiw 
päfslichkeiten zu heilen, ohne das Blut zu reinigen, 
so heifst dlefs so viel wie nichts, denn neben einem 
kaum gestillten Schmerz, kommt wieder ein andrer 
zum Vorschein." -— Am Schlüsse der Schrift end« 
lieh gesteht der Vf. selbst ganz /revmüthig den per- 
sönlichen Zweck ein , den er mit derselben ver- 
knüpfte. „Wenn das Schreiben, heifst es dort, das 
ich zur Epoche meines Austritts (aus der Depatir- 
tenkammer) publicirte (im Courier franfais nämlich) 
die Beweggründe dieses Schrittes nicht deutlich ge* 
nug angab , so wird diese Schrift die etwaige Lücke 
ergänzen." 
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Sthalsuxd, b. Loffler: AGlassary; or« Colleciion 
of fFordif Phrases, Nantes and uiüusions to 
Öusioms, Prcvtrbs etc., which have been thougbt 

• t9 rcquirc Illustration, in the Works of English 
Atttbors, particuJarly Shakespeare and bis Con- 
temporaries. hj Robert Nares, A. M.^ F. K.S., 
F.A. S., Arcbdeacon of Stafford, etc. 1825. 
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'er Flelfs und die Gblehrsanikeit, welcbe den 
Theil des Harley*8cben Haodscbrifteo« Katalogs aus- 
Xeicbnet, den Robert Naree bearbeitet bat, und die 
literarischen Schätze, weiche ihm zu Gebot waren, 
hatten die Erwartung der gelehrten Welt auf die Er- 
scheinung seines Glossars sehr gespannt: auf der eig- 
nen Seite hoffte man, nur Neues und Unerhörtes in 
einem Werke zu finden, an welchem Nores über 
dreyrsig Jahre gearbeitet haben sollte; auf der an- 
dern, der Menge dickleibiger Commentare nun ent- 
behren zu können; welcbe das Wohlgefallen an 
Shakspeare's Werken so sehr verkümmerten. Das 
Glossar entsprach jedoch solchen Erwartungen 
nicht; zwar bat es die Kritik für gut befunden, sich 
mit dem Vf. nicht in weitläufige Verhandlungen über 
Streitige Punkte einzulassen, aber die grofse von 
Boswm besorgte Ausgabe des Shakspeare erschien, 
und Bosweü erwähnte des Namens seines gelehrten 
Fxeundes vi^eder in der Einleitung, wo er doch sd 
▼tele Namen nennt, noch in dem Verzeiobnlfs der 
Schriften, welcbe Reurtheilungen, Erläuterungen 
Q.S.W. in Bezug auf Sbakspcpre enthalten; in den 
{toten freylich tritt Nares zuweilen auf, es ist aber 
beynahe, als geschehe diefs nur aus Artigkeit. Wir 
untersuchen nictt, welche kleine oder grofse Gründe 
dazu beygetragfen haben mögen, Nares^ Werk in 
^n Hintergrund zu stellen: gewifs ist es, dafs dieses 
Glossar an Belehrung sehr reich ist, dafs es über die 
Schriftsteller des S&itaHers der Konigin Elisabeth 
viel Lidit verbreitet , dafs es viele Stellen , inShak- 
Cpeare's Werken namentlich, verständigen hilft, 
wo man sich in den Conunentaren vergeblich nach 
einef Andeutung umsieht, und dafs es in den Erläu- 
terungen eine Kürze und Bestimmtheit,. in den Be- 
richtigungen und Verbesserungen fremder Ajisichten 
eine Bube und Bescheidenheit zeigt, welcbe mit des 
Vfs Scharfsinn und Belesenheit gleichen Schritt ge- 
hen. Dagegen kann auch nicht geläugnet werden, 
dab Nares zuweilen etwas ctläntert, das füglich un- 
trUiitert hätte bleibe können ; dafs er in seinen £ty- 
jl. Ja Z. 1880. Erster Band. 



mologieen nicht selten fehlgreift;. dafs er. seine Ao<* 
sichten nicht immer gehörig belegt; dafs er manches in 
Todd/oAnjon Gegebene unnöthigerweise wiederholt, 
und dafs man allzu häufig auf Lücken stöfst. Rec.wird 
das hier Gesagte durch einige Belege rechtfertigen« 

S. 7 lesen wir: „Addoubed, particip. Armed 
Or accoutred.' utdouber, cid French^See Roque^^ 
forf,^^ Zunächst hätte ^ar« bemerken müssen, 
dafs man gewöhnlich addubbed liest; dafs wir es 
mit einem Participium zu thun haben, bedurfte kei- 
ner fiemerkung.*%was addubbed heifst, besagen alle 
Wörterbücher; wozu das altfranzö^ische Adouber. 
angeführt wird , begreift man kaum; soll addubbed 
aus den Südsprachen hergeleitet werden, so haben 
wir das Provenzalische A dob und A'dobar, was 
man, wie Mion mit udouA^r gethan hat, auf ad- 
aptare, vielleicht auch auf adoperire zurückführen 
kann; soll das Wort aus dem Norden stammen, so 
war Hickes anzuführen^ den Menage (v. adouber)- 
und Dufresni (v adobart) ausgeschrieben haben, in 
keinem Falle aber Roquefort, der durchaus nichts 
Neues oder Haltbares Ober adouber vorbringt« — 
S.27 y,Arval, orArvil. A funtral supper or fe^ 
ast, of which examples are cUea wethin a few years 
past, as happening in Yorkshire. Bailey derives et 
jrom the French.^^ Was arvil heifst, wufste man 
längst. Der gelehrte /. R ay fahrt das Wort arvitt-- 
supper in seinen English Proverbs Ü726) auf und be» 
merkt , man gebrauche es im Noraen und Sflden von 
England. Die Aussprache macht, dafs man über die 
Schreibung des W^ortes ungewifs ist, arvel ist wohl 
die gebräuchlichste Schreibart, der auch Todd folgte. 
Eigentlich heifst arvelt (angelsächs. arfüll) die Lei« 
chenfeyer; in Schottland und Wales sagt man arvill 
und arufUl, um das Leichenbegängnifs zu bezeich'- 
nen, arval aber bedeutet das Essen nach dem Be- 
gräbnifsU in England sagt man, wie schon aus Ray 
angeführt worden, arvel - supper , arvel ^bread ist 
der Kuchen , der an manchen Orten nach dem Be-- 
gräbnifs gegeben wird. Von einer Herleitung des 
Wortes aus dem Französischen kann keine nede 
seyn ^ so wie sich über dessen Zusammenhang mit 
dem provenzalischen orvo/ nichts bestimmtes sagen 
läfst, da arvolin den Handschriften nur selten vor- 
kömmt und eher im Sinne eines Begräbnifsp/a/zr5 als 
einer Begräbni£^iPX'€r. — S. 169 „To convive. To 
feast iogetKer, to be convivial. " So alle Wörterbü- 
cher. — $. 866„To harry. Toharass, veoc, or 
torment; ako topuü rudelv.^^ Das Wort ist in die- 
sem Sinne eben so oft erklärt als angewendet; es 
heifst aber, auch to plunder^ to spoil, io prey 
Hh upon ^ 
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upon «te»; in dieser Bedentong wird des Wort all- 
gemein gebraucht und bey Beaumont und Plet^ 
ch^rjißmduai^ steht es in verwandtem Sinne: 

-• fThai nuuU jrour rogueM/^ 
Harrjin$ for vkiuals htref 

Wie sehr Nares in seinen Etymologieen ;f eiilgrelfb 
mögen einige Beispiele beweisen , wie sie sich oeym 
Ao&clilagen des fiuches darbieten. S. 92 ,,Brichie^ 
brittle. TThe ctd wotd and tuanst to Hü prgsumed 
Hymology, brokel. Teuion. 

See those orbs^ and how ihejr passe 
AU '« a tender brickle glmsse 

Tixaii Poelrxt S. $9jr 

Brokel, das Todd hier einführt. Hegt sehr fern; 
brickle ist unser brechlich {brikanj breccan, 
Gotb. und Angels. Briggle^ was sich bricht, 
Schweizer Dial. ; in die Sücispracben fibergegangen: 
bricia, biica, brics [provenzal. Stock, Bruchstück] 
u. s. w.)< ^tender brickle glasse , ein schwaches, ge- 
brechliches Glas. Auch ist brickle in vielen Graf« 
Schäften Englands noch gebräuchlich, in Cheshire 
sagt man „ a brichoe glass^* (S. /. R ay Engl. Proverbs 
5.228. ed. 1818). — S. 42S: ^^Kex mayhavebeen 
formedfromkeck, something so dry , that the eater 
would keck at it or be unable to swallow it.^ Man 
könnte eher von dieser Hypothese sagen , sie sej so 
lächerlich , that the reader etc. Warum soll acuta 
hier verworfen werden? — S. 177: ,,Cuckold, 
petJtaps, quasi cuckoo'd; i. e. one served 

As thai ungenüe guÜ the euekow bird 

Vseth the sparow. J, Henr. IF. v. 1. 

i. e.forced to bring up a brood that is not hie own. " 
Was Todd(h. v.) zusammengetragen bat, beweist» 
dafs diese Ansicht bereits bekannt War. Die Herlei- 
tung aus dem Isländischen {quona, eine Frau, und 
kala, beschimpfen, quonkalt) ist in. jedem Fall ge- 
zwungener, als die von cucuius; dazu cucurbitare 
und die Stelle Spelman^s Glossar: si Dominum cu^ 
curbitaverit (i. e. uxorem ejus stupraverit; nos make 
him a cucculd dicimus) etc. S. 216» 

S. 186 meint Nares, to da de heifse so viel als 
to flow. Dad und Daddy heifst Vater, Väter- 
chen, ohne Zweifel auch ein alter Mann überhaupt, 
wie Dädel im Kanton Bern einen alten Mann be- 
zeichnet: davon to da de, gehen wie ein alter Mann, 
unsicher gehen, und to dad die, wackeln, wie to 
utade naato waddle von wad gebildet sind: zu die- 
ser Bemerkung sind wir durch Todd veranlafst, der 
die Uebersänge der Bedeutungen von dade und 
daddle verKannt hat; nach ihm mOTste man von ei- 
nem Bache, dereinen unsicjbern Lauf hat, sich hin 
und her schlängelt, „it daddles^ sagen; man sagt 
aber „ it da des '°; so Drayton : But easUy from lur 
source as Isis gently da des, Daded to and fro^ 
heifst nicht, wie Todd meint, am Gängelbande bin 
und her geführt, sondern ^,hin und her wanken ge- 
lassen " (es ist von Kindern die Rede, die gehen ler- 
nen). Eben so „taugni to dade^^ bey Drayton (S. 
NaresS.iSG). -r ^ v 



W'as wir S.450 aber sfUfter^ lesen, hatt« 
schon JoAiMOn-Todif, mit vielfachern Belegea^ gej- 
nflgend anseinander gesetzt« .— Das Aber ^to haicm^ 
(S. 356) Beygebrachte läfst sich aus den Noten au 
Boswell's Ausg. At&Shaksp. VoLXXLS. 149 — 
152 ergänzen und berichtigen. — Bey „Deam^ 
war besonders hervorzuheben , daCs es auch für dia^ 
m«d gesetzt wftrde, wie Mahme nach Skinnsr (tr. 
dere) zu Pericles, Act. III. Introd. bemerkt hat. — 
S. 580 vermifst man das Wort Dandie-peats, das 
Camden mit dandiprat verwechselt; Johnson und 
Nares schrieben Camden blind nach. Vergl. Edmbm 
Bev. JNr. 94. — Die Stelle aus Ascham^s Toacüj^^ 
lus, welche wir S. 90 lesen, ist aus Warton^s Bist, 
of Engl. Poet, abgeschrieben , was um so QberflOssi- 
ger war, als die Commentatoren Shakspeare's be^ 
reits Stellen genug gesammelt hatten , um darzuthnn, 
dafs man breast statt voice gebraucht habe. wCres^ 
set wurde Oberhaupt fOr iorch gebraucht, Ovid's 
Worte {Metam. IV, 481 u. 482): 

' ^- Tisiphone madefattcan sanguine stiinü 
Ifnpartuna /aeemt ete. 

sind in Arthur Golding^s Uebersetzung (1587) so g^ 
geben: 

The furious fiend Tisiphone . . » tahes in her hard 
A boutning er esset steept in blood etc. 

In derselben Uehersetzunc; findet sich auch (Lib. II, 
V. 2S) der Ausdruck /orTa (2 «n^ beladen, bedeckt; 
wenn dieses Wort nicht in den sämmtlichen Ausü- 
ben wiederkehrte, würden wir es fOr einen Drude« 
fehler halten und lesen : „ O' erladen with the isy^ 
des^ mit Eiszapfen überladen. Zu Boiü fehlt dia 
Bemerkung, daisies türbough, &rancA gebraucht 
worden. Th. Twyne, der noch zu ShakspSare^e Zeil 
lebte, sagt in einer Grabschrifl; 

Thou, . . • gatist the root ^ 

To that so braue a bowm 

Aus dem Anfange des 16. Jahrb. liefsensidiAocfa mehr 
Beyspiele, wo baw so gebraucht worden, anführen; 
wir haben uns aber an den Zeitabschnitt zu halten, 
den Nares sich vorffezeichnet hat. — Bey Mea^^ 
sure fehlt die richtige Bemerkung von Steepens^ 
dafs man darunter auch Tanze im Allgemeinen ver* 
standen habe. — Molt st. melied kömmtdutiter an* 
dern in Sackville^s Legend of Buckingliam vor. -^ 
Quell (S. 641). hat nichts mit quaelen, quellen za 
thun, wie Nares annimnit: es ist das Angelsädisi- 
sche cwellan; aus queü entsand Kill: io Bischof 
HalVs Saty ren kömmt qudd und kUled vor. — j, 6 o 
to spelV^ heulst „gehen, um das Orakel um Rath 
zu fragen , *' wie wir in der Tragicall and lamenta^ 
ble Historie öf two JaythßUl mates Ceyx et Aldmu 
(1669) lesen : 

Vfhat fauH of mjme, O hasbande deore, Soth thae 

eompelif 

That thou iidU dweU no ioager heere^ Sui go ia 

speil. 

S. Parkas Bem. zu dieser Stelle in Warton^e Hui. 
of. Englßoet. Tom, IV. p. 289 <Ed. 1824). — tTer 

St. 
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sprittg ih'Gas^iga« Joeatta (erscUen 1577) Act. IV. 
in fine : 

WTten trad of time returne s the lusti ver\ 

iTearn St. vex bey Shakspeare (Henry V.) u. 8. w. 

In Betracht der oben herausgebobeneit VorzOge 

-won üarei'* Giösmty vtnd der Schwierigkeiten, wel- 

tdhe sich dem£rwefb<der Origiital^Aasgabe entee-^ 

Ifenst^ten y muCs anerkannt werden, dafs derVene-^ 

MT durch diesen Abdruck sich bey den.Freunden der 

SAgliscben Literatur auf dem Festlande ein nicht 

^erinees Va^dienst er worben * hat , wobey Rec. auch 

dem bequemen correcten Druck und dem schönen 

Papier clas gebührende Lob zu schenke nnicht ver- 

aaunaen wUt. 

l)FRAWKrüRT a,M,, b. Hermann: Deutsche Gram-^ 
viaHkfür den hohem Schulunterricht Von Friede 
rieh Karl Bernhardt , Lehrer an dem Gymnasium 
zu Kreuznach. 1826, XVI u. 411 S. kh 8. 
(1 Rthlr.) 

2y GoBuiz , b. Hdlscber : Elementarbuch der deut^ 
sehen SpraiAe, oder Anleitung und methodisch 
geordneter Stoff zu deutschen Sprach-, Lese« 
und Kedtir-Uebungen. Von Fr. K Bernhardt 
u. s. vr. 1828« XII u. 252 S. kl. 8. (14 gr.) 

Zwey Behandlungsweisen der Grammatik einer 
bestehenden Sprache , abgesehen von ihrem ge- 
scbichtlichen Entwickelungsgange , müssen in Be- 
ziehung auf den Unterricht unterschieden werden : 
Die methodisch* praktische, die je nach den ver- 
schiedenen Bildungsstufen , BedOrtnissen und Zwek- 
ken sich verschieden gestalten wird; und die syste- 
matisch wissenschaftliche. Alle geistige Entwicke- 
lung geht von äufserer oder innerer Wahrnehmuncr, 
Anschauung, Erfahrung aus, und steigt stufenweise 
tuf zu begriffmafsiger Erkenntnifs. Diesen natür- 
lichen Weg wird auch der Unterricht einzuschlagen 
haben» wenn er jiicbt die geistige £nt Wickelung 
mehr stören und hemmen, als leiten und fördern 
soll. Ganz verkehrt also ist es, den Elementar- Un- 
terricht in irgend einer Wissenschaft mit der Darle- 
nng eine$ Systems zu beginnen, und- so dem Lebr- 
Bng die Uere Form zu geben , die etwas Todtes und 
Ertödtendes ist , wenn nicht der belebende Stoff vor- 
her erfahrungsmäfsig gewonnen ist. Aller Sprach- 
unterricht mufs demnach in seinem Beginn durchaus 
praktisch seyn , und die vom Leichteren zum Schwe- 
reren, vom Bekannteren zum -Unbekannteren fort- 
schreitende Methode , wie sie in praktischen Lehr- 
bfichern der Sprache zu befolgen ist , wird von dem 
streng wissenschaftlichen System vielfach abweichen 
müssen. Wenn aber der Unterricht in der Mutter- 
sprache vor Allem die Aufgabe hat, das Bewufstseyn 
Aber die bereits im Gefühle des Lernenden schlum- 
mernden und instiqptmälsig von ihm geübten Sprach- ' 
gesetze zu wecken : so kann diese Aufgabe nur dann 
erst als vollständig gelöst betrachtet werden , wenn 



nach verschafftelr Einsicht in dfie einzelnen SpAch-- 

fesetze , vermittelst ienes methodisch - prakuscheti 
Jnterrichts, nun auch das Bewufstseyn über denZu-^ 
samtnenhang jener einzelnen Erscheiniingen in dem 
Ganzto des Sprachorganismus geweckt wird; und 
diefskann nur durch die systematische Grammatik 
b<*wirkt werden , welche mithin den Scblufsstein in 
dem Gebäude des Sprachunterrichts bilden wird^ 
Das System der Grammatik aber, wie es in den hö- 
heren Schul-Rlassen zu lehren ist, wird noch kein 
;$peculativ - philosophisches, sondern nur ein ab- 
stract- formeller Schematismus seyn können, ein 
Zusammenordnen dessen, was früher vereinzelt, 
wenn gleich allerdings mit beständiger Richtung auf 
einen gemeinsamen Mittelpunkt, vorgetragen wur- 
de, nach allgemeineren Gesichtspunkten, jedoch 
ohne streng dialektische Entwickelung und tiefere 
Begründung, welche eine hier noch nicht vorauszu- 
setzende allgemein philosophische Bildung erfordern 
würde. Eine solche streng wissenschaftliche Ent- 
Wickelung und Begründung wird erst die nach be- 
griffmafsiger Erkenntnifs der Sprachersoheinungö* 
und ihres Zusammenhanges strebende philosophische 
Sprachlehre geben können, in welcher dann Me- 
thode und System in eins zusammenfallen. 

Der Vf. der vorliegenden beiden Lehrbücher hat 
das Bedürfnifs einer systematischen DarsteUunjg der 
deutschen Grammatik für den höheren Schulunter- 
richt erkannt und durch Nr. 1 zu befriedigen ge- 
sucht ,>Die vorliegende Grammatik", sagt er selbst 
im Vorworte, „ist weder auf eine bestimmte Unter- 
richtsweise, noch auf einen besonderen Entwicke- 
lungszustand des Lernenden berechnet In ihr sollte 
das eigenthümliche Leben der hochdeutschen Spra- 
che innerhalb der allgemeinen Sprachgesetze voll- 
ständig und in einer durch das Vvesen des Gegen- 
standes selbst gebotenen Form dargestellt werden. 
Der Schüler soll mittelst derselben nicht aUein znr 
Sprachfertigkeit, sondern auch zur Sprachken ntniis, 
ja auch zur Erkenntnifs der geistigen Gesetze gelei- 
tet werden, welche sich in allen Sprachen geltend 
gemacht haben. " Dafs aber das grammatiscne Sy- 
stem, wie es der Vf. hier giebt, nicht den höchsten 
Forderungen des denkenden Geistes entspricht, er- 
kennt er selbst an , indem er (S. IV) auf seine künftig 
erscheinende (aber noch nicht erschienene) allge- 
meine philosophische Grammatik' verweis't , und 
überdiels im Isten §, des Buches selbst ausdrücklich 
erklärt, dafs alle weitläufige, ge5chichtliche und phi- 
losophische Begründung hier ausgeschlossen sey. — 
Die Schriften, welche Hr. B. S. V als von ihm be- 
nutzte Hülfsmittel anführt, zeigen, dafs Ihm die 
neuesten gründlichen Forschungen Anderer in den 
verschiedenen Gebieten der deutschen Sprachlehre 
nicht fremd geblieben sind, und das Werk selbst 
beurkundet fast in allen seinen Theilen des Vfs Ver- 
trautheit mit dem dermaligen Standpunkte ^ der 
Sprachwissenschaft, so wie andrerseits sein selbst- 
ständiges Urtheil' und seinen philosophischen Sinn. 

Das 
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Di9 Caiize nrfillt In folgende vier Theile : B^ 
jltfi'Theil: Baialehrg. Zweyter Theil: WortUhremit 
folgenden Unterabtheiluogen : L Abschnitt: Woribe^ 
gHffsUhre: \\.KbsehtAtt\JF€rtfwmmUhr€: I.Haupt- 
itflck: AblnUU^sUhre; %l^dLUfkst.: Zusammense^ 
txungsUhre; 3. Hauptst.: BiegungsUhre. Drüier 
TheU; Saizlehrt: £rste Abtheilung: }rGnverbim^ 
dungsUhte: L Abschnitt: fFcrißigung: !• Hauptst: 
Von -dem Satze; 2« Hauptst«: SinstimmamgMhre ; 
S. Hauptst.: Bestimmungslthre (Rection). iL Ab« 
schnitt: Worifiüge. Zweyte Abtheilung: Satzver^ 
Undungslehre : h Abschnitt: Sab^fiigiatg ; IL Ab«- 
schnitt: Säirfoige. Vierter l^\x&ii SchreibungsUhrf 
in mehrere Unterabtheilungen zerfallend. Schon 
aus dieser Angabe des Planes nach seihen Hauptru^ 
briken wird der Sachkundige die systematische Ein* 
richtung des ganzen Lehrgebäudes erkennen. Der 
Lehnrortrag des Vfs ist, da das Buch mehr ein 
Grundrifs, als ein ausführliches Lehrgebäiide s^yn 
sollte, sehr concis, und es wird ^in einsichtiger 
liebrer nöthig seyn, um den Schülern, selbst in den 
oberen Klassen, manche Lehrsätze völlig klar zu 
machen. Uiefs ist jedoch im Allgemeinen keines- 
weges ein Vorwurf für das Buch, sondern der Be« 
Stimmung desselben gemäfs; Tadel verdiente viel- 
mehr flache Popularität, . die der Deutlichkeit zu 
Liebe zu schiefen, halb wahren Ausdrücken greift, 
und nie in das Innere der Sache eindringt. JNur hie 
«nd da findet Rec. den Ausdruck unklar und nicht 
erschöpfend zugleich ; so z. B. S. 7 : „ Der Wortton 
ist der Nachdruck, welcher durch die Erbebung der 
Stimme bey dem Aussprechen einzeler (einzelner) 
Sylben eines Wortes auf diese fällt, andere als von 
denselben abhängig, und auf diese Weise mehre 
Sylben als im Worte verbunden darstellt"; undS. 12: 
„Der ähnlich wiederkehrende Wechsel zwischen ge- 
hobenen und gesenkten Sylben, durch welchen die 
Bewegung der Sprache in einzele (einzelne) zusam- 
men gehörige Theile zerfällt, macht die Rede rbyth* 
misch." Zum Rhythmus gehört ja nicht blofs ver- 
schiedene Betonung, sondern auch verschiedene 
Zeitdauer der auf einander folgenden Sylben. — In 
der f Fortbegriff slehre G.ndet Rec. zu tadeln, dafs die« 
Wortarten nicht in nothwendiger Folge aus der £in- 
faeit des Satzes entwickelt, sondern ($. 25) als etwas 
erfahrungsmafsig Gegebenes nach einander aufger 
zählt werden. In der Unterscheidung der Wortar- 
ten selbst, weicht der Vf. bedeutend ab von der ge- 
wöhnlichen Eintheilung, indem er das Verbumaos» 
iractum ünter.der Benennung ^U5£a^n<70rt als selbst- 
ständige Wortklasse von dem Verbum concretun^^ 
{Zeitwort) trennt, was Rec. durchaus nicht gut hei- 
isen kann. Eher läfst sich die Trennung der Person^ 
tvortervon den übrigen sogenannten Pronominibus, die 
der Vf. unter der Benennung Deutewörter zusammen* 



fafst, so wie die Trenitang der Adverlna quuKiath 
{Beschaffknlmttwbrter) von den jidverbns drcum^ 
stantiae {Umetandswörter) rechtfertigen* Neur f^flf 
es auf, dafs nun die Pronomina possessiva als eine b^ 
sondere Art der Deutewörter von den persöaliches 
ProDOfloeo* ganz getrennt auftreten , so dafs der auch 
ihnen weseotlicbe Begriff der Persönlichkeit car 
nicht beachtet wird. -- Doeh Hee. enthält sich dei 
näheren Eingehens in das Einzelne um so mehr , da 
dieses Buch schon vor vier Jahren erschienen , ntit- i 
hin längst in den Händen aller derer ist , welche der 
Gegenstand interessirt; wozu noch kommt, da£s der 1 
Tf. in der Vorrede zu Mr. 2 bey einer eCwanigee 
zweyten Auflage dieser Grammatik eine fast ganz« 
liehe Umarbdtung derselben zu einer streng wissen- 
schaftlichen Form verhelfst, welche wir füglich ab- 
warten können, bevor wir sein System einer nähe- 
ren Prüfung unterwerfen, FOr jetzt werde nur oocb 
bemerkt, dafs sich der Vf. eines streng durchgefdbr« 
ten Purismus in den grammatischen Termlnis be- 
fiel fsigt, und in der Bilduog deuUcher Kunstwarfer 
häu6g recht glücklich ist, mitunter aber auch durch 
schweriallifie Bildungen (wie hauptnamliches Hüttd« 
wort für Infinitiv, u. dergl.) den Vortrag schleppend 
macht. Am wenigsten gelungen sind wohl die deut- 
schen Benennungen füj^ die Zeitformen der Verba 
(S. 136), welche der zu Grunde liegenden richtige 
Theorie der Tempora selbst widersprechen« 

iDerßeschiuft folgt.) 

RELIGIONS SCHRIFTEN. 

V 

Berlist, b. Dümniler: Der christliche Glaube nach 
dem lutherischen Katechismus in katechetiscben 
Yprt ragen zusammenhängend dargestellt von/L 
u4. Rutenick, evangeh Prediger. 1829. XVI u. 

' 168 S. 8. (14 gr.) 

Das vorliegende Büchlein ist ein «Versuch , die 
Ideen der Schieiermacher'schen Uogmatik auf difn 
populären Keligionsunterricht anzuwenden. '• Die 
Abschnitte des lutherischen Katechismus bilden den 
Leitfaden , an welchen der Vf. mit Kunst und Ge- 
schick seine Belehrungen, denen das Abhängigkeits- 
gefühl und Gottesbewufstseyn als Principien zu 
Grunde liegen , anknüpft. Er zeigt sich dabey nicht 
blofs als einen für sein Amt erwärmten, sondern 
auch geistreichen Mann« .Nur hat er sich ohne 
Zweifel ganz ausgezeichnete Lehrschüler bey diesem 
Religionsunterrichte gedacht: chenn wie die meistea 
Conti rmanden selbst aus sogenannten gebildeten Fa- 
milien in grofsen Städten und bey dem zweckmäfsig- 
sten vorbereitenden Unterricht in den Schulen be* 
schaf£en sind, müssen wir das hier Mitgetbeiltet 
selbst bey seiner stufepweisen Entvackekui^^ fast 
überall zu hoch £nden. 
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enn der Vf in Nr. 1. S. IV. behauptet, dafs diese 
{(ür den höheren Schulunterricht allerdings sehr em* 
pfehlenswerthe Grammatik ,,auch bey jeden) andern 
zum Grunde gelegt werden i^önne:" so hat er selbst 
durch d^s unter Mr. 2. genannte Elementarbuch die- 
se Behauptungen der That zurQcl(genommen , und 
das Bedflrfniis eines methodisch angeordneten Lehr- 
buches fOr den beginnenden Sprachunterricht aner- 
kannt. Wir sind mit dem Vf. darin vollkommen 
einverstanden, dafs auch dieser Unterricht nicht 
allein die Fertigkeit im richtigen Gebrauche der 
Muttersprache beabsichtigt; sondern auch ihm das 
höhere Ziel gesetzt werden mufs, dem jugendlichen 
Geiste ein Licht fiber sich selbst anzuzünden, und 
ihn, als eine Zucht des Bewufstseyns in die Ge- 
dankenwelt des Sprachgeistes zu geleiten. Ohne 
eine solche Richtung des scheinbar nur vereinzelten 
Stoff darbietenden mefhodischeu Unterrichts auf 
den lebendigen Organismus der Sprache in seiner 
Totalität wird derselbe zu einem blofs mechanischen 
Abrichten, welches, statt das Sprachgefühl zu 
Schärfen, dadurch die Sprachfähigkeit zu erhöhen, 
und dem tiefern Bewufstseyn Ober die Spracher- 
^cheinungen vorzuarbeiten, vielmehr die Sprache 
TU einem todten Werkzeuge und die wesentlichen 
Gesetze derselben zu blofsen Handwerksregeln für 
ihre Handhabung herabwürdigt. Allein aufser jener 
Forderung einer Beziehung auf den Sprachgeist 
fiberhaupt als gemeinsamen Mittelpunkt aller ein- 
telnen Sprachgesetze kann Rec. keine allgemeingQl- 
tige, alleinseligmachende Methode gelten lassen, 
upd hält vielmehr fQr verschiedenartige Bedürfnisse, 
Zwecke und Verhältnisse auch eine verschiedene 
Behandhmgsweise für nöthig. Ungerecht findet er 
daher das harte Verdammungsurtheil, welches der 
Vf. in der Vorrede seines Elementarbuches über die 
bisherigen Lehrbücher ausspricht, und offenbar 
übertrieben die Behauptung, „dafs sie alles philolo- 
gischen Geistes ermangeln, und ihr flaches Hin- 
und Herreden ohne Halt und innere Wahrheit und 
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ohne die leiseste Ahnung davon, dafs die Sprache 
als ein lebendiger Organismus aufzufassen und zu 
behandeln sey, Niemand genügen könne." DerVf, 
härte besser gethan, sein Werk für' ihn reden zu 
lassen, statt dasselbe ^um Nachtheil aller andern 
Lehrbücher seiner Art selbst zu erheben. — Ins 
Einzelne des Inhaltes einzugehen, verbietet hier der 
Raum. — Das Ganze zerfällt in zwey Theile; der 
erste TühtWy Sprachübungen betitelt, in zwey Stu- 
fen: 1) der einfache Satz und die FFortlehre ; 2) der 
zusammengesetzte Satz. Der ersten Stufe ist als 
Anhang eingefügt eine ^^erste Anleitung zur Hechte 
Schreibung^ ; der zweyten Stufe sind zwey Anhänge 
heygegeben: ^^ die Aussageformen {Modi) und £e 
Zeitformen: und die Zeitwörter der zweyten Conjti^ 

fation und die unregelmäßigen Skitwörter.^ Wir 
aben keinen wesentlichen zum Elementarunterricht 
seliörigen Gegenstand vermifst ; auch ist die. metho- 
dische Anordnung im Ganzen zweckmäfsig und der 
Vortrag hier ungleich populärer, als in der Gram- 
matik^ immer auf das Praktische gerichtet und 
mit Stoff zu mannichfaltigen Uebungsaufgaben be- 
gleitet. — Der zweyte fheil ist überschrieben: 
Stoff zu Lese^ und Recitirubungen , und enthält 
in der ersten Abtheilnng prosaische Stücke, in der 
zweyten Gedichte^ welche aus klassischen Schrift- 
stellern für diesen Standpunkt zweckmäfsig aus* 
gewählt sind. 

ALT ERTHÜMS WISSENSCHAFT. 

Bovv, b. Marcus: Xenophon. Zur Rettung sei-* 
ner durch fi. G. Niebuhr gefährdeten Ehre dar- 
gestellt von Ferdinand Delbrück. 1829. 238 & 8» 
(1 Rthlr. 4 gGr.) 

So wie der Vf. frühem Platon's Bflrgertugönd gegen 
einen Angriff des Hn. Geh. Staatsraths Niebuhr ver- 
tbeidi^. hatte , so nimmt er sich hier seines Lieb- 
lings Xenophon an , über welchen Niehuhr in einer 
neuerdings in seine Sammlung kleiner faistoriscbea 
und philologischen Schriften aufgenommenen Ab- 
handlung ein Shnliches uneünstiees Urtheil gefllit 
hatte. Han kann dieser Vertheidigungsschrift die 
Gründlichkeit so wenig absprechen , als den edlen 
Eifer verkennen, der darin waltet. Durch erstere 
bat der Vf. manches über seinen! Gegenstand in$ 
Kla^e und der Gewifsheit nahe gebracht, was bis- 
her wenigstens so gründlich noch nicht untersucht 
war, undder Gewinn dieser literarischen Opposi- 
tion würde aonaeh immer erfrfeuUeh seyn, auch 
li weaa 
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wenn der Gegner den ihm' (vgl.jS- 178) hfaisewot^ 
fenen Febdebandschuh nicbt aufnehmen wollte» 

.Pec: .durchgreifende '.Gedaoke des Buchs ist^ 
fjiafsXenophon in jed^r Hinsicht einfoin€r und bra-* 
t;tfr Mann gewesen ; denn s6 Obersetzt der Vf. das 
uakiq xtt^a^oc der Griechen ; und diefs ist gleich- 
sam die Parole 9 die am Schlüsse jedes Abschnitts 
dieses Buchs wiederkehrt« Diefs, so wie die Qbri- 

fe Darstellung, macht allerdings auf den Leser den 
indruck der Geziertheit» so wie der bin und wie- 
der gräcisirende Stil, das öftere Verweilen bey 
JNebensachen , und das häufige Citiren gleichge* 
sinnter Schriftsteller (besonders des Jobannes von 
Möller) den Leser ermOdet und die Wirkung der 
Vertbeidigung schwächt. 

Nach einer Einleitung, die von Anmerkungen 
und ISachweisungen begleitet ist, gi^bt Hr. D« im 
ersten Abschnitt einen Umrifs von Xenophon's Le^ 
ben^ „in welchem sokratische Fein* und Bravheit 
sich am reinsten ausprägt und am hellsten abspie- 
gelt." Unstreitig macht diese Schilderung eine 
der besten und verdienstlichsten Partieen des Suohes 
aus; hier ordnet der Vf. mit Fleifs die wichtigsten 
Lebensumstände seines Helden an, bestimmt ihre 
chronologische Stellung genauer und mit erofser 
'Wahrscheinlichkeit, so dafs er, hierdurch eine 
gute Grundlage gegen Niebuki^s Beschnldignngea 
gewinnt« 

Im zweyten ^ Abschnitt geht er Xenophon's 
Werke durch; — zuerst verbreitet er sich Ober die 
Denkwürdigkeiten des Sokrates. Was er hier sagt, 
gehört wohl zu den schwächsten Seiten des Buchs, 
und wird den Streit Ober die Verschiedenheit des 
Xenophontischen und Platonischen Sokrates nicht 
schlichten helfen. Seltsam ist der Ausspruch S« 64 : 
wie er (Sokrates) auf Hochbegabte wirkte » zeigt 
Pl^ton, wie auf Wohlbegabte, Xenopbon. Was 
will der Vf. hier mit diesem Unterschiede, der uns 
to die Höchgebornen und Wohlgebornen erinnert^ 
sagen? Frage niemand, setzt der Vf. noch binzn^ 
wer von beiden der vortrefflichere sey^ da jeder von 
beiden durch redlichen Willen ans den ihm verlie* 
henea Kräften machte, was daraus sich machen liefs 
mid in vollstem Sinne das Seinige that. Frage nie« 
mand^ wer von beiden den Sokrates treuer darstelle ; 
beide thun es gleichermafsen „(stellen ihn treu dar) 
jeder, so wie Sokrates sich ihm zeigte" — d.h. 
doch wohl, wie er ihm erschien? JNun, wenn So* 
krates jedem andere erschien » so mOfste man anneh- 
men , dafs diesen jeder von beiden anders behan^ 
delt€p und auch diefs wOrde nicht hinreichen jene 
Verschiedenheit zu erklären , oder dafs jeder ron 
beiden ihn als Lehrer anders auffaßte, und dann 
roOfste einer von beiden ihn treuer aufgefafst haben. 
Das erstere scheint der Vf. an manchen Stellen zu 
meinen, wahrend andere mehr fOr da> zweyte spre* 
chen. So sagt er z. B. in Beziehung auf Sokrates 
Ijnterredungen Ober die Freundschaft: „hier, wo die 
Untersuchung, wenn Sokrates sie mit einem Krito- 
bulos (Denkw. U^ 4 -* 6} in G^egenwart eines J&- 



nophon anstellte» endete, fing sie erst raelit an, 
wenn er sich mit detaPIatan besprach, so .dmfs, di^ 
sec nicht eher ruliete, fils bis er vpn jener persöiÜK 
eben Zuneigung, aus welcher die Liebe quillt, d<ai 
Grund in angeborner Geistesverwandtschaft eot« 
deckt hatte, durch Forschungen , die ihn bis aa dm 
äufserste Gränze der Spähung fahrten. l>as eine 
Verfahren,, die Erörterung nicht weiter zu tr«fbeO| 
als vonnöthen ist, um sich im Leben zurecbt za 
finden, ist nicht weniger sokratiscb, als das andere^ 
sie ohne ROcIisicht auT Anwendbarkeit im Tbun und 
Lassen so weit zu treiben, als sie gehen maCL^ 
Das letztere wäre wenigstens nicht im Sinne des 
Xenophon sokratiscb, der Sokrates Forschungen is 
mer auf das Praktische beschränkt. Ist nun Sokn 
tes wirklich weiter gegangen, so bat ihn denn Piato 
doch hierin tiefer » und folglich treuer aufgefafs^ 
Den Rec. wundert es, dafs der Vf., der in dem 
Anmerkungen auf den Vorwurf ROcksicht genom*- 
men, welchen Kölscher und andere gegen So^ 
icrätes erhoben haben , die treffliche Abhaodlang 
Schleierniacher^s Ober Sokrates Verdienst als Phtk>» 
soph ganz unberOcksicbtigt gelassen hat. Be^ia 
Xenojphon, bemerkt der Vf., nimmt Sokrates zw 
EmDtehlung der Tugend Antriebe her von ihrem 
£!nBusse auf das äufsere Wohl ; bey Xenophon er- 
scheine er mehr als herablassender Lehrweiser, und 
jener bewähre sich in dieser Denkschrift durch die 
Art, wie er den fV eisen auffasse, als einen seiner 
wOrdigen JOnger, als einen feinen und braven , aa^ 
als einen vaterländisch gesinnten Mann. In einer 
Anmerkung S. 136 heilst es: Jener (Xenopbon) 
mochte den platonischen Sokrates nicht selten über* 
spannt, dieser den >Xenophontischen meist nicbt 
ungemein genug finden ; einer in dem andern echt 
sokratische Art und Kunst vermissen ^ deren man 
sich nach ihrem ganzen Umfange heut zu Tage nur 
bemächtigen kann, wenn man gewissenhaften FJeiA 
beiden gleicher Maafsen zuwendet % woraus wobi' 
folgen möchte , dafs beide ihn nicht ganz treu auf- 
getafst hätten. VVenn nun der Vf. endlich S. lA9 
sagt, dais die in Xenophon's Unterredungen auftr»* 
tenden Personen nicht, wie die platonischen, kflnst•^ 
lerisch umgebildete, sondern nach d^m Leben g^- 
zeichneu, mit geschichtlicher Treue geschilderte 
seyen^ so wird dahiit offenbar der Xenophontiscbe 
Sokrates, als die treuere Schilderung angesehen und 
vorgezogen. Hierauf wird durchgegangen das GeM^ 
mahl (mit Platon^s Gastmahl verglichen) die HaUAa^ 
tung (WO die Vergleichung Ober das verschiedene 
Verfaältnifs in welchen Xen. undPlato das öffentlieha 
und häusliche Leben setzen, interessant ist^ dia 
Schrift von den Geldquellen oder den EinkOnftien^ 
die Schrift fOr Reiterobriste , hiervon (der Gesichtls- 

finnkt, aus welchem X. die Zwingherrschaft auf- 
äfste, wird S. 91 gut ange|reben) die Streithmst, das 
Jasdbuch und die CyropMie, welche er als polki» 
sehen Roman sehr hoch stellt. „Es war ein, Xeno- 
phontischer Fein- und Bravheit wflrdiges Unter» 
nehmen V heifst es S« 102^» in einem helilenchtenden 

Bey. 



Nam. 32. FEBHUAR iSSO. 



2di 



^ spifle so ceigen, was ein Pöret, welcher seine 

Jnc^nbanent wie die Morgenländer ihren König, 

iks Mn Wesen höherer Art verehren, zu tbun hebe, 

Mn durch wohlthätigen Gebrauch seiner Allgewalt 

ien Glauben in sich zo rechtfertigen, fOr sich' und 

Jas Volk erspriefslich und segen^srelch zu machen." 

Oamn wird betrachtet die Anabasis und dieHellenika, 

deren Abfassung er in die spätere Lebenszeit des X 

setzt und die Beschuldigung der Parteylichkeit des 

Schriftstellers fflr die Lacedämonier schon hier^ 

^unsclOnkt, mit guten Nachweisungen,) abzuweh- 

xeo sucht. In den Anmerkungen zu diesem Abr 

setioHt wird manches Wichtige behandelt oder nä- 

ber bestimmt; z« B« die Eifersucht zwischen Xeno- 

phon und Piaton. Der Vf. hält dieselbe far nicht 

Sanz ungegrfindet, da, setzt er hinzu, das Innerste 
er Platonischen Philosophie dem XtnotAon wohl 
anzogänglich war, und dessen eigeDthOmlicfae Treff* 
lichkeit nach ihrem ganzen Wertbe- von Piaton erst 
spät anerkannt wurde, seit dieser Oberhaupt anting, 
sieb mehr herabzustimmen. Für dieses Herabstim«- 
men, welches uns nur gar zu sehr an die Klagen der 
Philister Ober das was sie an genialen Geistern über-< 
spanntes Wesen nennen, erinnert, hätte doch der 
vf. ejoeo Beweis beybringen sollen. — BöckK^s 
Tadel gegen den Vorschlag des^ Xenophon, die 
Bundsgenossen Athens zu begOnstisen , wird etwas 
flOchtig abgewiesen (S. 140). Auch von den ver- 
dächtigen Schriften, die man dem X. bey^egt, wird 
ia diesen Anmerkungen gesprochen; zuerst von der 
Kechtfertlffungdes Sokrates vor den Richtern. Das 
Gewicht des hier von ihm nachgeholten Grundes 
warde von der Frage abhängen , in welcher Zeit der 
Tod des Anytus erfolgt sey. Die Schriften Aber das 
. Gemeinwesea der Athener und Ober das der Lace- 
dämonier werden gut charakteristrt; der u^gesilaus 
aY>er für echt und als rednerische Schilderung be- 
trachtet des Xenophon würdig gehalten. Ob nun 
der Gesichtspunkt einer LobreiU einem Fein * und 
Braven gestatten dürfte , einen Mann , an welchem 
er sonst so manches tadelt, „in einer eigenen Schrift 
als einen tehilosen , als einen vollendet guten Mann 
zn schildern'*, dafs wflrde wenigstens Rec. verneinend 
beantworten. Von S. 164 an werden Wolfs, Man^ 
soU, Schlosser's u. a, ungünstige Urtheile überXeno- 
phon's Geschlchtsdarstellung zurückgewiesen« 

Der dritte Abschnitt handelt nun insbesondere 
von Xenophon's Sinnesart und Darstellungs weise. 
Erstere betreffend, so bebt er hier vorzüglich dessen 
Frömrtiigkeit hervor, und die mit Sokrates fiberein- 
ttimmende Ansicht von der Gottheit. Kr habe, heifst 
esS.16S, unter Zeus, ApoUon u. s. w. die in Perso- 
nen umgebildeten Kräfte und Eigenschaften jenefs 
IJrfleistes verstanden, dessen unerreichbar iiohe 
Vollkommenheit sich nicht fassen, sondern nur 
ahoea lasse, und auch ahnen nur, wenn man sie in 
Gedanken spaltet und theilweise vor die Seele 
bringt. Df r Vf. vergifst, dafs eine gespaltete Voll- 
kommenheit ein Widerspruch ist , und dafs die Ah« . 
nong nicht iturch theilweises Denken^ hervorge- 



bracht werden kann; Den Glauben an die Fortdauer 
der Seele vermifst der Vf. bey X. Der Darstellunjf 
des X, wird vornehmlich die Anmuth zugeeignet^ 
wobey der Vf. in Citaten zu freygebig ist. 

In dem Anhang endlich geht der Vf. speciell 
auf die ungünstigen Aeufserungen NiebuJtr*s über 
Xenophon ein; er sondert hier HauptstOcke und 
Nebensätze ab^ die er wieder mit belegendea An- 
merkungen begleitet. In dieser Apologie scheint er 
uns die geschichtlichen und chronologischen Grün« 
de, auf welche Niebuhr sich stützt , indem er Xeno« 
phon's Patriotismus und Bürgertugend verdächtig 
macht, noch glücklicher, ajs dessen Ansichten be^ 
treffend den athenischen Patriotismus überhaupt 
widerlegt und Piaton treffend gerechtfertigt zu 
haben (S. 215 ff.). Dieser Tbeil der Schrift ver- 
stattet Keinen Auszug, 

STA ATS WISSENSCHAFTEN. 

NsucHATCL, b. Wolfrath: Descripüon topographi^ 
que de la Jurisdiction de NeuchateL 1827. Il6 S* 
gr. 8. 

Kein Vorwort belehrt Ober die Veranlassung zu 
dieser ausgezeichneten Schrift ; auch findet sich so 
wenig im Text^ als auf dem Titel der Name des Vfs« 
angegeben. Wir wollen, nach Anleitung der uns 
von sicherer Hand zugekommenen Nachrichten, 
diese zweyfache Lücke hier ergänzen. Nach einem 
erst vor wenigen Jahren gefafsten Beschlüsse der 
ihciiU d'Emulalion patriotique zu Neuenburg in der 
Schweiz, ist ein jedes ihrer ordentlichen Mitglieder 
verbunden, nach einer bestimmten Reihefolge, ihr 
über irgend einen gemeinnützigen das Fürstenthum 
betreffenden Gegenstand einen Aufsatz zu liefern« 
Diesem Beschlüsse entsprach zuerst durch die vor- 
liegende Arbelt der würdige Präsident der Gesell« 
Schaft, der König]. Preufs. Kammerherr, vormaliger 
Kanzler und jetziger Doyen des neuenburgischea 
Staat sraths, Hr. Karl Gottfried von Tribolet. Wir 
freuen uns. aufrichtig, über, den Entschlufs, sim 
dem Drucke zu übergeben ; weil sie mit umfassender 
and tiefer Sachkenntnifs einen sehr wichtigen Bey- 
trag zur Ortskunde der Stadt Neucbdtel und ihre^ 
Gerichtsbezirks enthält. Wer aber, nach dem g^ 
wählten, allzu bescheidenen Titel, nur eineTopo*- 
graphie erwartet , wird durch einen seltenen iVeictw 
thum von geschichtlichen, rational- ökonomischeo, 
literarischen und anderen bezüglichen Notizen über- 
rascht werden, die nicht die Stadt Neuenburg allein, 
sondern das ganze Lund umfassen und mitbin die* 
neuenburgi^che Staatskunde erläutern. Der Vf. hat 
sehr wohl verstanden, indi;rn er das Ganze zu ei- 
nem wahren Gemälde abrundete, die grofse Klir^pe 
zu' vermeiden, an welcher die meisten deutschen 
Statistiker zu scheitern pflegen, wir meinen künft- 
liche Anhäufungen von mehrentheils unrichtigen 
oder wenigstens unsicheren Kahlen und die daraus 
gezogenen eben so falschen Folgerungen. Es hält 
schwer, aus einer solchen geschlossenen Darstellung 
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einzelne Zöge herauszuheben; doch wollen wir ver* 
auchen, wenigstens ihre Umrisse anzudeuten.^ Das 
Ganze zeifällt in ^eben Abschnitte. Der erste & S: 
Partie giographique , hjindelt Ton der Lage, den 
GrSnzen, der Eintbeiiung des «Bezirkes, in wels- 
chem 6000 Oavriers zu 4096 Quadratfufs Weinberge 
befindlich sind, — den Flüssen ; le Seyon und la 
Serriire, den Ijandstrafsen, wobey die Brücke bey 
Serriereg erwähnt \vird, eines der schönsten nenern 
Bauwerke, und nennet die merkwürdigen Oerter^ 
als die Stadt Neachdiel, das Dorf Scrrieres, das we- 
gen der daselbst 4536 gedruckten französischen Bi- 
bel den BiUUographen schon längst bekannt ist, — 
leSuchieZf Beauregard, Chaumont 5612' über dem 
Meer oder 2269 Über dem Neuenburger See, Pertui^ 
du'Soc, Pierrabot, lePlan, Fahy, UmouiincUtdu 
Vauseyon, Umoulindela PrUe, die Färberey zu 
Pr^barreau und Vieuccchdtel, wo, nach den gelehr- 
ten Untersuchungen des Kanzlers Georg voii Moni-' 
moUin, das Noidenolex der alten Helvetier gestan- 
den hat. ' Wir hätten eine namentliche Aufführung 
d€v Rochette erwartet, nicht nur weil es eines der 
schönsten Landhäuser der Schweiz ist, sondern 
weil Maupertuis dasselbe bewohnt und Johann Friede 
rieh von Osterwald von da aus die S« 75 erwähnte, in 
Kupfer gestochene Vue de la Chaine des Alpes, 
aperfues depuis Neuchdtel ^zAchnet hat. Im Jahre 
1750, aLs in welchem die erste Zählung aufjgenommen 
•ward , befanden sich 'in dem Gericntssprengel 403 
Häuser und 3666 Einwohner, im Jahre 1826 dage-- 

Jen 543 Häuser und 5705 Einwohner. Der zweyle 
Lbschnitt S. 19 behandelt das Klima , die Naturge- 
schichte mit Verweisung auf das TOm Staatsratbe 
jllphonse de Sandoz-Rolün 1818 herausgegebene 
vortreffliche Essai staiistique de la Principaut^ de 
< Neuchdiel, und die Landwirthschaft mit specieller 
Nach Weisung der mannichfaltigen Mängel des Wein*> 
baues als des wichtigsten Theils derselben. Im J. 
1820 fiel das Reaumfirscbe Thermometer auf — 14^ 
Grad , und 1825 stieg <s auf 4- 25f Grad. An dem 
letzten Tage betrug die durch Steigen und Sinken 
des Quecksilbers hervorgebrachte Veränderung nicht 
"wenlgerals 15 Grad. Im dritten Abschnitt S. 28 1 
Commerce et Industrie, wird die Geschichte der all- 
rtähligen Ausbildung der gewerblichen Thätigkeit 
der Neuenbnrger geliefert und Vergldcbungen zwi- 
schen Ein* und Ausfuhr ,' zwischen dem Dberhand 
nehmenden Luxus und den Mitteln ihn zu befriedi*- 
gen u s. w. angestellt, und daraus der niederschla- 
gjsnde Scblufs gezogen: ,,il est evident que la solde 
fCest pas en, noire faveur, . et qu^d meine €Pune 



^ugwumfation Inen peu pH>bMe dant no$ ressmercesp 
0u d^un retranclufnent dan$ nos appromsi^nnemenm 
(itrangers, Neuchdtel dok nScessairemem s'appauvrirl 
Zu welchem Grade von W^obls'tand und Reichtham 
eine vollkommene Handelsfreyheit und eine gäDZii— 
che Befreyung von Handelsabgaben einen nichts 
wehiger als vortheilhaft gelegenen Ort emporsteigen' 
läfst, ist aus diesem Abschnitte ersichtlich. IMeser 
Zustand würde fortdauern ohne die seit 1815 fast 
von allen ettropäisehen Staaten angenommenen Pro- 
hibitivsysteme. Der vierte und fünfte Abschnitt 
S. 35 und 42 entwickeln mit einer musterhaften 
Klarheit die in der That sehr zusammengesetzte 
Organisation^ der Verwaltungsbehörden und das in* 
nere Wesen der sogenannten Bourgeoisie de Neu^ 
chdtel, einer der im Laude anerkannten staats- 
rechtlichen Verbindungen. S. 49 beginnt die Auf- 
zählung der wichtigsten öffentlichen Anstalten und 
ihrer eigenthOmlichen Einrichtung. Von. den auf« 
geführten erinnern mehrere an ihre grofsmdthjgeo 
Stifter /. /. LalUmand/ Ludwig Grafen van lUm» 
ohdlelp Charles -Daniel von Meuron, David Fre^hrn« 
von Purv und Jacques ^ Louis de Pourtales VainL l>et 
sechste Abschnitt S. 64 ist Oberschrieben : Religion, 
caractere et moeurs. Die Reformation ward am 4teJi 
November 1630 mihelst eines förmlichen Beschlus-* 
ses der allgemeinen Bürgerschaft angenommen. 
fFilhelm Farel predigte zuerst die neue Lehre; 
gleichwohl ist nach dem königlichen Grundgesetze 
(la Charte royale) Tom Jahre 1814 die freye Aus- 
übung des katholischen Gottesdienstes geduldet. Mit 
unverkennbarer Unparteylichkeit ist me schwierige 
Schilderung der Sitten entworfen. £ine allgemeine 
und specielle Beschreibung der Stadt Neuchdtel^ 
Hauptorts des canzen Färstenthums Neuenbürg und 
Valendies, fOllt den siebenten und letzten Abscnnitt 
dieses gleich lehrreichen und gutgeschriebenen 
Werkes. In dem speciellen Theile werden die 
merkwürdigsten öffentlichen Anlagen bescfariebeo, 
als : die beiden Kirchen, das Schlots, U Danjon, die 
Gefängnisse, la tour de Diesse^ la digue du Seyan^ 
lamaisondesMousquetaireSf la Fourjbanal, la JavioU, 
Vauberge du Faueon, le Trisor, les Halles, das alte 
und das prachtvolle neue, erst 1790 vollendete 
Rathbaus, tlie Waisenanstalt, das Hospital, la 
salle de Concert, les Greniers, le Poids public, It 
Cimetiere, die zwölf öffentlicheil Laufbrunnen ^ dia 
fflnf Brücken, der Hafen und^die herrlichen öffent-^ 
liehen Spatziergänge längs dem Gestade des JirSch- 
tigen Stts. 
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RELIGIONSSCHRIPTBN. 

BcBLUi , in Comm. b.Traaklin : CäciUus und Ocia-- 
vius, oder Gespräche über die vornehmsten Ein^ 
Wendungen gegen die christliche TFahrhcit. Nebst 
einem Vorworte von Dr. Tholuci. 1828. II u. 
208 S. kl. 8. (20 gr.) 
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^er ungenannte Vf. dieses Buche» hat in demsel- 
ben die Absicht 9 die positiven Glaubenslehren der 
evangelischen Kirche, im Sinne eines strengen (zum 
n^Stismus sich hinneigenden) Superrationalismus, 
gegen eine freyere Ansicht derselben zu verthel- 
digen , Tvelche gewöhnlich die rationalistische ge<^ 
)iannt wird. Diefs geschieht, mit KOcksicht auf 
PUiosopbJe, namentlich; auf das System Uegel\ 
jedoch meistens auf eine fflr den denkenden Le- 
ser nicht unverständliche Weise. Die Worte des 
Titels: „tiber die vornehmsten Einwendungen" u. 
's. w: sind in sofern nicht richtige als auf die Ein- 
wendungen historisch' -'kritisch - exegetischer Art 
gar keine IlQcksIcht genommen ist, oder, wo der 
aden des Gestirachs sie berühren mufste, nur sehr 
leicht Ober sie hinweggegangen wird. . Eben so kann 
gegta die folgendeil VVorte des Titels: »gegen die 
christliche yvahrheh" j erinnert' werden, dafs sie 
voraussetzen 9 was erst in dem Buche selbst bewiesen 
werden soll, nämlich dafs nur da christliche Wahr- 
heit sey, wo die streitieen Lehren in dem Sinne 
genommen werden^ in weichem der Vf. sie verstan- 
den wissen vdil. £s ist demnach hier nicht von ei- 
ner theologisch gelehrten, sondern nur von einer 
'{>hiloSophisch gemOthlicben Vertheidigung oder Be- 
weisffihrung die Rede. ^ Die kurze Vorrede des 
Hn. Dr. Th^uck geht auf- den labalt des Buches nicht 
näher ein, sondern bemerkt nur, dafs vieles in die- 
sen Gesprächen unmittelbar aus dem Leben genom- 
men sey, und dadurch zwar sich empfehfe, zu- 
gleich aoer auch dem Ganzen einen etwas zu frag- 
itieotarischen Charakter gegeben habe. Wohl mag 
hierbey (wie die Vorrede weiter sagt) die Erledigung 
der Zweifel, welche der Vf. hi«r giebt, nicht das 
Einzige seyn, wal er auf gewisse Fragen zu antwor- 
ten im Stande wäre, aber dann mufs Kec. gar sehr 
bedauern , dafs der Vf hier so vieles zurflckgehalten 
hat. Indefs mag der nächste Grund davon auch der 
seyn, dalaCaecUius den Einwendenden selbst nicht 
genug fragt, nicht tief genug eingeht.. Diefs wird 
sich im Folgenden weiter zu Tage legem Vor der 
Hand können wir nur aufnehmen, was dargeboten 
ist, und wir thun es mit der ia der Vorrede noch 
ji. L. Z. X8&0. Bester Ban4. 



susgesprocheaeAUeberzeugunff, ^afs der Vf. zu den^ 
jeoigen gehöre , welche den Kampf des Verstanden 
ond der Vernunft mit dem Christenthume (?) nichi 
fOr einen nothwendigen halten. Wobey nur das 
Eine zu bevorworten bleibt, dafs hier, bey recht 
besonnener, und christlicher Wahl des Ausdrucks; 
Qberall nicht von eiiyem Kampfe mit dem Christen- 
thume, sondern nur von einem Kampfe der Mei- 
nungen Ober den Sinn und Zweck derjenigen posi« 
tiverv Religionslehren die Rede seyn kann, weiche 
nicht zugleich allgemeine und religiöse Vernunfb- 
Wahrheiten, oder nicht als solche zugestanden sind. 
In vier Hauptabschnitten verbreitet sich das Ge- 
spräch der zwey Universitätsfreunde, weiche ein- 
ander nach fast zwanzigähriger Trennung jetzt wie^ 
derseheo, hauptsäeblich fiber die kirchlichen Leb*' 
ren von der Sande und der Gnade , mit Hinsicht auf 
die Verderbtheit der menschliehen Matnr, von der 
Gottheit Jesu Christi, von dessen genugtbuendem 
Leiden und Sterben, und von der r>^othwendigkett 
des Gaubens an diese und die damit zusammenuän- 
genden Doghien zur Seligkeit Es konunt bey der 
Beurtbeilung des Buches nicht an auf die dialogisi- 
rende Kunst; von dieser räumt der Vf. selbst ein 
(S.68), dafs sie die-hier in Berflhrung gebrachten Mo- 
mente nicht organisch gegliedert und in stetigem 
Fortgänge aus und mit einander entwickelt, sondern 
nur mehr mechanisch neben einanderaufgestellt, und 
den Punkt der Vermittelung oder Vereii^igung mehir 
durch die Individualität der Sprechenden herbeyge- 
führt habe. Hat den Vf. etwas hierzu genöthiget, 
so ist es sein eigener Standpunkt gewesen, welcher 
zu sehr der des Octavius. selbst zu seyn scheint, als 
dafs von ihm das Gespräch so hätte geleitet werden 
können, wie es das wissenschaftliche (philosophi- 
sche und theologische; Verhält nifs der zur Sprache 
gebrachten Gründe ubd GegengrQnde verstättet, 
und die tiefere Erforschung der Wahrheit in Beiden' 
wQnschenswerth gemacht hätte. Doch dem sey i|rie 
ihm wolle; wir kommen zur Sache. 

Es wird ausgegangen von der Erforschung des 
eignen Herzens (S. 12) nach Anleitung der h. Schrift 
(S. 16). Den Sinn der letztern nimmt 0. buchstäb- 
lich, und meldt hiedurch gesichert davor zu sevn, 
den Worten derselben einen Sinn unterzulegen, 
welcher ihnen ursprflnglich fremd wäre. Das erste 
Bekenntnifs i^t das der SOndbaftigkeit. Der Grund 
der Sünde liegt in der Ichsucht, ihr Wesen im Ab- 
falle Von Gott, nach 1 Mos. 3. „Wir sind als Kirv- 
der Gottes erschaffen, aber wir sind seine geborenen 
Feinde. Die menschliche Natur ist durch den Siln- 
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ibnfidl wiridich uod m TMPdUfriit» dab siedas Vermö- 

IM nic^ hat» sich selbst zu bessenu Sich selli^t 
csscro wallea» heifst» ohne Gott z» Gott kosuneo 
wollen 9 isi mithin der Gmnd aller Sünde. Es heilst» 
BOses durch Böses gut machen wollen; deim was 
des Falles Ursache war, soll nun das Mittel zur 
Wiedererhebudg werden. I>er natarliche Glaube des 
Menschen an sich selbst ist der nositire, wesentli- 
che Inhalt des Unglaubens an Cnristum, und roufs 
au&egeben werden, wenn der Glaube an den Hei-» 
land Platz finden soll. Mithin nur durch diesen 
Glauben ist wahrhafte Besserung mdgllch. £s^ is^ 
der Glaube an den Sohn Gottes und dessen Erlösung« 
Dieser Glaube ist in dem von Natur verderl)ten Mei>- 
lachen ein Wunder, von Gottes Gnade cewirkt. 
Aber dieser Gnaden Wirkung mufs sich der Olensch 
hingeben, wenn sie an ihm wirksam werden soll; 
er muis zurücktreten mit seinem Selbst, und Gott 
ahutt lassen; mufs Gott stille halten, und danq ver- 
nehmen, was Er zu uns spricht, sobald wir wirk« 
lieh stille geworden sind. " 

.Gegen alle diese angeblichen Gewissens- und 
Bibel -Xiehren macht (7. Einwürfe, aber nicht von 
besonderem Gehalte. Er glebt die behauptete Ver- 
derbtheit der menschlichen Natur bald zu , ohne die 
tieferen Widersprüche aufzudecken, in welchen 
ihre Annahme sich men das Bewufstseyn sittlicher 
Bestimmung und situiobeB Urtheils befindet. Er 
la Ist die Benauptung binffehen, daCs das Uebel in 
der Welt blob Folge des Bösen sey ; obgleich es für 
Ihn wichtig war, hier zu unterscheiden. (Denn 
wenn auch das Böse keineswegs Folge des Uebels, 
90 wenis als der abstracte Begriff der Endlichkeit, 
ist ; so hleibt doch die Unabhängigkeit des Uebels 
vom Bösen wesentlich für die Ansicht von der Na- 
tur der Dinge überhaupt) Er fobrt den Gedanken, 
dafs die göttliche Gnade, durch welche wir Alle 
sind was wir sind , auf natürliche Weise wirke , gar 
nicht durch. Er lafst sich den Vorwurf^ dafs er 
Bibelstellen aus dem Zusammenhange reifse, um sie 
für sich anzuwenden, mehrmals machen, und be- 
merkt nie, dafs O. dasselbe weit häufiger tbut, und 
oft auf die auffallendste Weise. — Als die llede 
auf die Freyheit kommt, steUt O. folgende, nicht 
neue, Lehre auf: ^ Wahre Freyheit ist die Macht zu 
seynj oder (nach S. 166) die Macht des Menschen, 
sein ursprünglich an erschaffenes Wesen zu werden. 
Ohne Gott upd aufser Gott, der das Seyn ist, ist 
keine Freyheit. Ihr entgegengesetzt ist die Wahl- 
. freyheit oder die Willkür Die wahre Freyheit ha« 
ben wir durch den Abfall von Gott verloren : in die 
Willkür sind vär dadurch verfallen. Willkür ist 
Freyheit von Gott; die wahre, evangelische Frey« 
heit besteht im Gehorsam. '' (Daher, weil die Frey-* 
heit verloren ist, können wir auch nur durch das 
Wunder der Gnade wieder zu ihr gelangen). 



mit werden vdr Werkzeuge Gottes, aber nicht (?) 
Maschinen; denn Gott ist selbst ganz. Freyheit, una 
sein Begriff hebt den Begriff des Mechanismus von 
selbst auf.'* Gegen diese Lehre hat & bst nidits 



zu erinnern. Der gans Cdache Bqpdfif der wdmn 
Freyheit, nach welcnera sie in der Macht hestabeo 
soll, die bestehende. Nttur von Grund aus za ib^ 
dermp (dne Macht , welche nnsre Stammiltem nur 
Ctt ihrem Y tfderbra besafimi , weil ihre Natur der 
AeiKlerung nicht bedurfte), wird von & nickt ge« 
rOgt. Der völlig falsche Satz, „dafs der allgemein 
gültige Wille, welcher zur Freyheit gehört, nichi 
zugleich eigner Wille sey und sejn dürfe", wird 
zugestaaden; und als O., diefs bildlich erliuternd 
die Wiilenlosiekei,t der ang^lich wahren IB^eyheit, 
und die Bewufstlosigkeit derselben in Hinsicht auf 
ihre Natur und Bestimmung (S. 88 ff.) noch deutli-- 
eher ausspricht, und die entgegengesetzten Anstell- 
ten damit abfertigt, dals sie die AnschaunngsweisM 
einer niedern, gefallenen Welt sey en, so bringt auch 
diefs den C. nur -— zum Schweigen. Mao sieht 
hieraus, wie leieht der \t seinem O. den Sic|r ge- 
macht hat Uec. hat sich indeCs gewundert,^ da£r 
dem O. niqht wenigstens der unenduche Vorzuf be^ 
merklich geworden ist , welchen die , nach dtmVm^ 
loste der ursprünglich anerschaffenen (wahren?) 
Freyheit, durch das Wunder der Gnade wieder 
verliehene (evangelische?) Freyheit von jener nr» 
sprünglicben dadurch behauptet, dafs mit ihr um 
das klare Bewufstseyn ihres Zweckes, mittelst des 
durch' den Abfall erweckten Bewufetse^ns des Ge- 
gensatzes, und sonach a«ch, mit dtm m ihr herr* 
sehenden allgemein gültigen Willen, der eigene Wille 
verbunden ist (Dieses Vorzugs wenigstens ert 
freuen sieh diejenigen, welche in jener Gnade ce 
stehen glauben, ohqeZweifeL) Hieraus aber würde 
folgen, dafs dieser nolnrlicA#V<Mrzng, welchen der, 
neä dem Falle, durch das Wunder der Gnade zu 
der wahren Freyheit wieder gelaiUEte Mensch genier 
Cset, ebenfalls einer f^öttlichen Unade znceschrieT 
ben werden müsse, derjenigen nämlich, wdche den 
Abfall selbst ursprünglich dachte und geschehen 
lte£5. Denn durch dicfr Gnade wurde die 2hairA«ng^ 
der Menschen bewirkt. Da nun aber dm€ Gnade 
ohne Zweifel eine naiurüch vdrkende war, (natflr-» 
Beb, d. h. durch das Wunder der Schöpfung,) so 
sdieint es, als könne die zvreyte, nach (rs Meinung 
iibematürtich den Glauben wirkende Gnade, indem 
sie dadurch zugleich jenen naiärlichen und zur sitt« 
liehen Erziehung wesentlichen Vorzug herbeyfOhrtek 
doch auch nur (r) eine natürlich wirl^nde seyn und 
seyn wollen. — Doch diese Gegenrede desRec soU 
nur gelegentlich als Beyspiel cwnen, wie das Ge« 
sprich sich, dem Zwecke gemäfs, weiter bitte ibrt«^ 
spinnen lassen. Alles beruht hier lediglich darauf 
dafs dia Eine mensMiche Natut dei^jtmUm klar und 
einfach darBeUst werde, jede mit dem in ihr mög« 
lieben Grade des deutlichen Bewulstseyns ihrer 
selbst Dann mufs sieh zeigen , wo mehr Bewufstv 
seyn, mehr Klarheit, mehr innerer Znsammenhang 
ist. Diefs konnte C nicht, weil er sich selbst 
nicht klar ffcworden vrar. Wollte ein Dritter es an 
dessen Stelle thun, so müüste ein neues 'Gespiicb 
geschrieben werden» 

Nach- 
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MadKfemoipB C. gelten JSjBiäe des ersten Gesprit- 

cbeSi alsLdire der b. Schrift, welche sich ia deixi 

eigenen Herzen des Menschen bewihre, »yunum*« 

^NTunden eingeriumt bat , 1) dafs die SOnde^ (flirn^ 

lieh dieJchnicht, das SHbst^ oder PÜT'^Sich'^Seyn^ 

WoU^n,) die Ursache der intellecttellen und siltJi- 

eben Finsternifs des Manschen sey, 2] dafs der 

Mensch eben cleswegen aus SiA Selbst die Wahrheit 

tind das Heil nicht finden könne; so tritt nun das 

"W^ort Gottes in der Bibel als die einzige Quelle die-- 

ser Erkenntnifs entgegen« Hier fragt C. uovermeid- 

Weise: wie wir ru der gewissen jUeber^eUf- 

mg kommen können, dafs in der Bibel Gottes 

Tort wirklich und unmittelbar vernommen, werde? 

Er erhält die Antwort: diefs geschehe Zuerst eben 

durch das unbedingte Hingeben an Gott £his Ver- 

ocbmen sey hierbey ein Leiden; das Verstehen ein in 

Gott thaiiges Leiden. Das Selbst dttrfe nicht dareiq 

Sprechen vrollen ; das Verstummen eigener Weisheit 

adie erste Bedingung. Und wenn diese recht er* 
tsey, so werden wir auch an dem, was dieVer« 
bsser der biblischen Bdcher uns berichten , effahr- 
ren, dafe es .nicht ihre, nicht Menschen Weisheit ^ey; 
CS eben so gewi/s erfahren, wie jene Verfasser 
telter. — Auf diesen Weg geht C. ein ; zum Theil 
freyficb nothgedrungen , weil er vorher s<dion zu 
viiel eingeräuiAt < hatte. Aber . auch die ihm noch 
fibrigen Fragen unterläfstrer anfanwerfen. Er fragt 
sieht, ob dann Ton jenem Selbst gar nichts flbrig 
bleiben mjtese, nur um in Gott thätiff vernehmen zu 
Ic&nnen?* £r fra^ nicht, ob das Mitsprechen des 
Selbst (niciit ia wdlkorüchen Einßllen, sondern in 
strenger JEnt Wickelung dessen , was er nach seiner 
fliilosopbie den Organismus des objectiven Gedan« 
ken^ nennt) nicht wenigstens so lange nothwendig 
sey, bis die Erfahrung gemacht worden, dafs aucn 
der objective Gedanke ohne positiven Glaqben eine 
ft^re Form bleibe? Er scheint die Berichtigung al- 
IßT solchen Zweifel lediglich, auf 0*s Versicherung, 
von der verheifsenen innem Erfahrung zu erwarten, 
«ttd hSlt jedes Milstrauen gegen deren Echtheit zu*- 
rfick; obwohl ein solches Mifstrauen faglich darauf 
hätte gegründet werden können, 1) dafs jene Erfah- 
irmg rein snbjectiv ist, und alles mittheilbaren, theo* 
retisdien, Kriteriums ihrer Wahrheit ermangelt; 
2) daCs das praktische Kriterium, welches O. cbfflr 
«nfstellt, eben so wenig Vertrauen zu ihr in dem 
Sinne begrflnden kann , m welchem O. auf sie ver-- 
weiset. Ocfaviu« nämlich sagt: ,JDa9 sich erste Merk- 
zeichen , ob wir in der Bibel unser oder Gottes Wort 
Vernehmen ** (der Sinn dieser Worte mufs seyn : ob 
die Offenbarung Gottes in der Schrift etwas lehrt, 
was auch die entwickelte menschliche Vernunft in 
nnd aus sieb als Wahrheit erkennen kann, oder et- 
was, was diese nicht so erkennen kann), ,4st an den 
WHichten zu erkennen, an der Wirkung abzuneh- 
men, die es auf uns macht tind in uns hervorbringt. 
Finden im* keine grünäliche Befriedigung, so ist es 
fre^<^ Mensehen wort gewesen.^ (Scheint unror- 
slcfatig gesagt zu aeyn; denn wer iet^dtx Wir? wer 



benrtheilt, 0b die Befioifecfigung grOndlicll sey? wie 
steht es Jiier um das Verstummen des*fielbstr) », Er- 
fahren wir aber am Herzen und Verstände eine völ- 
lige Erneuenin^, werden wir uns eines schnekien« 
den Unterschiedes zwischen Sonst und Jetzt bewutst, 
wird uns wirklich der Friede Gottes zu Theil, wel- 
cher höher ist als alle Vernunft" {ytüt nehmen liier 
Vernunft in dem Sinne, in welchem 0. vorher sagte: 
unser frort, ob diefe gleich der Sinn der Worte der 
mhtl im^ix^vfra navra voi^v, nicht ist);— „soSwis««# 
sen wir auch auf das Deutlichste und mit vollem Be« 
%rnbtseyn, dafs es nu^t unsre Vernunft isU die wir 
vernommen haben." -— Allein die Schlufsfolge in 
dStm allem ist falsch , sobald sie mehr als ganz sub- 
jective und individuelle Bedeutung haben soll. Der 
Erfahrung des Individuums A, dafs täne Vernunft 
nichts enflialte von dem vras Verstand und Herz er-* 
neuem und zu dem Frieden Gottes hinfahren könne» 
steht die Erfahrung des Individuums B gegenäbei«^» 
in dessen Vernurift sich Gott mehr geoffenbaret bäti 
Das Individuum B wird nie* verkennen, wie sehr 
seine und andrer Menschen Vernunft durch die Bi- 
bel A« und N« Testamentes erzogen und entwickelt 
worden ist ; und das Individuum A würde sich in ei*- 
nem traurigen Irrthume befinden , vrenn es meinen 
wollte , dafs alle Non - A dOnkelvolle Menschen 
seyen, welche im 19. Jahrhunderte nicht bedenken^ 
auf wessen Schultern ihre Weisheit stehet. Aber mit 
dem allen folgt nicht, dafs» was der Vernunft A 
versagt bleibt als Vernunfiwahrheit zu erkennen, 
der Vernunft B n. s. w. ;eben so versagt sey. Viel- 
mehr folgt nur, dafs das Individuum A, jkraft der 
von ihm gennachten Erfahrung, Verzicht darauf thue» 
die den Geist und das Herz erneuernden und bes<^ 
sernden Religions Wahrheiten als Vernunft Wahrheiten 
zu erkennen. Daran thut nun A ganz Recht ; und 
wenn B wirklich vernünftig ist, so wird es Jenes' 
nicht darin stören. Dem A läfst sich von Seiten des 
B nur zumuthen, dafs es gewissenhaft fortfahre, das 
Bewttfstseyn seiner vernünftigen Natur in sich zu 
entwickeln. So lange diefs aber dem A nicht in deni 
Grade, wie wir es hier von dem B voraussetzen, 
gelnncen ist, so hat .^Unrecht zu schliefsen, data, 
was iRm in der Bibel als übermenschliche (d. h. nicht 
als Vernunftwahrheit erkennbare^ Wahrheit er« 
acheine, auch von jedem Andern als solche erkannt 
werden müsse. Denn nach dem Standpunkte des A 
steht hier nur Eine Individualität gegen die andre; 
und A erhebt sich über diesen Standnunkt unge- 
bührlicher Weise, wenn es jenen Scnlufs macht, 
oder die in ihm ausgesprochene Forderung aufstellt. 
B hingegen kann allerdings auch , dals es nicht blofs 
auf jenem individuellen Standpunkte stehe, nur da* 
durch beweisen , dafs es nicht nur cleich gute 
Früchte hervorbringt, wie A, sondern dafs es auch 
seine Erfahrungen von der Natur, der Kraft und dem 
Glauben seiner Vernunft auf wissenschaftlichem Wege 
bündig und klar darlegt. Diefs hat Caec. nicht ver« 
mocht»- und darum behält Ocf. IVecht über ihm. 

(Z)/« Fortsttsune /o^f^O 
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BRBAÜUNOSfCITRIPTEM. 

BianuRe , b. Gröning ün Comm. b. Hemmerde «. 

Schwetschke in Halle): Pr^dieten von Heinrich 

Daniel Freund , Fast. z. Sipteofelde im Herzogtb. 

Anhalt * Becnburg. 1828, XIV u. 147 S. 8. 

(18 gr.) 

Als Haopt^rnnd der Herausgabe dieser Predieten 
fBbrt der vE in der Vorrede seinen sehnlicnen 
Wunsch an, von mehreren Seiten her das Urtheil 
der Kenner Ober seine Vorträge su vernehmen. 
Schwerlich möchte indefs dadurch die Heransgabe 

Serechtfertigt sevn. Denn wollten alle jungen Pred- 
iger, die sich als Kanzelredner weiter tortzabilden 
streben -— und als rfnen solchen bezeichnet sich der' 
Vf. — ihre Predigten drucken lassen , wohin wfirde 
das führen? Die gedgnetern Mittel, seinen Zweck 
zu erreichen, dflrj^n dem Vf. nicht unbekannt seyn. 
Bey den meisten der hier mitgetheilten XII Fre* 
digten sind kurze Bibelstellen als Texte angegeben, 
denen sich einige Vortrage nach Thema und Ein- 
theilung leicht und natürlich anscbliefsen. So die 1: 
^Dafs das Wort Gottes der sicherste Fohrer zur 
Seligkeit für uns ist", Ober Luc. 11, 28, und die If : 
„Hoffe, dulde und bfete", über Rom. 12,12. Viel 
weniger ist diefs der Fall bey Nr. HI: „Wodurch der 
Christ ganz vorzüglich zum Vertrauen auf Gott 
ermuntert wird'*. Ober Ps. 87, 6, und erschöpft 
auch diesen kurzen Text nicht einmal, indem eine 
Hauptstütze des Vertrauens, die Pflichttreue, auf 
die doch die Worte des Ps. „deine Wege" leiten, 
ganz Obergangen ist. Andere Predigten sind noch 
viel weniger aus dem Texte gearbeitet, z. B. das 
Thema von Nr. V. amNeutahrstage: „Unsere Besorg- 
nisse , Hoffaungen und VvOnscbe " liegt in 1. Job. 2, 7. 
far nicht, und das von Nr. VI. am Charireytage : „Die 
eelengröfse des sterbenden Erlösers " in Ijuc. 23, 46. 
nur einem geringen Theile nach. Wollte der Vf. 
meinen Vorträgen längere Abschnitte der heil. Schrift 
zum Grunde legen und diese gehörig benutzen, so 
würde er seine Zuhörer zu einer gröfsern Bekannt- 
sishaft mit derselben führen, was doch eine Haupt- 
absicht beym Predigen seyn soll, und ihm selbst 
würde ein unerwartet grofserReichtbum praktischer 
Gedanken zufliefsen, wodurch die Vorträge sehr 
gewinnen würden. 

Dafs die Hauptsätze dieser Predigten nicht neu 
»ind, gereicht cfem Vf. um so weniger zum Vor- 
wurfe, da er zu seiner Gemeine, überdiefs einer 
Landgemeine, geredet hat, und das Bestreben, The- 
ma und Theile kurz und klar anzugeben, verdient 
Lob. Zu tadeln i<;t dagegen, dafs Theile und Aus- 
führung öfter nicht zum Thema passen, indem sie 
bald mehr, bald weniger, oder auch etwas ganz An*' 
deres enthalten, als dieses erwarten läfst, wie s<y^ 
gleich in der Isten Pr. über das Thema: „Dafs Got- 
tes Wort der sicherste Führer zur Seligkeit für uns 
ist", welches erst unter 2. b. ganz ungehörig bfespro- 
oben, sonst nur hie und da berührt wird. 



Was den Inhalt der votliegendea Predigten be- 
trifft, so behandelt der Vf. «war am meisten die aü*-^ 
nmeinen Religions Wahrheiten, trägt aber anch die 
Geschichte and die eigenthflmlfcben Lehren dL^s 
Cbristentbums , und zwar ohne zu dogmatisiren, on- 
bedingen , und trir möchten sagen , treuherzig roT, 

Auf Sprache undQarstellung wird er noch srofa» 
Aufmerksamkeit zu wenden haben. £r wird sich 
vielleicht schon jetzt, gewifs aber in der Zukunft 
OberzeugeU) dafs er in einigen Predigten das Bildern 
und Schildern flbertrieben ^ in andern zu breit und 
matt erzählt, sehr oft denselben Gedanken nur mit 
andern Worten wiederholt, bäuGg, statt denHaapW 

fedanken festzuhalten, die Nebengedanken aufga^ 
ifst, und überall zu riel tw, zu wenig zu der £o<^ 
meine geredet hat. 

Yerbindet er mit Vermeidung dieser Mängel das^ 
Streben nach gröfserer VoUendnng in der Form sei* 
ner Vorträge, und tieferes Eindringen in den Geist 
der heil. Schrift: dann wird er nicht nur ein tücbli-- 
ger Arbeiter am Worte Gottes für die Gemeine seyn, 
sondern auch mehr und mehr mit sich selbst zufrie- 
den werden dürfen. 

• 

EuTur , b* Struve : Predigt zum Gedächtnisse des 
verewigtenDurchlauchtigitenHerzogs Peter Friede 
rieh Ludwig , am 14. Junius 1829, dem Doroh- 
laucbtigsten Erbgrofsherzoge Nicolaus Friedrich 
Peter ehrerbietigst zugeeignet von Dr. .^iör. 
Beinr, 31atth. Aachen, Grofsherzogl. Oidenb. 
Consistorialr. u. Snperint. d. Fürstenth. Lobeclc 
1829. 24 S. 8. 

Unsere Blätter können auf einzelne Predigten 
meistens nur dann Rücksicht nehmen, wenn die Ver- 
anlassung und der Gegenstand derselben eben so 
wichtig, als die Ausführung gelungen ist. Diefs ist 
der Fall bey der vorliegenden. Sie feyert das Aor- 
denken des am 21. May 1829 zu Wiesbaden verstor-: 
benen Herzogs von Oldenburg P^<^ F/i^dricA LiuX- 
t*ng, des weisen und gerechten Fürsten, der, ein 
wahrer Vater seiner Unterthanen, sich ungehenchel- 
ter Liebe derselben zu erfreuen hatte. Mit grolser 
Gewandtheit und Beredtsamkeit wendet der in d«r 
homiletischen Literatur ehrenvoll bekannte Vf. die 
Stelle 2 Tim. 4, 7. 8. auf den Dahingeschiedenen an« 
und zeigt, dafs Derselbe 1} einen guten Kampf ge- 
kämpft, 2) den Lauf vollendet, 3) Glauben gehaitea. 
habe, und ihm 4) beygelegt sey die Crone der Ge- 
rechtigkeit. Es kann nicht fehlen, dafs die Predigt 
die Herzen der Zuhörer, die zunächst durch den 
Verlust schmerzlich berührt waren, angesprochen 
habe; sie wird auch in weiteren Kreisen Anerken«- 
nung finden und Mutzen stiften. Die hinzugefügten 
historischen Anmerkungen, die Manches aus der 
Zeit , wo das französische Joch auf Oldenburg 
schwer lastete« berühren, sind eine interessante und 
dankenswertbe Zugabe. 
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RELI6IONS SCHRIFTEN. 

Bkrliv , in Comin. b. Franklia : Cäcilius und Octa^ 

vius Webst einem Vorworte von Dr. lÄo- 

tucJb u. s. w. 

{Besehitrf* der im vMigenSi&tk abgebrochenen Reeensiom^ 
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as xweyte Gespräch geht von dem Satze aasi 
y^Weil wir aas uns selbst nichts wissen und zu kei- 
ner gewissen Erkenntnifs (nämlich in religiöser Be- 
ziehung) kommen , so nehmen wir, was^uns aufser 
uns gegeben ist» aber auch so, wie es uns gegeben 
ist*' Auf der unumwundenen Einräumung dieses 
Satzes beruhen alle noch folgenden Wiederlegungen 
der von Caec, hergebrachten Gegengrflnde. Die sich 
aufdriofenden Fragen in Betreff der historisch - kri- 
tischen Erklärung der h. Schrift werden theils sehr 
kurz abgefertigt, theils gar nicht erörtert. Od, ver- 
langt zwar, und diefs mit vollem Rechte, „dafs man 
das Eyangelibm von seinem Inhalte, vom A. und N. 
Testamente, von seiner historisci;ien Basis, nicht 
entkleide, sondern es sich so., wie es gegeben ist, in 
dieser seiner concreten Beschaffenheit, anzueignen 
suche.'' Aber es zeigt sich al.<^ald, dafs er unter 
der historischen Basis nur die dogmatisch behauptete 
Unmittelbarheit der Inspiration versteht, und dafs 
er, in Folge des allgemein behaupteten Nichtswis- 
sens in religiöser Beziehung, es für Abstraction vo» 
der historischen Basis hält, wenn der^Text der Schrift 
sowohl als der Sinn ihrer Worte historisch kritisch 

feprflft werden will. Der hier ohne Weiteres be« 
aupteteSatz: „Kimm die Bibel, wie sie ist, und lies 
sie, wie sie ist; unterwirf dich ihr, und sie nicht 
dir!" wird alsbald auf folgende Art angewendet: „Der 
.Geist, der den Glauben überhaupt wirkt, der Geist, 
der den Jflngern zu Pfingsten eegeben wurde, läfst 
uns auch' am einzelnen Buchstaben nicht verzweifeln. 
Hurch ihn hatte Paulus eine vollständige Erkenntnifs, 
Ae er von den Aposteln ein Wort der Lehre gehört 
hatte. GaL 1, 15 — 18." (Dieser letzte Satz, welcher 
mehr behauptet, als der Buchstabe der Bibel sagt, 
kann zugleich als Probe dienen, wie O. die^ibel er- 
klärt; vgl. mit der angefahrten Stelle Apostelg. 9, 
i5 fgg^. — Der so genommene Standpunkt gilt 
dem Vf. für den supernaturalistischen. . Er denkt 
sich denselben ^im Gegensatze mit dem natürlichen 
Menschen" Verstände, „der auch aufserhalb sei* 
ner Grenzen gelten, und unberufen imReiche Gottes 
obenan sitzen will, statt zu warten, bis er erhöhet 
werde; aber als identisch mit der Kemunft^ welche 
«^. L. Z. XSdo. Erster Band. 



eben auch nichts nehmen kann, es sey Ihr denn gef' 
geben vom Himmel." Zur. Bestätigung dds letztera 
wird die Stelle angeführt Joh. 5, 27; und weder O. 
bemerktes, noch C. erinnert daran, wie auch diesf» 
Stelle, dem Principe zuwider, aus dem)Zusammen<^ 
hange eerissen und willkflrlich gedeutet wird. Ueber^ 
haupt hat C gegen, die hier zu Tage gelegten argen 
Klifsverständnisse über Verstand und Kemunft,. na-- 
iürlich ond übernatürlich , nichts weiter einzuwen- 
den, als dafs O. ihm einen gewaltigen Luftsprung zu 
machen scheine, indem er von dem vermeintlich 
eingenommenen Standpunkte der historischen Kri- 
tik sich mit einmal auf den des buchstäblichen Wun« 
derglaubens versetze. Allein hierüber weist 0. ihn 
bald zurecht, und zeigt ihm, wie dieser Luftsprung 
durch das Nichtwissen des Menschen nothwendig^ 
und mit der Hingebung an Gott in Seinena Worte 
Pflicht sey. Auch zur Erklärung der Stelle, 1 Thes* 
sal. 5, 21, weifs O. zu sagen: „Ja, prüfet alles in 
der Welt, prüfet die Perlen und die Trabern in der 
Welt; aber die Schrift ist nicht von der Welt,** 
(Aber doch in ihr? und doch ein^ Perle?) „ Prüfet 
auch die Schrift, das heifst, prüfet euch, ob sie in 
euch lebendig wird; prüfet 5t^^ daß sie euch eigen 
wiprde, nicht MTW sie theilweise zu verwerfen,' 5011- 
de^n um sie euch ganz anzueignen , upi sie , als das 
Gute, zu behalten." 

Diese, beym ersten Anblicke als eine Petitio 
prmcipii erscheinende, Forderung einer Prüfung der 
Schrift, ob sie unmittelbar göttlicHen Ursprungs 
sey, mit der Voraussetzung, dajs sie es sey, (oder 
niit der Absicht, sie als solche zu erkennen,) ist in 
der Seele des O. keih logischer Selbstbetrug. Man 
mufs, um ihn richtig zu beurtheilen, sich erinnern, 
dafs O. das Nichtwissen des Menschen aus sich selbst 
in einer Allgemeinheit behauptet, welche nicht blofs 
das eigentlich metaphysische Erkennen in sich 
schliefst, sondern auch die (nach der Ueberzeugung 
Andrer) dem Wissen im engern Sinne an Gewifsheit 
gleichstehende Zuversicht des Glaubens, sofern die- 
ser ein Vernunftglaube seyn will. Nicht blofs dem 
Verstände ist, nach O., die Erkenntnifs des wahren 
Gottes (der mehr als Wdtgelst ist) unzugänglich, 
sondern auch die Vernunft kann nur vernehmen, 
was ihr von oben (nänilich auf übernatürlichem 
Wege) gegeben ist. Auch C. besitzt diejenige Ueber- 
zeugung, Vielehe Andre Vernunftglauben nennen, 
nicht recht; denn er läfst siah durch die speculativea 
Fragen uach der Aufserweltlichkeit Gottes bald ver- 
wirren ; er läfst sich abweisen durch eine gegen die 
Hegel'sche Philosophie gerichtete Einrede (S. 124\ 
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so dafs mdn annehmen mufs, sein Glaube sey auf 
diese Philosophie gegründet gewesen ; er hat schon 
froher (S. 85) zugestanden, cUfs „das Wahre, Gute 
und Schöne uns wohl begeistern möge, aber im In- 
nersten uns kalt und leer lasse; (Sott in der Idee sey 
uns hoch und werth, aber docli mehr oder weniger 
abhängig von uqs, bis er zur Person werde;" (dann 
Dicht mehr?) ,,erst in der Persönlichkeit des Heilan- 
des werde Gott lebendig fQr uns, dafs er unser Herz 
erwarme, erfülle, befriedige.** Da C, wie hieraus 
hervorgeht, den eigentlichen Glauben dej Vernunft 
an den Gott des Lebens weder besessen hat, noch 
aich im Laufe des Gesprächs zu demselben hinBndet; 
so kann er freylich auch nicht diejenige Gewifsheit 
der Ueberzeugung, welche in ihrem Entstehen und 
in ihrer Fortdauer abhängig ist von den Vorstellun- 
gen fiber die Art und Weise, wie Gott seyn möge, 
von jener Gewifsheit unterscheiden, welche die 
"Wirklichkeit des Unbegreiflichen und sinnlich Un- 
vorstellbaren als eines solchen festhält. Hingegen 
O., welcher von dem Dafürhalten, dals die mensch- 
liche Vernunft aus ihr selbst des wahren Gottes völ- 
lig gewifs werden könne, noch viel weiter entfernt 
Ist^ hat von diesem Standpunkte aus ganz Recht, 
wenn er alle und jede Einmischung menschlicher 
Weisheit in das Urtbeil Ober die Göttlichkeit de^ 
Schrift entschieden abweist. Nur darin scheint er 
dem Rec. Unrecht zu haben und sich selbst noch 
Dicht ganz klar geworden zu seyn, dafs er 1) seine 
Waffen gegen die Philosophie vorzugsweise gegen 
das System HeseVs riebt et, und 2) dafs er sich zu- 
weilen noch selbst specülativer Waffen bedient, um 
seine, in ihrem Grunde nicht speculativen , Ansicht 
ten zu vertheidigen. (So lesen wir S* 120 in einer 
Anmerkung zur Erläuteruns des positiven Offenba- 
rungsbegriffs: „Auch die Ewigkeit hat die Dimen- 
sionen der Zeit und des Raumes, nur dafs sie nicht 
getrennt, nicht auseinander gerissen sind. Diesen 
ifshat dieSOnde zur Folge gehabt."* In derglei- 
chen Phantasmen werden VV enige, die sonst mit dem 
"Si. gleich denken , einige Befriedigung finden. 
Vielmehr bedarf O.j nach seiner Subjectivität, gar 
keiner Philosophie, und sollte sie, nach den im er- 
sten Gespräche aufgestellten Behauptungen, pure 
Cürfickweisen. ' £r kann sich, wie oben gezeigt 
'worden ist, lediglich an seine subjective Erfahrung 
halten. Und nach diesem Standpunkte ist in der 
obigen Regel fQr die Prüfung der h. Schrift weder 
eine Petitio principii, noch sonst ein Zirkel enthal- 
ten; wiewohl O den letztem (S. 123 u. 165} selbst 
eingesteht, und ihn nur, nach Art der neueren Phi- 
losophie, als nothwendig (!) und deshalb als nicht 
fehlerhaft (!) darstellt Denn wenn eine erste Er- 
fahrung ihn davon, dafs die Vernunft aus ihr selbst 
Ton Gott nichts uisse, überzeugt, und wen« eine 
f^weyU Erfahrung, beym Lesen des dargebotenen 
Portes Gottes in der Schrift, ihm gewiesen hat, 
dUfs sein Herz dadurch erneuert und gebessert wurde, 
so, wie es aus seinem eignen natQrlichen Vermögen 
flicht hätte können erneuert und gebessert werden; 



so schreitet er in gerader ütrd richtiger Folge weiter, 
indem er die Erwartung hegt, dafs nun auch seio 
Verstand durch die fortgesetzte, hingebend gläubige 
Aneignung jenes Wortes werde erleuchtet , und io 
die Wahrneit eingeführt werden, welche dem erw 
neuerten Herzen zu erkennen nothwendig, aber dem 
Verstände zu fassen versagt ist. Alle noch fbrtge- 

§esetzte Gegenrede des C. beruht lediglich daraaF, 
afs derselbe noch in irgend einem Grade von dem 
DQnkel dts Selbstwissenwollens befangen ist; und O. 
hat Recht, wenn er Jenem den Mangel an Gehorsam - 
ziim Vorwurfe macht ^ ein Gehorsam, der allerdingü 
nicht mehr Gefangennehmun g der Vernunft unter 
den Glauben ist, sondern blofs das, schon oben et^ 
wähnte^ leidende Vernehmen^ und, infiott thäiigg 
leidende Verstehen. 

£s wOrde zu weit fdhren , die immer iMeder*- 
kehrende Hinweisung auf das Princip dieses Gehor- 
sams im Fortgange des Gesprächs Scnritt fOr Schritt 
darzulegen. Dem Principe gemäls verbreitet sich 
das Gespräch fiber die wunder, zuerst im Ajigef- 
meinen, (wobey aber die Begriffe: Wunder, VVun» 
derbares, Mysterium, nicht genugsam unterscYiie* 
den sind,) dann im Besondern fiber die dreyfache 
Persönlichkeit in Gott und die göttliche Natur io 
Christo. Hieran schliefst sich dieLehrevon der stell« 
vertretenden Genugthuung, deren Betrachtung noch 
im dritten Gespräcne fortgesetzt wird. Hier fragt 
C. zuletzt: „Wenn nun Christi Leben, Leiden und 
Sterben vereint die Sfinder gerecht macht, woza 
ist seine Lehre gegeben?'* Und diefs giebt dem 0. 
Gelegenheit zu erklären, dafs das Eigenthfimliche 
und Wesentliche der Lehre Jesu nicht in der lau- 
tersten Sittenleiire bestehe, weil diefs nur die Edt^ 
neuerung und Schärfuog des Gesetzes vom Sinai gf 
Wesen seyn 
Thut Bufse i 

Evangelium I Z»ur ^Erläuterung 
fse thun, setzt die Einsicht voraus, jdsiis wir dsLS 
Gesetz nicht erffillen können; sich bekehren, beitst 
^on sich zu Ihm sich kehren, von eignen Werken 
ablassen, um Seines Werkes gewürdigt zu werden; 
der Glaiibe an das Evangelium ist die felsenfeste Ge» 
wifsheit von der wirklichen, gegenwärtigen, die£^- 
seitigen Vergebung der Sünden durch Christum.* 
Daus diese Erläuterung richtig sey, wird eben so 
wenig nachgewiesen, als, wie sie übereinstimme mit 
dem Ausspruche Jesu, Marc. 12, 29 — d4, mit dem 
Inhalte der Bergpredigt, mit der Lehre des Apostels 
Johannes, der der vertrauteste Jfinger Jesu wa^ 
Freytich aber, wenn solche Erklärungen zugestan- 
den yverden, so findet die Folgerung wohl Statin 
dßfs die Sittenlehre Jesu als solche nur die Wieder«* 
holung des Mosaischen Sittengesetzes sey ! 

Da aufwiese Weise das Wesentliche in der Lehr« 
Jesu das Dogmatische ist, so führt das vierte Ge- 
Sjpräch zu der Frage: in wie fern die Seligkeit durch 
oen Glauben an Dogmen bedingt sey? Sie wird da<^ 
hin beantwortet, dafs Gott allerdings in seiner £r^ 
scbeinung in Jesu von den Menscbea erkannt wer- 
den 
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«fen wolle, und einzig erkannt werden könne. Die- 
Kein W'ilien Gottes nnflsse der Mensch gehorchen, 
mithin an den Gottmensch Jesus glauben, und so 
mey dieser Glaube und das ihn aussprechende Dogma 
allerdings zur Seligkeit des Christen unerlarslich. 
'Die beiden Freunde vereinigen sich bald darüber, 
da{s es, um auch hiervon feste Ueberzeugung zu er- 
liangen, ankomme auf eigene, geistliche Erfahrung, 
auf fleifsiges Wahrnehmen der Momente, in wel- 
chen die Gnade uns heimsucht, und zur Beförde- 
rung dessen^ wie schon früher eingeschärft wor- 
den war, auf anhaltendes Bibellesen und brünstiges 
Gebet. Es zeigt sich dann, dafs (7. diesen Weg noch 
Dicht recht betreten hatte. Er gesteht, daß es ihn 
Wort für Wort treffe, wenn O. bemerkt, „dafs 
Viele Ober die Stimme Gottes in der Schrift nur hin- 
wegeilen, wohl gar ihr ausweichen; dafs viele liebe 
Christen zwar dann und wann auf einmal Licht be- 
kommen und Christum erkennen , aber dafs sie die- 
sem Lichtstrahle nicht folgen, dafs sie des Jahres 
etwa nur einmal beym Genüsse des Abendmables, 
oder bey ungesuchter Gelegenheit und ungelegener 
Weise, sich von der heiligen Marter Gottes berüh- 
ren hsseny und dafs sie freylich so nie zu einer 
gTündlich^vk Erfahrung, zu einer lebendigen Ein- 
sicht in die göttliche Heilsanstalt kommen können'* 
(S. 19t ff.). — Rec. bekennt, dafs es ihn verwun- 
dert hat, den C. auf diesem Punkte zu finden. Denn 
wenn der Vf. ihn mit den anfangs behaupteten An- 
sprüchen auf wmüVi/^fg^e Erkenn tnifs derHeilswahr- 
heiten gegen 0. auftraten liefs, so war billig zu er- 
warten, dafs er sich zuletzt nicht so unvernünftig 
reJgen würde. Aber so ist es. C. ist eben so wenig 
praktisch als theoretisch durchgebildet in seiner ver- 
meinten VernOnftigkelt, und darum behält O. den 
Sieg über ihn« 

Angehängt ist diesen Gesprächen noch , auf den 
ktzten Blättern 'des Buchs , ein ,, Fragment über das 
Bösey Es ist in der Weise der neuesten speculativen 
Sopbi^tik geschrieben , und läuft darauf hinaus, dafs 
der Gedanke: Böse 9eyn, einen doppelten Wider- 
spruch enthalte, indem d2LS Böse mchx seyn , und das 
Seyn nur gut seyn könne. So ist auch Satan nicht 
ftfa^olut böse, weil er überhaupt nicht absolut ist, 
sondern, #bstract, d.h. abgefallen, um etw^s für sich 
zu seyn. Noch weniger ist der Mensch grundböse, 
aus demselben Grunde. Er ist auch abgefallen. Gott 
.liefsihn fallen; darum willer ihn auch wieder auf- 
richten. Aber er fiel durch eigne Schuld: darunii 
richtet Gott ihn nur wieder auf, wenn er selbst will. 
)Fi« will? So, dafs er aufhöre, abstract oder in sich 
Seyo zu wollen. — So streift hier das Philoso- 
pbem an der Wahrheit vorbey; und was Eschen-- 
mayer früher schon that, als er die Wahrheit in dem 
Ueberganze der Philosophie zu derNichtphilosophie 
suchte, aas geschieht hier wieder, nur auf andre 
Weise und nach einem veränderten Ziele hin. 

Kec. glaubt durch treue Darlegung des wesent- 
lichen Inhalts dieser Schrift den Leser in den Stand 
gesetzt zu habeft, sich selbst über die sonderbare 



Mischung von Wahrheit und Irrthum in derselben 
ein ürtheil zu bilden und die üeberzeugung zu thei- 
len, dafs bey einer so mangelhaften exegetischen, 
historischen und philosophischen Kritik und einer 
so wenig durchgebildeten Vernünftigkeit des Den- 
kens und der Gesinnung in religiöser Beziehung, als 
Sich hier darstellt, kein Gewinn fttr die Wissen-^ 
Schaft zu erwarten sey. 

STRAFRECHT. 

CoBSFKtö, gedr. b. Wittneven : Merhvurdiger 
Hexenproceß gegen den Kaufmann G. Köbbing, 
an dem Stadtgerichte zu Coesfeld im Jahre 1652, 
mitgetheilt und mit einer Vorrede begleitet von 
iateph Niesert. 1827. LH u* 104 S. 8. (U gr.) 
So schätzbar auch die Untersuchungen eines 
Horst u. a. über den Ursprung des Glaubens an 
Bandnisse mit dem Teufel, und Ober die den Hexcn- 
processen zum Grunde liegenden Ansichten seya 
mögen , eben so wenig läfst es sich verkennen , dab 
über den Gegenstand, der in jenen Processen ver- 
handelt wird, noch manche Dunkelheit obschwebt, 
welche einer tiefer eindringenden Untersuchung be- 
darf, bevor sie aufgehellt werden kann. Nament^ 
lieh sind es die in jenen Processen so häufig vorkoaw 
menden Selbstanklagen, und die constanten Angaben 
der Beschuldigten über die einzelnen Details jenes 
angeblichen Verbrechens, die sich bey nahe mit ste- 
henden Lettern, wenn man so sagen darf, wte^ 
derholen, und die nicht immer durch die Folter» 
wobey man sich eine durch die vorgeschriebenen^ 
stets suggestiven Torturalfrag^n, vcranlafete Gleich* 
förmigkeit denken könnte, ausgeprefst, sondern 
sehr häufig aus freyem Antriebe gegeben worden 
sind. Scheint es doch beyhaheji als wenn ein an^ 
steckender Wahn sich über jene Unglüdclichen ver- 
breitet hätte, der durch Erregung einer Geistes- 
krankheit dasjenige ihnen als wirkliüh begangene 
Ünthat vorspiegelte, was nur als Erscheiniaig. im 
Gemüthe dastand , dafs er sie antrieb , sich eines 
Verbrechens unter den nämlichen Umstanden für 
schuldig zu erklären , und Phantasmen als wirkliche 
Thatsachen anzugeben, die sich bey allen solcherger- 
stalt in Untersuchung gezoigenen wiederholten, 
gleichsam wahre constante Fieberphantasieen und 
Symptome einer und derselben Geisteskrankheit 
waren. Lagen vielleicht hier Erscheinungen zum 
Grunde, wie bey dem Somnambulismus? Läfst sich 
vielleicht das ganze Zauber- und Hexenwesen jener 
Zeit, als aus einer epidemischen Geisteskrankheit 
hervorgegangen, ansehen ? Kec. weifs es nicht, wohl 
aber werden Mehrere es mit ihm fflhlen , dafs S(H 
wohl eine historische, als die juristische Erklärung 
der Vorfallenheiten bey den Hexenprocessen, über 
das Wesen der denselben zum Grunde liegenden 
Thatsachen unbefriedigt läfst, dals beide zwar Einr 
zelnheiten dieser Processe ins Klare setzen, in so 
fern nur die Thätigkeit der Gerichte vorwaltete; 
der ungeheure Irrwahn der Angeklagten selbst, so 

wie 
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er sich aus ihren aller Vernunft widersprechendaa 
Selb.stbeschttldigungen zu Tage legt, aber durch 
dieselben nicht erklärt werden kann. Ist' daher ein 
tieferes £ingeheo auf die mögliche Veranlassung 
vnd Verbreitung jenes Irrwahns wesentlich erfor-. 
derlicb, um diefijilsLehung der Hexcnprocesse nach- 
weisen zu können, so ist jede Bekanntmachung äch- 
ter und vollständiger ActenstOcke einzelner dieser 
Processesehr dankenswerth, da nur aus ihnen Ha« 
terialien zu jener Untersuchung entnommen wer- 
den koaneo« Solche vollständige Procefsacten, wel« 
cbe bey dem Stadtgerichte zü Coesfeld im Jahre 1S32 
gegen den Kaufmann Köbbing verhandelt wjirden, 
und in Gemäfsheit welcher derselbe zum Tode :ver- 
tirtfaeilt wurde, liefert der Vf., Acten, deren Inhalt 
an die oben bemerkten Bedenklichkeiten , abgesehen 
von dem freylich auch in dieser Sache so höchst . 
summarischen und den Angeklagten bedrflckenden 
Ver&hren, erinnert. Mögen sie von demjenigeut 
ller sich zu einer neuen und umfassenden untersu-« 
chung de^ vorgeschlagenen Art berufen findet , stu- 
dirt und t>eherz]gt werden ! Der Vf. hat aufserdem 
diesen Acten eine Vorrede vorausgeschickt, welche 
sich freylich nicht auf eine solche Untersuchung ein- 
läfst, sondern vielmehr bey einer : historischen Ent- 
Wickelung des Procefsverfanrens allein stehen bleibt, 
aber doch- sehr Jesenswerth ist. Er zeigt in dersel- 
ben, dalüs nicht, wie man gewöhnlich annimmt ^ das 
während des 16ten und 17ten Jahrhunderts bestan- 
dene grausame und unmenschliche Verfahren der 
weliUmen Grerichte gegen Unglückliche, die oft kei- 
ner andern, als physisch und moralisch unmöglicher 
Verbrechen beschuldigt waren, durch die verufene 
Bulle Papsts Innocenz III herbeygeführt seyn konnte» 
weil diese nur päpstlichen Inquisitoren die Unter 
suchung des Verbrechens der Zauberey auftrug, un^d 
das durch sie angeordnete Verfahren keines weges zu* 
jenen Grausamkeiten führen konnte. £r macht viel«» 
toehr auf den, allerdings wichtigen Umstand auf- 
tnerksam, dafs erst nach eingeführter Reformation 
jenem unsinnigen Aberglauben die meisten Opfer 
gebracht wurden, so dafs m;;n sich bey dieser Be- 
^achtong der sich aufdringenden Vermuthung kaum 
erwehren könne, dafs die Deformation das Feuer 
der zahllosen Scheiterhaufen in Deutschland wo 
nicht veranlafst, aber doch wohl verstärkt haben 
möge. Er hebt ferner die, gleichfalls wohl nicht 
ganz uniriohÜge Thatsache hervor >^ dafs es die Pro- 
testanten waren, (man denke an die Hexenexecmtio- 
nen inJen Brau nschweigschen Landen, wo zu Wol- 
fenbottel oft 10 bis 12 Personen verbrannt wurden, 
so dafs das dasige Lechelnholz, nach einem gleich- 
zeitigen Chronisten, wegen der vielen Brandpfähle 
ausgesehen haben soll, wie ein kleiner Wald,^ wel- 
che durch ihrBeyspiel vorangingen, und durch das- 
selbe auch bey oen Katholiken den Eifer hiezu an- 
fochten* Ob Luther selbst durch seinen Glauben 



an die Wirksamkeit des Tepfels blezn Veranlassung 
gegeben, wagt der Vf. nicht zu entscheidtn. Aber 
das läfst sich wohl nicht leugnen, dafs kein Mann so 
fest an die Macht des Teufels geglaubt hat, wie er« 
Gleichwie er sich als den V\ iede rhersteller de& 
Evangeliums und als den Befreyer der W^lt aus der 
Sclaverey des Teufels ansah, so war er auch fest 
überzeugt, dafs nur der Teufel seine letzten Kraftt 
aufbiete, um sein eigenes l\e]cb zu erhalten. Alle 
Dinge, die dem Evangelium Hindernisse in den Weg 
legten, z. B. der Bauernaufstand, die Unternehmung 
gen^Bflüiizers u. s. w. , kamen vom Teufel, alle seine 
Gegner wurden vom Teufel regiert und. angetrieben^ 
ihm -entgegen zu arbeiten. Diese Gesinnungeil 
mufsten sich durch seine Schriften auf seine Nach- 
folgei* fortpflanzen, und, weil Hexen und {Ruberer 
als Hauptwerkzeuge angesehen wurden , wodurch 
der Teufel seine Ränke ausübte und den wahren Ver« 
ehrern Christi Schaden zufüge; so konnte allemfiugs 
hieraus leicht zu jenem unmenschlichen yerhhrea 
eine hauptsächliche Veranlassung gegeben werdeMMp 
weil man nun auch auf die Ausrottung jener Hexeti 
und Zauberer bedacht seyn zu müssen glaubte. — 
Als Anhang ist noch aus dem Archive d^r Stadt Coes« 
feld gegeben: Meister Hans Rövekamps,, Scharf«- 
richters zu Coesfeld, merkw'ürdige Deservitenreoh^ 
nung für Foltern, Worcen, Köpfen und Verbren- 
nen der im Jahre 1631 der Hexerey beschuldigten, 
vom Stadtratbe daselbst zum Tode verurtheilteo 
Personen. " Für jedes Torturalverbör erhielt er 
S Rthlr,, för das Köpfen und WQreen jeder Person 
SRthtr., und für das Verbrennen des Körpers nach 
der Hinrichtung aufserdem 5 Rthlr. Im Laufe jenes 
Jahrs verdiente er solcher Gestalt die bedeutende 
.Summe von 169 Rthlr. , woraus man auf die Anzahl 
jener gemarterten und hingerichteten Unglücklichen 
schUelsen kann. 

EKBAUUNGSSCaAIFTEN. 

Lzirzie^, b.Hinrichs: Siona^ der Weg zu, GM,. Ein 
christliches Er banungshuch in Gesängen von KaH 
Grumbach. 1829. VIII u. 862 S. 8. (l Rthlr. 

6 gr.) 

Diese dritte Siona ist in dem beliebten Witschel- 
Schen Versmafse gedichtet, mochte aber schwerlich 
das Glück machen, als die Morgen- und Abendopfer 
jenes Dichters; denn je mehr Nachahmungen, desto 
geringer das Interesse. Ueberhaupt hat diese Form 
wenigstens für Rec. etwas Einschläferndes. Der Vf. 
der vorliegenden Erhebungen am Morgen und Abend, 
so wie bey verschiedenen Anlässen des Lebens und 
für ;die christlichen Feste hat die genannte Form 
sehr in seiner Gewalt und das, was er in dieselben 
gekleidet hat, ist klares und reines Christenthum, 
ohne pietistischen Anstrich oder Hegel*schen Far- 
benton« 



«TS 



35--;^ 



1 a 



2<74- 



ALLGEMEINE L 1 T E R A T ü R - Z E I T ü N G 



• I 



-■— •■•1-^— te— ■«^»•»^«•^ 



wmmmtmmmmmmm^i^^mtf» 



Februar 1830. 



«»■«•I 



I 



LITERATURGESCHICHTE. 
Lkfxig , b. Vogel : Grundriß zur Geschichte der 
deutschen National - IMeratur. Zam Gebrauch 
«uf gelehrten Schulen entworfen Ton August 
Koberstein, Professor an der Königl. Landes-- 
schule Pforte. 1827. V HI u. 2&9 S. (S. 280 bis 
299 enthalten ein sehr vollstfindiges Register.) 
gr. 8. (22gGr.) 



ndem Rec. seine Anzeige dieses schätzbaren Buches 
beginnt 9 kann er sich nicht bergen, durch die Be- 
atimmuog desselben, einen Leitfaden ^des höheren 
Schulunterrichtes absugeben, in etwas behindert 
lu seyn-, denii er mafs förchten, diesen Begriff öfter 
suTerlelzen nnd fOhlt sehr wohl, dafs doch durch 
ibtt hauptsächlich das ürtheil bedingt seyn mQsse. 
Um' daher seine Ausstellungen vor aller Mifsdeurung 
SU bewahren, erklärter^ dafs man seine hier aus- 
gesprochenen Ansichten in einem mehr allgemeinen 
Sinti zu nehmen und nicht gerade auf das vorliegen« 
de Werk, als einen directen Tadel zu bezeichnen 
habe* Denn tur Anerkennung der trefflichen Lei- 
stungen^ die es enthält, kann Niemand freudiger 
nnd bereitwilliger, lUs er, sevn« 

Die Ansarbeitnng eines Compendiums gehört zu 
den Aufgaben^ welche, von Aufsen scheinbar leicht, 
in sich selbst eine Menge der gröfsten Schwierig- 
keiten ber]ßeo. - Da es nur eine gedrungene Darstel- 
lung des Gegenstandes, um den es sich handelt. 
Sehen will, so dQnkt die Mühe nieht sogrofs, weil 
ie Ausdehnung in die Breite hin von vorn herein 
abgeschnitten- ist. Ferner, da es nicht auf Schönheit 
ausgeht. Sondern den Zweck der Belehrung streng 
im Auge behalten mufs, scheintauch des Schwun« 
g^ in der Phantasie und im Gedanken , ja des Geist- 
reichen Oberhaupt, entbehrt werden zu können. In 
klarer verständig gehaltener Form soll die Sache in 
scharfen ZQgeä entwickelt . werden. Aber gerade 
diese Gewömlichkeit ist so schwer. Sie setzt eine 
durchdringende Kenntnifs des Gegenstandes voraus, 
welche in soweit mit ihm fertig geworden ist, dafs 
sie ihn fast spielend beherrscht und deswegen in je- 
nen populären Ton sich herunterlassen kann, der 
SG^^ich einem Jeden Bewufstseyn vertraut klingt. 
Ein Compendium darf daher eigentlich keinen indi- 
Tiduellen Charakter an sich tragen , sondern mufs, 
um den Preis jeiier Allgemeinheit zu erringen, das 
£igenthamliche so viel als möetich zu entfernen 
streben; in Bezug aber auf das Maafs des Gegebe- 
nen, darf es nicht zu viel sagen, sonderir mufs in 
seinen fOr sich erschöpfenden Zeichnungen den Rekt 
A. Ln Z. 1830. Erster Band. 



der weiteren Deutung zurücklassen , an welchen der 
Lehrende anknfipfen kann. Diefs wären also die 
Forderungen, die an ein Lehrbuch zu machen 
sind. ^- Die höchsten und reifsten Resultate der 
Wissenschaft im Umfang der engsten und dennoch 
verständlichsten Form; beide Fordermigeh scheinen 
dem Rec. im vorliegenden Compendium in 'hohem 
Grade erffillt. 

Wir hatten schon mehre Darstellungen unse- 
rer gesammten Literatur. Die üebersichten von 
Meister, Nasser, u. A. wollen wir nicht erwähnen. 
KüUner^s Charaktere trafen zwar öfter, besonder» 
bey den Poeten des 17ten und 18ten Jahrhunderts^ 
aber sie krankten auch am Fehler solcher Giemälde, 
an Unbestimmtheit und Schwulst. Bey einer Ver- 
einzelung, wo der Zusammenhang weggezogen 
wird, der als bindender Hintergrund des Besonde- 
ren diesem erst wirklich seine eigenthflmliche Far- 
be giebt, ist diefs kaum anders möglich und misch^ 
sich die Willkör ganz unbewufst ein, Koches Com- 
pendium leistete Bedeutendes, denn es gal) zuerst 
sowohl eine chronologische, als eine nach den Gat- 
tungen behandelte Uebersicht des Ganzen, und 
konnte als ein Muster des Pleifses und der Genauig- 
keit gerflhmt werden; aber brauchbar war es ei-^ 
gentUch nur dem Literatur und ein Anderer konnte 
aus diesen Znsammenstellungen nur mühsam Frucht 
gewinnen» Büsching und v, d, Hagen 'machten in 
ihrem Grundrifs nur die ältere Literatur zum Ge- 
genstande, oft an K9ch sich anschllefsend, aber viel 
systematischer und ihn durchweg erweiternd. Jön^ 
aens arbeitete in seiner Weise nicht minder vor« 
theilhaft für die formelle Seite unserer Literatur. 
Bouterwech^s Ge<)chichte derselben war für die 
gebildete Welt, nicht für die zu bildende, arlso 
nicht für den Unterricht, und IFachler^s, der 
akademischen Sphäre ganz gemäfse Torlesungen 
sind in der Sache zu vollständig ausgeführt und 
in der Form z\| kunstreich, als dafs sie dem Be- 
dürfnifs eines stillen und doch lebendigen Begleiters, 
wie ein Lehrbuch seyn soll , entsprächen« Franz 
Hör» gab zwar schon 1805 einen Abrifs unserer Li- 
teraturgeschichte und ist seitdem unermüdet fortge-» 
fahren; man sieht bey ihm ein im Allgemeinen be- 
stimmtes Gefühl, und im Einzelnen oft ein glückii« 
ches Urtheil, aber es mangelt ihm an einer durch- 

f reifenden Aesthetik, Philosophie und Theologie, 
lan mertct ihm zu sehr an, dais er sich seine Theo- 
rie, weil sie ihm beständig wankend wird, immer 
von^eueni aufbauen mufs. Unleidlich aber fällt 
b^y ihm die Verwöhnung, Alles nur anfser seiner 
Mm V^r- 
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^Verknüpfung mit Anäefem ta sehen , und so das 
cescbichtliche Leben , die Entwickeluog der Sache 
in ihrer fortschreitenden Nothwendigkeit, ganz bey 
Seite zu lassen , wozu sich noch eine grofse Un- 
kiuide unserer älteren Literatur gesellt, indem er 
niit DeutlFchkeit nur bis zur Reformation hinsehen 
kann. Heinsius, alle Perioden umfassende Darstel-' 
Iirng^ ist dagegen wieder zu ungleich und in- ihrem 
Urtheil zu abhängig. Winter* s Compendlum aber, 
wiewohl es bereits die zweyte Auflage erlebt bar, 
ist soseicht, verräth oft eine so grobe Un wissen« 
beit und ist in derEntwickelung so ungeschickt, dafs 
wahrlich die Noth um ein Handbuch allein begreifen 
T&ist, dafs es an so vielen Orten Eingang fand. 

So standen die Dinge, als Hr. &oberstein sein- 
Compendiuno herausgab, und mit ihm einen allge«- 
mein vbrhandenen und dringenden Wunsch er-- 
füllte« Was in den bisher genannten Werken zer- 
streuet liegt, ist mit Rücksicht auf den bestimmten 
Zweck zum Theil concentdrt, und durch einen 
lichten Verstand geordnet. Die VoUständigheiU 
Umsicht und Uterarische Genauigheif, welche überall 
sichtbar sind, verdienen ausgezeichnetes Lob, Die 
Mamen, Jah^szahl^n u. s. f» sind mit der gröfstea 
Gewissenhaftigkeit und Zuverlässigkeit aufgeführt. 
In der älteren Zeit hat der Vf. sogar Literaturzei* 
tungen citirt, was ein Ueberflufszu seyn scheinen 
könnte. Bedenkt man aber 3 wie so Vieles gerade 
in ihnen niedergelegt wurde, was auf Selbststän- 
digkeit Anspruch machen kann, was eine ergänr 
zende oder völlig entwickelnde Tendenz hat, so 
verschwindet jenes Bedenken* In diesen Kecensio-*^ 
nen von den Gebrüdern Grimm, von Lachmann , t« 
d. Hagen, Docen, ist gleichsam der historische und 
ästhetische Commentar zu den einzelnen Ausgaben 
der Gedichte enthalten , und ist ihre Hülfe gar nicht 
2u entbehren. — Sehr zweckmäfsig hat der Vf. in 
seiner Darstellung die reale EntwicKelung der Sache 
und 4ie formelle Seite derselben , ihre änfsere Lite- 
ratur, die Beoierkungen über Geburts - und Ster-<» 
bejahr, über die Lebensverhältnisse der Autoren, 
über Ausgabea und deren Auflagen, von einander 
gesondert. Auch darin mufs ihm völliger Bey fall 
werden, daPs er die jüngsten Zeiten unserer Litera- 
tur nur in solchen Punkten berührt hat, über wel- 
che schon ein festeres Urtheil da ist, und gewifs ist 
es z. B. bey dem Winter'schen Gompendium ein 
Hauptversehen ^ die ganze Mas€e der nächsten Ge- 

Senwart in seinen Bereich gezogen zu haben; die 
ugend v^rd doch früh genug in die ästhetischen 
~ Zänkereyen hineingerissen; auf der Schule werde 
sie mit dem bekannt, was ein unbestrittenes Recht 
bleibender Erinnerung hat. 

Ueberhaupt müssen wir dem Vf. im Einzelnen 
fast durchgängig beystimmen. Mur zuweilen schien 
jes uns, als hätte der Ausdruck bestimmter und signi^' 
ßcanter seyn können. So sagt der Vf. z. B. von 
Novalis: „was er der vaterländischen Literatur 
hätte werden können , ward erst nach seinem Tode 
bekannt • " und von Heinrich von Kleist : ,. ein be* 



stimmfer, ganz eigener Weg, zeigt steh in den Wer«* 
keo Hr. VwJSleist, - deaseii grofsartiges Dichlertaleiit 
hier am Schlüsse des Ganzen tiech besonders her««* 
vorgehoben werden möge." Der Vf. versteht es 
sonst sehr gut, die Natur seines Gegenstandes mit 
wenig Worten treffend anzudeuten, und hätte hier 
gewiis mit einigen Strichen eine feste Anschauung 
geben können,- zumai xbsT Begriff dieser* Geister 
doch nicht mehr so schwankend ist; vielleicht hielt 
er sie unserer Zielt doch noch zä ttahe. ^ — Die Idyl- 
len des Mabler Müller hätten gewifs mehr h&ryorge» 
hoben zu werden verdient, als mit den Worten« ge- 
schieht, dafs er den rechten Ton dieser Gattung zu 
treffen gewufst habe, rr I>em Friedrich Henrici, 
genannt Picander, tbutder Vf. gewifs Unrecht, 
wenn. er ihm $. 141, einen faden und rohen Witz, 
und groben und gemeinen Scherz vorwirft. Abge-^ 
sehen davon, dafs sein Dialog sehr frisch und leicht 
ist, dankt uns sein Witz doch sehr körnig, und 
nicht selten fein, die Laune aber völlig geSund. Be-* 
sonders zu loben i3t sein Hanswurst. Was leblt dew 
Sceneui wo Polyphyt .des Trinkens wegen mit sei- 
ner Geliebten unterhandelt, wo ihn Harlekin wie^ 
der zum Trinken flberredet, wo dem sterbende^ 
Vater zuzuhören dem Säufer so viel Mßh' und Lan- 
geweile macht, dafs di^ Abwechselonff zwiscbea 
den Ermahnungen und zwischen dem Biertrinken 
ihn kaum im Zimmer hält u. s. w«? •-— KUnger und 
Heinse sind wohl zu sehr nach der gewohnllcbeo 
Meinung charakterisirt. Wir vermuthea , dafs dtr 
Vf. hier wahrscheinlich durch seinen Zweck geleitel 
worden ist; sonst würde e^ sidb wohl aaden geäu^ 
fsert haben, aber dann auch üh^ den Horizont, detf 
er im Auge behalten' mufste, hinausgegangen seyn, 
und so wollen wir ihm keinen Vorwurf daraus ma-^ 
eben , dafs er an beiden fast nur die negative Seite 
bemerklich gemacht hat. Aber solche Geister, wie 
Klinger und Heinse, sind auch in gigantischen Ver-^ 
Zerrungen überaus bedeutend, und enthalten s#br 
tiefe Momente der Bildung ihrer Zeit. Bey Heinse 
mufs geradezu das echt Heidnische, bey Klinger aber 
die^ Kunst anerkannt werden, die unvermischte Bfo« 
rahiät, den Quell seines TrQbsinnes, beweglich zu 
machen und poetisch zu gestalten. — Sonnenberg^s 
gar nichf erwähnt zu finden^, haben wir uns gewun-» 
dert. Schon äufserlich war doch seine Erscheinung 
sehr auffallend. Denn, wenn Dante die Idee der 
Kirche des Geistes zuerst in allen Momenteo dar^ 
stellte , wenn hierauf Milton das ParadÜes und desr 
sen Verlust, und wenn Klopstock die Ertesw^ 
sang, so dichtete Sonnenberg das Gericht. Allere 
dings verfällt er oft in kränkfiche Bitterkeit und in 
schwülstiges Pathos, aber eine gewaltige Phantasie 
und tiefes Gefühl mül^ man ihm zugestehen. Do- 
natoa, Abdul, £gol, Eliora, Heroal und Herkia, 
sind wirklich Poesie; das Sterben dieser beiden 
Liebenden , was zugleich Auferstehung, ist eine der 
gelungensten Scenen , welche das religiöse Epos un* 
ter uns aufweisen kann, und der Schlufs dts Gan- 
zen , wo alle Geister das Vaterunser, aber nicht mehr 

als 
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^s BittiOt Mnd^tn db ErfOlkuig beleiif eioer' dey 
kllhostea Gedaakea, die je gedacht worde». -^ 
Auch gkubea wir, da/s Greifenson'S/abentenerliciier 
Simpiicüsimus , C. 146, der bekaantücb in das Chaos 
d^SOjabrigea Krieges fällt, nicht hoch genug an* 
geffchlagen, zum mindesten ZU allgemein^hingesteJlt 
ist,, wenn er nur als einer der besten und berühoite^ 
Sien satiriSGben Homaiie genannt wird. In ihm lie* 
gen sehr viel tllemeate, welche unsere Literatur zu- 
vor nicht kannte; er ist der Beginn unserer Novelle^ 
An die Zoten und unfläthigen Geschichteri mufs man 
sieh freylich nicht stofsen ; aber dafs die Ahnung ei ^ 
nes Casanova hier vorhanden ist, scheint klar. Ei^» 
nes solchen Menschen Leben ist ein Kranz von No* 
vellen; man mag einen solchen Abenteurer hinse- 
tzen , wohin man will, flberall weifs er sich interes-* 
sant ztt machen und Geschichten zu prodociren, von 
denen alle Welt spricht und welche den Stempel 
seiner Individualitat tragen« So der Simplicissimus 
auf seinem Lebenswege von dem Aufenthalt bey dem 
Einsiedler an. «- Dia Scheidung der Religion in 
die Kirdie des römisch - katholischen Glaubens und 
des protestantischen dürfte zu wenig beachtet seyn. 
Der Vf. iteUt z. B» §. 114 Melis^es, AndreS und 
^>^ zusammen« Aber der letztere, glauben wir, 
kaon nur aus lener £ntzweyung verstanden werden. 
In dieser Zeit des Verlustes einer tief eingelebten 
nnd lange gewohnten Weltvorstellung verrathen 
Bälde und Spee die beide Jesuiten waren , die in- 
nigste Sehnsucht nach einer unmittelbaren Einheit 
mit dem Göttlichen ; jener suchte sie mehr in der 
kirchlichen Symbolik , dieser mehr in der Natur; 
Schej^, dtt Angelue SiUsius , $. 1S8, unterschied 
sich von beiden bestimmt durch seinen Hang zur 
Reflexion, der ihn auch zum Epigrammatischen und 
Sententiösen fahrte. Diese Sehnsucht ist zugleich 
Wefamuth, wogegen die in der jprotestantischen 
Kirche erwachende, z. B. bey Flemming, mehr von 
Hoffnung und Zuversicht erfüllt ist. 

Ni>ch erlauben wir uns die Bemerkung , daCs 
die didaktische Toesie mit der Zeit eine andere Stel- 
kug in der Literator empfangen und vielleicht Sol- 
ger's Auffassung mehr Eingang finden dürfte , sie 
der epischen anzuschiiefsen. &enn als ein Prodüct 
der Reflexion ist das Didaktische durchaus nur ein 
untergeordnetes und vermittelndes Element in der 
Poesie, wasj^ sich gar nicht als absolute Kunst« 
form bestehen kann> sondern seinem wahrhaften 
Gebalt nach sich immer im Lyrischen , am meisten 
Aer im Dramatisehen aufhebt, weil das Drama den 
poetisch gebildeten Gedanken noth wendig hat. Dafs 
^ schlüpfrige und schielende , immer auf andere 
^ bestimmtere Formen {gerichtete Natur des Di- 
daktischen seine Geschichte sehr erschwert, ist 
leicht einzusehen. Wir müssen Hn. KobersteMs 
Darstellung gerade dieses Momentes unserer Litera- 
ter sehr rühmen , weil sie durchweg sorgfältig und 
ueftimmt erscheint ; nur bey ihrem ersten Auftreten 
MO, nod nachher, $. 85, wo Brandt's groteske 
Umposition zur Sprache kommt , wäre wohl eine 



nihere Bestitämung flbar'daa innere Verhaltsuis zu 
wünschen , in welchem die didaktische Poesi^ bey 
üna zu den ihr voraufgehenden Stufen des Episcbep 
und Lyrischen steht 

Sehen wir nun. ^von dem Einzelnen * auf daa 
Ganze, so haben wir hier eben Manches auf deiiv 
Herzen , was wir nur unter der Voraussetzung d^r-* 
legen köpnen, dafe es, die Ansicht unserer} iLitera--» 
turgeschichte im Allgemeinen, nicht blofs;des VfSf 
Compendium betrifft ; denn in diesem FaU würden 
wir ungerecht seyn, da er seine mühselige Aufgab^ 

Sründlich gelöst hat; in jenem aber ist £is Folgen^ 
e ohne Dmschweif herauszusagen nothwendig, weil 
es eine allgemeine Angelegenheit betrifft; in diesem 
Beziehung wird uns unser Compendium mehr Ver- 
anlassung und Beyspiel, als unmittelbar Zweck seyn» 
und hoffen wir so dem, was der Vf. S. Vi bemerkt^ 
nicht zu nah zu treten. 

Es scheint uns nämlich, als wären dem Vf. in 
der Organisation des ganzen Werkes folgend^ we-r 
sentliche Punkte nicht recht klar gewesen : erstens» 
das Verhäitnifs der allgemeinen Bildung unseres 
Volkes zu seiner literarischen; — zweytens, di« 
innere Fortstufuog der Literatur auf ihren ver- 
schiedenen Standpunkten ; — drittens , die Einheit, 
in welcher unsere ältere Poesie mit unserer jünge- 
ren steht. — Wir mafsen uns nicht an , über diese 
wesentlichen Bestimmungen absolut zu entscheiden, 
möchten aber gern das Unsrige than , um den Be- 
griff der besten Methode finden zu helfen. 

Was den ersten Punkt^ das Verhältnifs der li^ 
ieraiur zum Leben überhaupt betrifft, so ist der Vf. 
in seiner Darstellung immer von diesem ausgegan- 
gen, so dafs jede Periode bey ihm in zwey' Ab-|- 
schnitte zerfällt^ von denen der erste eine kurze 
Uebersicht des politisehen , kirchlichen^ geselligen 
und wlssenschanlichen Zustandes der Zeit zu ge- 
ben versucht; der andere aber, der zuweilen in der 
Form von mehrern Abschnitten erscheint , die el^ 
gentliche Literatur umfafst. Aehnlich ist man schon 
öfter verfahren, weil man immer gefQhlt hat, dafs 
die Literatur in ihrem Grunde, d. h. im Geist, mit 
dem National -Leben dasselbe und darum für sich 
nur eine besondere Form seiner Offenbarung sey ; 
sie ist der reinste und bestimmteste Widerschein des 
bestehend^ Geistes. Diese j^nnere Einheit der 14-;' 
teratur mit d^T Wirklichkeit darzustellen, und, sb 
zu sagen, jene aus dieser abzuleiten, sie als ein mit 
Nothwendjgkeit aus ihr resultirendes Product zu 
fassen, ist bisher nur stellenweise gelungen,* und 
sind in dieser Hinsicht mehr Monographieen, ais 
solphe Werke zu nennen, welche ein tausendjähri- 
es Ganzes zu begreifen, sich jorgesetzt hatten. 
)ie Literatoren haben oft zu wenig Zutrauen zur 
Literatur gehabt , um sie aus sich selbst zu erklä- 
ren, und sind daher aus ihrem eigentbQmlichen 
Gebiet in ein anderes übergesprungen. Dafs dem 
Literator, wenn auch die Literatur alle besonderen 
Richtungen des aligemeinen Lebens in sich gesogen 
bat und nichts Anderes, als sie, abspiegelt, dennoch 
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üicht erlassen seyn k5iinef si6h ein objeetives Bild 
der jedesmaligen Cultur in ihren« mannichfacben 
Terzvireigungen zu ' schaffen, rersteht sich von 
selbst. Aber diese Kenntnilüs mufs er nicht nebem 
der Geschichte der Literatur als eine besondere Ge- 
Mbichte entwickeln. Sje mufs vielmehr im Gange 
der Literatur sich zeigen und bewähren, wo dann 
schon zu Tage kommen wird , in wie weit der Lite« 
rätor eine Zeit einseitig oder' in aller Beziehung ver- 
standen und ihres. Geistes sich bemächtigt habe. 
Jene Abstraction aufzuheben , hat sich der Vf. zwar 
viel Mähe gegeben 9 sie aber doch nicht recht über«* 
wunden. In der Trennung, die er durchgangig 
beobachtet» haben wir uns die Empfindung eines hors 
iPoeutjredes ersten Abschnittes nicht verhebten kön« 
oen , sobald wir von ihm zum zwevten kamen. So 
ist z. B. nach unserem Bedfinken die WOstheit des 
dreyfsigjährigen Krieges, (. 107, die Bildung der 
Dichter - und Spracngeseilschaften , §, 109, die 
selbstständige Haituns Linzeiner, die hier und da 
der gemeinen Scfalaffneit in einsamer Wiedergeburt 
sich ehtreifsen, $. Il4 — 116, gar nicht recht in 
ihrem Zusammenhang entwickelt. 

Gewifs hängt dieser Mangel* auch mit der Me- 
thodezusammen, welche Hr. Koberstein im zweyten 
Abschnitt verfolgt , und welche an sich selbst zum 
tinzusammenhang verleiten mufs. £r behandelt 
bämlich in ihm die Literatur zuerst in dem formel- 
len Unterschiede der Poesie und Prosa, und so- 
dann in der Differenz der concreten Gattungen des 
Epischen, Lyrischen, Didaktischen u. s. f. In die- 
sen Fächern stellt er die einzelnen Werke zusam- 
meUf aber nicht um sie genetisch vorzuführen , son- 
dern fast wie ein Aggregat^ so dafs nun wohl die 
Sache da i^t, ihr Jr erden aber sich gar nicht be- 
greift. Diese.Genesis ist gleichsam vorher im ersten 
Abschnitt abgethan, in welchem die mannichfacben 
Erregungen der Zeit^ das Auf- und Absteigen der 
Begeisterung^ die Stellung der Gelehrsamkeit zu^ 
TOZKsthOmlichen Poesie aufgez^lt sind. 

Leicht sieht man, dafs die allgemeinen ZQge 
des geistigen Wesens, welche der erste Abschnitt 
cbaraktensirt, mit der FöUe des Besonderen jra 
zweyten sich hätten durchdringen mCtssen. So aus 
einander gehalten bleibt die Beziehung beider Sei- 
ten eigentlich noch zu machen übrig. 

Uns könnte eingewandt werden, dafs eine an-, 
dere Methode hier nicht gut zu denicen sey, indem 
doch jene Unterschiede der Gattung in der. Poesie 
einmal festständen. Wolle man nun diese, wie 
man es denn müsse, beachten, so müsse auch die 
allgemeinere Edtwickelung des Geistes einer Zeit 



vdrweggenoBimen werden ; hinterher werde tnan 
sehon se'hee, wie die Regierung Karls des firofsen^ 
wie die Begrflndong des Zunftiebens « wie der sie^ 
benjährige Krieg u. s. w. , wie diese allgemeinen 
Momente im Epischen, Lyrischen, Dramatischen 
sich reilectirten. — Aber eben , weil f ene Formeji 
der Poesie auch gleichzeitig sind, mufs die höhene 
Bestimmung gefunden werden können, vmlche in. 
ihnen sich ihren Ausdrtick giebt und welche sich, 
jetzt lyrisch, jetzt episch gestaltet. — Etwas ande» 
res ist es, wenn diese Formen mit Absicht. isolirX 
werden, um in der einseitigen Entfaltung einer )•— 
den zu desto bestimmteren Aufschiassen zu gelaa* 
gen. Doch die allgemeine Geschichtschrefbnng^ 
welche über diesen Vereinzelungen steht, bat ein» 
solche abstracte Haltung aufzugeben, um die ver- 
schiedenen Gattungen an einen höheren sie einigen* 
den Punkt anzuknöpfen. Doch wollen wir gern 
zugeben, dafs es in der deutschen Poesie allerdings 
eine Zeit giebt, in welcher eine Darstellung nach 
generischen Differenzen ganz angemessen ist; IHetm 
ist die Zeit ihres Beginnes. Hier sind die dutA^ 
greifenden Bestimmungen des geistigen Lebens noch 
80 zersplittert, dafs es fast nicht anders möglich 
ist, als die Form zum Princip der Entwickelang zu 
machen und den Kreis der epischen , lyrischen und 
didaktischen Poesie für sich abzuscbiietsen. Viel* 
leicht hat diese Mothwendigkeit den Vf. .aber den 
wesentlichen Unterschied der späteren Jahrhunderte 
getäuscht, bey denen unstreitig eine andere Be« 
bandlung eintreten mufs. — Sollten wir einen 
Vergleich wagen, so würden wir an die Methoden 
erinnern, in denei« man die Dogmengescbicbte vor^ 
zutragen pflegt. In ihr selbst ist der frohere Gang 
eine Abfoige der verschiedenen Momente d^s GJau-^ 
' bens, welche sich nach und nach dem fiewufstseyn 
als Gegenstand seiner Reflexion aufdrangen. Aber 
späterhin schlingen sich weniger solche einzelne 
Knoten, sondern entstehen Principien ^ welche mit 
universeller Macht alle Artikel des Glaubens er- 
greifen und ihrer Besonderheit gemäfs umbiktefl. 
Ist nun fQr jene frühere Zeit eine Darstellung nach 
den Kategorieen der Dogmatik ganz an ihrem Ort,^ 
so verfehlt sie dagegen in der späteren Zeit ihren 
Zweck. Denn dieser ist es um systematische Bil^ 
düng und um absolute Principien zu thun, so dafs 
es mehr au| die Auffi'ndung derselben, als auf die 
Angabe der veränderten Fassung' ankommt, welche 
durch ein solches Princip jedem einzelnen Artikel 
zu Theil werden mufs. Fehk die Erkenntnils des 
Princips, so entsteht unfehlbar ein atomistisc^es 
Auffassen » was zu endlosen Bemerkungen im Detttl 
führt und doch den Begriff nicht erreicht. 
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ifs die Aagtnittelung dieser höheren Gesichts- 
punkte sehr schwer ist, und dafs in ihrer Fixirung 
unserem Vf. nur wenig vorgearbeitet W9r, brauchen 
wir zu seiner ungeschmälerten Wcirdigong kaum 
Unzu zu setzen. In den letzten Epochen unserer 
Liiteratur wird ein solches Zerstreuen des Ganzen in 
irieie Fächer durchaus lästig, und macht es unmög* 
lieb, eine klare Anschauung der Sache zu gewinnen. 
Wir wenigttens wflfsten nicht , jurie wir es anfangen 
tollten , von Kiopstock und Wieland , von Lessing 
und Herder, von Göthe und Schüler ein Bild zu 
bekommen, was sie nur einigermafsen in ihrer To- 
talität begriffe, wenn wir uns an Roberatein's Dar« 
«teUung halten sollten. Denn bald ist hier, bald da 
von ihnen die Rede, jetzt im Lyrischen, dann in 
der Tragödie n, s. f. so dafs das heftigste Verlangen 
rege wird, diese verschiedenen, so weit aus einan« 
der fallenden Momentein einer Einheit zusammen-** 
zuschauen. Hier sind die Individuen, welche aller- 
dings in der froheren Zeit mehr verschwinden, zu 
mächtig und zu selbstständig, fast spröde, als dafs 
nicht die formelle Seite der Ersefaeinung, wie sie 
jetzt in einer Xenie, dann in einer Elegie sich of* 
fenbaren , vor den beeren* Krisen , die sie in^ sich 
durchlebten^ zurflcktreten sollte. Dieser Inhalt 
erst erklärt jene Formen. Der erste Dichter, weU 
^her mit einer so individuellen Kraft unter uns auf- 
trat, ist gewjfs Wolfram von Eschenbach gewesen. 
^^ Hätte der Vf. die das Einzelne sich unterordnen- 
den G^ensätze schärfer bingeftellt und ihre Auflö- 
ffune durohsicfa selbst zor Einheit mehr beachtet, 
so clftrfte ihn diefs auch wohl vor dem Zwang be* 
^ahrt haben, auf den verschiedenen Gebieten so 
oft dasselbe zu wiederholen. Wie oft mufste er 
nicht der Gottsched'sclien Verständigkeit, des 
Einflnsses der französischen Literatur, der Lessing- 
scfaen Kritik und Polemik u. a. gedenken. — 

Was die Periodisirung betraft , S9 hat der Vf. 
die gewöhnliche Eintheüung in 7 Perioden beybe^ 
kalten, in denen er Karl den Grbfsen, die Hohen- 
stanfen, die Grfiddung der ersten deutschen Uni« 
versitäten, Opitz, die Mitte des achtzehnten Jahr« 
kunderts und die neuste Zeit als die kritischen 
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Punkte darstellt. Doch glauben wir, ist es eben . 
nicht recht passend, schon bis auf Karl den Grofsen 
hin eine Periode unserer Literatur anzunehmen. 
Wir wissen zwar^ dafs diefs immer geschieht, und 
dafs Adelung sogv ein starkes Buch Ober die Spra- 
che und Literatur der Deutschen vor der Völker- 
wanderung geschrieben hat; aber die Existenz der 
Sprache und die unmittelbare Existenz des Epos 
sind doch erst der Besinn der Literatur; for si<fh 
selbst entwickelt sich diese erst im Verein mit der 
Schrift. UlBlas, Kero u. s. w. sind nur Ansätze 
dazu. — Den Gegensatz des Volkslehens und Klo- 
sterlebens hat der Vf. §. 17 ff. sehr gut dargethaiu 
Hierauf wurde die Poesie von dem ritterlichen Stande 
cultiyirt, bis der Bürgerstand die Ungleichheit der 
Bildung zu vernichten strebte. Aus seiner gediege- 
nen GemüthJichkeit , welche recht die Ironie aHes 
sentimentalen Flitters ist, erhob sich das Volkslied, 
so wie auch das von Aafsen eingedrungene, im en- 
geren Sinn romantische Epos im Volhsroman erst 
wirklich zu nilgemeinem Leben erwachte, und aus 
dem Born der Gegenwart noch tiefere Gestalten, 
die Schildbarger, den ewigen Juden , Faust hinzu 
schöpfte. Die Reformation erseugte nun den Be- 

Eriff der vollen Freyheit ; aber mit einer so unge- 
euren Anstrengung war natOrlich auch ein unendli- 
cher Bruch mit allem Vorigen verbunden. Vor der 
Geschichte verstummte das alte Epos und die Lyrik 
ward einseitig durch das Uebergewieht der kirchli- 
chen Interessen. Daher mufste in dieser Entfrem* 
düng des Geistes, von seiner Vergangenheit zunächst 
eine um den Inhalt verlegene Poesie entstehen, wel- 
che endlich in der blöfsen Form einen Inhalt fand. 
Aber so allmächtig ist der Trieb der Poesie, dafs sie 
doch nicht ganz verschwinden kann, wiekfimmer- 
lich sie auch sich geberden mösse. Der Leerheit 
und Bestimmungslosigkeit,« welche aber doch ihre 
Ohnmacht empfind^ war daher das fremde als ein 
Muster der Nachbildung erwünscht, und so ahmte 
man, um.sichdoeh Realität zu verschaffen, Franzo- 
sen, Holländer und Italiener nach. Diese Nachah- 
mung war eine ganz andere^ als wenn frOherhin die 
Schwäbischen Dichter Uebertragungen aus dem 
Wejschen versuchten. Denn diefs geschah ohne 
Reflexion ; jetzt aber hatte man das Fremde bewufs- 
ter Weise als ein fd^oi vor sich ,' zu welchem man 
nachbildend hinaufsah. Gewifs ist diese Periode der 
allgemeinen Zerrüttung unseres Volkes eine der 
schwierigsten Partieen in seiner Geschichte. Di^ 
wunderlichen Gesfalten, welche - sich auf die- 
sen bebendem Boden erzeugten, sind eben so 
Nn in- 



28S 



ALL& UTE&ATUA^ZBITÜNQ 



interesfsaiit, als die Meister- nnd MiimesSnger, nnd 
besooders anziehend ist das Erwachen der Jrreyheit 
in der volleniind ju^ndlichen Kraft des Selbstbe*« 
wufstseyns, wie in rlemming, Wekherlin, Opitz 
u. a. Wir glauben, dafs man ffir den Begriff dieser 
Entwickelung zwey Richtungen festhalten kann^ 
welche schon früher in der Gestalt des Volkslebens 
und klösterlich - kirchlichen Daseyris, und hierauf 
des weltlichen Ritterthums nnd der Ascetik der 
Sekten erscheinen. Zwischen diese einander entge* 

fenstehenden Principien fallen dann die schönen 
lomentfe ihrer Versöhnung. Um nämlich in jener 
allgemeinen Erschütterung sich positiv zu be- 
haupten, sehen wir einerseits eine stoische Vertie* 
f ung in das Bild etoes selbstgeaflgsamen V?eisen, und 
andererseits eine epikuräische Eotäufserüngdes Be- 
Wttlstseyns in sinnlicher Lust. Diese • beiden Stoffe, 
des praktischen Gedankens und der irdischen Enr^ 
pBndung, sind in den scblesischen Schulen deutlich 

!;enug. Leider war die letzte Richtung oft aonatür- 
ich; die Lust war nicht wirklicher Genufs, ^o wie 
bey den Alten, oder wie bey vielen Franzosen , son« 
dem mehr eingebildeter Genufs. Opitz^ens Vielgut 
utkd Schwiasers geharnischte Venus, worin ein ge- 
wisser*" reeller Fond, sind hierin Extreme, ßas 
Trauerspiel ron Gf^hius, Cardenio und CeKnde, 
oder die unglüekUch Verliebten , läfst beide Princi- 
pien in reinen Umrissen and in ihrer Beziehung auf 
einander sehen; zwischen Olympia nnd Gelinde ge-* 
stellt, ist Cardenio eine Revorwortung Günthgr's, 
welcher sein Lebelang mit beiden Principien 
kämpfte und eben durch diese Entzweyung so sehr 
interessirt. Der Vf» hat ihn $. 133 sehr gut cha- 
rakterisirt. Später suchte der Geist in der An-^ 
schauung der Natur (Brocket u. a. ) und Ge^ 
•schicJite (Lohensteins Arminius, Haller*^ Komane, 
die freylich erst spät erschienen u. s. w.) eine hö- 
here Befriedigung^ als in der sinnlichen Empfin- 
dong oder im.abstracten Gedanken. (Dennoch wal- 
tet dieser Gegensatz noch ia KJopstock und IFie^ 
land. Jener mdhete sich unaufhörlich^ das Ideal 
eines Deutschen und eines Protestanten darztt-* 
stellen; jenes geschah mehrfach in den Oden, 
Bardieteo; diefs vor allen im Messias, in weichem 
er das Lehm einer reinen und erhabenen Seele 
Schilderte und darin seinen Zeitgenossen ihr hei- 
ligstes Innere wie in einem verklärenden Spiegel 
vorhielt. Wieland aber floh von dieser Region 
der stillen und himmelanseofzenden Andacht^ so 
wie von den kftnstlichen Vorstellungen der Ger-r 
manischen Urzeit theils zur Griechischen Heiter« 
keit, deren Gestalt er freylich mehr aus dem 
Mac^donischen , Zeitalter entlehnte, theils in die 
reizende Galanterie und lockere Abenteuerlichkeit 
der romantischen Welt. Klopstock's gedanken- 
voller Ernst und Wieland's naive Sinnliäikeit und 
ironische Schalkheit standen endilcli in höherer 
^Verklärung^ in GSihe aufi 

in der Entwickelung des Bomanes hätten wir 
fine deutlichere Unterscheidung des Verhältnisses 



gewfiliscfat , in welobem dfte besonderen Gattungen 
sieh zu einander stellten, und gestehen wir^ daCs 
wir uns in & 175^ 194, 195- nicht gttt finden. kdu«> 
nett. Die BOcher treten hier alte in ziemlidier 
Verwirrung auf die Bflhne, ohne dafs man ir- 
gend sieht, wie es möglich gewesen, dafs sie zvnm 
Spiel kommen, und eia Publicum um eich ver«r 
sammeln konnten. — 

Auch eine bessere und in sich mehr zusam« 
mengehalteire Uebersicht der dramatisciien Lttera-» 
tur wäre wohl ein Wunsch, welchen wir dem VL 
bey einer zweyten Ausgabe seines Lehrbuchs aii 
das Herz legen möchten« Tieck, Schlegel und 
Solger haben so viel dafür getban, dafs die Ent- 
stehung und Fortbildung unseres Drama*s und 
Theaters doch schon klar genug ist. Es mfifste 
einmal gezeigt werden, wie anfänglich, bey Hans 
Sachs, Rebhuhn, Ayrer u. a. das Pathos noch gana 
objectiv episcHj last nur eine Declaration der 
Handlung ist. Im Gegensatz dazu entiahet sich 
das Pathos in den Scblesischen Schulen tyriseh ia' 
uagemessener Sentimentalität , Reflexion und Piian- 
tosie. Erst Lessing und Göthe erweckten >dea 
wahrhaften Genius und die echte Sprache des 
Dramd's, indem bey ihnen Handlung und Sprache, 
also das epische Pathos und seine lyrische Er- 
scheinung, congrnent sind. Sodann mflfste gezeigt 
werden, wie von der anfänglichen embryonischen 
Einheit und Unbestimmtheit der Gattung an, wie 
sie bey Hans Sachs existirt, wo wirklich nur Dra^ 
Uta ' statt findet » allmilich so bestimmte Unter« 
schiede, wie das Schauspiel, Trauerspiel und di# 
Tragödie, wie die Posse, des Lustspiel und die 
Komödie, hervorgingenr Denn erst nach und nach 
entsprofsten diese Zweige und die Komödie z.- B. 
beginnt eben erst; das vorige Jahrhundert hatte 
von ihr mehr nur eine Ahnung* W^äre der \{m> 
hier dem Fortschritt der< Geschichte treuer ce* 
blieben, so liatte er nicht auf eine so unbegrdffi^ 
che Weise $. 190, Sehiller's Kabale und Liebe« 
Göthe's Clavigo und Stella, Sehiller's Räuber» 
Götz von Berlicbingen , Nathan den Weisen u. a« 
so zusammenbringen können, wie er.es thut. 

Was endlich die Einheit unserer modernea 
Literatur mit unserer älteren betrifft, so beken- 
nen wir unverhohlen, dafs, wie die Sache jetzt 
steht, die ZerstAckelung des ganzen Stoffs* die 
Erkenntnifs ni«ht selten hemmen und verdunkeln, 
und man schwerlich begreifen wird, wie in dem- 
selben Volk ein solcher Wechsel der Anspamutog 
und Ermattung und so entgegengesetzte Tendenz 
zen entstehen Koonteo» Offenbar ist hierein Mao- 
gel in Hinsicht auf das Neuere. Der Vf. zeigt ia 
der älteren Literatur einen viel richtigeren und 
festeren Blick» eine von der reichsten Gelehrsam- 
keit belebte Darstellung und viel mehr eigenes 
Urtheil. Stellt er freylicn aucli hier die einzelnen 
Werke oft nur dem Namen nach hin, wie $« 48 so-^ 
gar die Nibelungen ganz stumm erscheinen und . 
nicht in ihr Inneres blicken lassen , so beweis't 

doch 
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dock foboQ -^ OtAtmngj 1» -vtelcher der W. AI«» 
les gjlebt, wie grandiicb er ffber diesen Theil mi^ 
serer Literalnr oachgedacbt bat. Ganz ausge-* 
ceichnei ist., die Darstellung der lyrischen Poesie^ 
£• SO — 59 , wo der Vf. Grimmas Auflassung der 
Identität des Minne«? und Meistergesanges aber-« 
sengend -entwickolt. Ueberhaupt halten wir die 
ersten vier Perioden fbr ganz brfrudigend, und 
hatten gern gesehen, dais die folgenden nicht so 
ungleich dagegen ausgefallen wären. Wie viel der 
Vf. hier g^than , kann man am besten aus der Ver- 
glelehung seines Compendibms mit ähnlichen Ar- 
beiten sehen ^ welche gerade auf diesem Gebiet fast 
wie im Traum reden. Diefs Feld der zarten Min- 
neUederist dorniger » als es von Weitem das An- 
lekua bat« . JL Rosenkranz. 

GESCHICHTE. 

Paris 9 b. Bossange: Mimoires du marichal Suchet 
duc d^uilbiifera , surses canipagnes en Espagne, 
depuis \80i fusqu'enlQlt. Ecrits par lui-meme. 
Decembre 1828. in 8. Erster, Band LI u. 576 S. 
Tao^rter Band IX u. 570 S. Nebst dem Bildnisse 
des nSarscbals und eiiiein Atlas von 16 Blättern 
in Folio. ( Pr. 50 Fr. ) 

Diest Memoiren sind vornehmlich in militärischer 
Hinsicht wichtig» da sie, mit wahrhaft antiker Ein- 
fachheit und strenger Genauigkeit geschrieben , ei*> 
neu ausführlichen Bericht Ober so. viele und so 
mannichfaliige Waffenthaten und strategische Ope- 
rationen enthalten , dafs man sie eine vollständige 
Abhandlung über die Kriegskunst nennen kann» 
Gefechte, offene Feldschlachten , Angriff und Ver* 
theidigung der festen Plätze , wq in gleicher Weise 
das Genie und die Klugheit der Führer,, wie die 
unermüdliche Geduld und der feurige Muth der 
Soldaten im glänzendsten Lichte erscheinen, diefs 
Alles findet man darin beysammeo und mit Reoht 
erstaunt man über die Grölte der Resultate, ver^ 
gleicht man diese mit den geringen Streitkräften, 
die dem Feldherrn , der |ene erlangte, zur Verfü-. 
ffung standen. 7— Die Memoiren selbst sind in 21 
Kapitel abgetheilt, deren jedes eine abgesonderte 
Reihenfolge von Operationen enthält. Denselben 
steht eine kurzgefafste biographische Notiz über 
den Marschal Suchet voran ; den Anhang aber bil-* 
den Aktenstücke. -^ Im J. 1770 geboren , trat Su- 
chet 1792 in Kriegsdienste. £r ^etieg sehr schnell 
bis zu den obern Graden der Armee; denn bereits 
im 26. Jahre seines Alters Obrist, eing er« nach 
cfem Feldzuge von 1797, mit dem General Brune 
nach der Schweiz, wo er, seines guten Verhaltens 
wegen, zum General ernannt wurde. Chef des Ge- 
neralstabes unter Massena bekleidete er dieselbe 
Stelle unter Jonbert, als dieser, nach der Revo- 
Imionvom 12Fioreai J. VII, den Oberbefehl über 
fße italienische Armee erhielt, so wie auch unter 
Championnet bis zu dessen Tode. Massena bey der 
Eröffnung des Feldzugs von 1800 vom erstefn Kon- 
sul zum Oberbefehlshaber dieser Armee ernannt, 
fibertrug dem General Suchet mit drey Divisionen 



die YertbeidtgUiDg des Ponent, v^obey derselbe 
grofse Geschicklichkeit entwickelte. Im Feldzuge 
von 1801 zeichnete er sich/ als Generallieutenant 
des Mitteltreffens der Armee von Italien, beym 
Uebergange über den Mincio aus, wo, im Folge ei-* 
^nes Mifsverständnisf^es , der rechte Flügel, der.sic^ 
schon auf dem linken LIfer befand , erdrückt vfov* 
den wäre, hätte er ihm nicht ^ in aller Eile und ge<» 
gen den buchstäblichen Inhalt seiner Instruction, die 
benöthigten Unterstützungen zugeführt. Beym Frier 
den von LOneville zum General «Inspecteur derln-p 
fanterie ernannt glaubte sich Suchet nichts au ver^ 
geben, indem er sich dem Commando einer Divi* 
sion des Lagers von Boulogne, unter, den Befehlen 
des Marschais Sonlt unterzog , mit dem er nocJa 
vor Kurzem auf einer Rangstufe stand. Diese Divi^ 
Sjoo nahm, einen- glänzenden Antheil an den Schlacbr 
ten von Austerlitz, Jena und Pultusk und ward ge-f' 
gen £nde des J» 1808 nach Spanien geschickt, wo sie 
der Belagerung von Saragossa bey wohnte* Hier nua 
wurde General Suchet, nach dem Abgange de^ 
Herzogs von Abrantes , an dessen SteUeu, auf die 
£mpfehltt|ig des Marschal Lannes, zum OberbeT 
fehlshaber.des 3teo Corps vom Kafser ernannt, und 
mit dieser Epoche seines militärischen Lebens fan- 
gen die Memoiren- an. Die Darstellung selber flieftf 
nicht unmittelbar aus Suchet's Feder, wohl aber 
scheint sie, ihrem ganzen Inhalt nadh, das Ergebe 
nifs höchst vertraulicher Mittheilungen an eineii 
Freund zu seyn. — In dem Isten Kapitel schildert 
der Vf., nachdem er eine kurze Uebersicht von der 
Lage der Dinge In Spanien und den in diesem Lan-* 
de kämpfenden Armeen mitgetheilt, den Zustand 
des seinen Befelilen übergebenen Korps. Es bestand 
dasselbe aus nicht mehr als 18000 Mann aller Waf-r 
fengattungen , wovon jedoch zwey R^imenter nach 
ValTadolid entsendet, zwey andere aber im König-» 
reiche Navarra zerstreut waren. Ueberdiefs he^ 
stand fast die Hälfte dieser Truppen aus neu gebil^ 
deten Bataillons und Schwadronen; sie hatten, bey 
der Belagerung Saragossas viel gelitten, ohne einige 
Belohnung zu erhalten; ja selbst ihr Sold war noch 
rückständig, Kleider und Schuhe waren zerrissen; 
sie lebten in dem Tag hinein und befanden sich ia 
einem Zustande von Niedergeschlagenheit, welcbeir 
der Vorläufer der Muthlosigkeit zu seyn pflegt. Auf 
Seite der Spanier entwarf General Blake, der aii 
den Grenzen des Königreichs Valencia eine Armee 
organisirt hatte, nach dem Abzüge des 6ten Corps 
aus Arragonien, den Plan das 5te auf Pampelona 
zurückzuwerfen und somit die Verbindungslinie voq 
Bayonne nach Madrid abzuschneiden« AHein bevor 
es zum Handgemenge kam , organisirte er auf bei^ 
den Ufern des Ebro Streifbanden, die einen dea 
Franzosen desto schädlicheren kleinen Krieg führ- 
ten, da sie sich dadurch genöthigt sahen, sich ia 
dem Flanken und im RUckeu durch Entsendungen 
zu decken. Unter so schlimmen Verhältnissen 
konnte Suchet's erstes Zusammentreffen mit dem 
Feinde kein glücklicii^es Ergebnifs liefern. Er un«- 
terlag in der Schlacht bey Alcaniz und mufste sich 
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ittf Stragosst zurfickzieben. Btake» — statt seinem 
Gegner .zu bedrSogen, liefs ihm Zeit, Vertheidi-* 
gungs* Anstalten noch vor dieser Hauptstadt zu 
treffen und bflfste bald darauf diesen Verzug in den 
Schiachten von Maria und Belchite, die am 15. und 
18. Junius geliefert wurden und deren unglücklicher 
Anfang die Zerstreuung seiner ganzen» 80,000 Mann 
starken Arniee zur Folge hatte. — Nunmehr lernte 
das 8te Corps seinen neuen Heerfahrer kennen und 
fafstezu ihm ein Vertrauen, dafs dem, der es ein- 
fl4^fste, zuriiöchsten Ehre gereicht. Die Folge da- 
von ww das SiegesglQck, das dem Marschal Suchet 
Ton dieser £poäe an fast auf allen seinen Unter- 
tiehmungen begleitete, und wodurch er, innerhalb 
V^enigen Jahren, die Köni^eiche Arragonien und 
Valencia zu einer Unterwürii^keit brachte, die an- 
dere französische Heerfahrer, mit ungleich gröfsern 
Streitkräften, in den Obrigen Theilen Spaniens nie-» 
inals in dem Grade zu bewirken vermochten, -r- 
^as indessen diesem Feldherrn nicht weniger, wie 
seine ausgezeichneten Waffenthaten zum Ruhme ge- 
reicht» diefs ist die weise Verwaltung, die er in den 
von ihnen eroberten Provinzen einfahrte und wo- 
dui^ch er aus denselben alle diejenigen Holfsmittel 
zu ziehen wufste, die er zur Unterhaltung und Be- 
zahlung nicht blofs seiner eignen Truppen , sondern 
aller derjenigen bedurfte^ die in der Zwischenzeit 
zu seinem Operationen mitwirkten. Ja selbst als 
die Armee des Centrums, an Allem Mangel leidend, 
nach dem Königreiche Valencia zurOckgedringt 
Vurde, fand sie dort alle ^ene Unterstotzungen, die 
Ihr ndthig waren, Ordnung, Ueberflufs, Sicherheit 
der Strafsen , kurz alle Resultate einer umsichtigen 
Verwaltung. Suchet hatte, wie diese Resultate be- 
weisen, die Art des Kriegs, den er zu fahren genö- 
tbigt war,, grflndlich studirt und sich mit dem Cha- 
rakter des Volks, das. er bezähmen sollte, genau 
bekannt gemacht; er wufste, dafs Energie, vor Al- 
lem abör strenge Gerechtigkeit- unumgänglich erfor- 
derlich waren , um seine stolzen Feinde zu unter- 
werfen und far sich zu gewinnen ; ein edles Ver- 
trauen in di& spanische Hechtlichkeit machte oft- 
mals zahlreiche Garnisonen entbehrlich; Die nä- 
hern Angaben Ober die von ihm in den Königreichen 
Arragonien und Valencia eingefahrte Verwaltung 
findet man in dem 10. und 18. Kap. der Memoiren. 
In beiden Provinzen bewilligte er, sobald deren 
Eroberung nur als vollendet betrachtet werden 
konnte, völlige Amnestie allen denjenigen, welche 
die W^affen segen Frankreich getragen hatten^ und 
begnügte sich mit der Deportirung einiger fanati- 
acher oder unruhiger Mönche. Zugleich kam er 
der Noth der Landbewohner, die am Meisten gelit- 
ten hatten , zu Hälfe und berief die einsichtsvollsten^ 
rechtschaffensten und einflnfsreichsten Spanier an 
die Spitze der Verwaltung. Die bisherige Justizver- 
fassung wurde, mit einigen nicht bedeutenden Ver- 
Snderungen beybehalten; die Erhebung der Steuern, 
wurde' den Korregidoren fibertragen, denen fran- 
l^iscbe Agenten beygegebeq waren, die den Er- 



trag hk EmpEang ndimtn. Endlich wurde eine' aa9 
den vornehmsten borgerlichen und Justiz - Beamten^ 
den Mitgliedern der Handelskammer und den Be^ 
zirksrDeputirten gebildete Junta niedergesetzt, um 
Sich Ober die Mittel und Wege tu berathen , die Be-- 
dOrfnisse der Armee aus den örtlichen Halfsquellen 
zu bestreiten. So gelang es dem Marschal Suchet 
allein aus der Provinz Valencia, während einer 
18 monatlichen Occupation , ohne Gewalt anzu- 
wenden, ohne die Kirchen ihrerSchfitze» dieGef9t-* 
lichkeit ihrer Reichthamer zu berauben, und ohne 
die sequestrirten GOler der Ausgewanderten zu ver- 
kaufen, S7 Millionen Franken zu ziehen. Von die- 
ser Summe flössen in den königlichen Schatz etwa 
7 Millionen Fi-anken, und mehr als 750,000 Fr. In 
den französischen Schatz. Das Uebrige vnsirde tnt 
Bezahlung der Truppen, {zur Verproviantirung der 
Festungen,, zum Unterhalt des Genie- und Ge- 
schatzwesens, zur Bestreitung der Verwaltungsko- 
sten, Verabreichung von Pensionen an spanische 
Militärs und ihre Wittwen, an Geistliche u. s.w. ver- 
wendet. Aufserdem erhielt die Armee des Gentrums 
mehr als eine Million Rationen und, als siedle Of- 
fensive im Thale des Tago wiedjer ergriff, verpro- 
viantirte sie sich aus den iMfagazinen oer Armee von 
Arragonien ; die Armee des Sfldens bezog Reifs vhi 
Branntewein aus denselben; die königliche Garde 
ward neu gekleidet; mehr als 9000 Kranke, Ver- 
wundete oder Verabschiedete dieser beiden Armeen 
wurden in den Spitälern oder Kantonirungen Arra- 
goniens aufgenommen und erhielten, so wie sie 
nach Frankreich abgingen 9 einen Monat Sokl, ei- 
nen Kaputrock und ein Paar Schuhe. — Gleichwohl 
war unter alleis^ französischen Befehlshabern in Spa- 
nien Marschal Suchet vielleicht der Einzige, der sich 
die Liebe und Achtung der Landeseinwohner in ho- 
hem Grade zu erwerben gewufst hatte. Diese Ge- 
sinnung äufserte sich selbst in dem Augenblicke, wo 
die Ereignisse ihn zwangen , das Königreich Valeii-» 
cia zu räumen. Ueberall auf dem iRfickzuge beei*« 
ferte sich die Bevölkerung der Ortschaften, welche 
die Armee passirte, dieser und ihrem Ffihrer die 
freundschartlichste Aufnahme zu beweisen und nicht 
selten vernahm man aus' dem Munde der Geistlichen 
selber den' Wunsch diese> sonst in Spanien so ver- 
hafsten , Gäste bald wieder zu sehen. — Schliefslich 
verdient noch die Bescheidenheit des Vfs. ehrenvolle 
£rwähnung. Oh^ sich als die Hauptperson ans« 
schliefslich in den Vordergrund zu stellen, bemflht 
sich Marschal Suchet vielmehr seinem Ruhme alle 
diejenigen beyzugesellen, die daran einigen Theil 
nahmen, welches anefa ihr Grad oder ihre Stellung 
seya mochte. Diese Bestrebungen des VVohlwoilens 
und der Gerechtigkeit sind jedoch die Quelle einer 
bin. und wieder etwas zu grofsen Umständlichkeit, bey 
Darstellung einzelner iTriegsvorfille von minderer 
Bedeutung, geworden, was in geschichtlicher Hin-* 
sieht als ein Fehler besonders in ^^n Augeo des 
Fremden erscheint. 
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GEOQRAFHIE. 

"Weimar, im Industrie- Compt.: Zweyte Reise des 
Capit. John Franklin von der Englischen Ma- 
rine, Befehlshabers der Expedition, an dieÄtf- 
$ten des Potarmeeres in den Jahren 1825, 1826 
und 1827. Aus d. Engl. Mit einer Karte und 
einer Tafel Abbildungen. 1829. VIII u. S36 S 
8. (2Rhlr.) 
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s ist ein rühmliches Bemühen der englischen Re- 
gieruns, dafs sie den einmal gefafsten Entschlufs, 
unsereKen ntnis.se des nördlichen Tbeiles von Ame- 
iikalnQglichst zu vervollständigen, aller Schwierig* 
leiten und Kosten ungeachtet, etrenge verfolgt, 
ohne sich durch fehlgeschlagene Hoffnungen ab- 
schrecken zu lassen; es ist dieses consequente Ver* 
folgen des einmal gefafsten Planes um so mehr zu 
rahmen , da die früheren Expeditionen hinreichend 
gezeigt haben, dafs hier keine Aussichten auf einen 
künftigen Gewinn vorhanden sind, indem eine nord« 
westliche Durchfahrt immer mit vielen Gefahren 
verknüpft und für Handelsschii[fe gewifs nur in 
uo£(ewöliniicb günstigen Jahren möglich ist. Als 
^afier im Jahr 1828 der Capitaia Parrv seine Reise 
von Osten nach Westen antrat, Beecney aber den 
Befehl erhielt durch die Behrifigsstrafse nach Osten 
zu segeln , so wurde Franklin aufgefordert, die 
Untersuchung des von ihm früher bereisten Land- 
stfiöhes weiter auszudehnen. Seiner Instruction zu- 
folge sollte er den Mackenzieflufs bis zu seiner Mün- 
dang bereisen und dann an der Küste nach Westen 
reisen , um sich* mit der Expedition Beechey's im 
Kotzebue- Sunde zu - vereinigen ; Dr. Richardson^ 
welcher den Gapitain Franklin schon auf der ersten 
Reise begleitet hatte, sollte die Küste zwischen dem 
'Mackenzie- und dem Kupferminen --Flusse genau 
utttersuchen. Die Reise sollte zu Wasser gemacht 
werden^ die nöthigen Boote wurden mit Mahagoni- 
holz mit Balken von Eschenholz construirt und ver- 
banden mit der Dauer eine grofse Leichtigkeit. Die 
Eskimos, welche die Reisenden an der Küste trafen 
und von welchen diese öfter auf die Schwierigkeiten, 
WHslche sich dem weiteren Vordringen nach Westen 
en^egen Stelled würden, aufmerksam gemacht wur- 
den, wunderten sieh darüber, dafs sie nicht zu- 
gkicb Schlitten mitgebracht hätten, deren sie sich 
tuf dem Eise bedienen könnten. Wäre dieser Um- 
stand vor der Abreise beachtet, so würde die Expe- 
dition wahrscheinlich einen eben so glücklicnen 
Ausgang gehabt haben, als. die russische unter /Fron- 
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gel, weil es nur auf diese Art möglich war, den Zu- 
sammenhang izwischeti isolirten Küstenstücken nach«*- 
zuweisen; es würde dann diese flxpedition nicht oft 
mehrere Tage an derselben Stelle aufgehalten seyn, 
und es wäre dann wohl möglich gewesen, dafs 
Franklin nicht durch das amerika,nische Festland, 
sondern über Canton zurückgekehrt wäre« Dieses 
sind wenigstens Betrachtungen die sieh einem Jedem 
aufdrängen, welcher den vorliegenden Reisebericht 
aufmerksam studirt und mit den Berichten von BU-^ 
lings und Wrangel genauer vergleicht. Gerade so 
wie die Nordküste Sibiriens ungemein flach ist und 
das Meer dort nur allmählig an Tiefe zunimmt, so 
scheint dieses auch an dem Rande Amerika's mehr 
oder weniger der Fall zu seyn. Daher kann es nicht 
fehlen, dafs auch hier sehr viel feststehendes Eis 
vorhanden ist, welches der Kilstenschifffahrt viele 
Hindernisse in den Weg legt; immer aber bleibt da-*' 
bey die Frage, ob diese Eismassen, welche die Rei-* 
aendftn oft in ununterbrochener Verbindung so weit 
erblickten, als sich ihr Gesichtskreis erstreckte, bis 
zum Pole hinaufreichen, oder ob sich nicht nörd- 
lich ^on diesen Feldern im Sommer wenigstens eben 
solche ofüenen Stellen finden , als .an der Nordküsta 
Sibiriens und welche dort PoUn/en heifsen. (S. diese 
A. L. Z 1828. Nr. 29. S. 228.) 

Nach diesen wenigen Bemerkungen wollen wir 
den Inhalt der Schrift in der Kürze angeben. Es ist 
schon aus öffentlichen Blättern bekannt, dafs die 
Expedition, welche von Seiten der Handelsgesell- 
schaften ^nf das thätigste unterstützt wurde, den 
/Mackenzie hinab&hr; dafs sich cKe beiden Theile 
an der Trennnngsspitze (67^ 50' N u. 188^ 58' W 
Green w.) trennten. Von hieraus befuhr Franklin den 
westlichen Arm des Mackenzie und gelangte endlich 
ins Meer. Mit den gröfsten Schwierigkeiten hatte 
er hier zu kämpfen; bald verhinderte ihn das Eis 
am Reisen , bald machten die hier so häufigen Nebel 
das Vordringen sehr gefahrlich , während Stürme 
zu andern Zeiten den Untergang der Expedition be- 
fürchten Jiefsen. Aller dieser Hindernisse ungeach- 
tet suchte Franklin seinen Weg längs der Küste, 
neben welcher in einiger Entfernung ein mäfsig ho- 
her Bergzug fortläuft, so weit als möglich zu ver- 
folgen ; erst als in djer Mitte Augusts die Tempera- 
tur abnahm und die Nächte länger wurden und er 
nur die Hälfte bis zum Eiscap zurückgelegt hatte, 
sah er sich genöthigt umzukehren. Der westlichste 
von der Expedition gefehene Punkt, die Beechey- 
spitze, lag in 70^ 24' N und 149^ 87' W (Greenw.) 
Die Expedition selbst befand sich damals 70'' 29' N 
Oo und 
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tind 148^ 52^ W}, wihrend das Boot des Blossom bis 
zu 71« 28' sy' N and 166« 2V W gekommen war, to 
dafs gegenwärtig nar ein verhältnifsmafsig. geringes 
Stock der KOste unbekannt ist. Aber alle Umstände 
deuten darauf, dafs die Reisenden sich hier auf 
dem Polarmeere befanden , denn aufser der Salzig- 
keit des Wassers wurde Franklin yorzOglich durch 
die Beobachtung der£bbe und Iluth Oberzeugt, dafs 
er sich auf dem Meere befinde. Von diesem Funkte 
kehrte F. wieder nach dem Mackeazie und dem FoVt 
Franklin am ßärenflusse zurück« 

Mit weniger Schwierigkeiten hatte die nach 
Ost^n gehende Expedition unter dem Dr. Richard^ 
son zu kämpfen. Die Koste läuft hier mehr nach 
Soden und das Eis schien im Allgemeinen nicht so 
dicht gedrängt zu seyn. Der Zweck dieser Abthei- 
hing wurde vollkommen erreicht, die Kflste zwi* 
sehen dem Mackenzie und Kupferminenflufs wurde 
aufgenommen und die Gesellschaft kehrte dann zu 
Lande nach dem Bärensee znrOck« 

Ein grofser Theil dieser Reise führte durch Ge- 
genden, in welchen die Vegetation nur kärglich ist; 

' die letzten Tannen z. B. wurden in etwa 68^ 40' N 
gefunden, dann folgten Zwergweiden, welche aber 
auch allmählig verschwanden; dagegen fanden die 
Reisenden Treibholz in Menge und es war ihneo auf 
diese Art möglich ibre Mahlzeiten zu kocheo. Die 
Zahl der* Pbanerogamen , welche Richardson an 
dem von ihm besuchten Theil der Koste ^sammelte, 
betrug 170 , also der Zahl nach etwa | der Species, 
welche 10^ sQdlicher wachsen. Von diesen bilden 
die Gräfer, Binsen und Schilfarten etwa |, die 
Kreuzblumen ^ der Arten und etwa eben so viel die 
Syngenesisten. Von Bäumen und Sträuchern er- 
reichen unter andern die Koste Betula glandulosa, 
^rbutus Vva Ursi ,' Ledum palustre , Rhododendron 
lapponicum, Kaccinium üligonosum, Empetrum ni^ 
grum u. s* w. Und wahrlich, wir dürfen kaum eine 

. reichlichere Vegetation jn einer Gegend erwarten, 
deren mittlere Temperatur gewifs weit unter Null 
liegt, in welcher das Thermometer gelbst im Julius 
zuweilen bis in die Nabe des Gefrierpunktes sinkt 
und wo der Boden vielleicht beständig gefroren ist. 
Wir heben die letztere Thatsache um so lieber her- 
vor, da die ältere Angabe GmeKn\ dafs nämlich der 
Boden in Jakutzk in 100 Fufs Tiefe gefroren sey, in 
neueren Zeiten bezweifelt worden ist {Poggendorff*^ 
AnnaUn 1828. H, 5. S. 405); es scheint wenigstens, 
als ob der Boden an mehreren Stellen bis zu mäfsi- 
ger Tiefe aus gefrornem Erdreiche bestanden habe, 
so bestarid er in der Nähe des Ports Franklin am 
Bä/enflusse aus einem zäben blauen Thon von unbe- 
kannter Mächtigkeit, der selbst in den Monaten Au- 
gust und September bey einer Tiefe von 21 Zoll fest 
gefroren war (S. 71); eben so bemerkte Franklin 
am 6. August auf der Flaxman's- Insel in einer 
Schlucht, dafs die obere lockere Erdschicht nur 
J 8 Zoll stark war , während sich darunter sefrorner 

^ Schlamm befand (S. 171)3 eine ähnliche Erfahrung 



machte P. einige Tsge spSter (S. 187). Und mehr era 
ähnliche Beobachtungen stellte die^nacb Osten ge»- 
hende Expedition an , welche ähnliche mit Erde be«- 
deckte Eisberge bemerkte, sdsKaizebiU an der West^ 
kflste Amerika's« 
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Zu den interessantesten Nachrichten, welche 
in dem vorliegenden Berichte mitgetheilt werden, 
gehören unstreitig diejenigen, welche die Völkev 
lener Gegenden betreffen. Auf seiner frfiheren Reise 
war Hr. A vorzflglich in Gesellschaft der Kupfer - 
Indianer gewesen; mehrere derselben erwarteten 
die Expedition am ScUvensee, um ibre Freude Ober 
diesen zweyten Besuch zu erkennen zu geben. Lei- 
der konnten sie diesmal die Expedition nicht welter 
nach Norden begleiten ; es waren nämlich zwischen 
den Kupfer- und den Hundsrippen -Indianern, durch 
deren Gebiet der Weg fahrte, vor Kurzem mehrere 
Streitigkeiten ausgebrochen und die Kupfer -lndia<- 
ner hatten sich mit dem andern Stamme nur deshalb 
versöbnt, damit die gegenwärtige Expedition Dicht 
verhindert wurde; begleiten aber wollten sie die 
Engländer nicht. „ Unsere Herzen werden mit ih« 
nen seyn", sagte Akaitscho, einer derselben, zu Hn. 
Dease, einem Ober- Agenten der Hudsonsbay-Com«> 
pagnie, „allein wir wollen nicht wieder an den Ort 
geben, wo die, Gebeine unsrer ermordeten Brüder 
liegen, damit unser Groll nicht wieder durch den 
Anblick ihrer Gräber geweckt werde, und wir nicht 
wieder durch die Erinnerung an die Art und Weise, 
wie sie starben, in Versuchung gerathen, den Krieg 
von neuem zu beginnen. Mögen die Hundsrippen ^ 
Indianer, welche in der Nachbarschaft des uären- 
sees leben, wenn gleich sie unsere Feinde sind, die 
Expedition mit Fleisch versorgen. " Wahrlich eine 
Feinheit des Gefühls, welche selbst civilisirten Na- 
tionen Ehre machen würde. 

Am Mackenzieflusse tf af F. mit den Schiel- In-» 
dianern {Loucheux) der Pelzbändler, den Zänker '^ 
Indianern {QuareUers) Mackenzie's zusammen. Der 
erstere Name ist der gewöhnliche, obgleich dieser 
Stamm keinesweges schielt, sondern vielmehr sehr 
schöne feurige Augen hat. Der Name Schiel- India-* 
ner ist eine unvollKommene Uebejrsetzung der india^ 
nischen Benennung des Namens Deguthe Dennee, 
was so viel bedeutet, als: „das Volk welches die 
Pfeile seiner Feinde vermeidet, indem es mit jedem 
Au£e nach einer andern Seite sieht." Bey der ersten 
AnKunft glaubten die Indianer einen Angriff be-« 
fürchten zu müssen, aber bald trat ein. friedlicher 
Verkehr ein und die Reisenden konnten sie genauer 
beobachten. Die Sommertracht dieses Vomes be- 
steht, wie die der Eskimos, in einer ledernen Ja* 
cke, welche sich vorn und hinten in eine Spitze ver-^ 
längert. Die an die Schuhe genäheten Hosen sind 
von demselben Material und werden mit einer Schnur 
Aber den Hüften «zusammengezogen. Die äufseren 
Ränder ihrer Kleider sind in Franzen geschlitzt, mit 
rother oder gelber Erde gefärbt und gewöhnlich mit 
Glasperlen verziert« Glasperlen gehören, zo den 
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gpM^lt^n KosÜHLtkeltOL Die nnttni Schiel -f ladiaaer 
sind abrigens aufser den Eskimos die einzigen Ein«* 
gebornen von J^ord«- Amerika, bey welchen F. die 
untere Masenscheidewand durchbrochen gefunden 
bat» durch diese -werden dann Knochen oder kleiae 
Schnuren von Muscheln gesteckt. Nur wenige von 
Ihnen besitzen Feuergewebr» allein ein jeder ist mit 
Sogen und Pfeil bewaffnet. Die Kleidung der Frauen 
unterscheidet sich von der der Männer nur dadurch, 
dafs die Haube weit genug ist, um noch ein Kind 
mit hinein zu stecken, welches sie auf dem llflcken 
tragen. 

Bey vielen Gelegenheiten bemerkten aber auch 
unsere- Heisenden die Trägheit der Indianer; wenn 
der Hunger nicht lebhaft zur Thatigkeit trieb, so 
arbeiteten sie nicht. Namentlich war dieses bey den 
Hündsrippen- Indianern am Bärenäusse der Fall, 
welche im Winter einen gröfsen Mangel an Lebens- 
mitteln hatten; obgleich Franklin ihnen Netze ge- 
geben hatte, so zogen sie es doch <ror, sich mit Bet- 
teln durchzuhelfen und mehrmals kam die Expedi- 
tion um den Ertrag des Fischfanges eines ganzen 
Tages dadurch, dafs die Jndianer die Netze während 
der Nacht ausleerten und nicht wieder aufstellten. 
Daher ist es nichts Seltenes, dafs die Weiber ihre 
Kinder weiblichen Geschlechts umbringen ; ja zwey 
schwangere Frauen äufserten geradezu, dafs sie die- 
ses thun würden , und die eine derselben fahrte die- 
sen Vorsatz auch aus. Auf der andern Seite dagegen 
zeigen sie eine sehr grofse Liebe fQr ihre Kinder. 
Afs die Expedition im Fort Franklin überwinterte, 
brachte die Frau eines Hundsrippen -Indianers ihr' 
einziges Kind, ein Mädchen, um für dasselbe ärzt- 
liche Helfe zu suchen. Als sie ins Zimmer trat, war 
dasselbe schon beynahe verschieden. In der Abwe-» 
senheit des Dr. K]ch>irdson würden alle Mittel ange- 
vrendet, welche zweckdienlich schienen, und als er 
unkam, da der Puls noch schwach zu fühlen war, 
andere versucht, aber vergebens. Das Kind endete 
so sanft, dafs die Mutter seinen Tod anfangs gar 
nicht bemerkte und es fortwährend an ihre Brust 
drückte. Als sie sich aber davon überzeugte, dafs 
das Leben entäoh^n war, warf sie sich verzweif- 
lungsvoll auf den Boden. Ihre Angst wurde noch 
dadurch vermehrt, dafs sie sich sagen mufste, sie 
habe zu spät ärztliche Hülfe gesucht, und dafs sie 
eich vor dem Zorn ihres Mannes fürchtete, welcher 
das Kind leidenschaftlich liebte. Die Indianer zeig* ' 
ten ihre Theilnahme durch Stillschweigen, in ihren 
Gesichtern zeigte sich aber das tiefste Mitleid. 

Mit den Eskimos, welche die Expedition amMa- 
ckenzieflusse traf, wäre es bald zu ernsthaften 
Streitigkeiten gekommen, indem diese die Schiffe 
anßngiich plünderten und späterhin den Entschlufs 
fafsten, die ganze Mannschatt zu erschlagen. In der. 
Folge trafen sie indessen friedliche Männer an. 
Am Meere westlich von der Mündung des Macken- 
zieflusses (in 69'' SS' N 1S9'' S' W^ fand F. einen 
Mann » welcher mit Messern und Glasperlen verse- 



hen war, die er hftVDtsSehlfch ytri 'den we^Iiöh 
wohnenden Eskimos erhalten hatte, alle Artikel- aber 
waren verschieden von denjenigen, welche die Hud- 
sonsbay- Compagnie den Indianern giebt, und sie 
rührten unstreitig von den russischen Pelzhändljern, 
her; ein Theil der russischen Eisen waaren gelangt 
selbst bis ^u den westlich vom Mackenzie wohnen-r. 
den Stämmen. Alle Individuen dieses Stammes ver- 
sicherten übrigens, dafs sie den Nutzen einer ferne«, 
ren Verbindung mit den Engländern sehr wohl ein-; 
Iahen, und dafs sie Alles thun würden, um zu verhin« 
dern, dafs nie wieder Europäer bey ihrer Ankunft 
*an der See eine so üble Aurnahme fänden , als die 
Expedition. 

Wir wollen nur noch Einiges von den Sagen der 
Hundsrippen-Indianer hinzufügen. Der erste Menscii; 
hiefs necn der Sage ihrer Väter Chapewee; er fand 
. auf der Erde einen Ueberflnfs von Nahrungsmitteln 
und schuf Kinder, denen er zwey Arten von Früch-; 
ten, schwarze und weifse, gab, .aber von den 
schwarzen zu essen verbot. Hierauf nahm er von 
seiner Familie Abschied und machte eine lange Reise, 
um die Sonne in die Welt liinein zu bringen. Wäh-- 
rend dieser seiner ersten Abwesenheit waren seine 
Kinder gehorsam und'afsen blofs die weifse Frucht^ 
consumirten die^selbe aber gänzlich. Als er nun zum 
zweyten Male verreiste, um den Mond zubrineeni 
vergafsen sie aus Verlangen nach Speise den Befethl 
ihres Vaters, iind afsen , da keine andern Früchte da 
waren , vo^ den schwarzen. Bey seiner Rückkehr 
war er äufserst ungehalten und sagte ihnen , dafs in 
Zukunft die Erde schlechte Früchte hervorbringen, 
werde, und sie mit Krankheit und Tod heimgesuiiht 
werden würden , welche Strafen seine Nachkommen 
noch fetzt treffen. Chap^wee selbst lebte so lange, 
bis seine Kehle ganz abgenutzt war, und er keine 
Freude mehr am Leben hatte ; doch konnte er nicht 
eher sterben, als bis auf seine eigene Bitte ejner aus 
seinenv Stamme ihm einen Biberzahn in den Kopf 
schlag. — Wir müssen es dahin gestellt seyn las- 
sen, ob diese Sage so wie die folgende, eine frühere 
Ueberschwemmung betreffende, deren Mittheilung 
aber der beschränkte Raum dieser Blätter verbiete^ 
in- dieser Gestalt wirklich ursprSnglich indianisch 
ist, oder ob nicht mit der Zeit durch den Verkehr 
mit den 'Europäern Einiges von dem Sündenfälle 
hineingemischt sey; esseneint letzteres um so wahr- 
scheinlicher, da auch die Erzählung jener allgemeinen 
Fluth in vielen Punkten an Noah's Schicksal nach 
der Sage dier (lebräer erinnert. 

Wir fügen noch dasjenige hinzu, yrz^TrankUn 
über den häufig mit Unrecht getadelten Mackenzie 
sagt: 99 Die auf dieser Ei^pedition au%enommene 
Zeichnung des Mackenzie unterscheidet sich in An- 
sehung der allgemeinen Umrisse sehr wenig von der, 
welche der Entdecker dieses Flusses mitgetheilt hat, 
und wir hatten oft Gelegenheit, dessen Genauigkeit 
zu bewundern. Allerdings hatten wir die geogra- 
phische^eiteundLänge mehrerer Punkte zu ver- 

fin- 
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indem. Allein er hafte $Ich bev Bestimmung d^-- 
selben wahrscheinlich nur nach der Boassole gerich- 
tet, und ich mufs bemerken, dafs, als wir unsere 
magnetischen Visirlinien mit den seinigen vergli- 
chen, ^ie nach dem ganzen Laufe des riusses 15^ 
südlicher zu liegen- Icamen, um welchen Betrag also 
die Magnetnadel seit 1789 stärlcer abgewichen seyn 
möchte. Wir sind es gewifs jenem unternehmenden 
Reisenden fchuldig, den Namen: der grojTse Flufs, 
wie die Pelzhändler nnd Reisediener-den Mackenzie 
durchgehends nennen, nicht aufkommen zu lassen." 

Die beygegebene Karte, welche alle von den 
Engländern seit 1818 bis 1826 in jenen Gegenden 

femachten Entdeckungen enthält, reicht von der 
)stkaste Grönlands bis zum Ost- Cap im Lande der 
Tschucktschen. Da uns das Original des vorliegen- 
dien Werkes nicht zu Gebote steht, so können wir 
nicht Ober die Treue der Copie urtheilen ; manches, 
nnd namentlich die Bergzeicnouncen, erinnert aller- 
dings an englische Originale. Was aber das Äeu- 
i^ere derselben betrifft, so erinnert sich Rec. seit 
langer Zeit keiner so schlechten Karte. Wir wollen 
nicht davon sprechen , dafs z. B. der Umrifs von 
Grönlands Koste, MelviUe's Insel u. s. w. gerade so 
gezeichnet ist, als ob Jemand dieselbe mit einer ger 
wöhnlichen Schreibfeder gezeichnet, es aber unter- 
lassen habe, diese bey einzelnen Biegungen zu dre- 
hen, so dafs die Striche je nach einer verschiedenen 
Richtung bald stark bald schwach ^ind, da dieser 
Tbeil nur Zugabe ist. Aber in dem Tbeile, durch 
welchen die Reise ftihrt, herrscht fast gar keine Be- 
stimmtheit. So steht bey Herschel irinsei ein Zei- 
chen, welches man entweder fOr Hn Zusammentref- 
fen von drey Bächen oder fQr einen zufälligen Rifs 
in der Kupferplatte, keinesweges aber fQr eine Insel 
halten wOrde. Was endlich die Schrift betrifft, so 
ist diese krumm und schief und wir können nur an- 
nehmen, dafs ein Anfänger, welcher noch nie den 
Griffel geführt hatte, hier seinen ersten Versuch ge- 
rn a^ht habe, L. F. Kämtz* 
« 

CHEMIE. 

. Ilmenau , b. B. F. Voigt : Handwörterbuch der C%^- 
mie nach der neuesten Theorie und nach ihrer 
praktischen Anwendung auf Künste, Gewerbe 
j und Fabriken, so wie auf Pharmacie, Medicin 
^ u. s. w. Mit Hinsicht auf Naturwissenschaften 
und allgemeine Waarenkunde, nach dem Di- 
ctionnaire de Chirhie par Brismontier, Le Coq et 
Boisduval bearbeitet und mit den neuesten £nt- 
deekuflgen , ingleicben mit der lateinischen, 
französischen und englischen Nomenclatur ver- 



sehen von Dr. Heinrich Leng. 1828. X u. 478 S. 
8. (2Rthlr.) , 

An ein Handwörterbuch der Chemie von dem 
Umfange des vorliegenden durften schwerlich je hohe 
Anforcferungen gemacht, am wenigsten aber Voll- 
ständigkeit davon erwartet werden. Es leistet dem 
Bedürfnisse derer, für welche es bestimmt ist, schon 
Gendge, wenn es kürzend deutlich die wichtigsten 
Gegenstände der Wissenschaft behandelt und vor- 
xQgllch auf Erklärung der Kunstwörter Rücksicht 
nimmt, da ja wohl selten Jemand je in dem Falle 
seyn dürfte, die Wissenschaft aus einem VV^örter- 
buche erlernen zu müssen. Die französischen Ver- 
fasser nnsers Wörterbuches haben in dieser Hin- 
sicht gethan was bey dem beschränkten Räume und 
der bedeutenden Menge der aufgenommenen Artikel 
möglich war, und der deutsche Bearbeiter hat die, 
freylich immer nur sehr relative , Brauchbarkeit des 
Werkchens durch Zusätze aller Art , die aber leider 
nicht dem Texte eingeschaltet sondern Mg%häiigt 
sind, so wie durch BeyfOgung der lateinischen, eng* 
lischen und französischen Nomenclatur zu erhöhen 
gesucht. Indessen hätte er in dieser Hinsicht noch 
mehr thun sollen; zum Belege dessen nur ein Paar 
Bemerkungen, die wir beym Durchblättern mach- 
ten. 'Den Artikel: chemisciie Proportionen, vermifst 
.man gänzlich und auch unter Aequivalent findet sith 
nichts Genflgendes darflber. Formeln sucht man 
ebenfalls vergebens ; der Gegenstand ist unter Zd^ 
chen (!) abgehandelt, wo aber die Zeichen selbst 
unvollständig und sogar fast sämmtlich unrichtig an- 
gegeben sind. CO z. B. heifst nicht Cobaltum^ ifl^ 
sondern würde vielmehr^Kohlenstoffoxyd seyn. Es 
ist diefs kein Druckfehler, denn bey alten aus zwey 
Buchstaben bestehenden Formeln ist der zweyte 
falschlich ein grofser, der eine ganz andere Bedeu- 
tung giebt. Kelp, F'arech, Mineralien, Isomer^ 
phismus, Plachmal, Stein, Bleichen und eine Menge 
anderer Artikel von Wichtigkeit fehlen gänzlicn. 
Statt derselben hätten ein Paar Dutzend unwichtige 
Salze wegbleiben können , über die hier schwerlich 

I'emand Auskunft suchen wird. Auch an Unrichtig- 
ceiten und schlechtbearbeiteten Artikeln fehlt es 
keineswegs, so ist namentlich der Artikel Essiggäh- 
-rung unter aller Kritik, er beginnt gleich mit den 
tiefsinnigen Worten: „Essicgährung findet allezeit 
Statt, wenn eine weinige Flüssigkeit eine gewisse 
Quantität Essigsaure erzeugt.*' Unter Erden findet 
man die Angabe: Berzelius habe dargethan , dafs die 
Kiesel- und Zirkonerde keine^ metallischen Oxyde 
seyen. Bey iVicX;^2 erfahren wir, dafs dieses Metall 
sich verflüchtigen kann u. s. w. — Druck und Pa- 
pier sind sehr mittelmäfsig« 
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Plane. Zweyter und letzter Theil. Mit 42 An- 
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D. 



16 fünf vorliegenden lithographischen Untern eh* 
roongen, die in Jahresfrist erschienen sind, beur- 
kuLDden jsattsam den löblichen Eifer der Verlags- 
bandlunsy mehrere der veichtigsten Partieeja des in 
Bildwerken theils dargestellten , theils darstellbaren 
klassischen Alterthums der Griechen und Römer 
durch lithographirte Nachbildungen dem gröfseren 
Publicum zuganglicher zu machen und somit die dar- 
aus fflr die aesamrote Alterthumsv^issenschaft zu ge- 
winnenden lebendigeren Kenntnisse möglichst weiter 
tu verbreiten. So grofs auch die Zahl der Kupfer- 
warke aller Art ist , wodurch das bildlich darstell- 

ji. L. Z. 18S0. Erster Band. 



bare Alterthum in Abbildungen gegeben ward, so 
verhinderten doch die mit denselben verbundenen 
hohen Preise ihres Erwerbs bis hieher ihre Wetter- 
Verbreitung in die Hände solcher Freunde der klas- 
sischen alten Welt, denen keine bedeutende Ein- 
künfte zu Gebot stehen ; nur selt;en pflegen auch gr5- 
fsere Bibliotheken solche Werke auszuleihen, und 
wohl mögen selbst nur wenige öffentliche Anstalten 
dieser Art sich voll3tändiger Kupfersammlungen er- 
freuen, worin fQr den Freund der Alterthumskunde 
ausreichend gesorgt wäre. In dieser Hinsicht bietet 
nun die Litbographik allerdings ein unschätzbares 
Mittel dar, durch die grofse Leichtigkeit und Schnel- 
ligkeit, mit der sie von erfahrnen Händen 'geabt 
werden kann, alle$, was die Kunst der Alten in ir- 
gend einem Fache geleistet hat und was aberhaupt 
aus der alten Welt nurdrgend eine bildliche Darstel- 
lung zuläfst, so nachzubilden , da&auch der.Weni- 
gerbemittelte sich in den Besitz dieser Nachbildun- 
gen zu setzen und hiedurch zu einer ungleich leben- 
digeren und wahrhaft ersprieslichen Ansicht und 
Kenntnifs des klassischen Alterthums zu gelangen 
vermag, als diese ohne solche Mittel zu erreichen 
mö^di ist Ein geübter Lithograph vrird leicht in 
einigen Tagen mit gleicher Richtigkeit, in Hinsicht 
auf die Zeichnung, und nicht geringerer Kunst, in 
Hinsicht auf Ausiahrung, das vollenden, wozu ein 

futer Kupferstecher Monate nöthig hat; und dazu 
:ommt, daCs.bey der Leichtigkeit des Lithographi- 
rens der Geist der nachzubildenden Originale un- 

Sleich besser wieder gegeben werden kann, als 
urch den mühsamen Kupferstich; so wie überhaupt 
die Kreidezeichnung des-Lithoaraphen der gefälligen 
Darstellung der Werke der Sculptur bey weitem 
günstiger zu seyn scheint als^ die Schraffur des Ku- 
pferstichs oder des Grabstichels , die überdiefs noch 
in völliger Frische eben keine grofse Zahl von Ab- 
drücken zuläfst. Geistvolle und kunstmäfsige Be- 
handluifg, mit möglichster Wohlfeilheit verbunden; 
diefs war zur allgemeineren Verbreitung arcbäoloci- 
scher Darstellungen schon längst gewünscht worcfen 
und scheint durch die Steinzeichnung am leichtesten 
möglich gemacht werden zu können. In wie f^rn 
nun Beides durch die hier vorliegenden fünf Unter- 
nehmungen erzielt worden sey, darüber wird Rec. ' 
sich einige Bemerkungen erlauben. 

Nr. 1 giebt im ersten Hefte die Brustbilder des 
Homer, Plato, Euripides, Demosthenes, Perikles» 
Pytbagoras, Antisthenes und Epimenides, und in 
den dre^ folgenden die von.Anakreon, Sappho, Sq- 
krates, Hercules, Sophokles, Pindar, Lysias, Tfau«- 
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cydides, Epikur, Aristophanes» AescoLip, Tbeo- 
pbrast, IsoKjrates, Herodot, Diogenes, Apollonins» 
Aristoteles 9 Aeschines, Pbocioa, Alcibiades» As-* 
klepiades, Lykurg, Pitodoris und Pittakus. Auf 
dem Umschlag oder dem Titelblatt wird gesagt 
„ Nach Antiken gezeichnet. '' Diefs soll doeb , dem 

Sewöbnlichen Gebraucb Ztt Folge, so viel bedeuten, 
afs die Zeichnungen , die diesen Steindrucken zum 
Grund liegen , unmittelbar nach den Antiken gemacht 
worden ; allein in den kurzen Notizen auf des Um- 
schlags inneren Seite er&bren wir, dafs alle hier 
fegebenen Abbildungen in Steindruck denn doch nur 
iofse Wiederholungen oder Nachdrucke ron AbbiU 
düngen in längst bekannten Kupferwerken sind, folg- 
lich dieses Unternehmen auf das PrSdicat, welches 
der Umschlag vorhält, wo nicht mit der Sprache der 
aufrichtigen Kunstwelt jeglichen Mifsbrauch zu 
treiben erlaubt ist, keineswegs Anspruch zu machen 
berechtigt ist. Daher ist es aber anchjgekommen, 
dafs so manche Fehler der Zeichnung, die sich in 
den copirten Kupfer werken in nicht geringer Menge 
finden, in die vorliegenden Steindrucke mit flberge- 
gangen «nd hie und da noch mit neuen vermehrt 
word<»n sind. Rec, dem das GlOck ward Jahrelang 
dts Anblicks der hier dargestellten Antiken an den 
Orten ihrer Aufstellung zu geniefsen und sie mit den 
genannten Kupferwerken zu vergleichen , will hier 
nur einige dieser Fehler bemerken, theils *um der 
Sache selbst gewissenhaft ihr Recht widerfahren zn 
lassen , theils auch , um den verdienstvollen Unter- 
nehmer noch in Zeilen auf Mängel aufmerksam zu 
machen, die, wenn sie fortgeführt würden, deoi 
Ruf und der Brauchbarkeit seines UnternehniettS in 
der Folge nothwendig Schaden bringen dfirfteo« So 
ist z. B. die Üarstellung der herrlichen Capitolini- 
sehen Bfiste des Homer, so sauber auch die Behand- 
lung gerathen ist, in Hinsicht auf geistvolle und 
riehtige Zeichnung ganz verfehlt zu nennen. Das 
Ganze ist zu fleischig,' der Hals zu dick und zu kurz 

fehalten, das linke Auge völlig verzeichnet, Stirne, 
fasenwinkel und Mund ganz charakterlos hinge- 
stellt. Hier zeigt sich auch nicht einmal ein Schat- 
ten von nur etwas treuer Zeichnung nach der Antike, 
der geistig hoch belebten , wie die Marmorbflste im 
Gapitolium sie gewährt. Leider ist den sehr un- 
sicheren und ort ganz verwerflichen Kupfern im 
Mus. Gap. flberhaupt nur zu viel Vertrauen ge« 
schenkt 1 — Gleich übel, wo nicht noch etwas 
sehlimmer, ist es der gleichfalls capitolinischen Ba- 
ste des göttlichen Plato in der vorliegenden Abbil- 
dung ergangen. Wie unförmlich der Hals, wie 
kleinlich verzeichnet das rechte Auge im Verhältnifs 
zum Unken, wie colossal, zum Ganzen gehalten, 
der Mund, und wie abenteuerlich das Ohr, das in 
seinen gewaltigen Formen hier eher ein Midasbild 
als das begeisterte Angesicht eines Plato mit vollen- 
de hilft! Etwas besser ist die Bflste des Euripides, 
dem Rec aus dem Pariser Museum ebenfalls wohlbe- 
kannt, in dieser Darstellung weggekommen; nur 
dafs das linke Auge auch hier gar gewaltig verzeich- 



net und der gefühlvolle Ausdruck eines milden Ant- 
litzes in die Garicatur einer körperlichen UobehasE«» 
liehkeit verwandelt worden ist £iBe colossaleRoSn 
spielt allen Regeln der Proportion entgegen vrieder- 
«m ^in Ohr, mit welchem die Abbildung des De* 
mostbenes, nach dessen Baste im Vatikan, begabt 
ist; eine desto kleinere das maulwurfsartige, völlig 
verzeichnete' Auge. Dafe Perikles mit einer Nase des 
Schlags, wie ihm hier angehängt ward, verseben 
gewesen sey, möehte woblNiemand vermuthet ha- 
ben, auch wenn man die Baste iin Vatikan nicht 
hätte, die hier als Vorbild citirt wird. Besser ist 
wieder die Abbildung des Pytbagoras; doch fehlt gar 
zu viel an der Wiedergabe des %ineren Ausdrucks; 
so auch Antistbenes. Am besten unter allen ist das 
Profil des Epimenides gerathen, nur 6ndet auch hier. 
In der zu grofsen Entfernung des Mundes von der . 
Nasenwurzel eine Verzeichnung statt — Uebri- 
gens febh es an einem geordneten Plan. 

Nr. 2 enthält, mit demselben unpassenden Prä«' 
dicatauf dem Umschlag wie Nr. 1., die ParsteJIua* 
gen der Brustbilder des Mäcen, Virgil, Terenz, Ci- 
cero, Seheca, Persius, Apulejus und Gennanicus* . 
In diesen allen ist die Sauberkeit der Behandlung za 
loben und es finden sich im Ganzen hier auch nicht 
so auffallende Fehler , wie in den Abbildungen Nr. i; 
indessen füllt bey Mäcen (nach einer Genrnie) itnaier 
noch das sehr verzeichnete Ohr nebst dem unver- 
hältn|fsmäfsigen Hinterkopf auf; an andern Köpfen 
stören andere Fehler, die bey ^röfserer Aofmerk- 
samkeit von dem Zeichner wohl zu verm^den ge- 
wesen wären. 

Nr. 8 giebt in zwey Lieferungen die Abbildungen 
von den Brustbildern der ersteren S2 römischen £u- 
ser; die gesammte Reihe von J. Cäsar bis Romulos 
Augustulus , oder 82 Köpfe enthaltend soll in ßinf 
Xiieferuneen mitgetheilt werden. Auch hier täuscht 
die Auf schrift'des Umschlags oder des Titels : ,^82 £e- 
pfe nach Antiken^ : denn aus dem Vorwort auf der 
andern Seite erfahren wir wieder, dafs sie alle Nach— 
drucke nach den von Quirin Mark gestochenen Zeich- 
nungen sind. Diefs kann aber keinesw^ zur £nt-^ 
schnldigung und noch weniger zur Empfehlung die- 
nen; des gänzlich Verfehlten bietet sicn auch in die- 
sen Abbildungen eine i zu grofse Masse dar, als dafs 
man nicht diePapierverscfawendung beklagen möchte^ 
die man sich bey den zwey vorliegenden ersten Lie* 
ferungen schon erlaubt hat. Bey der grofsen Leich- 
tigkeit , mit der man sich gegenwärtig aus den Ab* 
tikensammlungen in Rom, Horenz, Neapel, Paris 
u. s. w. die besten und sichersten OriginaizeichBim— 
^en von* der Hand recht tOchtiger junger KOnstler 
hätte verschaffen können, bleibt es schwer- zu ent- 
schuldigen, dafs man aus einem irahern Fabrilr- 
werke ein neueres zusammenstellte, welches, als 
Nachbildung, selbst hinter jeneih noch zurfickstehen 
mufs. Wozu sollen ungetreue, charakterlose Brust- 
bilder ausgezeichneter historischer Personen nfltzen? 
Dem Kenner stehen sie da zumVerdrufs, demNidit^ 
kenner aber und der Jugend zur Mifsleitong. 'Oer 
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cageowirtige. Znstand der Kunstbildnac in Dentseb- 
&ad erlaubt es nicht mehr, mit dergfeichen Quasi 
ieraer nach aufzutreten and die Kunstkritik findet 
sich sogar geneigt, eina solche fabrikartige Be* 
baodlung tadelad zu bemerken. Wir wünschen je» 
doch hierbey nichts so sehr, als dafs der Herausge- 
ber die Stimoie der Aufrichtigkeit nicht verkennen 
und aeinem Unternehmen, dem an eleganter Aus« 
stattung nichts abgeht, den Charakter der Wahr- 
heit und Brauchbarkeit noch in Zeiten verschaffen 
Hiöge ! — Auf die Kritik des Einzelnen in den schon 
mitgetheilten 32 Köpfen iunn Rec, um nicht zu 
weitlaufÜff zu werden, sich hier nicht einlassen : al* 
lein Hr. Ju lasse nur seine Abbildungen mit den bes- 
aeren Originalbüsten oder den Antiken in den von 
ihm genannten Museen durch einen tüchtigen Kfinst* 
ler oder wabrheitliebenden Kunstfreund an Ort und 
Stelle vergleichen , und sicher wird er dann fiber die 

Sanz verfenite Darstellung des Einen wie des Andern 
er schon gelieferten Köpfe hinreichende Belehrung 
sidi ermitteln können. Bey einer neuen besseren 
Ualernebmun£ derselben Art , wo die Stanze de' Im-* 

J>eradori im dapitol und das Belvedere im Vatican 
iOr die Zeichnungen vorzfiglich berOcksiehtigt wer« 
dea ffiflssen , wird auch darauf zu sehen seyn , dafe 
die Imperatorenköpfe uns nicht ferner, wie in der 
vorlieg^iden Unternehmung geschehen, im Profil, 
sondern en Face gegeben werden. Di.efs wird mtm 
VOB ihr mit Fug und Recht verlangen können, indem 
die Profilabbildung schon durch die Münzen , . deren 
Pasten und die Abbildungen danach gänzlich en^ 
behrJicfa gemacht ist. 

Nr. 4 macht den Anfane zu einem Werke , das, 
wenn es mit derselben Sauberkeit der Behandlung 
fortgesetzt wird, mit der es in den vorliegenden 
Heften begonnen ist, sich vielen Bey fall versprechen 
darf, und gewifs auch sehr nützlich werden kann, 
wenn ein möglichst niederer Preis es dem gröfseren 
Piri>licum der Freunde der klassischen Vorwelt in 
die Hände bringt Nur ist auch hier den Herren Un- 
ternehmern 8e& anzurathen , dafs sie bey der Aus- 
wahl der ciarzustellenden Gegenstände doch ja mit 
ll^ttischef Umsicht verfahren und den von ihnen in 
dem Vorwort'genannten Kupferwerken u. s. w. nicht 
wm sehr trauet mögen, indem die Altertbumsfor- 
gchnng unserer Tage darin gar Vieles als zweifelhaft. 
Manches sogar als durchaus falsch erifiannt hat. In 
dieser Hinsicht wird es besonders nötbig seyn , dafs 
das Hypothetische von dem Wirklichen, aas einst 
Bestandene und ia der Zeichnung blofs Restaurirte 
von dem noch Vorhandenen genau getrennt werde; 
so wie auch , dafs ili den Unterschriften man nicht 
zu positiv angebe , sondern vielmehr in den kurzen 
Erläuterungen die mancherley bedeutenden Zweifel 
bemerklich mache, die fn unseren Zeiten von der 
Kritik gegen die älteren Annahmen mit Recht aufge- 
stellt worden sind. Aufser den in dem Vorwort ge- 
nannten Alterthumsforschem Zoega, Winkelmann, 
Skitier. Sachse u. A. vrflrde besonders auf die yU-- 



canH, Fia, Guattam, IfMr, Gcognara, Bin, 
Langhans, Cancelheri, de Rassi, Agincourt, fet'^ 
ner auf mehrere Aufsätze und Notizen in den neuer 
ren italienischen und deutschen Zeitschriften , vor- 
züglich in dem Tübinger Kunstblatt, Rücksicht zu 
nehmen seyn. Die vorliegende Lieferung enthält 
19 Blätter* Das erste giebt das colorirte Bild der 
Roma nach dem antiken Gemälde im Palast Barbe- 
rini in Rom , aus Sickler's Almanach aus Rom Schon 
bekannt; das zweyteund dritte Plane ;vom alten Rom 
aus verschiedene!! Zeiten ; 'das vierte und fünfte An- 
sichten yom Capitolium , ebenfalls aus verschiedenen 
Zeiten; das sechste den alten Campus Martins; das 
siebente das Mausoleum Augusti neost dem Palatium 
Imperatorum ; das achte deii Tempel des Janua 
nebst den Thermen des Nero; das neunte den Tem^- 
pel des Claudius, den Tempel des Hercules (?) an 
dem Tiberufer und die Novatianiscben Thermen; 
das zehnte den Tempel der Fortuna virilis, das Ca«» 
stellum Aquae Martiae und den Tempel der Concor«» 
dia (?); das eilfte die Porta Naevia; das zwölfte zwey 
Obelisken, die gegen die Columna rostrata ganz nn«* 
. verhältnirsmäfsig verkleint sind ; das dreyzennte und' 
vierzehnte den Arcus Gallieni und den Arcus Domi* 
tiani; das fünfzehnte den Tempel des Janus, die 
Porta Portuensis und den grofsen Obelisk auf der 
Piazza del popolo; das secnszehnte den Circns' des 
Caracalla, das Septizoninm Severi und die Curia 
Hostilia; das siebzehnte den Arcus des Sept. Severi; 
das achtzehnte den Tempel der Isis und den Circus 
Flaminius : das neunzehnte beschliefst mit dem Tem* 

fei des Aesculaps u, s. w. und dem Theater des 
ompejus. 

Das zweyte Heft enthält die Bogen des Titus, 
Constantin , und Septimius Severus , das Pan- 
theon des Asrippa , das Serapium , den Circus 
Maximus, VVasserleitungen , Tempel des Bacchus 
(Badii steht zweymal), der Juno Locina^ das 
Mausoleum des Hadrian, einige aus Mootfaucon 
entlehnte Abbildungen von Triumpfbosen , die von 
Domitian erbaute Naumac^iia, das Colosseum, den 
Tempel des Antonin und der Faiistina , die Säulen 
des Trajan und Antonin, die Thermen des Agripp^ 
Titus, Antonin und Diocletian, das Aerarinm, die 
Castra Prätoria , Aurelians Sonnentempel , die 
Mausoleen der Caecilia Metella ^Capo di Bori) 
einige andre Grabmäbler, den lempel des Ro- 
mulus und Remus /od. Veneris et Romae), den Frie- 
denstempel , das Tneater des Marcellus , die Tempel 
der Vesta , der Venus in dem Sallustischen Garten, 
die Abbildung eines schönen runden Tempels von 
Tibur, und einen Plan des alten Roms, wovon auch 
einzelne Abdrücke abgelassen werden. 

Bey Nr. 5 ist sehr zu bedauern , dafs der so janz 
unsichere Piranesi und dessen Machwerke zum Füh* 
rer und zu Vorbildern gemacht worden sind; da es 
doch gegenwärtig der ohne allen Vergleich treuem 
und besseren Darstellungen in trefflichen Kupfern, 
wobey wir nur an die Sammlungen von Remhart, 

Me^ 
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Mechau, GmeUn, Koch, KroU und Uggeri erinnerD 
wollen , auch in Deutschland , wie fiberall » eine so 
grofse Menge giebt. 

VERMISCHTfi SGHRIIi'TEN. 

HAMBüRe, b. Friedr. Perthes: JFahmehmungen^ 
. einer Seherin, Herausgeg. von /• F. von Meyer. 
Zu;^f^ Theil. 1828. 866 S. 8. (2i Rthlr.) 

Wir haben bey der Anzeige des ersten Theils die- 
ser Schrift Tadel oder Lob derselben dem Leser 
überlassen , (A. L. Z. 1828. Se^t. Nr. 252) und thun 
es wieder in Bezug auf. vorliegenden zweyien TheiL 
^Dafs alle Gedanken so aussehen, als wenn sie von 
einem Manne gedacht worden wären '% was der Her- 
ausgeber aus einer Beurtheilune in andren literari- 
schen' Blättern (Vorr. S. 1) anfahrt , und darin einen 
Zweifel Aber die£chtheit des Hellsehens und Wahr- 
i^ehmens ausgedrückt findet, naochten wir gerade 
nicht behaupten; inzwischen könnte Vieles, ja das 
Meiste , allerdings auch von einem Manne ähnlicher 
Denkart gedacht seyn. Fragmentarisch, bildlich, 
• unzusammenhängend, wiederholend, sind die Aus- 
sagen, viele auch sehr dunkel, wie denn die Seherin 
sdber darfiber klagt; „ich kann es nicht fafslich 
xnittheilen, es ist gar zu schwer; denn eS zeigt sich 
mir erst im Ganzen, und das mufs ich auf einzelne 
Dinge, die aus diesem Ganzen entstanden sind, an- 
wenden, jedes Einzelne und selbst die Finsternifs, 
die hinzugekommen und Alles noch mehr vervielfäl- 
tigt )^ty erklären. . • • Ich bin mit mir selbst in 
Widerspruch und Uneinigkeit; das ist eine Folge 
dessen , was in mir vorgeht .... es ist schwer sich 
deutlich darfiber auszudrucken , . , . was ich erkenne 
ist mir sehr deutlich, aber mein Ausdruck ist un- 
deutlich •• tt. s. w. — Dem Leser darf daher nicht 
zugemutbet; werden, diefes eingestandne Dunkel zu 
zerstreuen, er findet mannichfaltigen Anstofs: so 
z.B. bey Folgendem; ,,Die Menschen verstehen nicht, 
was Umgang und was Zeugung ist. Mann und Weib 
sind jetzt wie Maschinen; der Mann kennt die Ab- 
sicht Gottes nicht , und daher bringt er , statt Leben, 
Tod in den Samen des Weibes, und der Same wächst 
und entwickelt sich in dem Weibe durch den Tod. 
Verständen wir diefs, so wflrden wir die Zeugung 
Gottes aus unserer Zeugung einsehen ; denn Alles in 

der Welt ist zusammenhängend Das Weib wurde 

dem Mann fflr den Himmel und nicht ffir die Erde ge- 
geben. Sie sollte die Welt, die Werkstätte seyn, in 
welcher er das Werk seiner Bestimmung verrichten 
sollte. Jetzt aber gebraucht-der Mann das Weib für 

dieErde, in irdischer Absicht Die ganze Absicht 

Gottes lag in Adam; nach der Schöpfung der Eva fahr** 



te er sie durch das Weib aus, im Geistigen wie im K<te* 
perlichen ; aus dem Grunde sollte ihm das Weib unter- 
than seyn. Das Wdb ist gleichsam die Erde , worin 
der Mensch arbeiten soll Wir mfissen noch ler- 
nen , wie der Mensch in Bficksicht auf seine Zeugoog 
mit der Erde vei^wandt ist. Die Erde mufs mit den 
Elementen zerschmelzet; wie könnten aber diese 
eerschmelzen, wenn es nicht irdische Theile wären? 
Sie wird werden wie ein Glas, wie eine Leuchte, 

worin alle Schätze sichtbar werden können 

Gott nebt die Menschen von sich , wie eine Mutter 
ihre Kinder von sich giebt . . , Man mufs nieht 

Stauben , dafs das Weib dem Manne zugegeben word- 
en, weil der Mann nicht hätte zeugen können; es 
geschah damit der Mensch wegen des Himmels sein 
Geheimnifs kennen lernte. Mann und Weib sind 
um etwas Ganzes för den Verstand , und etwas Gan- 
zes im Fleisch hervorzubringen. " — Die Vernunft 
des Menschen , „ welche aufgehört hat Licht zu seyn 
und gleich den Thieren kriecht,*' mufs von Gott er- 
leuchtet werden. „Jeder Mensch erhält Ooterricbt 
von Gott, nur dafs es nicht ein jeder lebhaft empfin^ 

det und es andern mittheilen kann Ich kann 

dem Menschen nichts sagen, 'was sich nicht auch in 
ihm befände, aber durch Unterricht und Erziehung 
mfissen die äufsern Sinne dazu fähig gemacht we? 
den, dafs der innere Sinn sich dadurch thätig be- 
weisen und durchbrechen kann Durch die 

Philosophie ist die Lehre von der Rechtfertigung und 
vom Mittleramt angegriffen worden, sie hat sich da 
mit Dingen abgegeben, welche die Vernunft nicht 
begreifen kann ; wir mfissen nicht verstehen wollen, 
was wir nicht verstehen können. Nur in der fin- 
steren Materie ist das Licht der Vernunft gut und 
selbst nothwendig. Die Vernunft ist ein GUed des 
Verstandes, aber nicht der ganze Leib. Dem Men^ 
sehen wird nur dann wohl, wenn der Verstand sich 
einmal aus dem Vernunftgewebe losgerissen hat und 
die Vernunft sich nur bey dem aufhält, jwas fdr sie 
gebort; die Vernunft ist in der Mehrheit und aus 
dieser mufs der Verstand herausgesetzt werden, 
wenn der Mensch das Innere seines Wesens keö^ 
nen will. — 

. '?.^?^[^^!?!:" spricht die Seherin zum Theil sehr 
begreifliche Dinge. Sie sagt unter andern: „Hinter 
unserm Auge ^md feine und starke Nerven, die ee 
wie iivBandern , in Riemen tragen" (S. 25). Sie sagt; 
„Auch im Magnetismus ist viel Mifsbrauch. Die vÄ- 
gefafsten Meinungen, der Wunsch des Magnetiseur». 
dieses oder jenes zu erfahren, wirkt erstaunlich auf 
solche Personen, die sich noch nicht lange im Zu- 
Stande der Krisen befinden " (S. 148). 

PP. 
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IRIS, b. Sautelet: Hisloire des Gaulois, depuls 
les tems les plus recuUs jusqa'ü rentiere sou- 
mission de la Gaule ä la domination romaine» 

£^T AmidSeThierrY. 1828. Drrv Bande. Bd. I. 
iXXVI u. 408S. Bd II. 414 S. Bd. III. 415 S. 8. 
(Pr. 21 Fr.) 



Js wir Torliegendes Werk zur Hand nahmen, 
drangen sich uns, wir bekennen es, einige Zweifel 
Aber das Interesse oder den Nutzen aui, den die 
beschichte eines eroberten und seit etwa achtzehn 
.JahrhoDderten fast vernichteten Volks gewährep 
jXköchtBy das während seiner langen Existenz nie- 
,ina/s aus der Barbarey herausgetreten, jatiemals zu 
den Fortschritten der menscbnohen (Gattung etwas 
bcygctragen und das endlich , gleichcültig gegen da^ 
tJrtneil der Nachwelt, uns Jceinerj^y Gesohichts« 
urerk, keine Chronik, kein Gedicht, keine In- 
schrift hinterlassen hat, wqrin wir seine Sprache 
ond A,tn ihm eigenthümlichen Ausdruck seiner Ge- 
fphJe Fernebmen könnten. Die Verheerungen von 
Barbaren» das durch sie aber andere Völker ver- 
.fain£;te und von ihnen selber- erduldete Ungemach 
dOnkten uns ein Gemälde zu bilden, das uns nur 
empören oder un$ herabwürdigen dürfte; wir glaub- 
ten es könne in uns nur eine peinliche Emp^dung 
.erregen, zu gewahren, wie wenig der nicht civili-» 
sirte Mensch über dem Tbiere der Wüste steht und 
die Schilderung desselben würde in uns nicht mehr 
Blit^efühl erwecken , als die der Kämnfe von VV^öl- 
fen in den Gebirgen oder ihrer Einbrücne in die Ebe- 
nen, wenn der fiunger sie zwingt herabzusteigen. -r 
Inzwischen hat uns Hrn. Ts VVerk , je weiter wir 
in derLectflre desselben vorrückten, desto gröfseres 
Vergnügen und, in gewisser Beziehung, auch Beleh- 
rung gewährt. Alle Schwierigkeiten des Stoffes sel- 
ber, so wie der Unzulänglichkeiten seiner Quellen 
sevi^tigend , hat derselbe ein schönes , in sich vol- 
lendetes Ganze zii schaffen verinocht. Einem gewis- 
aermaCyen beynabe vergessenen Volke hat er, so zu 
sagen, Leben eingebaucht, um es, vor unsernAu- 
sen, handelnd aufzuführen und uns in seine Lei- 
denschaften und Schmerzen einzuweihen. Endlich 
Ist es diesem Historiker so gar gelungen, uns die 
jLücke in unsern Kenntnissen und den Mangel aller 
Urkunden über die Geschichte der Gallier wenigstens 
in so fern vergessen ;zu machen, als sein Werk die 
Wifsbegier befriedigt uqd uns sehr interessante Auf- 
schlösse üher mehrere der wichtigsten Revolutionen 
A. L. Z. 1880. Erster Band, 



Europa's ertheilt. — Hn T.p der bey seiner Dar* 
stellung bis in das graueste Alterthum, 15 oder 
1600 Jahre vor C. G., zurückgeht» konnte sein^ 
ersten Quellen nur dem Gebiete der Sprachforschung 
entlehnep. Mittelst dieser fand er, dafs in Gallien, 
schon in den ersten Zeiten seiner Bevölkerung, drey 
verschiedene Idiome gesprochen wurden. Dsls Ein^ 
sprach man am Fufs» der Pyrenäen und jenseit der- 
selben in der iberischcui Halbinsel : das Baskische ist 
noch ein Ueberrest davon und war in der frübestei^ 
Epoche ohne Zweifel d|e Sprache der Iberier. Üa^ 
zweyte Idiom ist das der G4len (GalPs): es wurde im 
Osten, Süd -Osten und dem Mittelpunkte Gallien's 

Sesprocben. Es war dasselbe gleichfalls die Sprache 
er nördlichen Völker auf der Insel Britannia und 
auf der ganzen Insel Erin; in den neuesten Zeiten 
ist es noch der Volk's - Dialect in Nord -Schottland 
und in Irland. Das dritte Idiom endlich war die 
Sprache der westlichen und nördlichen Völker Gal^ 
lien's, und der Völker Britannia's bis zum Meerbu- 
sen von Solway und der Mündung des Tweed. Di^ 
Klänge dieses Idioms haben sich in den Haiden der 
Nieder - Bretagne und Jin den Gebirgen des Süd- 
Westens von England erbalten. Es ist diefs das 
Kymmig oder die kimriscbe Sprache. Wurden in 
Gallien drey Sprachen gesprocnen, so gab es da- 
selbst auch drey Völkerstamine. Die Geschichte 
bestätigt das, was die Sprachforschung zu glauben 
ermächtigt. Die Galen (Gairs), denen man unei- 
gentlich den generischen Namen Gelten beylegte, 
zeigen sich uns als die ersten Besit^^er des gallischen 
Bodens. Sechzehnhundert Jahre vor C. G. werfen 
sie sich als Eroberer auf die iberische Halbinsel upd 
veranlassen so, dafs zahlreiche Stämme Iberiens auf 
ihr eigenes Land zurückströmen. Diese Stämme , in 
einem Halbkreise auf dem Littorale des l^ittelmeers 
vom Fufse Cannigou bis zum Meerbusen von Genua ' 
verbreitet, vereinigen sich mit den Aquitaniern, die 
bereits am nördlichen Abhänge der Pyrenäen lagern,, 
um in Gallien jenen iberiscnen Stamm zu bilden, 
dessen Sprache so auffallende Spuren zurückgelassen 
hat. Neun od^r zehn Jahrhunderte später rücken 
die Kimris, (oder die Cimmerier des griechiscbep 
Alterthums) von den Gestaden des Schwarzen Mee- 
res oder der Donau herkommend, in Gallien ein um 
das seither von den Galen, die sie nach Osten und Sü- 
den hin zurückdrängen, ausscbliefslich beherrschte 
Land zu theilen. Mit ihnen, die Hr. T. als einen an- 
dern Zweig der grofsen gallischen Familie betrach- 
tet, der von den.GMen zu einer Ejpocbe und durch 
Umstände, d|e uns unbekannt sind, getrennt ward, 
Qq ent- 
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centstand in Gallieo jenes kimrische Idiom, dessen 
Ueberreste noch leben. Endlich drey andere Jahr- 
hunderte später, eilen die Belgischen Kimris aus 
dem Innern der Wälder, «die damals die Ufer des 
Rheins begrenzten, herbey und verbreiten noch wei- 
ter die Herrschaft dieser Sprache, die eine Schwe- 
ster der gälischen ist, welche sie verdrängte. Zu 
Gunsten dieser thatsächlichen Angaben, weifs frey- 
lich Hr. T. eben nicht viel Zeugnisse beyzubringen« ' 
In so entfernten Zeiträumen spricht die Geschichte 
nur wenig; allein das Wenige, was sie sagt, trifft 
vollkommen mit den Schlüssen, wozu die Sprach- 
forschung föhrt, öberein, und Hr. T. hat, unseres 
Bedünkens, das unbestreitbare Recht, daraus das Da- 
seyn eines dreyfachen Stammes herzuleiteQ, der die 
alte Bevölkerung Galliens bildete. Seine Einbil- 
dungskraft hat den Thajisaohen, im Ganzen, nichts 
zugesetzt: er fand, aber er erfand nicht. Wir fürch- 
ten nur dafs er, zu begierig in den minder bedeu- 
tejiden Einzelheiten Recht zu haben, dem Sinne ei- 
niger Wörter etwas nachgeholfen habe- So scheint 
uns 2. B. der Vortheil, den er aus deni xeXroQiog des 
Plutarch zieht, etwas sehr Willkürliches zu seyn; 
so wie uns auch seine Aeufserung „Caesar schlug die 
Gallier und dachte nicht daran, über sie Forschun- 
gen anzustellen" um so weniger gefallen ko^inte, da 
. er sich doch so oft auf Caesar's Zeugnifs beruft, wie- 
wohl solches in diesem einzelnen Falle seiner Mei- 
nung widerspricht. — Nach der Erörterung jener, 
alten Uranfänge des gallischen Volkes führt der Ge- 
schieht Schreiber seine Leser in bekannten Gegenden. 
Seine Erzählung, mit allen Vorzügen eines reinen 
und klaren Stils ausgestattet , zeigt uns jene Familie 
heroischer Abenteuer, die vom cimmerischen Bqspho- 
rus bis an die Gestade des adriatischen Meeres, von 
den Küsten des armoricanischen Oceans bis an den 
Fufs des Berges Thaurus siegreich herumzog, bis zu 
dem Augenblicke, wo sie dem Schwerte Roms begeg- 
nete, das sie niederzuwerfen vom Schicksale be- 
stimmt war. Schöpft auch Hr. T., bey Darstellung 
des Einfalles des Brennus und der Kriege, welche 
Rom mit den cisalpinischen Galliern führte, ledig- 
lich aus römischen Geschichtschreibern, so weifs er 
doch dieser Darstellung einen gewissen Reiz der 
Neuheit zu geben , indem er sich stets in das Lager 
der Gallier versetzt, das Interesse auf 'sie hinleitet 
und mit einer, freylich nicht ganz vorwurfslosen Par- 
teylichkeit, die in seinem ganzen Werke herrscht, 
die Arten der Grausamkeit und Treulosigkeit des ci- 
vilisirten Volkes ans Licht zieht, während er über 
die des barbarischen Volkes leicht hinwegschlüpft 
und sich mit dem Geständnifs begnügt, man könne 
von diesem nichts Anders erwarten. — Schlofs der 
erste Band mit der Eroberung des cisalpinischen Gal- 
liens durch die Römer und dem Untergänge des asiati- 
schen Galliens (Gallo - Gräcia) in dem Kampfe mit dem 
nämlichen Volke, so führt uns Hr. T. jm zweylen 
Bande nach dem eigentlichen Gallien wieder zurück, 
um uns dessen Geschichte bis zu dem Zeitpunkte zu 
erzählen, wo es d^m Joche Roms unterworfen ward. 



In dem ersten Kapitel dieses Theils, das Üngste und 
Eines der wichtigsten im ganzen Werke, wird die 
Lage des transalpinischen Galliens während des 
zweyten und ersten Jahrhunderts vor der christli- 
chen Zeitrechnung geschildert. Die Quellen yvoi^ 
aus unser Gescbichtschreiber bey dieser Schilderang 
.schöpfte, sind Diodor voa Sicillen , Strabo, Plinius» 
vornehmlich aber Posidonius von Apamea, in Reis»- 
Fragmenten, die Athenäus anführt, und die viel- 
leicht besser als irgend ein Schriftsteller des Alter- 
thums die häuslichen Sitten, die Industrie und die 
Civilisations- Stufen der Gallier darstellen. — Die 
Erzählung der Kriege, welche Caesar in Gallien 
führte, tullt noch einen Theil dieses Bandes und 
etwa die Hälfte des dritten und letzten Bandes» de^ 
so wie das Werk überhaupt, mit dem J. 70 unserer 
Zeitrechnung schliefst. I>ie Commentarien des be» 




waren hier Hr. T*s Führer. Allein vermochte er* es 
auch nichtErstere, als Haupt -Action, auf dieBübn% 
zu bringen, ohne die gröfste Bewunderung für seitili 
militärischen Talente zu erwecken, so gewährt dcrt- 
selbe doch keinesweges auf Seite der Römer dtn 
echten Heldenmuth. Seine ganze Liebe, sein' Mit- 
gefühl sind den Galliern zugewa^idt. Ihre Hinge- 
bung für das Vaterland, ihr Feuereifer für dessen 
, Unabhängigkeit, ihrMuth, die unverbrüchliche Ver- 
schwiegenheit und Treue, die sie bey ihren Ver- 
schwörungen beobachteten, die Beharrlichkeit , "wo- 
mit sie den Kampf unter stets ungünstigem Umstän- 
den erneuerten, diefs Alles erweckt in unserm Ge- 
scbichtschreiber den Enthusiasmus, der die Gallier 
selber beseelte. Er stotztsich auf Caesar'aeigenesEin- 
geständnifs, um zu zeigen, dafs Treubruch und Grau- 
samkeit wenigstens eben so oft dem civilisirten Helden, 
wie dem barbarischen Volke zum Vorwurfe gemacht 
werden konnten, und indem er unsre Aufmerksam« 
keit auf die Bekenntnisse lenkt, die dem Römer ent- 
schlüpfen, erweckt er unsern Abscheu gegen eine 
Eroberung, die so viel Blut der Menschheit ko- 
stete. — Bev dem Allen würde man sehr irrcla, 
wollte man nr» 7*. jenen Geschichtschreibern zur 
Seite stellen , welche die Erzählung der Thatsachen 
mit ihren eigenen Betrachtungen überladen und diet 
durch Entwickelung der ihnen eigenthümlicben, 
nicht selten etwas zu hohen philosophischen, Auf- 
sichten , sich als erleuchtete Richter über fene That- 
sachen zu beurkundeo streben. Wir unsrer Seits 
wollen es ihm >keinesweges zum Vorwurfe machen^ 
dafs er keine aüdere Philosophie zur Schau leRte, 
als die, welche aus der Darstellung der Thatsachen 
selbst hervorgeht. Siqherlich aber mufste sich der 
Vf. selber auf einen hohen philosophischen Stand- 
punkt versetzt haben, wenn es ihm gelingen sollte,— 
und es gelang ihm wirklich, — eine gan!ze, grofse 
Menschen -Familie, gewissermafsen nur als ein gro- 
fses Individuum darzustellen, dessen Charakter mit 
seinen Arten von Heldenmuth und Schwache zu ent- 

wik- 
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wickeln und so dessen ganzes Ld>en mit allen Schick- 
sals - Wechseln , die es erfuhr, vor den Augen des 
ILesers vorflber zu fahren. Man kann freylich nicht- 
' in Abrede stellen , dafs die erste Anlage des Werks, 
^▼ergleÜchs weise zur AusfQhrung, etwas zu breit er- 
scheint, dafs besonders jene Unterscheidung der 
drey Volksstämme, worauf Hr. T. so sehr besteht 
und die er unserer Aufmerksamkeit so vielfältig em-* 
pfiehlt, sich in der Darstellung gänzlich da verwischt, 
wo man am Meisten daraufgespannt ist und in Mitte* 
der wichtigen Vorgänge der Eroberung Caesars 
durchaus keine Rolle mehr spielt. Allein nicht der 
*Gescbichtschreiber trägt die Schuld davon , sondern 
'vielmehr die Dinge selber, die sich seiner Ansicht 
nicht mehr fügen liefsen. — Gegründeteren Tadel 
verdient Hr. T., weil er in seine Erzählung gewisse 
'EinzelzOge aufgenommen hat, die dem Genius der 
römischen Geschichtschreiber, nicht aber der Ge- 
schichte angehören. Reden, z.B., die niemals ge- 
halten wurden und die keinerley Licht Ober Thatsa- 
eben verbreiten ; Anekdoten, die eben so oft Witzes- 
spleie oder Fabeln sind, die nur bey der Leichtgläu- 
bigkeit Eingang finden. Diese, den Alten entlehn- 
ten Ausschmückungen kann die Kritik, bey einem 
neuern Geschieh tscnreiber, nur als eben so viel Feh- 
ler betrachten. 

SCHÖNE KÜNSTE. 
CoRSTAwz , b.Seemfiller : Ueber die Würde und den 
Nitizen der Tonkumt, Aus dem Franzosischen. 
1827. (6gr.) 

Der Redner beginnt seinen Salm folgendermafsen : 
„Gegen Lobrednerey von jeher eingenommen, wurde 
Ich .mich auch jetzt nicht zu Lobeserhebungen be- 
quemen , wenn es nicht aus Liebe zu einer Kunst ge- 
schähe, welche über jedes Lob erhaben ist" u. s. w. 
Ist nun die Musik über jedes Lob ^erhaben, warum 

.lobt er denn? Der ungenannte Vf. will nicht etwa 
zeigen, dafs die Musik gefallen müsse, auch nicht, 

•wie sie gefalle, denn, meint er, man mufs sie ge- 
niefsen, ohne die Ursachen mit kaltem Verstände zu 
cergliedern : er will nur ihre Würde vor deri Augen 

* derer enthüllen, die nicht Ober ihren Werth nachge- 
dacht haben. — Also über die Würde der Musik 
soll nian nachdenkan, aber ja nicht über die Musik. 
Man sieht, wie fein der Vf. unterscheidet. Dann will 
er uns auch noch ihre zahlreichen Vortheile ausein- 
ander setzen. Das fängt nun der Mann so an: I. Der 
Adel der Künste beruht*, wie der Adel der Geburt, 
auf S verschiedenen Vorzügen : auf dem Alter ihres 
Ursprungs , auf ihrer entschiedenen Macht und auf 

. aar Verehrung der Völker. Er findet es sehr wahr- 
scbeinlicb, dafs Adam und£va schon gesungen haben, 
cftirt den Vater Jubal und sagt etwas zweydeutig, die 
Instrumental «- Musik war zu seinen Zeiten schon er- 
funden. In ausgedehnter Kede wird uas in's Ge- 
däcbtnifs gerufen, wie die ersten Gesetzgeber wohl 

Sewufst haben, dafs man zu strengen Wahrheiten 
Lumuth verleihen, dafs man den Menschen im ver- 
goldeten Garne fangen müsse ^ dafs er ein krankes 



Kindsey!— Ach ja wohl! WoUtederVf. etwa mit sei- 
nen ausgeputzten Redensarten die krankfen Kinder der 
Jetztwelt auch fangen, dafs sie lüstiger werden in 
den mütterlichen Schoofs zurückzukehren? Da hätte 
er nur die pomphaften - Floskeln nicht immer mit 
oberflächlichem Verstandes wasser begiefscn und ab- 
kühlen sollen. Also zu frommer TäuTchung, zu^ je- 
suitischem Betrug ist sie da! Ihre hohe Würde be- 
steht nach dem Vf. darin , den Rand des bittern Arz- 
neybechers mit etwas Honigseim zu bestreichen, da- 
mit das kranke Kind trinkt und sich hernach schüt- 
telt. Der Vf. weifs, dafs Hermes Trismegist, Or- 
pheus, Zoroaster, die Gymnasophisten und alle Stif- 
ter der verschiedenen Religionen es so gemacht ha- 
ben. — ! Darauf wird der Mann kühn und behauptet 
mit dem gelehrten Kritiker. und tiefen Alterthums- 
kenner Dom. Calmet : „Die Musik war vielleicht nie 
geregelter, als bey den Alten." Man sollte denken, er 
würde den Beweis schuldig bleiben: aber nein! Hier 
ist er: „Damals, noch in ihrem Frühlinge, war sie 
so wie eine junge Nymphe, schön ohne Schminke, . 
lebhaft ohne Ziererey, zärtlich ohne Weichlichkeit, 
und folgte nur dem Zuge der unverdorbenen Natur." 
O wie natürlich mufs sie damals,. in jenen goldenen 
Zeiten, gewesen seyn! gleich den Grazien und Musen 
in der Mark. „Oder," fragt der Vf. weiter, „hatten 
denn die Alten, die Günstlinge der Natur, weniger 
Sinn für die Schönheit der Harmonie?" Und nun 
wird von dem überraschenden Wirkungen der alten 
Musik viel Grofses gesagt und der+erniche Sdhlufs 
gemacht, weil sie so mächtig wirkte, kann si^ nicht 
ohne Kraft, nicht ohneSchönheit gewesen seyn. Und 
immer höher hinauf schwingt sich die überzeugende 
Redekunst des Vfs. „Die ganze Natur", fährt er fort, 
ist ein Reich der Harmonie. Alles, was lebt und em- 
pfindet, steht unter ihrem Gesetze. Ohne Herz ist, 
wer dieses zu leugnen wagt, fern von den Grazien (in 
der Mark), unter einem bösen Gestirrie, unter rei- 
j^endeo Thieren mufs er geboren seyn ^ u. s. w. Im«: ' 
mer entzückter wird der Mann: er sieht die Blumen 
sich öffnen, er erblickt Theben, cr'schaut den hei- 
ligen Arion auf dem Delphin reitend, er sieht Alles. 
Selbst die Thiere lieben die Musik uvd die Nachtigall 
hat schon oft ihr Grab in einer Laute gefunden. — 
S. 26 kommt nun der Nutzen der Musik daran und 
zwar auf eine Art, dafs wir ups unwillkürlich an den 
gelehrten Professor erinnern , der uns so nützlich d$ 
utilitate virtuiis schrieb. Das Vergnügen ist Bedürfe 
nifs: aber die Gesellschaft verdankt der Tonkunst weit 
eher wahre Vortheile, als unfruchtbare Vergnügungen. 
Würde man sonst auf der Vorderseite der Schule des 
Pythagoras die Inschrift gelesen haben: „Niemand 
wage es diesen Ort zu betreten, wenn er die Harmonie 
nicht versteht"? GevnTs eine sehr gelehrte Bemer- 
kung; ganz im Geiste der Alten ! Doch der Vf. will 
nicht durch fremde Meinungen bestechen: er will un- 
tersuchen. Nun geht dasüeberzeugen an. Jede nütz- 
liche Kunst mufs die Sitten veredeln und die schönen 
Wissenschaften bereichern, unterstützen, verschö- 
nern. Nach wenigen Redensarten beifst es wieder : 
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^^ Ja tneh ao twsereji gesnakeoeo 2^iten weifst du, 
edleHarmoiNie« zu uoteiricbten , au rahren!" Dar- 
auf wtcrden S. SS u. a. t alle Wissenschaften zur Ehre 
fler Musik herabgewürdigt: die weltliche Beredsam* 
keit, die Alaebra, Geometrie, Astjononiie, Gram- 
matik, Geschichte, Philosophie — Mit solchen Din- 
gen, meiot der Vf., verlieren wir unsere schönsten 
iahre, und er ist so von diesem grofsen Gedanken 
ergriffen, dafs er ausruft: „Unersetzlicher, zu we- 
' nig geachteter Verlust! " Endlich wird auch noch der 

{[eringe Einwand so vollkommen, als möglich, wider- 
egt, sie sey eine weichliche Kunst, die das Herz 
«ntnervt, zu ernsten Beschäftigungen unfähig macht 
u. s. w. Der Vf. giebt zu, dafs sich nicht immer die 
schönsten Sitten unter den Musikern finden: aber 
diese sind auch keine echten Musiker. Von S. 41 an 
wird auch ausdrflcklich gezeigt, welchen Nutzen die 
.Tonkunst den schönen vV'issenschaften gewährt Bey 
dieser Gelegenheit durchdringt der Mann die finstere 
Nacht der Jahrhunderte und. steigt hinauf zum Ur- 
sprünge der schönsten Künste. Er sieht es, wieder 
Vers aus dem Gesänge entstand, wie die Tragödie 
aus ihm hervorging, die Scherze Thaliens und dia 
vollendete Redekunst der Demosthene und Cicerp- 
nen. — Weil jedoch der Vf. gar nichts verschwel* 
gen und nichts bemänteln will : so bekennt er noch 
einmal, dafs allerdings der Geist der Unsittlichkeit 
Dicht selten diese edle Kunst entweiht, wie zu Ca- 
preä , worin wir ihm freylioh Recht geben müssen, 
so wie seiner Schlufsermahnung : Lasset uns den 
Mifshrauch verbannen und, indem wirAnmuth mit 
Würde paaren, es wieder dahin bringen, dab die 
edle TonKunst Minerva und Venus zugleich s;ey. 
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MAanaBVRe, b. Rubach: Mhrpichel und Menge- 
mus, dngemacht vonH.Lami. Mit 16 colorirten 
Steioabdrücken. 1828. 46 S. 12. (20 gr.) 

Von dem, was der Vf. in dem Vorwort verspricht: 

Kuriose, aber grnndfetcheote Sachen, 

Und doch dabey immer sum fachen. ' 

Mit «chönen Gemälden nach dem Leben, 

Die der Herr Autor selbst hat gegeben, 

Und jedes Bortrait ein Meisterstück 

Na<^ Rubens, Raphael und des van Dyk. 

haben wir durchaus nichts gefunden , sondern 
schlechten Berliner Gassenwitz in schlechten Knit- 
telversen und mit sdilechten Bildern vergehen. 

RELIGIONSSCHRIFTEN. 
SuLZBACH, b. V. Seidel: Evangelisches Prediger^ 
Masazin. In Verbindung mit mefarern evange- 
lischen Geistlichen herausgegeben von Chrisuan 
Philipp Heinrich Brandt, zw. Pf. zu Roth im 
Rezatkr. Bayerns. Ersten Bandes erstes Heft. 
1829. Vm u. 400 S. 8. (1 Rthlr.) 

Man bat seit einiger Zeit wirklich Ursache, bey 
Büchern, welche die Bezeichnung: „Evangelisch'* 



an der Stlrjn tragen, auf seiner Bot zn leyir: dann 
gewöhnlich hat diefs Wort eine poIemi.sche Bedeu- 
tung und k<lndigt allem denKrieff^p, yfßs nicfajt dem 
Bttcnstaben der symbolischen Bflcber, oder der herren- 
hutischen Glaubenslehre anhängt. Das bat denn Renp. 
auch in dem vorliegenden Sflagazin, dessen Heraus» 
geber sowohl durch das homiletisch - liturgische Cor- 
respondenzblatt, als durch die evangelische Schu)- 
lehrerbibel bekannt ist , gesucht und gefundeD. Der 
Leser wird es auch finden. Das IKbgazin enthält 
6 Abtheilungen. Die Iste besteht aus Predigten von 
Lehmus, Harms, SchTatter, üCocA (Prinzenetzieheri 
Krafft, Böckh, Müller, Deichmann, A. Bomhar^ 
Osiander, H. Bomhard, Flehchmann, JF. Mein^ 
Donner, die einzelnes Gute enthalten, aber von de- 
nen keine einzige im Sinne der Homiletik eines Am- 
mon , Schott, riiemcyer, Grotefend eine Muster* 
predigt genannt werden kann. In dieser Hinsicht 
wäre also das Löffier- Ammen -Tzschirner-Bobr- 
sehe Magazin, öder das Teller-* Hanstein -fijiert-- 
Dräsecke - Schleiermacher - Schuderoffsche (jetzt 
noch reicher an Mitarbeitern) wohl nicht durch das 
neue evangelische unnöthig geworden. Die 2te Abr- 
theilun^ :i{ri/m, enthält ^Stücke ähnlichen Geistef. 
Nr. 3 die Entwürfe und Dispositionen sind theils von 
den ebengenannten Pfarrern , theils aus den Predig^- 
Sammlungen von Couard, Lisco, Hofacker gezoceii 
und haben noch ^e 'Rubrik .der Bibel- und Mis* 
sionsfeste. Mr. 4 entbot Formiäare.und GebeU,' fast 
alle zu lang und breit. l)ie Krone aber von Allem 
und den Geist des Ganzen spricht die 6te Abth^ung 
aus : Katechetische Enttmrfe. Hec* dachte sich hier 
anfangs Entwürfe zu einzelnen Unterredungen über 
Bibelstellen oder Katechismusstücke. Alleio er £ai^ 
einen halben Katechismus selbst in kurzen Sätzep 
vom Pfarrer L. M. , auS dem er ein paar Proben 
mittbeilt: 

7) Der Knecht der Sünde ict «ugleicli des Tsttfek 
Knecht, kommt durch Hingebe an die Sonde niit«r 
det Teufelt Binfliib und Herrschaft und wird von Uifn 
unaufhörlich rerblendet, tur Sünde cereiit und rer^ 
führt. 

I 

xo) Die tchweriten Strafen treffen die vemvtheil^a 
Sünder in jener Welt , von dem Tape de« Geriokif an. 
Der Ort, an den aie kommen, ist die HöUe» ein 
schauerliches düstres GefXnffnf ff ,, ein Feuer " Pfnhl 
(See), der mit Feuer und ^hwefel brennt, w« der 
Rauch ihrer Qual aufsteigt von Ewigkeit sa £ic>g- 
keit* 

Und das beifst evangelisch! ! 

Reo. darf nicht vergessen zu bemerken., dais 
dem Budie ein Anzeigebiatt beyliegt, auf welchem 
alle Schriften des Herausgebers verzeichnet stehen» 
und am Schlüsse desselben gesagt veird, dafs von d^n 
kleinen Traktätlein, welche darunter sind, in Jah- 
resfrist SOOOO Exemplare verbreitet worden seyetif 
nattkrlich: umsonst! 
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SfBtrsTADT a. d. O., b. Wagner: Uederho'mUfen 
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__'as Feld, auf wdchem der Vf. hier erscheint,^ 
sennt er in der Vorrede ^^ ein fast noch nie berühr^' 
Us.** Das ist es aber wohl nicht« Predigten Ober 
Lieder sind .seit der Reformatiofi bis in die Mitte 
des Tolrigen Jahrhunderts oft gehalten , viele dersel- 
ben gedruckt worden. Schüler nennt in seiner Ge^ 
'$ckidiie der Veränderungen des Geschmacks im Pre^ 
digfen Th. L S. 158. Jofiann Spangenberg, Simon 
Paufi (in Rostock), Johannes Gigas, Johannes Assum 
tJs bekannte Vf f. solcher Predigten , und das Ver- 
ceiciinifs derselben liefse sich bedeutend vermehren. 
Hauptsächlich an Festtagen und bey besondern An- 
lassen wurde Ober Lieder gepredigt In einer Christ* 
predigt wurde z. B. von Gigas der Vers : Ein Kinde- 
ieinso löbelich u. s. w. aurs kürzeste „postiliirt/^ 
und das auf eine Art, die heute zu. Tage hier und 
da wieder grofsen Bey fall finden dürfte, vgl. Schu^ 
lera/si^O. Nur in der neuern Zeit ist das Predigen 
Ober Lieder abgekommen ; wenigstens ist Reo. kein 
homiletisches Produkt der Art aus dem jetzigen 
Jahrhunderte und aus der zweyten Hälfte des vori- 

Sen bekannt geworden. Vor Landgemeinden wer- 
en in Sachseu oft Leichenpredigten Ober bestellte 
Liaderverse gehalten. Gewifs sind solche Vorträge, 
die das Verstehen und Anwenden der Gesänge, aus 
denen die Bf ehrzahl unserer Christen ihre hauptsäch« 
lichste Erbauung schöpfte, befördern, sehr zu em« 
pfehlen, und so ist es eine angenehme Erscheinung, 
den ehrwQrdigen Dinier hierQber sprechen zu hö- 
ren and von cuesem Meister Liederbomilieen zu er« 
halteo. Die vorliegende Schrift enthält dessen Theo- 
lie und Praxis. Eine akademische Vorlesung: ,, Ue^ 
her HomUieen Oberhaupt und Uederhomihsen insba-» 
sondere" findet sich S. 1 — 17. Ohne gerade tief in 
den Gegenstand, einzudringen, sagt der Vf. hier so 
viel, als etwa in einem homiletischen CoUegium 
darüber zu sagen ist. Hinsichtlich der Liederhomi- 
Ueen bemerkt er (S. 12), nicht Erklärung, oder doch 
nicht blofs dureh Erweckung des Nachdenkens her- 
▼orgemfene Uebertragung des Liedes auf die Ver«* 
liältAisse des Lebens > ^sondern Uebertragung der 
Gesinnungen und Empfindungen , die das Lied aus« 
drOckt,-auFs Herz, aufs GefOhl der Anwesenden, 
sey hier die Hauptsache. Das Gefflhl mufs in sol- 
chen Vorträgen vorherrschen; ,,aber freylich ein 
Gef&U, dasdan Sonnenlichte gleicht , dem Jesus 
Jdf. L. Z. 1830. Erster Band. 



ähnlich ist: nicht IJcht ohne Wärme, nicht Wärme 
ohne Licht.*' Wir sind hiermit völlig einverstan^ 
den und glauben auch mit d^m Vf., dafs solche Ho- 
milieen besonders bey Krankenbesuchen und bey 
Familienfesten, wie bey einer Genesungsfeyer, Ver- 
lobung, Trauung, bey dem Wiedersehen nach lan- 
ger Entfernung und dergleichen an ihrer Stelle sind. 
Musterhaft ist Dinter^s Krankenbesuchshomilie Ober 
das Lied : Befiehl du deine Wege S. 259. So mufs 
man zu Kranken reden , wenn man das Seelsorger-» 
amt recht verwalten will; so, wie Dinier hier die 
Kranken sprechen lallst , sprechen sie wirklich. Das 
ist aus dem Leben genommen, nicht voÄltei .Vf. 
ausgesonnen. Auch Rec. hat ganz dasseinHi^ dem 
Munde seiner Patienten ofk vernommen^ wenn er 
mit ihnen das herrliche Lied betete. Möchten nur 
die Krankenbesuche der PrecA^r, die geistlicher 
und (besonders auf dem Lancle) auch leiblicher 
Weise so natzlich seyn können , nicht an vielen 
Orten abgekommen'seyn und immer mehr abkom- 
men. Die Stärke der Kirchspiele, welche Dinier 
S. IS. anfahrt, ist wenigstens nicht der einzige 
Grund, warum solche Besuche nicht sehr gewöhn- 
lich sind. Unsere Grofsväter im geistl. Amte hat- 
ten auch in dem weitläufigsten Kirchspiele Zeit, die 
Kranken ihrer Gemeinden zu besuchen. * Jetzt 
läfst es mancher Prediger, der ein einziges Dörfchen 
hat, daran fehlen. Üeberhaupt wurde und wird 
das, was man specielle Seelsorge nennt, in unsern 
Tagen so sehr vernachlässigt, dafs man sich nicht 
wundern darf, wenn das Conventikelwesen immer* 
weiter um sich peih. Wo ein Dinier Pfarrer ist, 
und solche religiöse Familienfeste veranstaltet, wie 
das hier S. 283 beschriebene Genesungsfest ist, an 
welchem er eine herrliche Hognilie aber das herrli- 
ehe Lied : J>ir dank ich für mein Leben hielt , da 
dürften gradnirte und nicht gradpirte thnke^edi-- 

ger mit ihrem mystischen Geschwätz schwerlich 
rlack machen. Auch in den Katechumenen - Unter- 
richt gehören Liederbomilieen. Dinier giebt S. 210 ff. 
eine Üiaterredung mit Confirmanden aber das sechste 
Gebot, in welcher das Lied: Mein Leib soll , Gott, 
dein Tempel seyn, homilieenartig durchgegangen 
wird. Eine köstliche Gabe ! Hier zeigt der V^ seine 
längst bewährte katechetische Meisterschaft in der 
würdevollsten, zartesten uud dabey doch eindring- 
lichsten Behandlung des zarten Gegenstandes. &3* 
ten will D., ferner^ -sollen Liederbomilieen in der 
Kirche gehalten werden ^ zuweilen an Festtagen 
und bey Veranlassungen , wo Rührung und Eriie» 
bnng ganz besonders an ihrer Stelle ist. Er giebt 
Rr hier 
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hier solche VortrSge am Weilinaclitsfeste , am Jah- 
ressoblusse, in der Passionszeit, am Osterfeste, am 
Himmelfafartstage, am Pfingstfeste, am Trinitatis- 
feste, eine Ober das Lied: fest glaub^ icA, dqfs, 
was mir seschieht, und noch eine, in welcher der 
Gesang: Tugend ist der Seele Leben durchgegangen 
wird. Den Lesern der Dinter'schen Predigten brau- 
chen wir es nicht erst zu sagen , dafs hier der evan- 
gelische Geist des Lichts und der Wärme waltet; 
rlur Einiges hat Rec. zu erinnern, zuerstdafs diese 
Vorträge zu lang sind;« jeder fallt 22 gedruckte Sei- 
.ten, einer sogar 24. Nun liegt es am Tage, dafs 
die Gedanken durchweg mehr concentnrt seyn 
könnten, manches auch, das weitläufig ausgeführt 
ist, theils wegbleiben konnte, theiIs,.ohne dafs das 
Ganze darunter gelitten hätte, nur mit Wenigem be- 
rührt zu werden brauchte, vgl. z. B« den langen 
Eingang zur Osterhomilie S. 84 ff. Rec. hat nicht 
vergessen, was der Vf. in der Vorrede zu seinen 
Fredigten zum Vorlesen zur Kechtfertigang einer 
gewissen Geschwätzigkeit sagt. Aber Vorträge, die 
insondMj^t das Gefühl ansprechen ( und das ist ja 
bey nRRiomilieender Fall), muffen kurz seyn« 
Ueber alle Gebühr lang ist die Confirmationshand- 
lung & 2SS ff. Hier wird auch im Singen des Gu- 
ten zu viel gethan, u^d da flberdiefs noch eine Prü- 
fung* der K^techumenen „über die, durch Jesum 
verherrlichte, Lehre von der Unsterblichkeit unsers 
feistes und über das Abendmahl" eingeschaltet 
wordto ist, so mufs das Ganze reichliche zwey Stun- 
den gedauert haben. Zur Prüfung der Contirman- 
den sollte überall ein eigener Gottesdienst bestimmt 
seyn, in welchem das Confirmandenexamen, das 
auch durch Gesang unterbrochen Werden könnte, 
nur eine Stunde dauerte. Das Examiniren zwischen 
dem Coofilrmatiousacte stöhrt augenscheinlich die 
Einheit der, hauptsächlich auf sanfte Rührung zu 
berechnenden, Handlung. Dinter lafst hier ferner 
die Einsegnung vorangehn, und die Erinnerungen 
-an die Omfirmanden, an ihre Aeltern und die sanze 
.Versammlung darauf folgen. Rec. glaubt, dais das 
uiDgekehrte Verfahren besser ist: das Feyerlichste 
bey der Handlung, die eigentuche Einsegnung, 
macht am besten den Bescblufa. Sehr schön ist die 
Homilie in der Passionszeit S. 62 ff. ; aber eine Pas^ 
520II5*- Homilie ist sie eigentlich nicht, da eine nähere 
Beziehung auf die Passion fehlt. Sehr angemessen 
&aden wir es aber, dafs der Vf. nicht bloß die Lie«^ 
der, über die er predigt, anführt, sondern auch 

Essende Strophen aus andern Liedern. Diefs ist 
st in jeder cler vorliegenden Homilieen geschehen, 
und meisterhaft, namentlich in der Homiue am Tri« 
nitatisfeste S. 148 ff«, in welcher überhaupt ein hö* 
berer Schwung herrscht, ohne dafs die Popularität 
darunter litt. Endlich bemerkt Rec. Boch; Joseph» 
Jacobs Sohn bat wohl schwerKcb gedacht^ wie un- 
ser Vf. ihn S. 226. denken läfet, „sollte ich meine 
Tugend, das Werk Jesu Christi und seines 
Ce^es, durch niedrige 'Wollüste vernichten?^ 
Solche Schreib- auch wobl Dntek£ehler (es könnte 



hier von dem Setzer etwas ausgelassen Sern) kom* 
men mehrere yon Freylicfa wer sehr viel schveibt^ 
kann sich leicht verschreiben. 



Elherfeld, b. Hassel: Sammlung evangelischer 
Predigten von Dr. Friedr, fFith. Krummacher, 
Pfarrer zu Gemarke. 

Auch unter dem Titel: 

Blicle ins Reich der Gnade. 1828. VI u. 2675. 8. 
(16gGr.) 

Die nicht za beneidende Celebritat, welch« der 
Vf. durch seine vier Predigten aus dem Liede der 
Lieder, wovon jetzt die Ste Auflage erscheinen soll,' 
erlangt hat. Überhebt uns der Mühe, Form und 
Geist dieser sogenannten evangelischen Predigten 
zu charakterisiren. Sie sind mit jenen gleichsam 
aus Einem Gusse und würden so es bestätigen , dafs 
für ihn jede Kritik nutzlos ist» wenn er es auch 
nicht selbst in dem Vorw., in der scheinbar demü'- 
thigen, aber eigentlich dunkel vollen Sprache seiner 
Schule ausdrücklich versicherte. "Da neifst es näm«^ 
lieh (S« IIL): »Der Vf. sieht es klar vor Augen, 
dafs diese Predigten, die naoh Zuschnitt und Gebalt 
den Anforderungen der modernen Schule (wir nm* 
nen seine und seiner Geistesverwandten Schule sey 
für unsre Zeit die modernste) so wenig entsprecbeD, 
vor der heiligen Vehme der wissenschaftlichen Kri- 
tik die Probe nicht halten werden. Die hochweise 
Mutter Homiletik wird diese Produdionen, die 
grdfotentbeils so Kopf- und Seh weif los, ohne The« 
ma, ohne Application, ohne Fugen und G^elenke, 
in aphoristischer Ungebundenheit und Zerrissenbei^ 
so gut sie können, einbertreten, für ihre Kinder 
unmöglich erkennen können, sondern ihr Mene, 
Tekel Upharsin über sie ausrufen müssen. Die Her- 
meneutik wird in denselben an einzelnen Orten 
(nicht doch, an sehr vielen) mit Unwillen (nnd 
zwar mit dem gerechtesten ) den Sensum litterqlem 
vermissen^ die Aesthetik den guten Geschmack (ja 
wohl!) und die ikrii^fcA« Philosophie (nur diese? wir 
behaupten jede, die ihres Namens würdig ist) den 
gesunden Menschenverstand."' — Wir nehmen, was 
hier und im Folgenden, der Vf. spöttisch und weg« 
* werfend von dem Urtheile sagt , welches die Kritik 
über seine Predigten fällen werde, ernstlich, und 
gestehen , dafs wir demselben vollkommen bey^tim- 
men, die Gefahr nicht scheuend, dafs er ntis „za 
den gestrengen Herren auf dem literarischen Hocb«- 
pflaster zählen werde, und uns ausscbliefsen von 
den Kindern der Gnade," wie er nach der bekann* 
ten Demuth seiner evangelischen Schule, diejenigen 
nennt, für welche er diese Predigten bah* abdru^ 
cken lassta. — Wir sind nnsern Lesern, die nach 
dem Vorstehenden keine weitere Kritik dieser Pre-» 
digten von uns erwarten können, wenigstens dia 
Anführung ihrer Themata und riniger Kernstellen 
schuldig; die Zahl cfer letzteren würden wir, nicht 
um au belustigen, (denn dafür ist die Sache ^m ernst 
und wichtig,) sondern um zu warnen, gern ver^ 

jn^rt 
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m^rt babeov 'weoa wir nicht den lUam zu sclio^ 
nen hätten. 

Es siod der Vortrage acht. 1) Israels Thau und 
Gottts Rof^aber Hosea 14, 6., wo zaerst betrachtet 
wird Christus unter dem Bilde eines Tbaues auf 
Israel und dann seine Braut, die Gemeine, oder 
gläubige Seele, unter dem Bilde einer blühenden 
Rose. -— 2) Isdschar, oder das Lager zwischen den 
Grenzen, aber 1. Mose 49, 14. 15. ^ S) Das Mut-- 
Urherz Gottes, Aber Jesaia 49, 14-^16., wo De- 
trachtet wird Zions Bau, Zions Klage, Gottes Zu- 
spruch. — 4) Judas Lager, aber 4. Mose 2, S* — 
Die einzelnen Tbeile stehen in eben so wunderli* 
eher Beziehung zum Thema, alsbey der vorigen 
Predigt 9 sie heifsen: der Stamm Juda, sein Lager, 
des Liagers Richtung, sein Banier, sein Heer und 
sein Hauptmann. Dafs dieser Hauptmann , Nahes- 
son^ ein Sohn Amroinadab, oder wie es (S. 95.) so- 
gar heifst: Ben Amminadab, der £hre gewürdigt 
wird, die Person Christi zu vertreten, werden un- 
terrichtete Leser gar nicht anders erwarten. So 
sagt der Vf. ausdrücklich: (S. 95.) ,yJsL dessen Sohn 
ist unser Hauptmann, der Ihm vor Anbeginn der 
Weit ein Volk verlorner Feinde, todtier Hunde (sie!) 
angewiesen und Obergeben hat "u. s.w. — 5) C/iristi 
Lust und Spiel, über Spruch w. Salom. 8, 21. — 
6) Das Kaclugesicht, über Sacharia 1, 8. — 7) ^6- 
jall und Wiederbringung, über Hebr. 6, 1 — 6. 
(S. 151 — 78.) 8) Satans Tief en , über Matth. 4, Ibis 
11. — Sie enthalten^ laut Vorr. V., einen gedräng- 
ten Auszag aus einer Reihe von Vorträgen und zer- 
fallen hier in 15 Abschnitte. 'Nur aus diesen erlau- 
ben wir uns einige Stellen anzuführen. Im ^5/m Ab- 
schnitte, die Führung in die JFüste, heifst es (S. 181.): 
^Die Sohnscbaft unsres Herrn und seine wesentli-« 
*che Einheit mit dem Vater scheint in den Tagen sei- 
' nes Fleisches für ihn selber mehr ein Gegenstand 
des Glaubens, als des Schauens, Schmäckens und 
Fohlens gewesen zu seyn. — Auf Augenblicke we- 
nigstens konnte sich seine Gottheit vor seinen Augen 
dergestalt verdunkeln, und ruhend in dem Hinter- 
grund verbergen, dafs er sie nur besafs im nackten 
Glauben an's nackte Wort des Vaters. — Nicht für 
die JQnger blofs, auch seinethalben rief der Vater 
je und dann vom Himmel: „Das ist mein lieber 
Sohn!'* — um Ihm den Glauben an sich selbst zu 
stärken, der, zuweilen.... ein nackter, von jeder 
seligen Empfindung entblöfster Glaube war. " Nun 
behaupte man noch, ohne zu errötben, dafs der Vf. 
und seine Anhänger die würdigsten Vorstellungen 
von dem Erlöser haben. S. 184. reifst es im zweyten 
t^%c\kn. vom Pasten: „das Fasten unser » Herrn war 
mehr als andächtige Uebung» und Bereitung auPs 
Amt und Priesterthum ; es war schon Opferwerk 
und priesterliches Beginnen. Den Schlüssel nicht 
aliein zur Versuchung, sondern auch zum Fasten 
unsers Herrn finden wir hinter den verriegelten 
Pforten des verlornen Paradieses. Es ist Bufse für 
Adam'sLust» Bezahlung seiner Schuld, genugthuende 
Passion.*' Weiterhin S.185: ,> Jesus bOfst ihn (den 



aberaujB. sundigen UebamiMh Addsis) filrmis, sd« 
Volk» büfst ihnfbr seine Auserwählten. Wir b^ 
ben nichts »ehr zu büken » in alle Ewigkeit nichts 
mehr. Ihr aber, denen die ewige Genugthuung des 
Lammes nicht zu Gute kommt, ihr seht in jenen Um- 
ständen , unter deneW sich Jesus in der Wüste be-^ 
findet» nur ein getreues Conterfey eures eigenen za^ 
künftigen Schi^sals," und dieses wird nun überaus 
schrecklich geschildert. Im dritten Abschn. Die 
yersuchungen , wird der Teufel beschrieben, und 
unter andermcesagt (S. 191): „So freuet euch denn» 
ihr SchäHein Gottes, dafs der Teufel niehts anders 
ist, als eures Hirten Hund, der nach seiner Weiss 
tanzen, nach eeiner Stimme heulen, nach seinem 
Worte gehen und konunen mufs." Doch aber le« 
sen wir in demselben Abschnitte (S. 197. 98.); ,,Bey- 
spiellose Erniedrigung! Der allmächtige Gott von 
den Mörderhänden Satans angetastet, der König des 
Weltalls von der alten Schlange umzischt, der AU 
leinheilige, mitten in der Obrigkeit der Finsternifs 
gelagert, und der Herr der Heerscharen ein SpieW 
nall der verfluchten Hölleneogel ^ von ihnen aufge- 
griffen, hin weggerafft, davongetragen, tmd«£u den 
schändlichsten Dingen versucht unä aufgefordert» 
Grauenvolle Lage für den Sohn Gottes, grauenvol- 
ler und entsetzlicher, als wir es uns vorstellen kön-* 
nen: denn vrir stehen von Natur dem Teufel» der 
unser Vater ist (! ! !) schon naher; uns, die wir se^a 
Bil^dnifs an uns tragen , ist seine Schwärze nicht so 
grgfslicb, nicht so widerwärtig, als sie es dem seyn 
mufste, der im Lichte wohnt und selber nichts als 
Licht ist.* ,Wir fürchten am Heiligsten zu freveln, 
wenn wir auch nur Ein Wort zur Beurtheilung die- 
ser Stelle hinzufügen; sie richtet sich selbst durch 
ihren gotteslästernden Inhalt. Aber vorenthalten 
können wir den Lesern nicht eine nagelneue Ent- 
deckung desyfs., der (S. 202) sagt: ,»Sehet, das 
sind die Züge aus dem Bilde jenes gewaltigen Geil- 
stes, (des leuf eis) der, in seinem ursprünglichen 
Glanze.angescbaut» kein anderer noch geringerer ist» 
als — der Gottessohn der ßationalisten." Vorher 
hatte sich der Vf. selbst als Sohn des Teufels bekanQC 
Und nun nur noch Eine Stelle dieses Abschnitts. 
(S. 194.) >,Wir Menschen werden gar zu leicht 
fromm; Jesus aber will Gottlose, {sie. ) Wir sind gar 
zu bald gerecht , der Herr aber begehrt Sünder: wir 
sind gar zu schnell obendrauf; in der Tiefe wiH uns 
Jesus sehen. Darum läfst er es wohl zuweilen zn» 
dafs der Teufel ein^^wenig in dem Cloak unsers 
verderbten Herzens herumrmre, damit der böse Ge- 
ruch uns in die Sinne steige, und die Ottern- und 
Schlangenbrut, die still und ungesehen, auf der 
Tiefe lag, in die Höhe komme, und vor unsera 
Augen auf der Oberfläche heramzanpele." Mit die- 
sen Stellen » die nicht eben mftnsam ausgesucht 
sind» sondern den Geist und Ton des Ganzen re- 
präsentiren, vergleiche nun der Leser folgende 
Worte des Vorw. (S.V.) „Die heilige Schrift, das 
eigene Herz, und das Veilk, das uns umgiebt^ bil- 
den zusamfloen das honoiletiscfae Magazin^ dem ein 
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•^ngelischer Prediger vonugi^w^ise seine Stadien 
«nd rorschpigen widmen, und ans welchen er das 
Material zu allen seinen Vorträgen entlehnen soll- 
te/* — und bestimmen selbst, ob diese Predigten» 
wie der Vf. hofft, „von Sachkundigen als unver- 
fälschte Lesefrflchte aus jenen lebendigen uad uner« 
schöpflichen Bachern ''angesehen werden können. 

DEUTSCHE SPRACHKÜNDE. 

. EssBV, b. Bädecker: Handbuch der Spraehwis^ 
4enschaft, mit besonderer Hinsicht auf die 
deutsche Sprache. Zum Gebrauche für die 
obern Klassen der Gymnasien und Lyceen 
verfafst von Dr. G. Reinbeck, KönigL Wör- 
temb. Hofr. u. Professor am Gymn. zu Stutt- 
gart. — Vierter Band. Eine prosaische Bey^ 
Spielsammlung enthaltend. 1828. XX u. 492 S. 
gr. 8. ( 1 Rthlr. 4 gGr. ) 

Der Hauptvorzug dieser Mustersammlung aus 
deutschen Klassikern vor ähnlichen Werken be-# 
steht ii^ der zweckmäfsigen wissenschaftlichen 
Anordliung nach den einzelnen Gattungen der 
prosaischen Rede. Gescihäftsaufsätze, bey welchen 
einige merkwürdige Staatsschriften benutzt sind, 
beginnen die Reihe, dann folgen Briefe und zwar. 
An Standsbriefe, vertraute Briefe, unterhaltende, 
belehrende Briefe und sogar ein Billett. Historie 
sehe Abschnitte linden sich aus der Chronik, Bio* 

fraphie, politischen, Religions - Culturjeschichte. 
Beschreibungen und Schilderungen von Gegenstän- 
den der Natur und Kunst führen zA den Lehrauf ^ 
sätzen, die sich wieder in den verschiedenen For- 
men der Vorlesung, Abhandlung, des Gesprächs 
nnd der Kede darstellen; wobey auch Bruchstü- 
cke aus grofsern Lehrbüchern und Gompendien 
vorkommen. Die Auswahl des gegebenen Lese- 
stoffs ist zweckmäfsig, und die historischen No-^ 
tizen am Schlüsse sind für den Schüler eine dan- 
kenswerthe Zugabe, wenn er das Buch selbst in 
die Hand bekömmt, für den Lehrer ein Leitfaden 
zu seinen Mittheitungen. 

GoTtiveva, b. Vandenhoeck o. Ruprecht: Theo^ 
reiisch- praktische Anweisung zur Erlernung 
dfr deutschen Spräche. Sowohl zum Gebrauch 
in Schulen, als auch zur Selbstbelebrung. Von 
/. H. C. Loose, Lehrer an der Töchterschule 
zu Nprdheim. 1828. IV u. 166 S. 8. (10 gGr.) 

Ein für Kinder und Ungelehrte bestimmtes Buch- 
, welches der Vf. nach seiner Versicherung 
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nur wiederholten Aiimfdelrtnigen nachgebend ep^ 
scheinen liefs, da es ihm selbst überflüssig scfaieo, 
die Zahl der verhandVnen Lehrbücher der deut- 
seben Sprache durch eki neues zu vermehren; 
Neues und Eigenthümlidbes Wird man in einem 
solchen Werkiuien nicht erwarten. Der Vf. be- 
kennt eelbst, dafs er die Lehrbücher von Hansius^ 
Hahn, Hoffmann, Splittesarb y y ollbeding n. s. w., 
besonders aber von H^^ benutzt habe« dein Ver- 
dienst aber besteht in einer leicht zu übersehenden 
Anordnung der Sprachregeln und deren Verdeutli- 
chung durch zweckmäfsige Beyspiele. Auch hat er 
sich aller fremden Ausdrücke enthalten. Nach eir 
ner kurzen Einleitung zerfällt das ganze Werkcben 
in zwey Theile: L von der Rechtsprechlehre, woiti 
ti&cy Abschnitten von den Buchstaben, Sylben und 
Wörtern , den Wortarten und der Abänderung der- 
selben im Allgemeinen gebandelt wird, worauf dann 
jeder Wortart und ihrem Gebrauch ein eigener Ab- 
schnitt gewidmet ist, und endlich im 15ten Ah^ 
schnitte die Wortfolge abgehandelt wird. Der 
zweyte Theil enthält sodann in drey Abschnitten die 
Rtchtschreiblehre. Durch Fafslichkeit der vorgetra«« 
genen Lehren, so wie durch eine für diese Stufe 
hinreichende Vollständigkeit empfiehlt sich dieft 
Werkchen zum Gebrauch in Elementarschulen. Nur 
wäre freylich auch für diesen Zweck hie und da eine 
schärfere Logik hinsichtlich der Definitionen und 
Eintheilungen zu wünschen ; so z. B. wenn es S. 48 
heifst: „Die Zeitwörter theilt man ein: 1) in Hülfs« 
Zeitwörter, 2) in zielende, S) in nicht zielende Zeit«« 
Wörter. *' So herrscht auch itf der Theorie der Zeit- 
formen noch immer die alte verworrene VorsteBoog 
von einer kaum, völlig, langst vergangenen Zeit 
u. s. W., wo doch Heyse^ aus dem der Vf. vorzOg« 
lieh geschöpft hat , längst mit richtigeren Ansichten 
vorangegangen ist; und die ablautenden Verba 
müssen sidi noch immer unregeknäfsige nennen 
lassen. 

K. H. 

7Ü0ENDSCHRIFT£N. 

■ 

Nkustidt a. d.' O. , b. Wagner: Mäkrehen zur 
angenehmen und nützlichen Unterhaltung für 
die Jugend, von Aifolph Broma. Mit einem 
Titelkupfer. 1828. 156 S. 12. (12 gGr.) 

Im Allgemeinen ist diese kleine Sammlung zu 
empfehlen : bey einigen sollte freylich das Scherz- 
hafte etwas mehr in den Hintergrund gestellt 
worden seyn, so artet es zuweilen in das Bur- 
leske aus. 
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Verseichnifs der in . der Allgem. Lit. Zeit, und den Ergänzungsblättem recenfirten Schriften« 

Jgmu I)fa •r£U2iff(nr teift di.«.Na|iidr ^dl^ «Weyte di« Seite an. Der Beyfatx EB. bezeicluiet die Erg&nsiingibläUer. 

4' " De«oriptiori topograpWque de la Jarisdicdoh deNeur 

Aickhach, Jos., Ge^ehicfate Att Was^oihen. 38 1 ai?. ^***'®' CP«r M. Ch. de Tribolet). ga, 354- 

Aperill^ K., kurze Abbandl. der Operativ- Chirurgie— ^'^C*^*? t*' ^"S*? vollständ, SammL klass. u. Tolk- 

aus dem Engl, mit Zusätzen* 2te uipgearb« Au^g^be. .- ^ 



EB. 18» 144- 



9. 



■ r ' 



tbümlicher deutscher Gedichte aus dem l8 u. I9ten 
Jabrh. Mit Eiiileit. Ton L. Tieck. istes-^ios Bdchen,' 
EB. 14, 108« 



Dilsckneiker ^ J.Jos.| s^A» Jos. Schmitz» 
Ba»«r, Gj^rbn, Osteographia'pjscium;; Gadi prae^lr- ^^^^^^^ Liederhomilieen. 40. 313. 



Biogenis Laertii de vitis, dogmatis et apopbthegma* 
* tis clarorum philosojphorum Tibri decem •— — - ed. H. 
G.Huebnerus. Vol. L EB. Igi 97* 



tim Aeglefini oomparati cum Lampride guttato. EB« 

;I7* '«• 
Bermkwrdty Fr» K.» deutsche Gräomiatik' fOr den liö 

Bern Schulunterricht. 31, 345. n • F r rl 7 

— — Elemenurbuch der deutschen Sprache^ od. An- -^ j '» * 1' »t *^ ^ 1^-. • - -■. 1 . %" 

leit. zu deutsche» Sprach-, L^e^ u. fteeitir-üebon-, P-;esden.su. der Umgegend M^^^ nach 

0*n 3t'' kac • W* A. lAndau t topograph. Werken bearb* 2te verm« 

«,: ßo«ife«ea'i, K.V., Briefe an Friederike Brmn; . ^"f^* ri-ö- 24* 192. ^ 

' herausg. von Fr. i;. ilfa/Maxoii. IrTb«.S(> l6l* . ' * £^ 

Brandt y Ch. Ph. H.,. evangelisches Prediger -Magazin. Eisenschmid^ L. M., Polymnia od. theoret. prakt. Samml. 



inBds IS Hfr« 39, 311 
Briefwechsel zwischen Schiller u. Gdthe in den Jahren 
n9A ^^ ^805« 6 Tille* als 161 



üb. das Gesammtgebiet .deutscher Prosa u. Dicht- 
kunst, iste Abth. Prosa. l — 4r Bd. Ite Abtb« PoC; 
sie. ir Bd.' £B. 14> I08> 



Brcma,.Ad«s Mähr^bea zur angenehmen u* nfttzl. Uh*' Erzählungen, ausgewihlCe, aus neuen engl. Taschen. 



terbaltung fu^r die Jugend. 4^^ 320^ 

Bt^nikewskit A«| Sammlung neuer- Sobrifken. l-*-^r 
Bd. EB. 16,^.108.* 

Caecnius y. Octavjus, od. Gespräche üb. die vornehm- „^ fallenleben $. H- Hof/mann. 
«tan Einwendongen gegei;^ di^ christl. Wehrbeit; p.i\^,^„^^^ r^^ pi, A^^^i, 



.' böcbem; frey übersetzt -von ?.H.W. Söhnäse ; nebsr 
.: Anhang vom Uebersetzer. 2r Tb. . EB. 15» 130^' 

deEseoboTy Juati*i ii. 'Romancero -— ' 



mit Vorwort von Thelack, • •33*, 257 
C^xenieeij Js.', ne^e a^^e'Aeg. Aftiiag/röbservatic»^* 



fflllme^ayer^ Jac. Pb.|.Gespbicbledes.Rftisertbums Ton 
Trapezunt; gekrönte Preisschr. EB. 1$, 123« 



nes et emcndationes in Diogenem Laert. — cüK H. Fq^''^^<?''''i: J- &^» Briefwechsel; nebst Nachrichten »vom 

seizißip Leben ; h^rausg. von Tlu H» geh» if« 2. Tille, 
ir, i6i. 

Förster^ Fr., s.v. Walienstein^t Briefe. 



.— — - — • Commeiitarii in Diog'entm Leeirtinm Volumen 
primum. EB. 14« 107 



C/er/s, Hanet, Leben u. Abenteuer, od. 47 Jahre ei- Franklin s^ John, zweyte Reise an die Kftsten desfti- 
nes Revolutions- Mannes; — aus dem FriiaZr Ton iarmcers 4n den. Jahren 1825 bis. 182;. .Ai^ dedli 
Friedr. G/«cA.. 2 Tble. ^27,. aiiS# .»...- .Engl. 37 » 289. .. i 1 » 



Corpus Juris civilis ;Gi;io )u^ univerSfim Justinjaneiim Freund^ H. D., 

eomprehenditur* pdit. ' tertial Taurinensis« Tees« I „ j^^^Lki n " ' 

etU. (Cttr. Giovknhi Catea.) 27,21$.,. , f*^«fefM*i^ ^ • 

r> ■ *** 

DtUrfiek, Fm Xenoplion ; 'zur Rettung seiner durch Clatz,]Ai, die- Familie TOri KarlriwgT^^^^^^ 
B.G. MrtaAr gefährdeten Ehre dargesteUl. 32, 250. gendlehre. 2e verb. Aufl, Ijx. 2r Bd. EB. 21, 168. 



Predigten. 33, 26). 

8.TH. il/^Cfie. -^ 

* .•• • 

G« 



C/#icA| Vr.\ I. Hallet Cltry. ^ 

iGötkM s« Briefw«ebse1« • 

Cotzinger^ M« W. | deutsohe SpraoKlelire für Scliulen« 
Ir Tb. Theorie der Sprache, 9r Tfa. Prakt» Aufga* 
ben. EB. 15» Il6« 

:iOriechenlapdiL Schrifuteller u. and. merkwfird* Man« 
Her, xuoh Antiken gezeichnet« l — 4te Liefn 389 

a97- 
Crumback , K. 9 Siona $ der Weg ztt Gott* Christi« Er^ 
bauungibuch in Gesängen. 34 1 272. 

JHMMtTf J. E. 9 miisikal« Lezioon. u Bdcben« EB. 04» 

188* 
Heig^Hn^ K. M.« Lehrbacb der hdhern Baukunst ffl# 
. Deotsche. irBd. EB. 19^ 151. 

Hengstemherg t E, W.» Cbristologie tlet All. Tes». n. 
Commemar üb. die Messian. Weissagungen des Pro* 
pheten Jesaias. in Thls t u. 2t Abth. EB. 31, l6l« 

Hojfninnu Ton Fallersleben » .H.» Jager liedar mit Melo* 
dieen. 35» aoo. 

9. HoAeüAi»»«!!, Elisa» NoTollen. I— *3aBdchn# £ß« 
24, 191. 

Huehn^ruSf H. G.9 s. Diogenes Laert. 

»» -^ s. 1$. Casauboni notae — — • 

iiMgo^ GJR«, Beytrage zur civilisr. Bücherkenntnifl 

der letzten 40 Jahre — : 3r Bd. 239 184« " ' 
tr. Hüttely K.y der General der CaTalerie Frbr. v. TkUU 
. ^ mann» 23 1 174* 

Jäckf M.) Statistik des Kgreichs Baiem« mit AossoUnls 
des Rbemkreiaes. 2te Aufl. EB. 349 193. 

Jokn's^ J.» herzerhebende Betrachtungen für «christL 
Communicanten u. Gonfirmanden ; neu herausg, tou 
dessen Sohne J. Jokn. EB. 20 » 155. 

JE. 

I 

Kaiser f die römischen, des abendland; Reiches; in 
( «Äironolog. Folge nach Antiken j in 5 AbthIL i u. 20 

Liefr. 381 297. 
KHtembtil , CG., grftndl. Anweisung «ib. die Erzie* 
' bnngdes weiben Maulbeerbaums n. der Seidenraupen. 

I U.2S Hft. 22, 175. 

Kekersteint A., Grundrifs zur Geschichte der deat* 
. ,achen National - X^tteratur. 35 , *273. 

Bocken^ A. M» M«, Predige zum Gedächtnisse des ver. 

ewigten Durchlaucht« Herzogs Peter Friedr. Lud« 

wig — 33 • 2^^ . 
KökUr^ Fr. H., malerische Wanderungen durch <lie 

Alterthümer in Rom u. der Campagna; nach den 

Schilderungen Yon Adler^ Bonatetten — — * ir Tb. 
. nach Piranesi's Zeichnungen. drTh« 381 297« 



nkler^ Fr. H. , Thesaurus antiquiutum od. Museum dea 
Alterthms. Centurja L Itelia. Seot. I. Latium« Pars I« 
Roma. I u, 2te Liefr. Erate liefr. auch : 

-^ — Urbs Roma, ;das'ahe Rom« Ansichten der Tcsn« 
pel, Paläffu, Theater 389 297. 

Koüner^ W., die Ruckkehr zum' Glauben, dargestellt 
in der merkwOrd. Fuhrung eines protestant. Qeist* 
liehen in Deutschland } od. Selbstbiographie« ne 
Aufl. EB. 18, 144« 

KrttmmaGker^ Fr. W.9 Sammlung erangel« Prediglea. 
Auch: 

ins Reich der Gnade* 40, 316. 



LU191/9 H.9 t. Hixpickel — 

Lsjtgf H., Handwörterbuch der Chemie nach der neue» 
sten Theorie u. nach ihrer prakt« Anwendung — — * 

37» 295. 
Licht u. Schatten 9 Altes n. Ifferues. An seine Waflen* 
brQder, Ton einem inraliden Soldaten. 29,232«' 

Lindau 9 W. A.9 a. Dresden's Merkwardigkeitea» 
Laote 9 J.H. C, theoret« prakt. Anweisung zur Erler- 
nung der deutschen Sprache« 40, 319« 

M. 

V. Mattkiifon^ Fr« 9 s. 9. Boai^ef f eii'f BrxeFa — • 

M^Crie^ Tb., Geschieht^ der Fortschritte u. Unter* 
driickung der Reformation in Italien im i6tenJahrh.,' 
nebst der in Graubünden ; aus dem Engl. 9 herausg« 
yon Q. Friederiek. EB. 20, 156« 

Memoires du mar^chal Sachet^ dup d^AIbofera» aar 
%%t campagoes en Espagne depois igoS jusqu*en 
18 14» EcritsparJui- memo. I u. 2r Bd. 369 385» 

Memoires tiriis 4mt papiers d*un homme d'Etat, snr leS 
causes secritea qui out determine la Politique des 
Cabineu dans la Guerre de la Refolution Amei^ 
1792 — »815. T.I. II. EB.17,.139., . 

v^Meyer^ J.F., Wahrnehmungen einer Seherin« dr.Tb» 

38» 303- , - 

Mickaeiis^ A.^ die Protocolte der hohen deutachea 

Bundes rersammlung. 37, 313. 

Mixpickel u« Mengemus» eingemacht vcp'U. LamL 30, 
311. 

* 4 

Morier ^ J., Begebenheiten des Hassi Babe ron Tspa* 
han in England; aus dem Engl« 2 Thle. 35, 199, 

MMilerj G., kurze Theorie der Dichtangsarten, nebst 
einer TOllsiänd« deutschen Beyspielsammlung ' -« 
EB.. 14, lo8* > • 

-*- G. C M.9 Anleitung zur VerFertiguitg äerOlaa» 
flaase, kftnsd. Edelsteine, Emaille u. derSohmelv- 
lairben — — in 13 Abthll. 23, I82. 

— J. H., neeeste Geographie — 3e verm. Aufl. EB. 
I8f 144^ 

da Müller , J[pb. » a« Romanpero — 
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HmreWf Rob«, • Gloisaryt or Colltction' of WorGlf9 
Phrases, Names ind Allusiont to Custonf,! Pro* 
▼erbs — — 31, ^41« 

Niesertj Jos«^ mcrkwürd. Hexanprocefs gegen den 
Kaufmann O* Köbbing» an dem Stadtgerichte zu 
CoeafeldimJ. 1632« i4%SLjO. 

Fetrif H. Pb.9 Gedäcbtnilsschrifc anf die Terstorb. Ge* 
lehrten « Staatsmänner u« and« denkward* Personen 
des J« 18217; als Anhang zu Afeaxefi gel« Deutschi« 

25 f «97- 
folit% , K« H. L.) JahrbOcber der Geschichte u« Staats* 
knnst« Monatsschn Jahrg. 1828t 5*— l^^Hft. Jahrg« 
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ii fradtf IW., Statistique des libertes deTEurepe en 

V Rofdkig, HL, die Obstbaumzacht im Kleinen 'n« Gro* 
Jsen — £B. igt 137. 
Reinkeck ^ G«, Handbuch der Sprachwissensch«, mit 
besondrer Hinsicht auf die deutsche Sprache« 4r Bd« 
Prosaische Beyspielsammlung enthaltend« 40, 319. 

*- — Lebensbilder, NoTcUen u. Erzählungen« l — 3s 
Bdchn. £B« 24, 191« ' ^ 

Rom s Schrifuteller u. and« merkw« Männer; nach An* 
tiken gezeichnet« iste Liefr« 38 1 ^97« 

Romancero e historia del muy Taleroso caballero el Cid 
Rny Diazde Vibar — recopilado por Jman de Etco* 
har. Ed« completa -* adornada con una Tersion 
castellana de la bist, de la Tide del Cid por J« da 
Müller. *EB« 249 185. 

fiefA^ A. G»» Enumeratio plantarum phaenogama* 
mm in Germania sponte nasoentiam. Part« I« Sectio 
* prior et posterior. 23, I77« 

Xaxf, J., Predigten fib. ausgewählte Texte« Ir Bd« 
£B. 33i X82. 

ttutenick 1 K« A. » der christl. Glaube nach dem Luther« 
Kaiechismirs -^ 3I>^48* 

S. 

Sehmom , G*> Denkmal der Erinnerung an Metes Mem- 

delisakn zu dessen erster Saecularfeyer -** 24, l89« 

*— -*- Licht u. Segen f od« wie können Völker wahr- 
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auf Jtf« lftfAffe^/oAi»# Saecularfeyer — 24, I89» . 

Schade f Ch. Bm * complete nractioal Grammar of tha 
German Language. 4te Edit« EB« l6f 121« 

Sohiller^ s. Briefwechsel 

Sehmieder ^ H« E.» ZeugniCt von Christo in Predigten 
gehalten zu Rom o« zu Pforte. £B« 19, 145. 



Schmitz^ A. Jos« u« J« JoL' Dibckneider, systemat«* ga» 
ordnete Musterlese aus dem Gebiete der deutschen 
Dichtkunst, nebst kurzgefalster Poetik -^ EB» 14» 
X08. 

Schnase^ P* H.W., s. ausgewählte Erzählungen« 

Schneller, Jul« F., Geschichte der Menschheit« I n« 2a 
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5— 7rTh« 26» 20I. 
«-• — ^ über den Zusammenhang der Philosophie . mit 

der Weltgeschichte. Akad« Antriturede« 26, 20X« 

Sehubarth , H. , Mittheilungen gemachter Erfahrungen 
üb« Flachscultur u. Plachsbereitung , nebst Beschreib« 
einer neuen Plachsbereit« Maschipe. 25 , J93«. 

Staats, F« Pb. L.« die Elemente des Lateinschreibent« 
Ate verb« Aufl. EB« l8> 144« 

a« Stägemann, Fr. A«» l)istorisohe Erinnerungen in ly* 
rischen Gedichten« 30» 233. 

Starklqf, Rouge et Noir, od« die Geschichte Ton den 
Tier Königen« EB« 20 1 160« 

Suchet 9 s* Memoires du mar^chal S« 

r. 

Thierry, Am«j Hiftoire dea Gaulois« 3 Bde« 39« 305« 

Tonkunst» üb« die Würde u* den Nutzen deri.j aue 

39 f 309- 



dem Franz« 
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Walduter, Fr. A«, Handbuch der getammten Mineralo-' 
gte in technischer Beziehung f bes« die miüeralog« 
Verhältnisse. Badens betr« le Abth« Oryktognosia« 
EB. 181 143. 

a. Wqllemsteins, Albr«, angedruckte, Tertraulicha Briefa 
n« amtl« Schreiben aus den Jahren 162^ — 1634 an 

' T« Arnimb» Aldringen -* -** herausg« TonFr« Wirrster. ^ 
jThla a8| 221« 

Wanderungen durch die Rhfttlschen Alpen ; ein Bey«» 
trag zur Charakteristik dieses Theils A%g schweizer« 
- Hocfalandet u. aainar Bewohner (ton Pet Tsekmrmer^y 
37, 209« 

Wöltmann^ R«» Beytrlge zur Sehiffbarmachmg der 
Flüsse •— — 21 9 i68* 

WUrle, J« G« C.» Rechnen-Exempelboah fär LAhrer 
o* Lernende, . oe nmgearb* AttO« EB« 24» 192* 



Zwerg y cter« Ein irländ, Sittangemilde ; aus dam 
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(Die Summe aller angezeigten Schriften iß 94.) 
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Beförderungen und EAurenbezeigungen« 

Denzel in Efslingen lo, 74* 9. Fiatt in Stuttgart 
ro, 73. Haat in Stuttgart lO, 73. Heugelin in Tübin» 
gen 10» 74. Klaiher d. ä« in Stuttgart lO) 73. v.Lehr 
Ui Stuttgart lo« 74. v. L^uirum in Stattgart lo^ 74* 
Schmid in LudUrigsburg lO, 73« y. fköurtt in StuUgart 
iPf 74* Uhlaad in Stuttgart JO, 73« 

todesfiille. 

Fisehhaher in Stuttgart 9 1 66« 9* Lebret in Statt- 
gart 9s 65.. 



Universitäten, AkacL u. and gel. Anstalten. 

Stuttgart t Kunst- u. Gewerbschnle, erfreulicher 
^^^g^n^i Oescbenk des Königs, Lebrgegenstftnd^L 
Lehrerpersonal lO, 74« . 

Vermischte Nachrichten. 

# 

Gesenius in Halle, Berichtigung. Ein lar die 
Evangel. Kirchenzeitung bestimmt gewesener Artikel. 
l6f *ai. Ausländ* Literatur I3, 97. 14, log. 15, ji»., 
u» f* 



B. 



n 



g 



n. 



Ankündigungen von Autoren. 

Hofaker^ Ludw. ^ der Himmel mit seinen Wnn« 
dererscheinungen und die Hölle 16, 133. *— — die 
neue Kirche .des Herrn u* ihre himmlische Lehre 151 
115. 

Ankündigungen von Buch- und Kunfthandlem. 

Anonyme Anküod. II, 87* Anton u. Gelbke in 
Halle 10,75« Baumgärtner, fiuchh. in Leipzig 10, 75«. 
11,84; IS» 94* ^oihe in Berlin I3> 95. Brockhaus in 
Leipzig 9, 69. 10,79. II, 84* I^i 9a. 15, Il8. Cahe. 
Buchh* in Prag 9, 67* Duackeru, Hamb/or in Berlin 
Idy 93. IS9 Il6* .Eupel in Sondershausen I2, 90. Fer- 
h^r in Giefsen 10, 7jf« 12, 94. Fleischer ^ E«, in Leijf)- 
25g 13» 94- Fleischer^ Fr., in Leipzig lo, 77. li, 87. 
I2| 91. Gebauer.^nchh. in Halle 11,83* Hartmana. 
Buchh. in Leipzig 9> 69. 10, 79. 12, 90. Heiwhig. 
I^ofbuchh. in Hannover 9, 69. Henning in Greiz I2> 
9^. Holscher in Coblenz 15, 118* Industrie - Compt* 
in Leipzig 10» 77« Kollmann in Leipzig 12$ 89»' Mam 
vrComp. in Breslau 11, ^5. Mayer in Aachen 14, iii« 
MMzler in Stuttgart 9, 70. II, gl. J^f. Buchh. in 
Ludvifigsburg lO, 77. Perthes in Hamfawg 15, 117. Ra. 
daction, die, der Collection in Stuttgart 16, Iz6ß Ra* 
eher in Berlin 15, II 8* Schulbuchh. in Braunschweig 
S. Viewegm Schumann in Schneeberg 9» 76. Schumann^ 
Oebn, in Zwickau li, 85* «^^arAe in Chemnitz 15, 117. 
Varrentrapp in Prankfurt a. M. ,12» 89« Vifweg in 
Braunschweig 20, 78« ' IS% H?«^ 16, 126. Wagner ib 



Neustadt a. d. O. 12, 95. Zu^Guttvnberg^s Verlagsh. in 
Tübingen 15, 115. 16, 123. 

« 

Vermischte Anzeigen. 

Aüction von Buchern in Berlip, ^^firerasche lo, go." 
—• von Buchern in Halle, Eberhardiche lO, 80, — yon 
griecb. u. r6m. Manzen in Halle 9, 71. II, 88« — von 
Büchern in I-eipzig 16, 127. Bnfckhaus in I^iprig^ 
herabgesetzter Preis von Vollmers Natur<- w Sittenge-- 
mälde der Tropeniflnder. 2te Aufl. 16, 128. Dmck* 
fehler H. Verbesserungen in dem «pischen Gedicht 
yt^n Undenhaul das gerettete Malta 9,72. Harlefs in 
Bonn, Zurechtweisung, den Reeensei^ten ytonBerends\ 
üb. prakt. Arzneywiss. iti der Jena. L. Z, betr. 15, 4 19.^-. 
Harimunn. Buchh« in Leipzig, das Taschenbuch der Bo-^ ' 
tanik 'ist in der höhern Gewerb- u» Handlungsschula^ 
ZI» Magdeburg als Lrfirbuch eingeführt 12, 96. He«-- 
ling in Wolfenbüttel , Erklärung wegen der Vernn* 
glimpfungen gegen ihn in verschiednen» die Braun- 
schweigifich-HannoverischenStreitigkeiten bctr, Druck- 
schriften 16, 128. H*rer,Vatei-, in'Giefsen, gratis 
zu bekommende Verzeichnisse von Buchern la, 96. 
Kümmel in Halle, vom mohatl. bey ihm erscheinen- 
den Böchercatalog ist der Monat Januar 11830 verSenil#e- 
ISf lao. Mensel u. Sohn in Coburg, das Igte Verzeich- 
nifs ihrer antiquan Bibliothek ist durch alle Boch*^ 
handll. anentgeldlich zu haben 12, 96. Schäfer in~ 
Leipzig hietetdie Tom Verleger an Zahlung^ Statt über- 
npmmnen Exemplare von Stephani Thesaurmg Greotm 
Linguae dem Publicum verkäuflich an 9, 71*. * - 
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März 1830. 



THEOLOGIE, 

LnvKift, b. Barth: Handbuch der Dogmatik der 
evangtUsch -lutherischen Kirche oder Versuph 
einer beurtheilenden DctreteUung derGrimdsäizey 
welche diese Kirche in ihren eymbolischen Schrift 
ten über die christliche Glaubenslehre ausgespnh- 
eben hat, vod Karl GattUeb Bretschneider , Dr. 
d. Theol. , Oberconsist, u. OeoeralsuD. zu Go- 
tha , XL der lat. Gesellschaft zu Jena £i»renmitgl. 
Kreier Band. Driite vefb^ u. verm. Auflage. 
Nebst einer Abhandlung über die GrundanHm^ 
ten der iheolog. Systeme in den dogmatischen 
Lehrbachern der Herren Professoren Schleier^ 
Tnachir u. Marheine^e^ so wie Aber die ded 
Herrn Dr. Hase. 1828. XXII u. 762 nebst 71 S. 
gr, 8* Zweyter Band. Drifte verb. u. verm. Auf- 
bge. 1828. XII a. 896 S. grf 8. (Zusammen 
Slltklr.) 



D. 



^f|e Brauchbarkeit der vorliegenden, mit vieler 

EigenthünUchkeit und im Ganzen mit grofser Klar« 
heit , theilweise sehr philosophischer dchärfe , ge- 
sghriebenen Dogmatik bat sich nicht blofs durch den 
mit Rflckdcht auf Umfang und Preis (flberdiefs ne- 
ben demäeutlingerffacbdrucke vom J. 182S) schnel- 
len AbsaU der zwej ersten Auflagen bewährt , son- 
dern ist ittch von Irühern Kritikern anerkannt, $o 
dafs bey der dritten, verbesserten und vermehrten, 
Auflage unsere Empfehlung zu spät kommen würde. 
Obwohl nun die A. L. Z. nur von dem zum Theil 
im^ sehi unvollkommenen ersten Bande der ersten 
Auflage tine kritische Anzeige geliefert bat (vgl. 
A. L. Z. :816 Dec. Nr. 298—29^ der 2te Bd er-, 
schien im J. 1818): so ist doch auch die zweyte, ver- 
besserte isid sehr vermehrte, vom J. 1822 nacb-dem 
knGanzei gleichen Plane, „die öffentliche Lehre 
der Kirche richtig darzustellen, sie mit den Aus- 
sprüchen der h. dchrift zu vergleichen, ux^d die 
Lehre dei Kirche sowohl als die der Schrift nach 
den Grundsätzen der Vernunft zu prüfen,'* auch 
einen Ueherblick der Geschichte einzelner Dogmen 
beyzt^eben , in so weiten Kreisen bekannt gewor- 
den, daii Rec. sich ohne Bedenken eine kritische 
Anzeige des Verhältnisses der jetzigen dritten Auf- 
lage zur tweyten als Aui^abe stellt, wobey aber die 
Kritik mit Rücksicht auf den eng gesteckten Kaum 
nur Kitüges andeuten kann. 

AucE in der dritten Aufl. folgen in der Regel der 
historischen Darstellung der Kirchenlehre nach den 
symboL Büchern and den davon stets geschiedenen 
A* L. Z; 1880. Erster Band, 



Modificationän nach den altkirchlichen Dogmatikem 

gn welcher Scheidung eins der Hauptverdienste des 
andbucbes besteht] dreyerley Kritiken, die dogma- 
tische nach der Gonsequenz des Systems, die Kritik 
nach dem N. T. und dann die rationale; und eine 
kurze Dogmengeschichte bildet , wo es nöthig 
schien, einen Anhang. — Nicht seltene VViederho- 
lungen (vgl. z. B. Bd II. S. 221 mit Not. 161.), auch 
eine bisweilen auffallende Breite jn der D^rsteJl^ng^ 
welche im Streben nach voller Deutlichkeit ihren 
Grund zu, haben scheint^ Versetzung mancher Be^ 
merkungen (z. B. Bd I. Not. 58 gebort schon zu 
S. 1B8.) u. A. möchte in einer vierten Auflage zu 
vermeiden , fast in aller Art aber mehr Genauig-^ 
keit zu wünschen seyn. 

Dafs die neue Auflage mit Bepht eine vermehrte 
heifse, geht schon daraus hervor, dafs sie bey un- 
gleich sparsamerem und kleinerem Drucke ohne die 
auf dem Titel genannte Abhandlung von 4^ Bogen 
doch gegen 7Bogen starker ist, als diezvireyte; des« 

fleichen finden sich mehrfache Verbesserungen im 
Einzelnen fast bey allen Theilen des Werks. Denn 
sowohl die unmittelbar oder mittelbar gegebenen Er« 
innerungen Anderer wurden gröfstentbeils benutzt^ 
(üCmypp's Vorlesungen Über die christl. Glaubenslehre 
nicht von vorn herein, zuerst Bd I. S. 691) als auch 
eigene fortgesetzte Studien zur Nachbesserung veran- 
laisten, wie ja unter andern mit dieser Dogmatik in 
Verbindung stehenden, seit 1822 gelieferten Schrif- 
ten und Aufsätzen des Vfs. schon die schätzbare Ab-* 
handlung in der Oppositionsschrift erwarten liefs: 
„Ueber den Einflufs des Grundbegriffs von der Sünde 
und der moralischen f'reyheit am die christii^ Glau- 
bens lehre. " Und eben danach finden sich manche 
Zusätze, welche ein glückliches Vordringen im Hei- 
ligthume der Wahrheit verrathen, wogegen aber 
leider! eine Anzahl anderer Stellen« deren noth^- 
wendige Umarbeitung aus jenen andeutenden Zu- 
sätzen zu folgen scheint, fast unverändert bh'eb oder 
doch nur (beynabe möchten wir sagen) obephin be- 
arbeitet wurde. Dafs in einer gewissen (jedenfalls 
nicht zu rechtfertigenden) Scheu vor zu grofser Ue- 
terodoxie der Grund jenes unverkennbaren Mangels 
an durchgreifender Bearbeitung und Umarbeituoe 
zu suchen sey, können wir kaum glauben, zxkmSi 
ja der mutbigen Bekenner und kräftigten Zeugen der 
Wahrheit auch in des Vfs. Nähe jetzt nicht wenige 
sind, deren Vorgang zur evangelischen Nachfolge 
mahnt, iund auch etwaniee Lästerungen einer anti- 
evangelischen „ verabscbeuungs würdigen Rotte '\ 
von welcher freylich seihst ehrwürdige Manen nicht 
S s ver- 
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versoboDt werden, nor antreiben . können , ihrem 
Unwesen nicht um ihretwillen, (denn sie haben 
Augen und sehen nicht !) sondern wegen der Schwa- 
chen, die noch der VerfQhrung ausgesetzt sind, 
durch offene und entscJäedene Darlegung der Wahr- 
heit entgegenzutreten. Wir können daher den be- 
rührten Mfangel uns nur daraus erklären, dafs die 
neue Herausgabe des Buches dem Vf. vielleicht noch 
zu froh abgenöthigt wurde. Wenn dieser Tadel 
aber mehr im ersten , auch jetzt von uns vornehm- 
lich berücksichticten , Bande Begründung finden 
dürfte, so bemerken wir noch, dafs dieser Band 
überhaupt in ^Uen drey Auflagen eine ungleiche, 
oft abgebrochene Bearbeitung verräth, welche in 
der dritten durch die, das Stehengelassene hie und 
da fast geradezu aufhebenden Zutbaten , ohne dafs 
das Resultat irgend geändert erscheint , noch mehr 
hervortritt. (Vgl. z. B. die Lehre von der Gött- 
lichkeit des Sohnes«) Daher denn auch immer noch 
der Mangel an Conseguenz nicht beseitigt ist, und 
bey dem anderweitig sichtbar scharfsinnigen Den- 
ker um so mehr befremdet. — Die stärksten Ver- 
mehrungen und auch Verbesserungen finden sich in 
den Paragraphen über die Geschichte der Dogmen, 
jedoch fast nur rücksichtlich der ersten Jahrhun- 
derte, wo das eigene Quellenstudium allerdings sehr 
hervortritt , und welches auch nicht blofs für die 
genannten, sondern fast für alle Paragraphen er- 
sprieslich geworden ist. (Vgl. noch §. 103 am Ende, 
u: a. m.) Wenn aber, um cße Mangelhaftigkeit der 
Geschichte späterer Jahrhunderte zu entschuldigen, 
gesagt wird, dafs „bey dem Zwecke, für welcnen 
Tiier die Dogmengeschichte beygefügt sey, ja wohl 
der Zeitraum der ersten 4 Jahrhunderte , wo sich 
hauptsächlich der Uebergang von der biblischen 
Theologie zur kirchlichen Theologie bildete, der 
wichtigste scyn dürfte,** (S. XII.) so wollen wir das 
keinesweges laugnen, können aber die gleichmäfsige 
Darstellung der Fortbildung und Veränderungen 
dieses Lehrbegriffs wenigstens bis zur Zeit der Ke- 
fbrmation doch auch Airr keinesweges unwichtig fin- 
den , da ja theils erst hieraus gar Manches im Lehr- 
begriffe unserer Kirche volles Licht erhält, theils 
die Vergleichung des letztern mit dem der nähern 
Vorzeit auch in mancher andern Hinsicht erspries- 
lich seyn dürfte ; daher, es uns auch zweckmäfsiger 
zuseyn scheint, die Dogmengeschichte der rationalen 
Beurtheilung vorauf gehen zu lassen. Wir dürfen 
aber den Grund des obigen Verfahrens wohl mehr 
darin suchen, dafs der Vf. für Herausgabe des ersten 
Theils eines Handbuches der Dogmengeschichte zu- 
nächst nur die Quellen der ersten Zeit gründlich 
Studirte und daher die noch nicht auf gleiche Weise 
erforschte Zeit lieber noch unberührt llefs. Aber 
wenn die Dogmengeschichte vor dem Erscheinen 
einer vierten Auflage der Dogmatik beendigt seyn 
sollte, so wünschten wir doch in letztere nur die 
Resultate jener ohne die ausführlichen Belege (die 
für jetzt allerdings sehr dankenswerth sind!) aber 
mit Verweisung auf sie aufgenommen zu sehen, da- 



mit man nicht unnöthigerweise zweymal dasselbe zn 
kaufen habe , ja wohl mit denselben Worten gege- 
ben, wie diefs bey der „Systematischen Entwicke- 
lüng" der Fall ist. Denn eben bey dieser können 
wir das schon früher gewählte Verhältnifs zum 
Handbuche der Dogmatik nicht billigen , zumal ja 
die systematische Entwickelung der do^atischen 
Begriffe eben in das System der Dogmatik gehört 
und daher auch darin mit vorkommt, (und hier eben 
oft mit denselben Worten!) auch der ^^UoUrten^ 
Entwickelung kein so hoher Wertb beyzulegen 
seyn dürfte. Wenn nun aber die jährliche Vermeh- 
rung der Litteratur ein öfteres Erscheinen des an* 
dern Buches wünschenswerth macht und auch noch 
gröfsere Vollständigkeit des Handbuches die Auf- 
nahme der vollständigen Begriffsentwickelung er- 
heischen möchte, so würden beide Bücher nur ge- 
winnen und auch in ein engeres Verhältnifs zu ein- 
ander treten, wenn aus dem letztern vielleidit am 
besten alle Litteratur ausgeschlossen uad in jenee 
verwiesen würde, oder docn in demselben nur an- 
erkannte Hauptschriften Aufnahme fändeo, dagegen 
für das andere Buch nur die Litteratur mit den (nur 
weniger „dictatorischen*' und noch etwas mehr 
darlegenden) Urtheilen aufbeha}ten bliebe und alles 
Uebrige in die Dogmatik verarbeitet erschiene* Die 
mit Letzterem iFreilich verbundene nicht geringe 
Mühe wird der Vf. nicht scheuen, und die Verar- 
beitung geschickt zu bewerkstelligen wissen; un- 
möglich scheint dem Rec. diese nicht, mit cem Plane 
des Handbuches eben so wenig im VViderstreite, da 
es ja dessen Zweck ist, „*den Theologen mit dem 
jetzigen Stande der Dogmatik bekannt zu machen*' 
(S. All f.), wozu eben die, getrennt von den symbo- 
lischen, gegebene Entwickelung der dogmatischen 
Begriffe bey den ähern und neuem Systcmatikerh 
nur dienlich seyn kann, wegen der für so manche 
Erscheinungen m der heutigen Dogmatik daraus her«» 
vorgehenden Erläuterungen. — * Auf diese Weise 
nun dürfte durch jene drey unter einander eng zu- 
sammenhängende Werke des Hn. D. Br^ , durch das 
Handbuch aer Dogmatik, durch das der Doffmen- 
geschichte, nebst der dUe Dogmatik betrefirendea 
(meist vollständigen) Litteratur, ein grändUcJm 
Studium der Dogmatik sehr erleichtert und geför- 
dert werden. — Dafs aber bey der Dogmatik öfter 
noch mehr Unbe£auigenheit in der Exegese (obwohl 
die neue Ausgabe auch hierin vor der zweyten schon 
viele VorzQge hat), dafs namentlich noch mehrFr^ 
heit von jeglicher kirchlichen Fessel in der Kritik 
der kirchlichen, allezeit menschlichen, Lehren wQn- 
schenswMth seyn dürfte, wird sich filr den mit der 
2ten Ausg. Vertrauten im Verfolg dieser Anzeige er* 

Sehen; m. vgL übrigens noch z. B. $.111 ieriuuen 
Lufl. wo es heifst: „Wir können daher** (nlml. weil 
durch Wegfallen des Lehrstückes vom Satan kein 
wesentücher Punkt dee kirchlichen Lehrgebäudes 

äefahrdet werde!) „die Gründe und Gegengründe 
er Kritik desto unbefangener abhören^' u. s. w. 
(Schon gröfsere Freyheit ist im Ilten Bde nicht zu 

ver- 
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verkannen.) — Besonders rahmen aber mflssen wir 
noch die in der neu^n Ausg. hervortretende» lie- 
benswürdige Bescheidenheit des verehrten Vfs., statt 
dafs man m der 2ten öfter auf dictatorisches Ab- 
sprechen stiefs , was sich doch nicht selten nnr auf 
herübergenommeoe Behauptungen besonders üöder- 
kins stützte (welche Verwandtschaft dem Kundigen 
auch bey der hie und da fast nur.flbersetzenden 
Knapp'schen Dogmatik sich zeigt). Sollte jene Um- 
wandlung nicht zum Theil die erfreuliche Frucht 
der dogmenhistorischen Studien seyn ? — 

Indem wir jetzt dem Gange des Handbuches 
noch in einigen Zügen vergleichend folgen y überge- 
hen wir nacti dem bereits Gesagten den dogmenge- 
schichtiichen und den litterarischen Theil desselben 
g^zlich, obwohl sich gar manche Erinnerungen na- 
mentlich in Bokref f des letztern machen liefsen. (Rück- 
sichtlich des Historischen heben wir nur noch den 
Anachronismus hervor^ dafs Innocenz IIL — er starb 
1216! — das Bibelverbot im J. 1229 bestätigt haben 
soll! Uebrigens kam das Bibelverbot wohl nicht erst 
' im ] . 1229, soadern schon auf dem frühem Condl glei- 
chen Orts im J, 1129 zur Sprache.) Als einen Be- 
weis grfladlidien Urtheils aber bezeichnen wir das 
Ober Schulz^i [nicht Schulze!] Schrift vom Abend- 
mahl „als viUijg erschöpfende exegetische Unter-* 
SBchung'* gefällte. Sollte übrigens das Resultat des 
Anhanges jeier Schrift Über den Vf. des Matthäus- 
evangeUums ausführlich begründet werden, so dürfte 
es freyiich un gar manche Partieen des vorliegen- 
den Bandbuches der Dogmatik (schon um die Of- 
fenbarungstteorie!) nicht gut stehen » wiewohl des- 
sen Vf. jetztsagt (Bd 11. S.282): „unter der Fbr- 
aussetxung, dais er (Matthaus) der Verfasser des 
Evangeliums ist, was man neuerlich, jedoch ohne 
ztweichenden Grund, hat zweifelhaft machen Col- 
len " u. s. w. Noch mehr bedrängt dürften einzelne 
Partieen werden, wenn man vom Johannes mehr 
nrgirte, daO er sehr spät schrieb und offenbar Vie- 
les nach spjter gewonnenen Ansichten modificirte, 
wenn man atch zugiebt, dafs der Streit über dessen 
floithentie „tlr das theoi. Publikum als erledigt" an- 
suaeben 8e;^(S. Vlll). ^ 

Was dieverbesserten und vervoUständtgten^Pro- 
l^onaenen bitrifft, so ist zunächst in §. 1 (Religion) 
der Text näter bestimmt und etwas erweitert durch 
geoaoere Trennung des Begriffs und der Idee der 
Religion , sovie durch Hervorhebung derselben , als 
Zustand des ^[enschen betrachtet , wo sie Glauben, 
^UQ und Bhlen zugleich sey» indem, gegen de 
JTetie, Schkkrmacher^ Twesten, Kant, als das Erste 
des religiösei Zustandes nicht das Gefühl noch das 
sittliche Thm, sondern das Wissen gesetzt wird, 
» welehes zu linem Glauben wird an die Realität des 
Gewafsten.** Anch wird der Ursprung der Gottes- 
eckenntnifs aiBführlicher besprochen , und der Ver- 
nunft mehr «igestanden, jedoch mit Verweisung 
anf die Lehrevon der Offenbarung ($. 2S). Desglei* 
eben sind die Xoten berichtigt und erweitert. Dahin 
gebort die mt Beziehung auf des Hn. D. Faulus 



«.Denkglaubigen" endlich geschehene Verwerfung 
aer Ableitung des lat. religio von religare, wobey 
zugleich Cic. de Senect. c. lä (vgl. le^io a legenao 
Varr. L. I/. 4,16) wohl nicht zu übersehen war, wie 
auch, dafs Augustin an einigen Stellen dem Cic. 
sich nähert; ebenso war die Ableitung von reün^ 
quere nicht ganz zu übergehen, zumal in den drey 
verschiedenen Ableitungen der Entwic^elungsgang 
der Religion als Erscheinung des menschlichen ije- 
bens sich absuiegeln dOrfte, da bey altlateinischen 
Dichtern die Bezeichnung des heil, nains^ der Grab- 
stätte u. s. w. durch locus religiosus hinweist auf die 
heil. Scheu , ' nach welcher man etwas flieht {relin^ 
quere — Hindeutung auf die Wirkungsart der reli- 
giösen Idee bey rohen Menschen), da die Erklärung 
durch Gewissenhaftigkeit, durch Scheu vor Ver- 
letzung der Pflicht das Vorwalten moralischer 'Be- 
griffe bekundet {relegere\ die Ableitung von religare 
aber die Idee der Verbindlichkeit, der Abhängigkeit 
des Menschen von Gott. (Auch ist die Ableitung 
des Wortes Kirche Bd II. S. 815 wohl zu kurz be- 
rührt.^ — §.5 der 2. Ausg. (Unterschied zwischen 
christlicher Theologie und Dogmatik) erscheint in 
der neuen passend getheilt. Indem die letzte Hälfte 
jetzt als $. db. erweitert die bezeichnende Ueber- 
schrift hat: Entstehung und Geschichte der Theolo- 

5ie. Erstere wird gegen Mystiker und Pietisten als 
urch die Beschaffenheit der christlichen Religiöns- 
Urkunden, sowie der ersten christlichen Gemein- 
den, und durch den Zusammenhang der Religion 
mit der Philosophie noth wendig gegeben dargestellt; 
in der andern (jetzt vollständigem und genauem) 
wird namentlich cles Origenes Büchern ntql &qx^'^y 
Gregorü Nyss. catechesis magna und Augustim en-- 
chiridion ad Laurentium die Ehre des ersten theolo- 

Sischen Systems abgesprochen, auch das Verdienst 
er Scholastiker mehr hervorgehoben. Bey der 
Heuristik der [lutherischen] Dogmatik ($. 7 u. 8) 
wird Mehreres erinnert gegen Twesten, welcher die 
de IVette^sche Vermischung theologischer Privatmei- 
nungen mit dem öffentlichen Lehrbegriffe zu ver- 
theidigen sucht. (Auch ist Augusti — s. noch 
J. 12. — von jenem' Vorwurfe nicht eximirt: — 
wiewohl derselbe in der Vorrede zu der neuen Aus- 
gabe seiner Dogmatik, 1825, mit der Bemerkung 
appellirt hat, dafs seine ganze Dogmatik nur Dar- 
stellung des kirchlichen Lehrbegriffs seyn solle, und 
wo die spätem Doematiker angeführt würden, ge- 
schehe es nur zur'Vergleichung.) — Aber von der 
dann behaupteten Nothwendigkeit der Scheidung 
des (immer blofs grammatischen) Conßteor hat Hr. 
Dr. or. bey dem Rec. eben so wenig Ueberzeugung 
bewirkt, als gewifs bey den meisten seiner Leser. 
Unter der bezeichnendem Ueberschrift „Systema- 
tik und Wesen der Dogmatik'' ist ^. 9 getheilt in 
9 a. und 9 b., und 9 a: last ganz neu oder doch um- 
geschaffen, etwa von dem Inhalte, w.elchen wir 
wegen mehrerer damit zusammenhängender Aen* 
derungen in andern §§ etwas ausfflhrficher geben. 
So wesentlich der Dogmatik der Charakter der Sy- 

ste- 
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Stematik ist, so wenig tritt diese doch in unsern 
BekenntnKsschriften hervor, was aber theils aus der 
Natur derselben als solcher, theils und rornehmllch 
aus der Entstehung des kirchlichen Lehrbegriffs 
sich erklärt , welcher dem Boden des frahern Geo- 
logischen Systems entwuchs und keinesweges dem 
einer freyen und planmäfsigen Speculation. Diefs 
^ird nun auf sehr anziehende Weise historisch ent- 
wickelt, indem gezeigt wird, dafs die ursprQn^- 
Uche Idee der Kirche als einer Gemeinschaft der 
Heiligen allmählig ganz in Schatten trat, und ob«- 
wcAü nie ganz verschwindend (Wäldenser, Mysti- 
ker) doch in Erschlaffung der Kirchendisciplin ei- 
ner Versöhnung durch das Priesterthnm , einem 
sichtbaren Machtreiche der Priesterschaft allmählig 
Platz machte: daher vornehmlich die Messe als fort^^ 

fehendes Opfer und die InduJgenzen als Ersatzmittel 
er Bufse mit dem Ablafskrame, welchen Luther 
als Augustiner und dann als doctor in bibliis zuerst 
bekämpfte, wodurch er, aberdiefs bey der Art, wie 
seine Gegner ihn bekämpften, sogleich darauf ge- 
führt wurde, den ganzen priestenichen Charakter 
der Kirohe näher zu prüfen und darauf dem Koma- 
nismus und Papismus, auf biblische und andere evi- 
dente Grande sich stützend, entgegenzutreten, in- 
dem er 1) unter bestimmter Verwerfung aller aufge- 
kommenen genugthuenden Werke und der Fortse- 
tzung des versöhnenden Opfers durch die Priester- 
8chan9 festhielt an dem einmaligen und ewig gültigen 
Opfer Christi (Hebr. 1X,'28), wobey Subjectiv nur 
der, die Versöhnung sich aneignende, Glaube des 
Menschen erfordert werde, und 2) festhielt an der 
h. Schrift silsdtr- alleinigen Kegel und Richtschnur 
des christlichen Glaubens und Lebens (Alles in dem 
strengen Supernaturalismus seiner Zeit und seines 
Augustins). Diese zwey Sätze blieben nun, wie für 
Luthers theologische Studien, so auch für unsern 
symbolischen Lehrbegriff leitend. Die Lehre von 
dier Trinität, welche jene beiden Grundprincipien 
nur mehr stützte , blieb unangetastet ; desgleichen 
die kirchliche Lehre von der Erbsünde, welche Lu- 
tiber in Gen. S. und bey Paulus, besonders aber in 
seinem Augustin , bestimmt zu finden glaubte. Dafs 
i;i der Augsb. Conf. nicht auch das Princip von dem 
ausschliefsenden Ansehen der h. Schrift in einem 
besondern Artikel aufgestellt ist, davon wird der 
Grund darin gesucht, dafs dies Princip nicht mate- 
rial , sondern formal sey und damals noch eine Ver- 
einigung mit der katholischen Kirche erstrebt sey, 
wefs^aib diefs erst in den schroalkald» Artikeln und 
der Concordienformel geschehe. Wegen des Cirkelp- 
•Schlusses mufste Hauptsache bleiben, die h. Schrift 
als Codex einer unmittelbaren Offenbarung gehörig 
zu erweisen , was aber zu Luthers Zeit nicht ge- 
schah, da die Gegner über die Tradition nur als 



beide genugthuenden und vefvöhnetiden mittel 

ten. So bCeb die tiefere Erforsd^uog des materub- 
len, wie des formalen Princips einer folgenden Zeit 
überlassen. Doch „die Vernunft ** mSyste in alle 
diese Untersuchungen eingehen. Es ist daher v»» 
verständig, wenn man die Discussionen der neaem 
Theologie blofs als Folge eines unerlaubten Vorwi» 
tzes, einer unruhigen Pf euerungssucht verschreiet» 
und es der Kirche zur Pflicht machen will, sich der- 
selben zu entschl^en, oder sie durch Verbote sn 
bindern/' Indefs gehören diese Discussionen plan-^ 
eemäfs zur Geschichte und Kritik des kirchlichen 
Systems. (In dem Netze des kirchlichen Srsteme 
$« 9 b. aber steht noch immer die nfreye GnaaeGcfb^ 
tes,'' da doch Bd 11 $. 129 in der Note mit fteclit ge-- 
sagt wird : „ der Ausdruck ^ßfreye Gnade, " der vor 
einiger Zeit sehr beliebt wurde, findet sich in den 
Symbol. Büchern nicht, und er enthält auch eine 
lautologie, weil Gnade den Begriff der "Ereyh^ 
schon wesentlich bat , und eine verdiente oder -^ 
moralisch — abgen5tbigte Gnade eioen Widern 
Spruch enthält") Die „Kechtfertignig der funda-> 
mentalen Einheit der ev. Dog^atik" ($.iOb«) ist sehr 
zeitgemäfs hinzugekommen. (VgL Wegschadtr In- 
stitutt. $. 30.) 

(!><> Foriseixung folgU) 

VEKMISCRTE SCHRIFTSN. 

LsirasiG, b. W^ygand: Theobald odei die Sckwät" 
Tner, eine wahre Geschichte von fleiTiriiA Stil- 
ling. Dritte Auflage. 1828. Erst(r Bd. 292 S. 
Zweyier Bd. 214 S. 8. (1 Rthlr. 21 gGr.) 

Zur Charakterisirung des Torliegeoden, ktifaie»- 
weges den gemeinen Pietismus befOnstigenden» 
Werks mag folgende beherzigungsweiibe Stelle 
S. 86 des xweyten Bds dienen. 

„Die eigentlichen wahren Christoi hilem 
dem Publikum ins' Auge, sie sind unter alle Sünde 
und alle Menschenklassen zerstreut; sie naacfaen 
kein Geschrey, sondern wenig Worte; sie lasten 
beständig fort durch gute Handlnnges ihr Lddift 
leuchten; sie zeichnen sich weder duich Kleidnng 
noch durch einen besondern Wandel ror andern 
Menschen aus; sie sondern sich wecbr von ibrer 
Kirche noch von bürgerlichen Gesellscüften ab; sie 
erscheinen allenthalben, wo ihre Erscheinung, weder 
Aergernifs noch Sünde gebiert; aie vermeiden mit 
eben der Sorgfalt den äuTsern Schein dest HeÜigkeil, 
Hm Text steht durch einen Druckfehfcr: Herrlich* 
keit^ mit der sie den Schein und das S^n der Eilet» 
keit vermeiden ; sie thun Gutes Jedemann und s»« 
eben dies weder zu entdecken noch zi verstedcnn; 
sie sind die besten Unterthanen, die besten Ehegat- 
ten , , die besten £ltern und die best» Mudibarn» 



fÜiche Erkenntnißquelle Stritten und da sie eine 'Leser! wo du einen solchen Menschan findest^ da 
xbsünde als Quelle der vrirklichen Sünden zugaben freue dich, denn du liast einen wahret Cfaricben 
und nur üt)er die Zahl und «Beschaffenheit der für funden: frage dann nicht was zt gUakel^^ 
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THEOLOGIE. 

liVtrzTO, b. Barth: Handbuch der Dogmatik der 
evangelisch - lutherischen Kirche — — von Karl 
Gottiieb Bretschneider u. s. w. 

iForUttzung der im vorigen Stück abgebroehtntnReansionJ) 
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^m ersten Theile» den Grundsätzen der Kirche Aber 
die göttliche Offenbarung und deren Codex » sind 
^. 14 u. 15 in eifun verschmolzen und Oberschrieben: 
Von dem Princip der Erkenniniß der cbristl. Theo- 
logie; worauf $• 15 (16) die dogmatische Kritik aber 
dts Ganze der kirchlichen Theorie (von der Offen* 
baroagiiifd ihrem Codex) angereiht ist, »«weil beide 
Bebauptangen bey derselben sich nicht wohl tren- 
oen Jassen" (S.80)^ und erst bey f 16 (17) geht das 
erste Kap. an. JNoch hebt §• 14 hervor» dafs die 
^nzliche Unterordnung der Aussprüche der Ver- 
oonft unter die Schrift erst in der Coocordienformel 
sich bestimmt finde, wiewohl Jene freylich auch 
8<^on ans der Lehre von der Erbsünde und dem Ver- 
derben der menschlichen Vernunft herfliefse; und 
$.16(16) wird noch bemerklicher gen>acbt als frO- 
ber, dais die Theorie der symbol. Bücher nicht blofs 
fiber die in der Schrift enthaltene Offenbarung, son- 
4leni auch fiber die Schrfft selbst so manche Fragen 
tmbeantwortetläfst, welche nach i^nd nach zur Un- 
tersuchung kommen mulsten. — Das Kapitel von 
dhnr OffeDbarang bat in dem neuen |. 22 (und auch 
in $. 24) eine^ wesentliche Verbesserung erbahen, 
deren £influfs auf mehrere andere Theile des Wer^ 
fces nur leider zu wenig sichtbar ist. Aufserdem 
nämlich, dafs f 17 der 2ten Ausg. jetzt in $. 16 u. 17 
sweckfliäfisig getheilt und die Faragraphenzahl so 
wieder ins Gleiche gebracht ist; auEser einer treffen- 
de firinnervng Ober Twesten (in $. 16), Ober- die 
Mtriarehaliscfae aeligion (in $. 17), gfigen Hase über 
den naQ^kf^rog ($. IS); aufserdem.. dafs in Not. 22 
sehr zettgemfifs Luthers Erklärung Abar Petrus (zu 
GaL 2,40 hervorgehoben wird, ^^^^^ „nicht al- 
lein geirrt, sondern auch fiTo6 und schwerlich ge-' 
gämägt" habe; aufserdem dafs die GrOnde für das 
fleifsige Lesen und Benutzen auch des A. T. von alJen 
GbHstesi condser und durch bestimmtere Hinwei- 
sifng auf den Zusammenhang und Stufengang der 
götdichen Offeiibarung etwas erweitert erscheine ; 
wird die phiiosophischehsiü^i der kirchlichen Theo- 
rie ($. 22— 3S) mit einer „ Vorbereitung daza. Ober 
die Offenbarung überhaupt" auf treffliche Weise er- 
dffaet, wovon das einem Theile nach allerdings, 
aber noch unvoDkommen , in der Sten A«sg. ($. 2$ 
A* L. Z. 1830. Erster Band. 



v^l. $. 93) angedeutete Ergebnifs etwa dieses ist: Die 
Vorstellung von mittelbarer und unmittelbarer, na<* 
türlicher und übernatürlicher Wirkung Gottes in der 
JNatur sey blofs subjectiv und anthropopathiscb. 
Denn wer da glaube, dafs ein eigenes Eingreifen 
Gottes in den ursprünglich von ihm geordneten N»- 
turzusaramenhang als den Maturlauf störend seiner 
Weisheit nicht angemessen sey oder doch als ein* 
Nachhelfen und Ausbessern eine Unvollkommenheit 
des Schö]>fungs Werkes voraussetze: der stelle Gott 
als einen immer müfsigen Zuschauer nebeq das sich 
selbst flberlassene Kunstwerk der Welt ; und wer- 
ihn manchmal und zu gewissen Zeiten unmittelbar 
eingreifen und eine unmittelbare Wirkung (Wunder) 
hervorbringen lasse, der betrachte Gott als einen inx 
der Regel müfsigen: die erstere Vorstellung aber 
streitet mit dem Begriffe des vollkommensten Le-- 
bens Gottes, bringt also die Vernunft mit sich selbst*, 
in Widerspruch , und die andere unterwirft Gott der 
Vorstellung von Raum und Zeit. Wie aber Gottes» 
stets fortgehendes Wirken nicht von der physischen 
Welt getrennt werden kann , so auch nicht von der« 
moralischen oder vernünftigen, der Greisterwelt; 
und bat jenes hier Gott selbst oder göttliche Dinge 
(die Keligion,. das Heil der Menschen) zum Ziele, sa 
heifst es Erleuchtung oder Offenbarung, auch sie ist 
eine stetige und allgemeine, und kann nach Ver«« 
schiedenheit ihres Zweckes entweder eine weiter« 
bildende oder eine nachbildende seyn : in jeneh^ 
Sinne wird es von Moses, den Propheten, Jesu, dea 
Aposteln gesagt, welche zu Lehrern Anderer zu bil- 
den waren; in diesem von der christlichen Welt, 
welche durch den Geist Gottes im Geiste und Sinne 
Christi herangebildet werden soll. (M. vgl. auch 
Ephes. IV, 13.) Wenn nun auch gegen Einzelnes ia, 
den hier angedeuteten Ideen noch Einwendungen 
sich machen liefsen, ^o ist doch, wie gesagt, ein. 
Mangel ihres vollen Einflusses auf die ifiehandlung 
der übrigen Theile zu beklagen, obwohl Einzelnes* 
geschehen ist. Die $$. 226. bis 24. sind angemesse-» 
ner umbestellt in dieser Folge: $.226. Möglichkeit' 
der Offenbarung, $. 23. Noth wendigkeit und Be-» 
dürfoifs derselben , und $• 24. Verhäitnifs zwifchea 
der geoffenbarten Lehre und der menschlichen Ver- 
nunft (welcher letztere früher $• 22 wer); aber we* 
nigstens bey der zum Theil $. 23 der 2. Ausg. hieher 

fezogenen Beseitigung der schliefslich aufgewoifanen 
'ragen hätten wir die Absicht des Schöpfers , frer€ 
Kinder zu haben, mehr hervorgehoben gewünscht» 
Auch f. 23 ist etwas vollständiger, indem nach einem 
Worte gegen dieVernttnftverächterAiM7 Momente zur 
X t hin^ 



* 



831 



ALLG. LITERATUR - ZEITUNG 



8CS 



< « 



biottnghchenBegrflndutig desBedarfnisses einer gött* 
licfaen Erleuchtung oder Offenbarung (dei* bö^hsteo 
'Veronnft) herirorgehoben erscbetneh: dar eine: die 
Geschichte der .menschlichen Vernunftbildung (nach 
der oben genannten Abhandlung: in {der Opposltiöns'-^ 
Schrift"), wonach alle religiöse VerDunftbildufig aus 

g IttlicnerEr leuchtung abgeleitet wird^ dasandere: das 
•dOrfnifs einer kirchlichen Gemeinschaft (diefs etwa 
wie in der 2. Ausg.). Auch das Verhältnifs zwischen 
der geoffenbarten Lehre und der menschlichen Ver* 
nunft ist philosophisch und historisch weit grflnd« 
Itcher behandelt. Je nachdem behauptet wird, dafs 
der Vernunft kein Urtheil, oder dafs ihr ein solches 
in letzter Instant zustehe, oder ihr nur gewisse, 
naher zu bestimmende flechte zukommen, ist die' 
Denkungsart entweder strenger SupernaturalismuS 
oder strenger Rationalismus oder endlich eine ge- 
mischte. Diefs wird literarisch belegt, auch itiehr 
hervorgehoben, dafs, wie in andern Dingen, so auch 
in Verwerfung des Vernunftgebrauches -die Refor- 
matoren und besonders Luther (vornehmlich seit dem 
Abendmablsstreite) von ihrem Augustin abhängig 
waren. Dagegen wird nun treffend bemerkt, daß 
ohne das Vermögen der Ideen gar keine Religion, 
auch keine geoffenbarCe möglich, auch das Göttliche 
keinesweges nach etwas blofs Menschlichem gem^s* 
8hn werde, "sondern das (von aüfsen kommende) 
noch problematisch Göttliche nach dem (innerlich, 
ttrsnrünglich gegebenen) gevtrissen Göttlichen, ohne 
"Willkür; auch sey es Täuschung, wenn man meine, 
die religiösen Ideen wflrden durch eine Offenba*- 
jcung aus einem subjectiven Glauben ein objectiver: 
und nach dem Zeugnisse der Dogmengeschichte finde, 
abgesehen von der so sehr verschiedenen Auslegung 
des Codex, unter den Vorstellungen der Offenba- 
rungsgläubigen eine* wenigstens eben so grofse Ver- 
schiedenheit Statt, als bey den philosophischen Sy- 
stemen, u. «. w. Nach §. 28 nun sey das Verhältnife 
zwischen philosophischer und geoffenbarter Reli- 

Sionslehre dasjenige, wonach „Rationalismus und 
upernaturalismus in £ine Wurzel «ur(h:kgehen, 
und dieses biblische Princip, die spätere Offenba« 
rung nach der frühereii zu beurtheilen, volle Bestä- 
tigung findet." (S, 169 — 161.) „Die Vernunft darf 
. fördern, die religiösen Ideen iii der Offenbarung zu 
finden, aber sie kann nicht das Maximum des In- 
halts der'Offenbarung bestimmen , weil sie sich selbst 
nicht als vollendet erkennt." (S. 162.) Dagegen 
möchte doch aber zum Theil Krug Über^Rationalis- 
mus u. s. w. zu vergleichen seyn. In $• 25 ist als- 
dann statt der zwey ersten Forderungen der Ver- 
ifeunft an die Offenbarung in der 2. Ausg. (sie mufs 
' frey seyn von Widerspruch mit sich selbst, und mit 
den Gesetzen und religiösen Ideen der Vernunft) die 
Eine aufgestellt (nach $. 2S f.): sie mufs, wie alle£r- 
«ieboog, einen Stufengang und eine Vollendung ha- 
ben. Die Beglaubigung der Offenbarung ferner hin- 
sichtlich der Perison des Empfängers oder Dollmet- 
Sehers der vollendeten Offenbarung durch Weissa- 
gungen und Wiiüder ist jetzt in 2 $$. (26 und 26 b.) 



statt in Einem abgebsndeit.fiiid vermehrt, wie ver- 
bessert. In $. 26. ist von den »r Weisfagwe yee^ 
Sentlicbert Stücken dai ei-ste, dlafs ihr lnb'al^^uKdnf* 
tige zufällige Ereignisse betreffen mufs, auch durch 
dl^'IScbtift 'tTe]^ndet,.und'*am Ende ein Einwurf 
bK9fitigt, ferner c) mit 6) als von diesem hiebt eben 
verschieden verbunden: dafflr ist jetzt d) hinzu ge« 
kommen: Die histdriscne Ausmittelung; ob die Weis- 
sagung vor dem Erfolge ausgestellt sey oder der spä- 
tere Referent sie nicht nach dem, Erfolge accommo« 
dirt habe. Zu Ende des {. wird die gewöhnliche 
SchlufsfolgQ bevm Beweise aus den Weissagangen 
« noch mangelhaiter g/efunden als früher, und den«- 
noch den Weissagungen immer ein Moment für den 
Glauben zugeschrieben, ja von den messianischen ; 
Weissagungen des A. T. behauptet, „dafs, wenn sie 
nicht vorhanden wSren , der Unglaube ihre Abwe- 
senheit mit einigem Rechte rügen könnte." (S. 177.) 
Etwa dasselbe wird von den Wundern $. 26 b, be-» 
hauptet, wobey es ebenfalls vor Allem a»f die Gott«- 
Ikshkeit der Lehre des Wunderthäters ankomme; 
und indem derjenige Wunderbegriff, welchen der VI», 
in der Isten Aufl. Statuirte, noch schärfer widerlegt 
> auch überhaupt die objective Geltung des Wunder*^ 
begriffs nach $. 22 nicht zugegeben wird , so konnte 
natürlich auch die ansprechend scheinende Twesteo*. 
sphe^ Wendung nicht gebilligt werden. Ungeachtet 
nun aber der fieweis der Offenbarung auch aus den.« 
Wundern (wie ans den Weissagungen) nicht wissen-» 
schaftlich gefunden wird, so werden doch die Wun- 
der wieder „ nach der subjectiven Beschaffenheit des« 
Menschen ein CJnterstOtzungfsmittel des Glaubens "* 
genannt. Reo. kann nicht läugnen, dafs ihm diese 
auch $. 50 (ungeachtet eines noch mehr dagegen 
sprechenden Zusatzes) und $. 51 wiederholte Ctausel 
als sehr unwissenschaftlich und Vorurtheile bepktk^ 
stigend erscheint. — Es ist nun natarlich, da£ die 
Aenderungen, Welche $. 25 und 26 erfahren habeni- 
ähnlich zum Theil in den folgenden $$• zum Vor- 
schein kommen, wo von Beglaubigung der Christ ^ 
liehen Offenbarung als einer göttlichen die Rede, ist; 
und $. 27, wo diese „in Hinsicht der Offenbarung 
^selbst" durchgeführt wird, hebt den Theil desBe»»> 
/ weises für die Göttlichkeit des Cbristentburos weit 
\ schärfer hervor,/ wonach dieser aus des Christen»« 
: thumsmn^hfrfi«fcftii^nAA7 geführt wird, und: zwar 
nach seiner negativen und positiven Seite» deren 
letztere (naeh §ifte\ dadurch anschaulich ceoiacht 
wird , dafs wir im Gnristenthume die Volüncmng des 
ätitfenBanges der OftenbzTung ünden (S. 192— 196) j- 
wir heben den charakteristiscnenSätz hervor (S. IttS): 
„Im Christen thttme ist die ErUsung vom Tode zu 
einem ewigen und seligen Leben derlMittelpunkt des 
Ganzen, nicht die VorsteUuiig von der Versöhnunff, • 
wie viele behaupten " u. & w. (vgL jedoch z. B. S. 649«y 
Noch ist in $. 28 unter <|en merkmalen des religio* 
sen Schwärmers Vor dem Jetzten, dafs er „immer ein 
besonderes Häuflein Fromihif r und von Gott Begna^ 
digterzu bilden sucht,"* noeh dieses, dafs er* eine 
£hra dafiin sucht, wegen seiner Üeberzeugungea. 
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verfolg!: ra werden, «nd 'uSA tmri Mirtyrerthume 
drangt. Aber $.29 wiederholt, wie in der 2. Ausg. 
faufser einem Zusätze in Note 107), nor die Rein- 
bard'scheo Sätze über den Plan Jesu im Auszuge, 
wa& Rec. nicht billigen kann , da der Zusamm'elibang 
hieyon mit dem Vorigen nicht eben begründet ist,, 
ood scMiderbar im Anlange der Zweck Reinbard's bey 
dessen Aufstellung mit Recht wohl geinifsbilligt 
wird, aber dennoch in den Sätaen seihst eben jener 
Zweck immer hervortritt: Rec. meint, nicht ein 
MoCser Auszug der Reinhard'schen Schrift gehöre 
bieher , sondern wenigstens eine. Verarbeitung. 
Sollte aber überhaupt nicht eine Beweisführung aus 
dem Charakter Jesu hier mehr an der Stelle, seyn? 
Wenngleich die grofse Schwierigkeit einer solch.en 
Charakteristik selbst *den verewigten Nieineyer mit 
Jedem Jahre mehr abhielt, den Versuch der Lösung 
zu machen: so ist diese doch nach und nach zu be- 
werkstelligen ; und wir meinen ^ für Hn. Ür. Br, trete 
hier die Pflicht ein, wenigstens durch Aufstellung 
der Grundlinien (yicHeichti in der Ordnung: a. intel- 
lectuelle Seite, ^.moralische, a.üufsere,^. innere — 
TriebCedem, psychologisch u. s. w.) seiner ganzen 
Darstellung mehr Innern Zusammenhang za geben. 
Auch würde für $. 80 eine Berücksichtigung der 
merkwürdigen Stelle- bey Plato de rep. lib. 2 init. 

iVol. VI p. 215 Bip.) vgl. mit CUihens Alex, ström. 
Ib. 5. p. 601 (s. Grot. ad Mt. X, 88) wenigstens inter- 
essant seyn. In $. 52 aber ist der Beweis durch die 
Bekehrung und das Zeugnifs des Apostels Paulus, 
ipvo die 2te Ausg. die Behauptungen der Isten nur von 
mnigenBedenklicbkeiten begleitet wiederholte, gro- 
fsentheiis umgearbeitet , indem' der indirecte Beweis 
zwar beybehaJ ten , der directe aber entschieden ge- 
läugnet und die in der Apostelgeschichte 3 mal (nicht 
ohne Differenzen) erzählte Begebenheit bestimmter 
mit 2<Coi*. XII. in Verbindung gesetzt wird, ohne 
4lfs jedoch die dadurch entstehenden chronologi- 
schen Schwierigkeiten erörtert werden , als zu weit 
j^übrend. Im Allgemeinen nun mufs Kec. von diesem 
Kapitel wiederholen, dafs er besonders nach Durch* 
lesnng des trefflichen 22sten $. durchgreifendere 
YeiPinderungen und eine noch wissenschaftlichere 
Gestalt« wie fast des ganzen ersten Bandes, so auch 
dieses Kapitels erwartete. — Bey der Abhandlung 
im 2ten Kapitel zunächst vom Codex der. christlichen 
Offenbarung flberheupt übergehen wir die Zusätze 
Ober irutrumentum (S. 254), über die grofse Sy^ 
aagMe (&. 257 Note 159), den Kanon betreffend 
(S«259f.), über die ^dtf5>dit;ma gegen katholische 
Poleiniker (S; 26S-*-266), den Hebräerbrief u. A. 
(S. 268); beiOhren auch nur, dafs die Begrandung- 
des evangelischen Princips von dem alleinigen Codex 
der Offenbarung theils dnrcii dieNatnr und Beschaf- 
fenheit des JM. T., theils durch einzelne Behau ptu»-. 
geo der n. t. Schriftsteller versucht ( S. 277 *- 2F9 ), 
aLsdann hervorgehoben, dafs auch Luther und die; 
ersterben Theologen unserer Kirche dem Unterschiede 
von Bomologumenen und Antilegomenen folgten 
(S« 28S), sowie die Behauptung erhärtet, dafs die 



Gftistesgaben von dfer Inspiratioti verschieden cgewe-^ 
sen (S. 286 f.^, die Ueberilflssigkeit und Unzu^ssig- 
keit der Tradition neb^n dem inspirirten Codex vor« . 
nehmlich historisch erwiesen ist (S. 288 f«); wir nea* 
nen auch nur noch die Angabe der „Neueren" (S. 500), 
welche nach Philo, Clem. Alex, und Orig. eine Int- 
spiration aller Leseif und Interpreten des Codex be«- 
haupteten, wohin mit Recht die neuste Irradiation 
gezogen wird. Aber S. 294 zur Inspiration der hebr. 
Funkte vgl. m. auch Formula Consensus Helv, can. II. 
S. 445 bey jiugustu — Nicht eben erhebliche Zu- 
sätze und Veränderungen, wie wob), man diefs wün- 
schen und auch erwarten möchte, finden sich im 
2ten Abschnitte über die Ableitung der geoffenbarten 
Lehre aus deoaN. T. als dem Codex derselben, au- 
fser in der Accommodation (§. 43), wo jetzt der Ver- 
such gemacht ist, zu zeigen, dzts rücksichtlich der 
positiven Accommodation in der Materie des Unter- 
richts die Behauptung, „Jesus und die Apostel seyen 
sich der Falschheit gewisser Lehren, die sie mit vor- 
getragen hätten , selbst gar wohl bewufst gewesen,"- 
eben so schwer zu beweisen als zu widerlegen sey, 
weil sie ein inneres Factum betreffe, worüber die 
Nachwelt nie vollkommen urtheilen könne : die 
Gründe, wodurch früher jene Behauptung (sehr be- 
stimmt) widerlegt werden sollte, sind jetzt theils 
zusammengezogen , theils anders gestellt, und we- 
nigstens sehr geschwächt: besser also, heifst es 
dann, werde die ganze Streitfrage auf die göttliche 
Offenbarung selbst upd deren Stufengang bezogen, 
wo sie nur den einen Sinn haben könne, «,ob die 
göttliche Offenbarung durch Christu/n von den da- 
mals vorhandenen und allgemein verbreiteten reli- 
giösen Ansichten ausgegangen , an dieselben sich an- 
geschlossen, aus ihnen eine reinere Er kenn tnifs ent- 
wickelt, und sich derselben als Mittel bedient habe, 
um das damalige Zeitalter, und durch dieses die 
Nachwelt zu einer richtigem £rkenntni{is^ zu füh- 
ren?" und diefs wird bejaht (S. S36f. vgl. $. 22). 
Freylich hätten aber danach wohl manche $$. eine 
Aenderung er&hren sollen , z. B. der 158ste (Xh. II. 
5, 208). — 

Beym Anfänge des Uten ungleich gröfsern Thei-* 
les der Dogmatik wird die befolgte Ordnung der 
Lehrstücke (gegen den Ilec. der 2./Ausff. in clen N« 
theol. Annalen) nicl]t ohne Grund fheils dadurch ver- 
theidigt, dafs das Ganze ^ nicht blofs das Antitheti- 
sche, darzustellen. ist, theils durch den Vorgang der 
A^gsb. Confesslon (S. 545 Not. 225). Im ersten Ka- 
pitel, von Gott und dessen Verhältnisse zu der Welt 
und den Menschen überhaupt, begegnet uns zuerst . 
in $. 45 eine bessere Scheidung der philosophischen 
ued dogmatischen Form in der kirchlichen Lehre 
von Gott, was Wir aber* übergeben, wie auch die 
kleinen Zusätze im Begriffe (der Bibel und menscb*- 
lichen Vernunft) von Gott unter den a. t. Namen. 
Numu S. 4. 7. (auch Note 228), die der Definition an-, 
gemessenereOrdnung der Merkmale des n. t. Begriffs 
nebst kleinen Zusätzen; wir berühren ferner nur, 
dals in §. 47 die Zuthaten theils über die Bedeutung. 

des 
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de^ Satzes t^Gott ist oder exisdrf* \n der Sprache der 
Religion (S. 353 f.), theils Ober Elylozoisfnus (wo 
Obrigeos bessere Anordnonff der folgenden Nom- 
mern, S. 364), theils Ober den idealistischen Pan- 
theismus (nicht Atheismus) Spinoza's (S.855) und 
den naturalistischen Schelling's j[8. 356 — 358) gro- 
fsentheils aus dem Schlüsse von $. 49 der 2. Ausg. 
genommen sind« Aber $« 48 hat (mit dem neuen Zu- 
sätze S. 360 oben: „jedoch nur fOr den Offenba- 
ningsgläubigen*') die nicht wissenschaftliche Gel- 
tendmachung des Beweises ffir Gottes Daseyn aus 
dem Daseyn einer g5ttlichen Offenbarung immer 
noch 9 da dfoch die peiiiio principii dabey zugegeben 
ist! (zugleich ein Mangel an durchgreifender Umar- 
beitung nach $. 22. Wunder, und Vveissagungen spie- 
len hier wieder eine Hauptrolle!) Der Satz, „weil 
das Bedingte ist, so mufs auch das Unbedingte 
seyn," leidet hier nicht Anwendung. Dafs dieser 
«ber allen (Vernunft *)Beweisen (oder vielmehr Nach- 
vreisungen) des Daseyns Gottes zum Grunde liege, 
bildet (nebst der aus der 2. Ausg. hieher genomme- 
nen Note 218 des §• 48) mit Recht den neuen Anfang 
von §. 49, worin Qberdiefs der dem kosmologfschen 
Beweise gemachte Vorwurf der 2. Ausg. jetzt zum 
Tbeil nicht ganz gegrOndet genannt wird (S. 370). 
Die Einheit Gottes- ($. 50) ist weit präciser dargestellt 
und durch Einiges Ober den Dualismus der ersten 
christlichen Jahrhunderte vermehrt (vgl. $. 97 der 
2. Ausg.). VVir Obergehen bey den göttlichen Eigen- 
schaften die ZusStze, wie Ober Hase und Schleier-^ 
macher (S. 391 f.). Ober den uns bekannten und den 
uns unbekannten Willen Gottes, vol. manifesta et 
absconcUta (S. 4il f.). Uebrigens war die Zahl $. 65 
in der .2. Ausg. Obersprungen , doch ist in der neuen 
Ausg. äiefs ausgeglichen durch Theilung des frObern 
$. 57; und S- 420 &ndet sich eine Zusammenziehung, 
die aber unwesentlich ist, wie diefs auch sind die 
Aenderungen S. 429 (als aus Not 256 der 2. Ause.)« 
S. 432 (aus Not. 257 der 2. Ausg.) u. s. w. Bey der 
Trinität begegnet uns (S. 432) ein Zusatz gegen die 
Persönlichkeit des beil. Geistes im A. T. [doch eben 
so wenig dürfte weiter unten dieselbe aus dem N« iT. 
erwiesen seyn!] und in $.71 sind rOcksichtllch des 
N. T. endlich die (in der 2. Ausg. sehr bestimmt hin- 
gestellten) „der kirchlichen Lehre gOnstigen Folge- 
rungen" aus der „einfachen'* Taufformel als „zu 

V kOnstlich und speculativ," verworfen (S. 486f.). 
Der Sinn wird so gefafst: „taufen zur Anerkennung 
des wahren Gottes, und Jesu Christi als seines G^ 
sandten^, und zum Empfange des heil. Geistes und 
dessen Wohlthaten. " Wie man nun aber hier nicht 
genöthigt sey, „die AusdrOcke in einem metaphysi* 
sehen Sinne zu nehmen," so gelte das auch von an- 
dern Stellen. Diefs hätte besonders auch bey dem 

• Johanneischen Vr ^Ivai von Hn. Dr. Br. festgehalten 
werden sollen! (s. S. 509.) Wenn ferner öfters und 
mit Recht bemerkt wird i dafs in exegetischer oder 
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Hinsicht zwcUMhaftie Stdleo^ mch d«r 
Hebräerbrief oder die Apocalypse allein , kein I>o^ 
ma begrflndea kdnnen, so wird die Ineonsequens 
besonders der neuen Ausc. und ihre nicht dnrchgrei» 
fende Bear(>eitttng auffalleii' in den $^ Ober dia 
„Gdttlichkeit des Sohnes", wobey man Obrigens 
Jetzt noch weniger völlige und entschiedene Gewiis- 
beit erhält, ob eine divinitas oder deitas gemeiot sew. 
In dem ganzen Abschnitte aber von der Trioitat 
scheint' die (vom Vf. mit ausgezeichneter Klarheit 
und Uebersichtlichkeit dargestellte) Lehre der Kir- 
che und der altkirchlichen Dogmatiker auf die exe« 
getische Cntwickeluog derselben aus der b. Scbriffc 
noch lange nicht allen Einflufs verlm'en zu haben; 
und namentlich die neuen Znthateii und Umälid»« 
i rungen fdhren den Leser sehr in Versuchung, za 
j glauben, dafs eine gewisse Furcht vor zu grofser 
1 Heterodoxie die im Hintergrunde durchschinunemde 
: Wahrheit nicht mit entschiedener Offenheit unA 
. FreymOthiffkeit bekennen iiefs. M. vgl. aber wieder 
z. B. des Vfs Erklärung von der Versucbongsge* 
\schichte ($. 108 Not. 472 ^ auch in der Abhandiung 
von Th. 1 S. S7), welche Schleiermacher ^Qber lAt-- 
kas I, 54) den ärgsten neoterisches Frevel nennt» 
der gegen Christum je begangen sey, weil, wenn die* 
ser auch nur auf die flüchtieste Weise solche Ge* 
danken gehegt habe, er nicht mehr Christus sey; 
und worüber, wie die neusten Untersuchungen zä* 
gen, doch nicht so ohne Weiteres entschieden wer» 
den dürfte! Oder sollen wir in solchen Fällen auah 
-bey Hn. Dr« Br. eine Scheidung des Conßtcor fest?* 
halten? — M. s. jedoch zugleich Bd. 11 S. 185: j^ 
praktischen Folgen u. s. w« " und dazu die Note. 

{Der Besehlufs folgu) 

ERBAUUNGSSCHRIFTEN. 

Hadamau, in d. N. Gelehrten - Bnchb. : Bimgi 
kurze philosophische und theologische Bemerkw^ 
gen von ImmanuH Snelh — Erstes fiindclien« 
1828. Vlllu. 127S. 8. (10 gr.) 



Die hier mitgetheilten Bemerkungen oder 
trachtungen aus der wahren Lebensweisheit , derea 
Anfang die Furcht Gottes ist, sind die Produkte 
eines reifen, sich selbst verstehenden , klar mittbei«': 
lenden Geistes , und mithin sehr zur LectQre in stie- 
len Stunden zu empfehlen. Wenn auch nicht jeder 
Leser immer mit dem Vf. Qbereinstimmea wira^ so 
giebt ihm derselbe doch jederzeit anziehenden StoR 
und lebendige Anregung zum eigenen Denken , und 
wirkt so wohltbätig vXt ihn. Einige Abschnitt» 
schliefsen sich an biblische Stücke an: aus Siracfa 
sind mehrere Musterstellen mitgetheilt. Das am 
Schlüsse gegebene Gedicht ist in der Form allzu we« 
nig vollendet, um den erwünschten JEindruck her* 
Forbdngen zu können. 
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^ THEOLOGIE.. 

JLbipzio, b. B^th: Handbuch der Dogmalik der 
evangelisch ■ lutherischen Kirche — — von Eurl 

Goitlieb Breischneider u. s. w. 
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{Beschlafs der im Vorigen Stück ob^ebrQchenenRecenshn.) 
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ir ObergehcD, dafs S. 576 f. jetzt in Ceberein- 
Stimmung mit der alten Kirche behauptet wird^ der 
Sohn gey causa instnandnialis (nicht, wie in der 
S. Ausg., efficiens) gewesen bey der Schöpfung; wir 
ftbetgehen einzelne anderweitige Aenderungen und 
Zusätze (ä. 580. 581 f. 584i 586. 688. 589. 592), auch» 
dafs bey der Schöpfung aus Nichts namentlich zu 
5. 67S doch noch die Grammatilc zu Rathe zu ziehen 
sejn möchte; machen aber auf die Stellen nach- 
dracklichst aufmerksam, wo die von Baumgarten" 
nur zur Stütze vermeinter Orthodoxie ersonnene 
Annahme einer Inspiration allein in Keli^ionssa* 
chen und nicht zugleich in physicis, historicu u.s. w. 
xnindesten^' als sehr wunderlich erscheint, S. 598, 
wo die wenigen Worte Vers 1 von Gen, 1. gött- 
liche Offenbarung sejn sollen, und alles Folgende 
nicht .'.(Dazu vgl S. 744, auch Bd IL S. 47, aber 
zugleich S. 75 f.: „die Vernunft soll das Re- 
giment Aber den ganzen Menschen fahren !) In der 
1. Ausg. ' war zugleich die historische Wahrheit 
der Schöpfungsgeschichte behauptet; diefs wurde 
in der A. L. Z. 1816 als sehr betremdend bezeich- 
net: in der 2. Ausg. blieb die eine Behauptung weg, 
die andere aber wurde ohne Weiteres wiederholt^ 
und diefs auch in der neuen Sten Ausgabe! Aber 
tvie ist denn jene Verunstaltung des Offenbarungs- 
codex durch die alleroffenbarsten Irrthtlmer in 
geolögicisy asironomicis u. s. w. zusammenzureimen 
mit der Heiligkeit und GOte Gottes? — IrrthQmer, 
welche mit der Religionslehre in der engsten Ver- 
bindung stehen ! Oder betrifft es nicht unmittelbar 
religiöse Vorstellungen des Menschen, wenn ihm 
das göttliche Wirken bey der Schöpfung geschil- 
dert wird? ^ Durch welche Stelle der h. Schrift 
wirdjene WtUkabr gerechtfertigt? — Ist denn hier 
ein Vonfitear oder Docemus in der Ait, wie es der 
Vf. annimmt? Aber eben die Rücksicht auf die ge* 
suchte Ableitung der Kirchenlehre aus den symboL 
BOchern scheint diese Art Ableitung der biblischen 
Lehre plausibel gemacht zu haben* Wenn die äu- 
fsere und als deren Theil die geschichtliche Of- 
fenbarung nur in 4tr Debereinstimmung ^mit der 
imtern, durch, die Vernunft gegebenep, BegrOn- 
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düng ihrer Wahrheit finden kann, (wie diese Mei«* 
nung an andern Stellen ..auch im Hintergrunde zu 
liegen scheint, m. vgl. schon $. 42«) so kann die 
äulsere, erweislich sehr zufällige Beschaffenheit 
des N. T. hier gar nicht in Anschlag kommen, i 
Wol nur der Mangel an durchgreifender Vmar-- \ 



beitung konnte den Vf. eines «ofohen Handbuches 
der Dogmatik darauf nicht achten- lassen. Wenn 
flbrigens S. 104 behauptet wurde, dafs. b^y den 
historischen Theilen des A. T. eine Inspiration ganz 
unndthig gewesen, ),indem die Geschiente des Volfcs 
von den rriestern, denen sie wohl bekannt war,« 
geschrieben und fortgesetzt wurde u. s. w.", w(Vr- 
de daraus nicht folgen, dafs auch bey den Evan- 
gelisten eine Inspiration durchaus unnöthig war, 
oder doch dafs Johannes und Matthäus (nach der 
Voraussetzung des Vfs.) als Augenzeugen dersel- 
ben eben so wenig bedurften, wohl aber Marcus und 
Lucas? Man hfite sich also wohl^ der allerdings 
öfter verfbhrerischen Darstellung und dann darauf 

f;ebauten Sitzen des Vfs« sogleich beyzustimmen!**- 
n der Theodicee ($. 97^ wird mehr hervorgehoben, 
dafs die physischen Ueb^ nichts Objectives« sondern 
nur etwas Subjectives seyen (S. 6S4 ff.) , eben so das 
moralische Uebel (S. 6S9 f.); der Einwand ($. 98), 
dafs die göttliche Vorsehung xpit der Freyheit der 
menschlichen Haitdlungen streite, soll durch die 
Vorstellung von der letztern , in wiefern sie nicht 
in einem unabhängigep Wahlvermögen zwischen 
Gutem und Bösem bestehe , abgewiesen werden. 
(S. 644 f.) Die Rechtfertigung dieset Vorstellung von 
der Freyheit des Willens oder besser dem vernünf- 
tigen Willen gegen v. Ammün (im Handbucbe der' 
christl. Sittenlehre) bildet einen Theil des (nach ei- 
nigen andern S.6f*}4f.) folgenden ausfahrlichen 
Zusatzes im Uten Bande (S. 19 --27), durch wel«^ 
eben der Ursprung der wirklichen Sflnden (zum 
Theil gegen v, Ammon) klar cemacht und die (als- 
dann dogmatiseh und rationu widerlegte) Theorie 
der Kirche von ErbsOnde und Erlösung eingeleitet 
werden soll, indem die SOnde nur eine „Kinder- 
krankheit," aber eine Krankheit, die zum Leben 
führt, ein Durchgangspunkt, das Werden der Tu- 
gend seyn solle (worüber mm indefs zum richtigen 
verstandnifs die Erklärung des Vfs. selbst nachle- 
sen rriufs); iind*dafs Sünde in der BiMungszeit (bis 
zur vollen Entwickelung der Willenskraft), als 
Werden der Tugend, sey^ das komme von Oott, 
eben so wie^ dals der Tod das Werden eines neuen 
Lebens ist, nach dem allgemeinen Gesetze der all- 
mähligen Entwickelung, dessen Grund freylich un- 
Üu sere 
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Sere kurze Weisheit nicht. so erforschen vermag; 
dafs aber die SOnde über die Bildungszeit hinmus 
noch fortdaure, das habe seinen Grund allein im 
Menschen, weif wir dann dabey nicht thun, was 
wir sollen und können (Schuld , nach dem Ausspru- 
che des Gewissens). Aber was jeder Einzelne an 
seiner Bildung fehlen läfst, das geht, gemäfs der 
vom Willen empfundenen Macht der Verhältnisse, 
zugleich auf Andere ftber und bildet allgemeine Hem^ 
mungen der sittlichen Entwjckelung, welche wie«- 
derum dem Bleiben der Sünde Ober die Jugendzeit 
hinaus eine grofse Allgemeinheit geben, auch bey 
denen , die sich alles Ernstes frey zu werden bestre- 
ben; und die regelwidrige Erscheinung, dafs die 
Sünde auch nach entwickelter Kraft (Vernunft) in 
dem Menschen bleibt, oder die ihr zu Grunde lie- 
gende sittliche Schwäche, kann man eine Erbsünde 
nennen. Die Kirche bezieht die Erlösung auf die 
Erb- und wirkliche Sünde u. s. w. Diesen Bemer- 
kungen gemäfs, welchen wol gar manches entgegen zu 
. setzen seyn dürfte, änden sich nun mehrere Verän- 
derungen im Folgenden, z» B. bey der Lehre der 
Schrift über Daseyn und Wesen der Erbsünde 
(S. 41 ff.); wie:denn überhaupt der ganze Hte Band 
auch nicht ohne mannichfache Verbesserungen und 
Vermehrungen geblieben ist, letztere besonders im 
Abschnitte von der Kirche. Vgl. aufser dem S. 117 f. 
29S ff. 809 f. 512. SSO f. S71 f: S76. 878. 451. 475. 
491. 670 f. 784. Doch ^enug für den Zweck dieser 
Anzeige ; es gehen die Vvorte der Vorrede Zum Uten 
Bde. ^er Auflage auch von der Sten: „Auch in die«» 
sem Theile wjrd der aufmerksame Leser die bes- 
sernde Hand des Vfs. nicht vermissen ; doch hat im 
Ganzen dieser Theil weniger Veränderungen erfah- 
ren" u. s. w. Wenn Rec. noch Einiges kritisch 
hervorheben soll^ so fände er z. B. bey der Himmel- 
fahrt Christi (S. 299 ff.) die Anm. Schulz^s zum 
Abendmahl S. 64 f. einer Berücksichtigung werth; 
desgleichen dürfte die Erwägung der von Schulz (a.a. 
O. S« 149 — 180, bes. S. 161 f.) gegebenen Argumente 
ein anderes Urtheil motiviren, als sich S. 284 auch 
in dieser Sten A. findet; ferner gehört wol der 
Schlufs von $.154 schon dem folgenden $. an, wel- 
cher letztere Hbrigens ge^en die 2te A. bestimmt be- 
hauptet, dafs nach dem N. T. die Kraft des Todes 
Jesu nur auf die Vergebung der Sünden in dem vor- 
christlichen Zustande zu beziehen sey, u. s.w. Auch 
kann Kec. nicht von n. t. Erzählern der Abendmahls- 
jeinsetzung als Theilnehmern jener Handlung reden 
(S. 7S4). 

In den citirten Stellen aus den symbolischen 
Büchern finden sich ebenfalls Berichtigungen (z. B. 
Bd. I. S.5S Not. S. 82 Not. 8. S. 84 Not.); aber z.B. 
Bd. I. S. 25 tä, 7 V. u. steht noch immer disdmus st 
diccimus S. 84 ne ipsi sU ne ipsi quidem und voluntas 
st.^vol Evangelii d. 295 distingyi st. distribmi (S. S15 
Z. 16 sehr. 822 st. 622) S. S44Not.226 ijuae appella-- 
tur St. quae et appellatur (nach Hiise/) S. 676 Not. 
Z. 8l V. u: damnaoit st. condemnabit S. 677 Not. 
Z. 1 sehr, quae pervers a diabeti, und Z. 9 vgl. m. 



zur {Auffindung des Citates Hase ProU. p. CLXVI» 
Ueberhaupt ist auf dieser Seite Mehreres zu erin- 
nern^ z. B. Z. 17 sdbr. nostra« st. nostri und Z. 19 
pericula st. peccata Z. 20 richtiger Est statt des lVe«> 
cfaenberg'schen E/5i Z.28m miserrimam serviiui^m. 
Z. 82 sehr. St. 20 besser: art, 20 p. 18 sq. (ähnlich in 
Bd. II. S. 680 Not. Z. 2 genauer Schm. P. III ort. V 
p. 829 St. Schm. V.) — Auch Vermehrungen , z, B* 
Bd. 1. S. 5S Not (wo -aber agnoscere st. agnosci -zu 
schreiben ist^) S. 289 (wo aber Hase wenigstens 
extruendi hat« ohne eine Var. adstruehäi; auch 
kann in Not. 186 dazu kommen : p. CLXXi sq. ed. 
Hase), S. 290 Not. 188. S. 7S7u. s. w. Dafs aber 
die Symbol. Bücher auch zur Erreichung noch gröfse« 
rer Vollständigkeit abermals genau durchzugehen 
Seyen, mag onfserdem Z. B. eine Erinnerung des 
Hutterus redivivus (S. 278) begründen, wonach „die 
bisher übersehene Hauptstelle des Dogma's" (voa 
der intercessio) Bd. H. 6. 256 nachzutragen und das 
dort Behauptete zu berichtigen : Die Stelle ist ^pok 
Cof^, art. S p. 90: „ qui sedet ad dextram Pairis, et 
perpetuo interpellat pro nobis.^ ^Uas Gir»- 
jiteor wird Hr. Dr. Br. wol nicht entgegenstellen.) 

Auch in den (bey der 2ten A. nicht selten ver- 
worrenen) Citaten aus dem A. u. N. T. findet äcb 
einiges Genauere , z. B. Bd. I. S. 87. ^tjjHv t6v ^f 
besser st. der recepta J. tov xvqiov, ferner S. 10$ 
Z. 18 u. a. S. 299 Z. 19 stand in der 2ten Ausg. die 
Stelle Rom. 16)22., die aber, als Worte des Sdirei- 
bers Tertius nicht hieher gehörend, jetzt gestrichen 
ist; S. Sl9Not. die Verstellung von Matfti. 11, 14; 
desgl. S. 879 mehrere Stellenberichtigungen, vgl 
auch S. 401. 442 (Z. 11). 410 (Z. l v. u.). 480 ( obcn> 
504l (g. Ende), u. s. w. Aber z. B. S. 86 Z. 18 steht 
falsch 47 St. 24, S. 420 Z. 4 falsch 18, 18 st. 48, IS. 
S. 447 Z. 15. 49 st. 29. S. 488 Not. Sl4 Z. 6. sehr. 2 
sL 22. u. s. w. 

Die Citate aus den Bachern Anderer nach frü- 
hern Ausgg. hätten wenigstens nicht ohne bestimmte 
Angabe der citirten Ausg. unverändert bleiben sol- 
len, ziB. Wegs eh. instt. s. Bd.I. S 224 Not S.236 
Z. 7. u. s. w. ( Die neuen Angriffe auf die vorletzte, 
5te, Aufl. z. B. S. 29. SS, fibergehen wir hier Obri- 
gens^ als zum Theil schon durch unsere obigen Be- 
merkungen zurückgewiesen«) Selbst die Litferatur- 
Citate aus der Systemat. Entwickelung sind nicht 
Oberall nach der S. Ausg. berichtigt; z.B.Bd.L $.2S4 
Not. Z. 4. (sehr. 277 st. 266.) S. 261. (sehr. 292— S0$ 
St. 280 — 288.) S.S84 (sehr. S74 st. 862). S. 607 Not, 
400 Z. 7 (sehr. 468 st. 459) u. s. w. 

Mit der Correctheit der 2« Ausg. stand es sehr 
fibel; (wie auch in der 8. Ausg. der Systemat. £nt- 
wickelung!) in der S. Ausg. ist etwte nachgebessert, 
aber noch bey weitem nidit genug. Schon fai dem 
viel zu unvollständigen Drockfehlerverzeicbaisse 
mufs bev der letzten Ansähe 670st.617undJlfatfÄias 
st« Jakobus gesetzt werden. Im Igten Bde. ist (zum 
Theil auch in der 2. Ausg.) noch zu berichtigta: 
S. 99 Not. vfiäv S. 108 Net. 24. begomen S. Hl 
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Not. 27. bibüologia S. 117. Not. UXaXfjxivcu S/210 
Z. 4. sehr. 18 st. 17. S. 216 Not. narbig ^ S. 217 
Not nnm S. 221 Z. 20. sehr. Sl st 3 Z. 26, sehr. 45 st 
43. S.' 231 Z. 14. sehr. 3 st 13. S. 232 Not 130. sehr. 
1812 8t' 1813. S. 267 Z. 17. Thessalonicher S. 273 
Not Z. 6. sehr. 11 st. 6 ff. S. 247 Z. 9. sehr. $. 14 
0t, $. 15. (ebenso Z. 21.) und Z. 15 streiehe: $. 15. 
S. 275 Z. 16. sehr. $. 16 st. $. 17. (ebenso S. 292 Z. 3.) 
S. 293 Z. 17. fascieuli S. 295 Z. 1 v. u. §. 9 ft. st §. 9. 
S. 807 Z. 6 V. u. chrisiiänus S. 310 Z. 6 v. u. sehr. 




V. u. sehr, 1823 st 1825. S. 377 Z. 19 v. u. xä S.401 
Z. 7. sehr, npan, oivtaiq Z. 8. nn^ Z. 9. »u S. 413 
Z 8 V. u. sehr, ihr st ih/» S. 481 Not. *) falsch 1795 
st 1759. und Not **) sehr. 4, 12 st 4, 2. S. 513 Not 
Z. 5. o? st o\ S. 679 Z. 19. sehr. 874) st. *) S. 593 
Z. 4 und Not ♦) Hüg (nicht Hugh!) S, 604 Z. 16. 
S€br. 28 St. 18. S. 659 Z. 6. sehr. 53 st. 54. S. 670 
Not Z. 7. sehr. ttStoX oXa rgeta S. 707 letzte Z. ist der 
leere Raoro durch erregt auszufallen. S. 719 Z. 5. 

sehr. 22 6. st 23. S. 730 Z. 20. haer. S. 731 Z. 9. 

sehr, rm st ni^ S. 734 Not. Z. 2 v. u. 1807 st 87. 

S. 762 Z. 13. verwarfen^u.s. w. Im Uten Bande z.B. 
S. J4 Z 19. Schmidt S. 54 Z.'il. sehr. Rom. st Kor. 
S. 203 Z. 3. sehr. Hochzeit zu Kana st H. zu Kanaan 
(aneh in d. früh. Ausg.!!) S. 212 Z. 23. in st im 
5. 2l4k Z. 2. sehr. 507 st 468. S. 216 Not Z. 14. sehr, 
syncoptica st synoptica S. 276 Z. 26. fehlt Theil 
vor zu. S. 279 Z. 21. sehr, aiciv. mit dem Punkte 
(d.i. alwytov bey^camf) st des unverständlichen akivj 
mit dem Commi. S. 294 Z. 3 v. u. sehr, iezi'eht S. 
295 Z. 20. abfallen st .abfallen S. 297 Z. 9. Hand*- 
lun^ st Handlun^</i Z- 13. gerichtlichen st gerecTit- 
fertigten S. 303 Z. 1. ^«ov st dyov S. 305 Z. 6. sehr. 
96 st 76. S. 582 in der Ueberschr. ; -rf . st N. S. 383 
Z. 15. 5Jj7f S. 469 Not Z. 3. sehr. 1821. 4. S. 482 
Z. 7. fehlt 313) vor Rw-n^r. S. 677 Z. 14, sehr. 126 f. 
St. 108. S. 611 Not. Z. 1 V. u. sehr. 1640 st. 1740. 
S. 656. Not Z. 8 V. u. sehr, nach st noch S. 682 Z.6. 
sehr. i8 jt 8. S. 684 Not. Z. 3 v. u. sehr, mandatu 
st — o S. 714 Not Z. 8. fruitio st — to S. 782 
Not Z. 4 V. u. xQvßXldi S. 736 Not Z. 10 v. u. sehr. 
63 St. 60 S. 742 Z.' 8. wirrden S. 746 Not. Z. 10. 
Strom. S. 754 Not Z. 6. beifügte S. 767 Z. 2 v. u. 
fehlt S) vor SwiAa und das. Not Z. 5. sehr, itviv^a 
o. a. m.' Auch war S. 872 Z. 9 die Verweisung nicht 
aus Bequemlichkeit wegzustreichen, sondern nach 
o6m St. (S. 262.) einzusetzen: (S. 278.) Äenderungen 
wie S. 235 Not: Ir Bd. und: 2r Bd. st Is Buch und 
2s Buch (näml. des Origenes adv. Cels.) hat wol 
gleichfalls der Gorreetor zu verantworten. Des* 

f;leichen änderte derselbe aus Unkenntnlfe bes. im 
I. Bde. oft das riebtigere üfifonrAor» in Melanehthon. 
Besonders hätte auch beym Register die größte Sorg-- 
falt- Statt haben sollen, da diefs sonst schwer «oder 

Er nicht zu gebrauchen Ist Dasselbe ist mehrfach 
reidiert^ dann ab«r auch wieder abgekürzt: voll- 
ttänd^er ist es zu wOnsche«. 



Zum Schlüsse bezeichnen wir mit Vergnflgen 
die auf dem Titel genannte Abhandlung als eine 
durch Klarheit und sehr anziehende Darstellung 
ausgezeichnete, sehr erwQnsehte Zugabe des neu er- 
schienenen Werkes , - worin namentlich auch die 
liebenswflrdige iBeseheidenheit des Hn. Vfs. ffegen 
den Marh^necke* sehen üebermuth (vgl. S.12f.) vor- 
theilhaft hervortritt, obwohl zugleich offen und frcy 
bekannt wird, dafs das von Schleiermacher und Mar- 
heinecke beobachtete Verfahren in dem (ausdeu- 
tenden) Gebrauche des kirchlichen Systems für die 
evangelische Kirche nur nachtheilig seyn könne, oh- 
ne dafs diefs irgend auf das Wesen ihrer scharfsin- 
nigen Systeme oder gar auf ihre Personen oder 
endlich gar auf ihre Absichten auch* nur im ge- 
ringsten bezogen werden solle. Freylieh mufs es sich 
auch Hr. D. Br. als Kritiker Schleiermacher's gefal- 
len lassen, auf der „Schraube ohne Ende'' zu ste- 
hen, da auch er i>icbt zu den wenigen GlOeklichen 
gehört, die den Ktann verstanden haben sollen! 
(Vgl. Schleierm. Sendsehreiben in den Theol. Stu- 
dien und Kritiken. iL) — Wir wünschen aber die- 
ser, auch ejnzeln zu habenden, Abhandlung, wie 
dieser neuen Ausgabe des Handbuches der Dog- 
matik selbst, recht viele denkende Leser; möchte 
nur der, bey dem anständigen Aeufsern, allerdings 
mäfsige Preis zu Förderung der Gemeinnatzigkeit 
des Buches namentlich auch für Studirende und 
unbemitteltere Geistliche noch etwas niedriger seyn 
können ! 

PORST WISSENSCHAFT. 

GicssEN, b. Heyer: Praktische Anleitung zum Ver~ 
messen und Chartiren der Forste, in Bezug auf 
Betriebs- Regulirung, von Ernst Friedrich Har^ 
'iig% Kurfflrstl. Hess. Landforstnieister u. s. w. 
Mit 2 Kupfertafeln und 7 Tabellen. 1828. XlVu. 
227 S. 8. (2Äthlr.) 

Der Vf. sagt in dem Vorworte (S. VII), dafls esr 
nicht in seinem Plane liege, die praktische Geo- 
metrie fQr Forst -Eleven in ihrem ganzen Umfange 
ausführlich abzuhandeln, was auch für seinen Zweclc 
ein f Überflüssiges Unternehmen seyn würde, weii 
die Forstliteratur an Schriften, welche die eineiig 
Forstmanne nöthigen mathematischen Hülfswissen- 
sehaften weitläuftig abhandeln, keinen Mangel habe. 
Indessen werde es doch für einen mit den £lemen* 
tar - Auflösungen der praktischen Geometrie be- 
kannten Forstmann, welcher die Geometer-Ge* 
Schäfte bey der Forstbetriebs -Regulirung verrichten 
solle, nützlteb seyn, wenn ihm das praktische Ver- 
fahren, welches am leichtesten zum Zwecke führt 
und dem Charakter der betreffenden Forstbetriebs- 
Einrichtung vollkommen entspricht, gezeigt werde^ 
wodurch tmht allein seine Arbeit erleichtert, son- 
dern auch die übrigen darauf beruhenden Geschäfte 
befördert werden. Daher nun hat der Vf. die. vot-^ 
liegende Schrift vorzüglich denjenigen jungen Forst* 
mannen gewidmet, welche nach seiner Anleitung 
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sor FcMTStbetnebs - Einrichtung (Kassel, b. Krieger, 
1825) arbeiten sollen, ohne dais sie (leshalb anch bey 
jeder andern grofsen Forstaufnahme onbrauchbar 
seyn soll. 

Reo. gesteht, dafs er diese von dem Vf. klar 
ausgesprochene Absicht nicht mit der Schrift selbst 
in Uebereidstimmung findet. Aus jener gebt her- 
vor,, dafs die Schrift keineswegs far Forstscholer, 
auch nicht für Anfänger in der Forstmefskunst, 
sondern fflr schon angestellte Forstbeamte bestimmt 
ist. For diese ist aber zuverlässig die sanze erste 
Abtbeilung der Schrift nipht geschrieben, denn 
hier finden wir di(e Anfangsgründe der Forstmefs- 
kunst bis ins kleinste Detail aufgezählt, wir finden 
hier Gegenstände erörtert, die jedem Anfänger^ 
jedem Geholfen und Kettenziehev bekannt seyn 
müssen. Um die Wahrheit des hier Gesagten zu 
beweisen, werden einige Beyspiele hihlänglicD seyn. 
Im ersten Abschnitte, wo von dem nöthigen In- 
strumenten -Apparat und den Zeichen- und Schreib- 
Materialien überhaupt die Rede ist , wird im ersten 
Kapitel (S. 1 ff.^ von den Werkzeugen « welche berm 
Abstecken undf Bezeichnen der Linien und Win- 
kel im Walde nöthig sind; im dritten Kapitel (S. 
82 ff.) 9 ^^^ ^®n Werkzeugen, womit Linien und 
Winkel auf das Papier getragen und auf demsel- 
ben gemessen werden ; im /iün/>«7i Kapitel fS.iOff.), 
von deo Futteralen über den Mefs- und Zeichen- 
, Apparat und den Reserve -Apparat; ferner, im «r- 
sten Kapitel des zweyten Abschnitts (S. 44 ff.)> von 
den Eigenschaften und der Aifzahl Gehülfen bey 
dem Mefsgeschäfte, gehandelt Dieses alles ent- 
hält ganz bekannte, schon vielmal geschriebene 
dnd gesagte Sachen, bey denen Rec. nirgends et- 
was Neues gefunden hat. Damit will nun derselbe 
zwar keineswegs überhaupt die Unbrauchbarkeit 
des Buchs belegen , sondern nur darthun , dafs es 
für diejenigen Forstleute, für welche der Vf. es 
bestimmte, viel Ueberflüssiges in sich fafst. Mehr 
wird die zweyte Abtheilung (S. 195 ff.)r von dem 
Aufnehmen, Auftragen, Berechnen und Auszeich* 
nen der Wald -Situations- Karte eines Forstreviers, 
zum Behufe einer generellen fietriebs- Einrichtung, 
für die genannten forstbeamten von Nutzen seyn; 
sie werden hier wenigstens recht brauchbare Iin- 
gerzeige finden^ welche sie auf die Hauptpunkte 
bey ihrer Arbeit hinweisen. 

. Neues ist in der Schrift wenig zu finden; 
durch Kür^ und Deutlichkeit aber kann sie als 
Leitfaden dessen ungeachtet für Mandien brauchbar 
werden. 
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BBELiff, b. Riemartn: Die Sittenlehre. In fabeln 
und Erzählungen fdr die Jugend, von Karl 
Müchler. 1829. XIV u. 105 S. U. (5 gGr.) 

Wir stimmen mit dem Vf. darin vollkommen 
überein, dafs Mährchen und Fabeln einen eigen- 
thümlichen Reiz für das kindliche Gemüth habed; 
und können darum auch seinen Versuch kiicht ta- 
deln,* die einzelnen Pflichten der Kindermoral durch 
Fabeln einzuschärfen. Nur meinen wir, es wäre 
eben nicht nöthig gewesen, für jeden besondern 
Fall eine Fabel neu zu dichten , da Hr. M. in dem 
reichen Schatze unserer Literatur^ oder auch der 
ausländischen, gewifs oft, was er suchte, gefunden 
hätte. Mancher hier gegebnen Fabel sieht man gar 
*Ztt sehr das für den besondern Zweck Erfundene an, 
und sie erscheint weniger als ein freyes Spiel der 
dichtenden Einbildungskraft, denn als ein mühsames 
Werk des Fleifses. Andere tragen überhaupt melir 
den Charakter der moralischen Erzählung uad der 
Parabel, besonders in der ersten AbtheÜMOgt 
welche die Pflichten der Ehrfurcht, Dankbarkeit und 
Liebe, des Gehorsams und Vertrauens gegen Gott 
enthält. Uebrigens aber hat das Büchlein immer 
seinen Werth als Mittel zur Jugendbildung und em- 

Jifiehlt sich auch durch sein Aeufseres bey wohUei* 
em Preise. Was die Sprache betrifft» so ist zn be- 
merken, dafs das regierende Zeitwort des Satzes 
allzu oft am Ende desselben steht, z.B. * 

Er sie mit seinen Zähnen dräuat. 
Der Katze Pfoten er nioht scheu et« 

WO noch der Fehler: er dräuet sie, zu rügen ist. 

LzirziG, b. Kayser: Das Buch der Tugenden. 
in Beyspielen aus d^r neuern und neuesten 
Geschichte. Von Christian Niemeyer , Pred. zu 
Dedeleben u. s« w. Erster Band mit 32 Bild- 
nissen. 1825. 877 S. Zweyter Bd. Mit 20 Bild- 
nissen. 1827. X u. S64 S. gr. 8. (2 Blhlr. 
20 gGr.) 

Der rahmlich bekannte Vf. bietet hier den ja- 

f [endlichen Lesern eine recht reichhaltiffe Samm- 
ung voll historischer und biographischer Kabi- 
netsstflcken , in denen sich ungemein viel Lehrrei- 
ches utid Unterbaltendes findet. Die GefQhle fOr 
das Wahre, Edle und Gute; wahre Frömmigkeit, 
Liebe zum Vaterlande, Menschenfreundlicbkeit und 
Gottvertrauen werden dadurch gewifs in den Her- 
zen der jQngern Geschlechter geweckt werden, Ree« 
kann das Buch darum insonderheit als ein zweck- 
mäfsiges Weihnachts « oder Geburtstagsgeschenk 
fbr heranreifende Knaben empfehlen. 
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Wes Werk , welches fOt unsre Zeit eine Revision 
beabsichtigt, wie sie Feuerbaoh far die Wissenschaft- 
Ifebea Ansichten vor einigen Jahrzefanden mit so^ 
{Tofaem B'eyfall lieferte , gehört zu den bedeutend- 
sten Erscheinungen' neuerer Zeit im Gebiete des 
Strafrechts, und der Marne des Vfs. erweckt ein gfln-^ 
ft%es Vorartheil, das bey dem weitern Studium 
ceioes ..Werkes überaus erfreulich bestätigt wird. 
£s bedarf kaum der Erinnerung, dafs wir unter Re- 
vMoQ nicht blofs eine Kritik des Bestehenden, son- 
dern auch ein anderes Begründen in vitlet Hinsicht 
J^ttceicbnen. Der Vf. hat im Archiv sein Werk frü- 
her als -Revisimi angekündigt , hier nennt er es be^ 
Stimmter eine Eotwickelnng u« s. w., obgleich fAtfil- 
eioeis0 wiridich mehr das Gangbare angegriffen als 
etwas Festes an dessen Stelle gesetzt wird. Wenn 
es Werke neuerer Zeit giebt, welche ihre Resultate 
mit einer Sicherheit hinstellen , dafs man die Wahl 
tut, zu glauben^ die Periode neuer Gestaltungen 
der Gäbrung, des Kampfes verschiedener Aesichten 
über die Behandlung des r^chtswissenschaftlichen 
fltoffes ü. 5. w. sey für das Criminairecht nicht, {noch 
nicht, oder nicht m^Ar) vorhanden, oder es sey be- 
reits die Entschekfong mit allgemeinem Zugeständ- 
nisse getroffen 9 so versetzt uns dieses Werk mit 
Recht auf den Standpunkt, Ober den wir einmal 
aicht hinauskdnnen, indem bey wissenschaftlicher 
Eotwicklang keine bedeutende Richtung der Zeit 
aiberaehen werden darf. Freylich weifs das jeder 
Kenner; aber giebt es nieht Schriften , deren Ver- 
fasser tbun , als wenn dieses Alles nicht vorhanden 
wire? Je mekr man dieses erkennt, desto seh wie 
riger stellt sich die Aufgabe eines Lehrbuches dar, 
'welches doch hauptsäcmich den bis zu einem be- 
stimmten Grade fertigen Kreis ^er Wissenschaft 
ilarzttstellen bat, und wie viel ist denn ganz fertig? 
Unsere Aufgabe ist gröfser als je, und ihre Auflo- 
ümg wird vorzugsweise durch einzelne Untersu- 
ebungen vorbereitet , wonach einst erst ein umfas* 
aendes , allen Fordemngen der Methode verbunden 
Genfige leistendes Lehrbuch möglich seyn wird; — 

^* L. Z. 1850« Erster Band* 



der Verdienste der eine einzelne Richtung Yerfolgea-^ 
den , von dieser Seite allein , unbeschadet. Das er 
kennt namentlich der rühmlichst bekannte Vf. an^ 
der mit Wahrheitsiii^e nicht selten gegen sein eige« 
nes Lehrbuch auftritt Dieses neue Werk bildet 
zwar ein zusammenhängendes Ganzes, allein man 
icann es wohl als eine Reihe einzelner selbstständi- 
ger, die Wissenschaft fördernder Abhandlungen 
betrachten, deren Werth man, auch wo man sich 
nicht Oberall zur Bey.^immung bewogen findet, kei- 
nesweges verkennen wird. Vielleicht könnte man 
nicht ganz billigen, dafs oft des Vfs. Gedanken mehr 
mit einer zum Weitem Forschen anregenden Kraft 
hingeworfen, angedeutet, als ausgeführt, mehrZweir 
fei erregt, als gelöst sind -^ allein, gerade diefs 
möchte ich zum Theil als einen Vorzug anerkennen, 
da ohnediefs das Werk nicht für Anfänger bestimmt 
seyn kann. — Vieles darf vorausgesetzt. Vieles, 
was noch weitere Untersuchung bedarf, einstweilig 
auch für Andere zur Prüfung vorgelegt ^erden und 
Auch die gewählte Form der Darstellung rechtfertigt 
dieses. 

Indem ich mich zur nähern Betrachtung des 
Werkes wende, dessen Reichhaltigkeit, ohne eine 
die Grenzen einer Recension überschreitenden Aue- 
fObrlichkeit, ein Eingehen in die Gesammtdarstel- 
lung und in jegliches Einzelne nicht gestattet, werde 
ich den Inhalt und die Form im Allgemeinen zu cha- 
rakterisiren, dann einzelne Bemerkungen anzuknfl* 
pfen mich bemühen, und die etwanigeKOrze dadurch 
verständlicher machen, dafs ich, gewohnt deirglei* 
chen Arbeiten mit meiner Namensunterscbrift zu 
versehen, diese's auch bey der für diese Blätter übei^- 
nommenen Anzeige thue, weil es mir dadurch erlaubt 
vrird, manches v^s ich sonst zu sagen hätte, nur 
anzudeuten. Auch hat der Vf. meiner S. 12 so wohl- 
wollend gedacht, dafs Ich gleich von vorn herein 
bemerken mufs, wie weder dieser Umstand, und 
die persönliche Verbindung, noch eine kleine Un^, 
billigkeit, die er an einer andern Stelle gegen hiich 
begangen, hat, auf meine Unparteylichkeit Einfluft 
haben sollen. 

Es ist nöthig, sofort sich mit der Absicht dts 
Vfs. I>ekannt zu ifiachen , nnd diese drückt die Vor- 
rede SP aus: ,,Die nähere Begründung der dem 
Strafrechte zur Basis dienenden Ansichten aus dem 
Standpunkte des unter den Deutschen geltenden 
Rechts ist der Zweck dieses Werkes.**. l)ie Ans- 
fahrnng diene zur ErlänteruDg dieser nicht gdnz be- 
zeichnenden Worte und zeigt, dafs auf eine höchst 
umsichtige Weise mehr geleistet ist ^ a(ls hier votw 
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liufig angegeben wird, wie denn auch mehr gefor« 
dert werden mufste. Zunächst sind es nämlich nicht 
blofs Ansichten, deren nähere Begründung (Erfolgt, 
sondern es ist das-Aecht selbst, nach seinen ver- 
schiedenen Bestimmungen und geschichtlicher Ent» 
Wicklung; und dann ist, und mit Recht, die Untersu* 
chung in vielen Lehren i^icbt aus dem Standpunkt 
unsers geltenden Rechts, sondern aus geschichtlichen 
Quellen, zu diesem Standpunkt hingeführt, so dafs 
dieser das auf solchem Wege zu gewinnende Resul- 
tat ist. Mit wahrer Freude begegnet man dabey 
(S. 2 1) der richtigen Ansicht, dafs unser geltendes 
, Recht auch eine Hauptquelle an dem, noch nicht 
hinlänglich verarbeiteten und benutzten germanischen 
Rechte habe, und wenn man dennoch findet, dafs 
der Vf. sich mit vielleicht zu grofser Vorliebe dem 
römischen Recht hinneige, so* mufs man so billig 
seyh und anerkennen, dafs das vorliegende Werk 
sich hauptsächlich auf solche Lehren beschränkt, 
iwelche dem s. g. allgemeinen Theile angehören, und 
dafs der besondere Theil, und der Prozefs, wo sich 
jene jetzt von Vielen anerkannte Ansicht wahrhaft 
praktisch bewährt , noch nicht erschienen sind. 
Wenn es geschieht, so darf man erwarten, dafs der 
V£ seines Versprechens eingedenk seyn werde, des* 
'Sen Erfüllung jetzt durch manche Vorarbeiten er- 
leichtert wird, obgleich hier noch gar viel zu thun 
ist. Das Studium des germanischen Rechts, der 
spätem Prajüs und Dogmengeschichte geben Auf- 
. Schlüsse, die durch ihren Reichthum um so mehr 
fiberraschen, je weniger man sie, wie es scheint, 
erwartete. Endlich darf man nicht übersehen , dafs 
nach der Vorrede der Vf. „ von dieser Arbeit nichts 
wünscht, als die Anerkennung des Fortgangs seiner 
Studien" -r- und dafs eben diese Studien, deren 
Verdienstiche Resultate wir im vollsten Grade aner- 
kennen , ihn , wie sei^e andern lehrreichen Arbei- 
ten zeigien, vorzugsweise dem römischen Rechte zu-- 
geführt haben, mit dem wir auch noch lange nicht 
fertig sind. Es bedarf daher keiner besondern Aust 
einandersetzung des Inhalts der Einleitung, welche 
den Standpunkt unserer Zeit und die Fragen, die hier 
erörtert zu werden pflegen, bezeichnet, und es er* 
kennen läfst, dafs ihm deren verschiedene Richtun- 
gen nicht fremd sind, und dafs er nicht so unbillig 
ist, irgend eine ganz zu ignoriren, wiewohl nicht 
zu leugnen ist, dafs der Darstellung hie und da mehr 
Milde und ünpartevlichkeit gegen Andersdenkende, 
die er doch aucli selbst in Anspruch' nimmt, zu wün- 
schen wäre. Wer mit den Schriften der Crimina^ 
listen unserer Zeit bekannt ist, wird es zugeben, 
dirfs zuweilen einzelne Aeufserungen derselben, als 
Repräsentanten ihres juristischen Glaubensbekennt-^ 
nisses, auf eine Art hervorgehoben und darum be- 
atritten werden, welche sie zu einem Protest veran« 
Ja^en könate, der deren weitere Polemik in der 
Sache selbst oft unentbehrlich machen würde» In 
der Behandlung der Lehren kommt die civilistische 
Gelehrsamkeit dem Vf. oft zu Statten , und was er 
Aber dkn Vonug und die If achtheile der jetzq;eA Be* 



handlang des Civilrechls, im Verhältnifs zu dem 
Griminalrecfate (S. 8. 9J sagt, ist sehr wahr. Doch 
behauptet. er mit Unrecht, dafs die neueste Zeit mre» 
big geneigt scheine, dem Bedarf nifs der Dogmenge- 
ecniohte aachzuheifen. Wir dOrfen hier Biener 
nennen; aber auch Andere, aufser den vom Vf* Ge- 
nannten, und auch in theilweise anderer RichtuQgi 
arbeiten in der Anerkennung dieses BedQrfnissei^ 
dem auch hier noch nicht abgeholfen ist« In den 
ersten drey Haupisiücken wird gehandelt : Pom 
Straßrecht und dessen Einwendung. — yom ß^er^ 
brechen, dessen Natur und Polgen. — f^ön dtt 
Strafe, deren Natur und Arten. Das Ganze zer- 
flllt in 90 $$ , deren Angabe, ^enn wir auch nur die 
summarische Uebersicht S. VII — XVI hieher setzen 
wollten, zu weitläufti^ wäre. Die Anordnung der 
drey ( noth wendigen }llaupttheile habe ich mllier. 
als die dem Begriffe der Sache entsprechende dar* 
gestellt, und enSialte mich hier weiterer PrOfung de9 
Systems. Wenn die Weise des hier beobacbteteli 
Ganges der Untersuchunj^ das System nicht in der 
strengen Form auch auiserlich hervortreten iSfst» 
so wird doch Niemand der innere meist folgerecfate 
Plan verborgen bleiben, der es vermag, sich, wie bey 
einer Kritik gefordert wird, ganz in den Gedanken-* 
gang des Vfs. zu versetzen, und auf diesem WefS 
sich die zuweilen nur angedeuteten Uebergänge und 
Vermittlungen zu bilden. Ich bemerke diels an»* 
drücklich defshalb, damit man nicht glaube, ich wol- 
le, durch die oben gemachte Bezeichnung der Ar- 
beit, als selbstständige Abhandlungen enthaltend» 
dieser das Verdienst eines wohl durchdachten zu« 
sammenhängenden Planes streitig machen. — In $. 1 
wird ausgerührt, was wohl meist anerliannt wird» 
„dafs das Strafrecht nicht allein auf der Strafsatznng 
beruhe." Gewifs, vielmehr setzt letztere ersteres 
schon voraus, und wäre auTserdem WillkOr. Abtf. 
der Titel ist nicht bestimmt gpntig. Denn aufser 
diesem, das Straf recht betreffenden Moment, ist 
auch gemeint, was Hugo vor langer Zeit im civili- 
stischen Magazin ausgeführt hat, dafs die Gesetze 
nicht die einzige Quelle des Rechts seyen , und noch 
etwas anderes, was hier die Hauptsache, aber in jener 
Rubrik nicht ausgedrückt ist, dafs nämlich keines^ 
wegs ein Verbrechen ohne Strafgesetze, im buch- 
stäblichsten Sinne, gedacht und geahndet werden 
könne. Des Vfs. Ausfahrung wird.man mit Beystim- 
muog lesen: aber eins mufs ich doch dabey erinoeni. 
£r hat zwar mit Recht auf Ulnian in L. 42. D. de V« 
S* aufmerksam gemacht, und^dieGesichtsponkte her* 
vorgehoben, nach denen diese Stelle uns lehrreidi ist: 
aber die Hauptsache, die durch sie bewiesen werden 
soll, ist darin gar nicht berührt. Esheifstzwiar, es gebe 
probra ^uaedam natura, quaedam civilis 
ter, et quasi more civitatis, und daraus hat 
der Vf. richtigeResultate^abgeleitet; aber es ist nicht 
zu übersehen , dafs zu Ulpians Zeit gerade für die 
Handlungen, die er Air natura turpia anhebt, 
mämäch für tum und adult€rium, eigene Straf- 
gesetze bestdAdeo, «od arwar ifit furtum six^«r in 
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den XII T. G^ als «Ite»ilecht Jiestatigt« f&r aduherium 
durch die Lex Julia. Und wenA es gleich von dem 
furtum heifst , quod lege ncUuraii prohibk^m est ad^ 
miiterehA. §.8- !>• defurtis, so ist hier doch prak- 
tisch, kein Beyspiel einer jStrafe ohne Gesetz, son- 
dern es wird, Baroentlich bey dem adulterium, eine 
t^ceusa^tio ex lege Julia erfordert: Wir über- 
gehen anderes , was zu dieser Steile und den Inhalt 
der daran gekn&pften Darstellung zu bemerken wäre; 
der Yf. hat in der Sache, wie er sie S. 15 erprobt, 
recht; aber die Hinweisung auf censocisches ^traf- 
Eischt, auf Strafe extra ordinem u.s. w. würde einen 
besserp Grund, als jene Steile dargeboten luiben, 
von dem auch an andern Orten Gebrauch gemacht 
worden ist. Zur Vergleichung der Ansichten über 
das JUS gentium dienen jetzt die Bemerkungen 
von Birnbaum im Neue» Archiv XL Bd. 1. nft 
Nr. V, denen ich aber doch nicht ganz bey treten 
kann. Oafs $. S ,, Vom Gewohnheitsrecht und Gerichts^ 
gsbrtmch im Strafreckt — im Vorübergehen'^'^ 
handelt, ist zu bedauern; beide Begriffe sind ver- 
schieden; dann aber war bey den richtigen Ansich- 
ten des Vf. über die geschichtlichen Grundlagen und 
Bildungsweisen nnsers Strafrechts nicht nur zu er- 
warten, dafs er über jene Lehren Gründliches gesagt 
haben würde, sondern dafs er auch auf seinem 
Wege bestimmt nach einem Ziel gegangen seyo, und 
nicht vorübergehen würde, von welchem aus so viele 
irriM Ansichten widerlegt, ja in« ihrem Keime er- 
stickt werden können. Es müfste dann aber auch 
die Frage über den Werth des Gewohnheitsrechts 
Bicbt blofsso gestellt werden, ob es Strafe zu begrün- 
den rermöge, die hier bedingt verneint wird, sondern 
in einem umfassenden Sinn, wo sich, namentlich 
im germanischen Rechte, die Gewohnheit aus der 
Sitte hervorg^angen von gröfster Wichtigkeit zeigt. 
I. $. 4 über ^ Analogie im Strafrechte" viel Gutes. 
Wenn S. 31 Wächter^s Unterscheidung von Rechts^ 
vnd OesetzeS'Analogle für entbehrlich gehalten wird, 
10 bemerkeich, dafs gewifs IF. selbst davon ausgehen 
wird, dafs beide aus einem zuverlässigen Grunde ab- 
cnleiten seyen, aber diefs hindert nicht, die sich wei- 
ter spaltenden Unterschiede auch wissenschaftlich 
fest zu bezeichnen, da die praktischen Resultate 
doch nicht in allen Fällen gleich sind. Aus §. 7. Von 
der Ste^fmüderung in Beziehung ai(/* bestimmte Ge- 
setze heben wir (S. 61) hervor — „ dafs der Milde-« 
roagsgrund wegen s. g. fehlenden Thatbestandes 
nichts anderes ist,. als eine Art der mitigatio ex 
interpretatione legis." Diefs ist im Resultat 
riditig, nämUnh in dem Sinn, wie auch die An wen- 
dang der vollen Strafe und überhaupt jedes, auch 
das lossprechende Urtheil als eine interpretatio sm^ 
gesehen werden kann,' indem man dabey nicht noth- 
wendig an ein dunklet Gesetz zu denken braucht — 
^quamvis sit manifestissimum edictum 
fraetoris, attßmennon est negligenda in^ 
terpretatio ejus, L. LH. $.1. D. XX V» 4. Aber 
»an kann bestimmter so sagen : die Anwendung des 
Gesetzes entsprechend dem Falle wie er vorliegt» so 



dafs den Forderungen der Gerechtigkeit und des- 
Gesetzes selbst Genüge geleistet werde, erfordert 
zunächst die Würdigung des Falles selbst, so dafs 
dieser sogar in seiner Ei^enthümlicfaiieit Gegenstand 
der interpret€Uio ist. Wenn ich anderwärts Strat» 
gesetz, Verbrechen und Strafe oongruent bezeich- 
net habe, so bedarf doch jede dieser Gröfsen ihre 
selbstständige Würdigung. Die kurze Note * über 
das Dogmengeschichtliche erschöpft die Sache nicht. 
Wir übergehen die vielbesprochene Lehre der Zu* 
rechnung und Milderung, wo diese nicht voll ein- 
tritt; nur bey $.10, der von, andern Milderungsgrün^ 
den handelt, sey uns erlaubt zu erinnern, dafs ohne 
Grund gegen Wächier^s (und auch meine im System 
aufgestellte) Ansicht — dafs die während der Unter» 
suenung unverschuldet erlittenen Uebel eine Milde- 
rung der Strafe zwar bewirken, aber nicht in eine 
Klasse mit den andern Milderungsgründen gerechnet 
werden dürften — polemisirt wird , da nicht nur im 
Resultat — der Herabsetzung der Strafe alle Theile 
einig sind, sondern da es ein speci&scher Unter*^ 
schied ist, ob in der Beschaffenheit der zu beurthei- 
lenden Handlung selbst und in den persönlichen 
Verbältnissen des Schuldigen etwas enthalten sey, 
was ihm zu Statten komme, oder Qb es ein aufser- 
halb seiner That und Zurechnung liegender Um- 
stand sey. Der Vf. nennt hier Milderungsgrnnd al- 
les was den Richter befugt (verpflichtet, eben so 
sehr) in seinem Urtheile zum iBesten des Angeschul- 
digten darauf Rücksicht zu nehmen. Dadurch ent- 
behrt der Begriff der präcisen Bestimmung, aber 
das £rgebnlfs bleibt gleich. — Von dem übrigen 
Inhalt des ersten Hauptstückes möge hier besonders ' 
auf die $: 13 — 22 folgende überaus sorgfältige und 
beyfallswürdige Abhandlung „ Von den concurriren- 
den Strafgesetzen" aufmerksam gemacht werden. Sie 
liefert treffliche Vorarbeiten, theils gelungene Aus- 
führungen, theils Werke, zu einer auffassenden 
Darstellung dieser immer noch mit vielen Schwie- 
rigkeiten verbundenen Lehre, die der Vf. selbst vor- 
zugsweise durch die Richtung seiner Studien zu lö- 
sen im Stande ist. 

Mit $. 25 beginnt das zweyte Hauptstück von dem 
Verbrechen, dessen Natur und Folgen. Wir begeg- 
nen gleich in 'diesem § — Ueber die Begriffsbestim- 
mung des Verbrechens, d. h. Bestimmung des Be- 
friffs u. s. w. solchen Ansichten, wie wir sie gut- 
eifsen , obgleich sie meist widersprochen wer- 
den. Gleich die Einleitung: „Es ist eine vergeb- 
liche Arbeit, die Natur des Verbrechens durch Ge- 
gensätze oder durch das Correlat der Strafe zu 
bestimmen*^ enthält, richtig verstanden, eine sehr 
gute Lehre. Man mufs, ehe man zu Gegensätzen 
gelangt, und Unterschiede aufstellt, die Einheit 
nnd das Ganze erfassen, und so auch das Ge- 
biet der Enigeeensetzung gegen die Objectivität der 
Vernunft überhaupt, unter andern, auch desReehts, 
erfassen — aber dann ii^ es nicht unpassend, die Un- 
terschiede in den verschiedenen Ciebieten derHeli^ 
gion » der Sitten , des Rechts so festzustellen , daCs 
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Biflbt» wie Manche meinen , diese einander yöllig 
«itlfremdet und als gegen einander gleichgültig be- 
liauptet, sondefn deren nalie Bezieiiung anerkennt, 
wie sie besonders in der Gesinnung und Handlung 
des Menschen hervortritt, dessen versohiedeoe Sei^ 
ten, z. B. die juristische, doch auch in der Erfah- 
rung nicht so getrennt sind. Der Vf. macht S. 156 
a. E. hierüber eine treffliche Bemerlcung, und mag 
sich durch die Gesinnung, die ihm dieselbe eingab, 
trösten, wenn Anfänger, deren erstes Auftreten in'der 
Wissenschaft nicht eine Leistung, sondern ein un- 
reifes Urtheilen ist, alle sich hier darbietende 
•chwierige Erörterungen mit der Bemerkung einer 
Verwechslung der Gebiete z. B. des Rechts und der 
Moral abfertigen. Wahrlich, er und Andere wissen 
auch so gut, wie jene, dafs diese nicht einerley 
aeyen, dafs sie nicht verwechselt werden dürfen; 
aber auch, dafs nichteine undurchdringliche Grenze 
xwi^ohen beide gezogen sey, sondern der gegensei-* 
tigen Beziehungen, Voraussetzungen, Uebergänge 
und Vermittelungen nicht wenige seyen. Und ist 
denn der Staat, die sittliche clvilisation , welche 
unter andern auch das Recht zu realisiren hat, nur 
^ne Rechts^ Anstalt f der alles andere Höhere, na^ 
mentlich Religion undSitte, gleichgültig bleibt? Wir 
wollen ein für allemal bemerken, dafs des Vfs. bes- 
serer Sinn ihn, ohne der juristischen Conseqnenz 
Eintrag zu thun , von solchen Einseitigkeiten frey 
gebalten habe. -« Dennoch , um zu obiger Thesis 
zurückzukehren , — der Begriff des Verbrechens ist 
selbstständig aufzufassen , aber die ^rafe bleibt 
doch Corrdat, und eben so eine nicht zufällige^ 
sondern nothwendige Folge des Verbrechens» als 
dieses eine unerlafsliche Voraussetzung der letztern. 
Auch scheint der Vf. jene Mifsbiligung nicht so 
streng zu nehmen: denn S. 157 finden wir wieder 
die mit unsrer oben angedeuteten Ansicht völlig 
übereinstimmende richtige Bezeichnung der Strafen 
als Reaction. Er erkennt also an, dafs sich die Strafe 
auf etwas Vergangenes, auf die Schuld beziehe, daCs 
üe als Reaction Gegenwirkung, im Verhältnifs der 
Causalität, ihre Bestimmung aus der That, und 
nicht aus äufsern später hinzutretenden i\ücksich- 
ten, der Gefahr, Zu vorkommung, Abschreckung 
u. s. w. erhalten , und diefs und vieles andere ergiebt 
sich, auch ohne dafs er es ausführt. JNicht ganz 
deutlich ist mir seine Aeufserung: Um den Frieden 
zu unterbrechen, der seit einiger in diesem Theile 
der Wissenschaft herrscht, und mich einlassend in 
den Streit der Theorie u. s. w. Wenn ein Streit da 
ist, so ist noch kein Friede da. Zu unterbrechen 
ist auch keiner» da der Streit noch immer dauert, 
wovon nicht nur jedes Compendiunr, sondern auch 



neuere Schriften zeunn, wären sie auoh nur Wie- 
holung des schon oft Gesagten. Wir wollen ^ hier- 
über um so weniger sprechen, da der Vf* in passea- 
der Kürze das Richtige hinstellt, und so wie wir 
aBe andere 8. g. Theorien, von gewissen Seiten, ala 
später hinzukommende, notb wendig nach historischen 
und sittlich - politischen Rücksichten zu beachtende 
Momente der Strafe, in ihref Cinricbtnng und An- 
wendung anerkennen, so finden wir auch, wenn 
wir nicht irren, in dem Vf. (S. 159 f.) den gleichen 
Grundgedanken, den ich in meinen beiden Abhand- 
lungen über wissenschaftliche Behandlung des Grl«- 
minal ^ Rechts und Prozesses entwickelt habe. 

{Die Fortsetzung folgt») 

SCHÖJ^E KÜNSTE. 

Leipzig, Magazin für Industrie u. Literatur: Fo- 
leniins verliebte Abenteuer und Irrfahrten, Ein 
komischer Roman nach Pigault- Lebrun, von 
Gustav Seilen. Erstes Bändchen. Zwerie Auf- 
lage. 1829. 168 S. 8. (l Rthlr. 12gGr.) 

Die erste Auflage dieses W>rkchens erschien un- 
ter dem Titel : der kleine Ohnesorge, und wurde von 
Vielen, die Pigauli^Lebrün^s geistreiche Leichtfer- 
tigkeit nicht kannten, für äne Kinderschrift geball- 
ten, weshalb es zur Berichtigung dieses Irrthoait 
den gegenwärtigen Titel erhielt.- £s ist auch nidita 
weniger als eine Kinderschrift, vielmehr eine sol« 
che, vor deren Leetüre Kinder sorgfältig 'gebütel 
werden müssen ; so leicht und witzig, aber auch oft 
schlüpfrig, sind hier die Abenteuer eines pariser Fa« 
miliensohns, und eines jungen Mädchens erz&hlti 
die dem elterlichen Hause entlaufen , in der Absiebt 
sich zu heirathen, und nachdem sie sich in Franke- 
reich und Spanien herumgetrieben haben » eben 
zur rechten Zeit nach Hause kommen um die elter^ 
liehe Verzeihung und £inwiliigung in ihre Verbin«' 
düng zu erhalten, aber den Reinen ist alles reial 
und solche Leser, werden sich an den lebhaften 
Gemälden der Kinderzucht in den vornehmen pari- 
ser Familien, des Lebens in Nonnenkldstern und 
£rziehungsinstituten 9 so wie der spanischen Bigot* 
terie und Unwissenheit, welche in diesem zweyten 
Gilblas häufig vorkommen, ungemein ergötzen. Um 
dem Leser die Mühe zu ersparen, die in dem Buche 
liegende Moral aufzusuchen, giebt der Vf. dieselbe 
selbst am Schlüsse folgendergestalt anr „Nimm die 
Zeit , wie sie kommt ! das Geld , um es in Umlauf 
zu bringen ! die Männer, für das v^ sie sindl ' die 
Frauen, für das was sie seyn woUen." Der Drude 
ist sehr correct. 
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Bkidilberg u. Lcipzie, Neue Akad. Buchh« von 
Groos : Entwichelung der Grundsätze des Straf- 
rechts nach den Quellen des gemeinen deutscnen 
Rechts, von Dr. Conrad Franz Rqfshirt vu s. w. 

{FariseiMung der im vorigen SiOek abgebrochenen ReeensionJ) 
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le $. 25 angesteiltenBetrachtungeo oder vielmehr* 
Beyträge über dolus und adpa werden am meisten 
Anfechtung erleiden; wie der Vf. selbst, indem er 
S« 165 eine weitere Zurechnun g als zum dolus im Gan- 
len bestreitet, erinnert: „Wir (d. h. ich — es wird 
stets in der Mehrzahl gesprochen) haben fast an allen 
lebenden Schriftstellern un.sre Gegner." Bey einer 
eben darum so viel besprochenen Sache, und die 
hier doch nicht erschöpft werden kann, will ich 
lieber nichts als die Anerkennung ausdrücken, dafs 
in der That zum cegelmäfsigen Begriff des Verbre- 
chens, als welches in Wissen und vVoUen gegrün- 
det ist, dolus gebore (versteht sich dafs hierin 
durchaus keine Präsumtion liegt), und dafs man den 
Segriff der culpa zu allgemein und ausgedehnt 
nimmt. Ob er aber lediglich auf Satzung beruhe, ob 
er nicht allgemeiner nachzuweisen sey, so fern und so 
weit auch in der culposen Uebertretune das We$en 
der Handlung erkannt wird — ob der Vf. Recht habe 
in dem harten Urtheil S. 166: „Dabey hat Niemand 
den Weg suchen wollen, auf welchem überhaupt zu- 
erst von dem Unterschiede des dolus und der cuipa die 
Rede seyn würde,*' und wenn er gegen Neuere S. 168. 
169 bemerkt, n^i® mehr praktischen Schriftsteller 
a:. B. Quistorp haben sich it/i^rr gehalten** — das möi- 

Sen billige Leser beurtheilen. vVenn es darauf an- 
kommt, wo zuerst von dem Unterschiede des dolus 
ond der culpa die Rede ist, jetzt noch ohne Rück- 
sicht auf die daran geknüpften Folgen ; so ist das 
nicht das Römische Recht S. 166, sondern das orien- 
talische, vorzüglich das mosaische, und das grie- 
chische Recht. Ferner, so wie er selbst anerkennt, 
dafs das germanische Recht (und zwar auch da, wo 
es frey von römischem Einflösse ist) mit ihm weni- 
ger übereinstimme, so läfst sich auch nicht leug- 
nen» dafs der Unterschied von beiden Richtungen 
ein im Begriffe liegender ist, den das historische 
Recht aufgenommen und nicht erst erfunden hat 
Aber darin mufs man beystimmen, dafs nur in spe;- 
oellen Fällen die culpa als strafbar hervortrete, und 
dafs die Darstellung ihres Wesens billig der Wissen- 
schaft überlassen bleibe. Wenn die Gesetzgebung 
JL L. Z. 1830. Ersiw Band. 



hier nicht erschöpfend ist, mufs, wie am Ende über- 
haupt, doch die Wissenschaft das Beste thun, und 
thut jene mehr, so ist ein unendliches Gebiet voa 
Controversen eröffnet, die um so gefährlicher siadf 
je entfernter bey längerer Dauer des Gesetzbuches -* 
die man ihm doch wünschen mufs -^ dessen Bestim* 
mungen von den Fortschritten der Wissenschaft sind. 
Und gerade hierin liegt ein Vorzug der P. G. O. und 
der gemeinrechtlichen Praxis vor manchen neuera 
legislativen Arbeiten, dafs ersteren unmittelbar die 
entdeckte Wahrheit zu Statten kommt, die für letz« 
tere erst auf einem andern Wege, wenn Überhaupt, 
einen verfassungsmäfsigenJElingang findet« Dieliehre 
der Zurechnung folgt $. 27 hinter der von delus utfd 
durch diese, nach des Vfs Praemissei^ bedingt. Selt- 
nem Plane getreu führt er dieselbe mit einer, sonst 
hier nicht so gewöhnlichen, gründlichen Rücksicht 
auf das positive Recht durch, wogegen sich nichts 
einwenden läfst, wenn nur die allgemeine Natur 
derselben anerkannt wird, die vorzugsweise dem 
Gebiete der Moral und der Psychologie angehört: in 
der That ist die s. e. juristische Imputation mehr 
durch die eigenthümlicnen praktischen Folgen als 
durch ihren Begriff von der s. g. moralischen ver^ 
schieden , was selten erkannt wird. £s ist ungefiLhr 
dasselbe Verhältnifs, wie bey der s. g. juristischen 
Gewifsbeit, gegenüber irgend einer andern. Indem 
nun der Vf. wesentlich nur eine Zurechnung zum 
do/oj annimmt, diesen aber vorzugsweise im römi«- 
sehen Recht gegründet hält , ist es erklärlich , warum 
er bey seiner Betrachtung , vielleicht nicht ohne zn 
sehr ins Extrem zu geratben, das Römische Recht 
hier zum Mittelpunkt der Untersuchung macht; so 
namentlich auch bey der Entwickeln ng der „Fälle, 
wo alle Zurechnung ausgeschlossen ist" während hier 
doch auch andere Quellen und selbst die, zwar 
nicht unberücksichtigt gebliebenen, aber auch noch 
eine umfassendere Durcharbeitung erwartenden , al- 
tern Dogmatiker gar manches darbieten, was neben 
den philosophischen Untersuchungen für uns von 
Interesse ist. Letztere werden hier nur zum Theil 
berührt; Was aber das Römische Recht betrifft, so 
wird dem Kenner die praktische Richtung der Jnri^ 
sten, auch in dieser Lehre , nuAtt entgehen; aber so 
fern wir sie durch die Darstellung des Vf& kennen 
lernen wollen , lassen sich manche Gegenbemerkung 

Sen machen. Richtig ist es zwiur, dafs» wie flbw» 
aupt das Verfahren von dem erheblichsten Ein^ 
flusse auf die Bildung der Rechtsstoffes ist, so auch 
die perpetuae quaestiones sehr bedeutend für die in« 
nere Geschichte des Crioiinsl- Rechts sind: aber zn 
Yy weit 
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weit tvird S. 191' ergangen, wenn diesen z. B, die 
Ausbildung der Lehre der Zurechnung zugescluriebeii 
wird; ja es pafst sogar nicht ganz zu dem, was 
gleich darauf über die Ua: gesagt wird. Wenn wir 

SIeich wissen , dafs im Privatrecht viele praktische 
ätze im Edict bey Gelegenheit und unter d^m Ge* 
sicbtspunkt der Lehre aer Rechtsverfolgung in den 
Quellen vorgetragen werden , noch mehr, wenn es 
unbestreitbar ist, dafs nicht wenige derselben auf 
solchem Wege erst zur Anerkennung und Geltung 

felangt sind; so würde dieses doch nicht die Be- 
auptung rechtfertigen, dafs die Haupt lehren desPri- 
vatrechts, namentlich die feinsten, die man der Zu- 
rechnung vergleichen könnte, z. B. gleich die Lehre 
yoa dolus und culpa, von den allgemeinen Grund- 
sätzen der Obligationen, des Erbrechts, ihreBildung 
dem Processi verdankten. „ Es bildete sich ,'* heifst 
es hier ri^MS dem 5ci^7i5 dolo ma/o alimählig der 
Satz: V'oluntas spectaiur , non verum exi-^ 
tu$.^^ Wo aber der Satz gilt, da ist es specfell an- 
gegeben, z. B. in lege Cornelia dolus pro facto acd* 
piiur, was wieder in einer andern Stelle für ein an- 
deres Verbrechen bestimmt abgesprochen wird, und 
die Regel: in mcfleficiis voluntas spectatur 
non exitus L.liD, ad leg. CorneL de sicar., die 
man gar zu gern anfahrt , um zu zeigen, dafs die Rö* 
'mer lediglich den s. g. subjectiven Gesichtspunkt bey 
Verbrechen aufgefaßt, vollends auch, dafs sie den 
objectiven vernachlässigt hätten, wird gewohnlich 
zu weit genommen. VVoein maleficium, ein yb- 
c^^ vorliegt, da ist ohnediefs auch schon der ob« 
jective Gesichtspunkt gegeben, und auch das sciens 
dolo malo, welches stets in Beziehung auf einen her- 
Torgebrachten gesetzwidrigen £r^/g* gebraucht wird» 
sagt nicht mehr. Grofses Gewicht möchte ich bey 
Ausbildung der Imputationslehre auf die extrmor^ 
dinariae cognitiones und die Behandlung der 
extraerdinaria crimina legen, die hier nicht 
erwähnt werden. Hier war es, wo sich vorzugs- 
weise die praktisch wissenschaftliche Ansicht und 
das dem Bedflrfnifs Entsprechende ohne Schwie«» 
rickeit geltend machen konnte. Man wird aber mit 
Tneilnahme die grOndJichen Erörterungen §. 50 lesen, ^ 
und wenn ich etwas dabey vermisse, so ist es eine 
Vermittelung zwischen den römischen Grundsätzen 
und neueren , indem z. B. S. 197 gleich auf das öster- 
reichische, baii<rische Recht und den Code penal über- 
ge'gangen wird; denn die eine hier angefahrte Stelle 
aus dem kanonischen Reehte ist für sich diese LOcke 
auszufallen nicht hinreichend. Zu'der Beantwortung 
der in neuester Zeit streitiger gewordnen Frage Ober 
dierGrenze derCompetenz des nichters und des Arz- 
tes, rflcksichtlich der Entscheidung zweifelhafter, 
auf die Zureohnungsfäbigkeit oder den Mangel Ein- 
flufs habender Zustände, findet man S. 201 einiee 
-sehr beächtenswerthe BeytrSge. Wir übergehen die 
lehrreichen Bemerkungen ober ignorantia juris 
4t facti, die derVf. im Archiv weiter ausgefohrt hat, 
•und di6 von ihm selbst sogenannte „Nachlese** S. 213 
«ur Lehre vom Beweise bey der Zurechnung, um auf 



die $. 86 f. folgende Darstellung »Von den Tbeil- 
nehmen) u. s. w." aufmerksam zu machen. Durch 
StübePs letzte Schrift, die der Vf. nach JNot 1. S. 230 
nicht benutzen konnte, ist das InteressehiefOr mehr 
angeregt, und es ist sehr belehrend, die von einan«- 
der unabhängigen Ei'örterugen zweyer so anerkann- 
ten Criminalisten zu. vergleichen. In einer Beur« 
theilung der 5/u6^rschen Schrift in den Erlang€r 
Jahrbüchern habe ich darClber ausführlicher gespro» 
chen, und bemerke daher nur, dafs mein dort ausge- 
sprochener Wunsch, es möge eine solche Untersu- 
ctiung nicht blofs von dem legislativen Standpunkie 
aus geführt, sondern auch durch eine genauere Be- 
rticksichtigung der Quellen unseres Rechts begrün- 
det werden, und meine Behauptung, dafs diese sol* 
che Resultate fördere, wie sie auch einer richtigen 
allgemeinen Theorie^entsprächen, jetzt durch iRf»/^ 
lürCs verdienstliche Bemünung auf erfreuliche Weise 
in Erfüllung gegangen ist. VVenn gleich hier wieder 
vorzugsweise nur römisches Recht als Grundlage der 
Behandlung erscheint, so ist doch gerade hier die^ 
ses vollkommen zu billigen. Das germanische Recht 
bietet hier allerdings auf interessante Art abwei- 
chende l^rincipien dar, aber auch in einem Ziusam- 
menhange mit andern Grundlagen, als hier fQr den 
Zweck des Verfassers in Betrachung kommen soll* 
ten, der dagegen auf das Dogmengeschichtlicbe mit 
Recht, und zwar hier mehr als in irgend einer der 
froher abgehandelten Lehren Rücksicht genommen 
hat. Dieselbe Bemerkung gilt von der Darstellnag 
der Lehre vom Thatbestande $. 46, wie denn Ober- 
haupt in dieser Hinsicht ein vortheilhafter Einflufs 
der Biener'^schen Arbeiten nicht zu verkennen ist 
Dem Verfi^sser ist in allen seinen Arbeiten zum Ver- 
dienste anzurechnen, dafs er neben der Selbsts|än- 
digkeit seiner JPorschungeu, die überall hervorleuch- 
tet, auch stete Rücksicht auf die Leistungen der Zeit* 
genossen in den verschiedensten Richtungen nimmt, 
und sie wenigstens, wo er nicht beystimmt, zu wi- 
derlegen sucht; obschon er zuweilen nicht ünerheb^ 
liches übergeht, und nicht selten, ohne Namen zu 
nennen^ unfreundliche Seitenblicke macht, wob^ 
er besonders den philosophischen Juristen unbillig 
begegnet. Möchte man doch über dem Werth des 
Einen nicht den des Andern vergessen l GrQndlicba 
Philosophie verträgt sieb stets mit der Geschichte 
und dem vernOnftigen Bestehenden. Wenn er S. 297 
!n der Anerkennung dessen, was für diese Leiire^ 
vorzugsweise von dem dogmatischen Standpunkt« 
aus, geleistet ist, ausruft: ,>M[öge nicht ein Anderev 
, durch ein muth williges Gedankenspiel, das in un^ 
Sern Tagen nicht selten ist, auch an dieser Lefaru 
falsche philosophische Kraft verschwenden!" so wird 
man zwar seinen Wunsch theilen, aber, abgesehen 
davon dafs der Satz unnöthig ist, enthält er in sich 
mancherley, was unverständlich scheinen könnte» 
Auch die, welche mit Vernachlässigung des positiven 
Rechtes, oder, ^o fern ihr Plan von vorn herein ein 
anderer ist, die gewifs aueh eineallgemeineBegrfln«* 
düng zulassende Lehre vom Thatbestand behandeln, 

da 
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'Asl diese doch oiebt dureh Gesetzgebung erfunden 
sondern vorgefunden ist. Oben, wenn sie Gedanken 
haben» wedierMifth willen noch Spiel ans; und wenn 
sie im ernsten redlichen Sinne auf anderm Wege for- 
schen , so mag man aber die l\esultate, aacb dber 
den Standpunkt selbst, wissenscbaftJich streiten, aber 
sie nicht verdächtig machen. Falsche philosophische 
Kraft giebt es nieht. Und Falsch ist nicht Philoso- ^ 

. iihie — der Vf. meint aber — wenn es die Form der 
Philosophie prätendirt, ohne solche za seyn , und 
das kann man frey lieh öfters auch bey solchen sehen, 
die sich nicht auf ulpians erste Stelle berufen. Ueber 
die Lehre vom Thatbestande im römischeil Anklage- 

• verfahren, im Verhältnifs zur Zurechnung, wird mit 
Kftcfcsieht auf die Quellen und besonders auf Dog- 

. meogeschicbte Viel Tffchtiges gegeben, wodurch 
Siübel, dessen treffliches Werk Oberhaupt eine zeit- 
gemäfse Umarbeitung bedarf, die wir nun leider 
nicht mehr von dessen Verfasser erhalten können, 

'manche erhebliche Berichtigungen erhält. Von Voll- 
endung und Versuch ^.dOf. Zweckmäfsg werden 
8. S07, um den Anfang des verbrecherischen Versu- 
.die»i|urisliscfa zu bestimmen, die Verhrechen nach 
gewissen Gesichtspunkten unterschieden , welche 
9ie als Arten charakterisiren. Ueber die Art, wie 
es hier geschieht, Jäfst sich aber rechten* Wenn es 
z, B. heifst,.„es giebt «) Verbr-echen , die in einer 
biojsen fintänfserung der Gedanken bestehen, z.B. 
Injttiien, Hochverrath", so ist, wenn man sich erin- 

. nert, dafe der Vf. die culpa im jiUgemeinen bey dem 
Vei^brcchen verwirft, wie denn die hier genannten 
Fälle stets äol^s — injuriandi animus, hosti- 
lis animus enthaken^ zu entgegnen, dafs 6ber- 
liaupt kein Verbrechen ohne fintaufserang des Ge- 
dankens möclieh sey. Diese Kntäursernng ist di^ 
That; die Thätigkeit, wodurch sich die Absicht otf- 
fsert, ihre Verbindung ist die Handlung. Nun ist 
zwar richtig, dafs auch ohne sichtbare äufsere Er- 
-folge dieses Statt findeft könne; aber nicht die Inju- 
rie überhaupt, nanF>ent)ich nicht die s. g. Realinjurie, 

• sondern nur eine Art der Infurie besteht in einer 
Hofsen Entäufserung des Gedankens. DerHochver- 
ratb k^Mio hieher gehören nach bekannten Grund- 
sätzen, aber es ist nicht minder Rochverrath^ wenn' 

-aocb mehr geschehen ist, also wird es der concre- 

• ten Beschanenheit des Falles angehören, ob jene 
'Verbrechen in diese oder eine andere Klasse gehö- 
*iett, und so. fern sie nicht unter die 6)undc) bezekh* 
'aeten fallen können, rermifst man noch etwas an 

dieser Unterscheidung. Aehnliches Mfst sich bey 
der FäLschung erinnern, wie ^e b) angeführt wird, 
aaeh einer Rficksicht, die im besorrdem Falle wieder 
*Yon c) nicht ganz getrennt werden kan|i. l>afs nach 
*"& Sli Not» i der Germane nur bey dem j^neminem 
laede, suun» eui^que iribue^ stehen blieb, ist 
nur beschränkt fOr die frohem Perioden zuznge- 
ken» So wie sich das honesium recht oft geltend 
macht, so ist umgekehrt das ne-minem 2a#dekei- 
nesv^s 'SO anerkannt, sondern es heifst nur an vie- 
len Stellen, vrenn er dagegen, bandelt ^ faidum 



portet, inimicitias susctpiat; nicht die That 
ist verboten , aber man mufs sich deren Folgen un* 
terwerfcn. Hierüber verweise ich auf Grimmas 
AlterthOmer. „Ueber injuria als der allgemeineiL 
Grundlage der Verbrechen mit ROcksicht auf den 
Begriff der Neuem (mancher, nicht aller, denn die 
Sache ist längst Gegenstand des Streites) von Rechts** 
Verletzung" $. 65 findet man die wie' ich glaube 
richtige Ansicht, wonach auch Unsittlichkeiten und 
Verletzungen der Religion (hier abgesehen von der 
Bestimmung der Grenze, die durch die Rücksicht 
auf die historisch- politische EicenthOmlichkeit je- 
des Volkes und den CuIturstancT der Zeit bestimmt 
wird^Gegenstand des Strafrechts seyn ii^nnen. Dafs 
der Vf. schon im Lehrbuche hier, nach Anleitung 
der Quellen, sich das Verdienst einer bessern Be- 
handlungerworben habe, ist von mir an einem an«* 
dern Orte anerkannt, und jetzt wird es bald, mehr 
oder minder, wenn gleich in verschiedener Weise 
des Ausdrucks, aligemein zugegeben werden, ^ais 
nicht ausschliefsend s. g. Rechtsyerletzixngen der Go* 
genstand der Bestrafung seyen, wie denn bey den 
Römern > den Deutschen, in der P.G. O* una den 
Reichsgesetzen ysich von jeher der gute praktische 
Sinn unabhängig von unnützen Betrachtungen ausge- 
sprochen hat. Ueber dieses gut geschriebene Ka][Mtel 
will ich , um nicht zu weitläuftig zu werden , nichts 
bemerken, weil ich ohnediefs die hier abgehandelten 
Fragen in meinen Untersuchungen ausführlich, wie- 
wohl nur in specieller Beziehung, erörtert habe; docb 
bin ich es mir selbst schuldig, zu S. S51 und der Note i 
des Vfs. ausdrücklich gegen die Art zu protestiren^ 
wie er unrichtig meine von ihm übrigens im Resultat 
gebilligten Ansichten referirt, die ich im Archiv IX» 
4. Nr. 23 ausgeführt habe. Daselbst habe^ich die 
angebliche Rechtmäfsigkeit der Tödtung eines zum 
Tode Verurtheilten durch einen nicht zur VoUstrek- 
kung Berufenen, die man ohne Grund behauptet, 
nicht nur ans allgemeinen Granden widerlegt, son- 
dern, auch durch Exegese der hier meist übersehe» 
nen Aussprüche der Quellen die richtige Ansicht her- 
gestellt, wie es von Kennern mit Zustimmung aufge- 
nommen worden ist. Ich habe dabey auf die Nach- 
theile aufmerksam gemacht, welche bey einer ao«- 
geblich philosophischen Beliandlung entstehen , wenn 
man das positive Recht aufser Angen läfst, nach wel- 
chem jene falsche Behauptung nie hätte aufgestellt 
werden können. Während aber Roßhirt im Texte 
meinty „man könne die von mir mit Recht ange* 
führten Stellen entbehren, weaen der jaristiscbea 
Consequenz des Zeitalters" (welche fndels» wie die 
Erfahrung zeigt, nicht verbindert hat, solche fal- 
sche Behauptungen zu machen), so drückt er sich in 
der Note so aus« dafs, wer meine Abhandlung nicht 
kennt, glauben mufs, ich hätte das Gegenteil ge-» 
sagt* Weh) glanbe ich, dafs die Behahdier des po** 
skive« Rechts, zu denen ich mich auch zählen darf» 
nichts von der Philosophie wissen wollen *-* (nnr 
manche)— noch habe ich hier den Römischen iuristeOp 
rom denen in dieser Beziehong §«r nicht gesprochen 

v^urde. 
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wurde , die Philosophie streitig gemacht. Aach liegt 
keine Beziehung auf dea \f. ia meiner Abbaodlung, 
-.dafs er nöthig hätte zu sagen; ^^Wir sind in dieser 
Beziehung twsrani, und erwarten dasselbe Tom Ge* 
gentheile/' — Toleranz hat sich dann hier doch 
wohl nicht gezeigt. . Uebrigens ist Ulpian , der sich 
. ober Vieles wundern würde, auch der Unsrige, und 
Kiemand mag seine Philosophie dadurch aliein zur 
Vera machen» dafs er den Ülpian citirt. L. 1 D. de 
J. et J.. Ich wflrde dieses ganz Qbergelien , zumal 
, gegenüber dem von mir persönlich so hoch geschätz- 
ten Gelehrten, wenn nicht eben dessen Autorität 
diejenigen, die diß Sache nicht weiter kennen» zn 
1/Iifs?erständnissen veranlassen könnte, geeen die 
ich mich um so mehr verwahren mufs, als ich finde, 
dals, während in dem Buche an nunchen Stelleo» 
wo ich mit mehr Recht hätte erwähnt werden dür- 
fen.^ sey es auch, um, was ich dankbar anerkenne, 
mich zu berichtigen «- dieses nicht geschahen, hier 
eine ganz ungegründete Polemik an meine Abiiand- 
lung geknOpU wird. 

{D€r Be^eklu/tfolgu) 

BOTANIK. 

MitaaBZRG u. Lkifzio, in d.. Zeh. Buch h«: Hand^ 
buch der Blumenaw^ht, oder die Kunst, Mt 
Pflanzen selbst zu erkennen und zu benennen, 
zu kultiviren^ zu veredeln und zu vermehren» 
warme Beete anzulegen , zweckmässige Ge- 

. wachshäuser zu erbauen und einzurichten, alle 
Pflan.zen sicher zu Oberwintern, Gärten anzub- 
iegen und mit Blumen zu zieren. Von Jacob 
Ernst von Reider, Königl. Baierischem ersten 
Ltangerichtsassessor tt. s. w. 1828. XVI u. 890 S. 
8« (1 athk. 16 gr.) 

4 

Der Vf.» welcher beym Publicum durch eine 
ganze Bibliothek von Schriften in mehreren Zwei- 

{ren der Landwirthschaft — fast alle durch rast- 
osen Fleifs in dem Baume von einem Jahrzehend 
Seschaffen — bekannt und beliebt ist, hat auch in 
er gegenwärtigen, welche Kec. als die neueste zu 
Händen gekommen ist, abermals seine grofse Um« 
eicht, sowie seine fliefsendie und gefallige Schreibr 
trt und lichtvolle Darstellung bekundet. Es ist ein 
imifassender rationeller Unterricht in der Blumen- 
zucht» wobey die Naturgeschichte zum Grunde ge- 
legt und die Erfahrungssätze der Wissenschaft so- 
Sleich mit der Anwendung yerbunden sind. Bey 
em 'hier aufgestellten,' von dem Vf« viele Jahre 
durchdachten System ist denn auch in der Lehre 
Ton der Cultur der Pflanzen jedesmal die Ursache 
tvLctk der Wissenschaft nachgewiesen. Von einem 
Manne» der SO Jahre hindurch mit einem selten vor-- 
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kommenden Eifer in der Cultur der. »eisten Bin- 
menpflanzen praktisch gearbeitet und mit allen dar» 
bey eingreifenden Wissenschaften vertraut» ia sei- 
nen Beobachtungen tiefer eingehen konnte» lassen 
sich bleibende Resultate erwarten» dergleichen ia 
dieser Schrift niedergelegt sind 

So gern Rec. das sich leicht einprägende System 
hier mittheilen möchte, so sind doch die 6 gedrudt« 
ten Seiten, welche es einnimmt» ein zu grofserRanoi 
für gegenwärtige Anzeige. Nur bemerkt kann also 
werden, dafs seine .zwey Abschnitte Pflanzenkennt- 
nifs und Pflanzencultnr in den meisten Kubrikeo 
sehr umsichtig und nuter lebendiger Belehrung 
durcligefahrt sind« Aus ersterer, der Pflanzet^ 
kenntnirs, verbunden mit der Pflanzengeographie — 
der hier zwar nur ein kurzer aber mit vortreftlichea 
Winken ausgesutteter Abschnitt gewidmet ist ^ 
ergiebt sich — worin i\ec. nach au^erksamem £iw 
wägen des hier Ausgeführten mit dem Vf. Oberein* 
stimmt ~ die jutui|;emärse leichtere Cultur der 
Pflanzen von selbst. Schon wer die Urstandorte dar 
Pflanzen genau kennt, sieht den Biumengewicb- 
sen die ihnen entsprechende Cultur gleichsaoi. wb 
selbst an. 

Uebrigens läfst der Vf. seine Leser nicht etwa, 
bey blofs philosophischen Ansichten dastehen, um 
mit BeyhQlfe dieser selbst zu erfinden , was Motfa 
thttt: sondern ergeht aberall ins Detail ein, uad 
lehrt dem Gärtner, wo er's bedarf» auch die kleia« 
sten Handgriffe ; aber dabey ist der Unterridit 
durchgehen ds rationell» d. h. es sind aberall die 
Grande angegeben, warum auf diese und keine aa« 
dere Art das Gedeihen am glacklicbsten herbeyge- 
fahrt werden könne. Rationeller Unterricht» wie 
er hier gegeben ist, fehlt bey uns noch sehr, wird 
aber bey dem gewaltigen £mporstreben Deutschlands 
in allem was Wissenschan und Kunst betrifft» 
glaublich bald einheimisch werden. — So gern nun 

auchKea sich Ober dieses philosophisch -pralctiscfafeb 
Anschauung und Erfahrung verbindende Gartenhncb 
far Blumenzucht weiter verbreiten und Kjf^ffgines 
zur Ansicht herausheben möchte; so stand er doch 
endlich davon ab, erwägend, dafs beym Skizziren das 
Herausgehobene nur eine schiefe Ansicht bekommeo 
würde, indem es sich nicht gut trennen lä(st von 
dem wie aus einem Gusse geformten Ganzen. Das 
nur will er nochmals ber Obren, dafs keiner etwW 
von dem» was zur Bildung eines Blumeng^rtnertJroa 
nicht gewöhnlichem Schlage gehört» hier vermissaa 
wird» auch bey Entfernung der Krankheiten seinnr 
Zöglinge wird er sich der Gründe seines Handelns 
bewufst werden.,— Das Buch hat fein Papier, reinen 
durchschossenen J)ruck: der Vortrag ist gehörig ab» 
gesetzt und nicht seitenlang fortlaufend; die weni- 
gen Drucicfehler sind am £nde bemerkt. 
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HsiDBLBSAe Q. htiYziB^ Nene Akarf. Bucbh» von 
Groos : Bntwickeluns der Grundsätze des Straf- 
rechts nach den QueUen des gemeinen deutschen 
Rechts, voQ Dr. Conrad Pranx Rqfshirt u. s. w. 
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, der $.59 berflhrten Frage, ob eine moralische 

Person Verbrechen begehen könne ^ die ich noch im* 
mer unbedingt verneine, indem die jScbuld und Zu- 
Tedhoong stets nur Individuen, die Handelnden^ tref- 
fen kann , aus vrekben diese & g« moralische Person 
bestdit, und zwar jedes nach seiner Handlung, — will 
ich biet nichts bemerken , da ich darfiber bey an-* 
dein Gelegenheiten gesprochen habe. Aber die Fra- 
ge möge hier stehen , wenn man , wie der Vf., mit 
Kecht Willen und Wissen Isur. Handlung fordert, 
wenn das subiective Wissen die Objectivität und 
Heiligkeit religiöser, sittlicher und rechtlicher 
Grundsätze anerkennen soll, und das Verbrechen 
io dem Gegentheil , in dem Widerspruch dagegen 
besteht, der eineReaction an den Willen fordert, — 
%ver dann eigentlich das Unrecht begehe? Wer z. B. 
.schwört die Befolgung der Pflichten, das Richter- 
codlegium, die städtische Commune, oder die ein-> 
zelnen MügUeder? Wie steht es mit moralischen 
Personen, die sar nicht aus Individuen bestehen? 
J>urch die daselbst angefahrten Abhandlungen ist 
die Lösung der Stcetttrage nicht weiter gebracht: 
Bnd der Vf. hat denn doch am sichersten gethan, 
dafs er, von dem Allgemeinen mehr abstrahirend, die 
Rücksicht auf die Organisation der einzelnen mora«* 
lischen Personen empfiehlt, l>er Beweis des That- 
bestandes wird |.61 mit vollem Recht hier schon er- 
.wähnt undnichtausscbllefsenddemProcefs vorbehal« 
teo; erbat seine materiellen Seiten und seine Ver- 
bindung mitderZurechnungslehre, worauf hier rich- 
tige aufmerksam gemacht wird, und ich habe das 
Verdienst des Vfs. in meinen eben erschienenen Un- 
tersuchungen , wie billig, anerkannt« Die an/S^r- 
artüntBche Straf e y^ird „ein l/zidiit^'^ genannt, wo- 
jnit ich theoretisch einverstanden bin: praktisch 
Ist sie-noch immer in sofern kein Unding» als man in 
£rmangelung anderer Auswege jener NothhOlfe 
oicbt entbemren zu können glaubt. Zu der nicht 
selten eigoen Weise des Ausdrucks cehört S. 371» 
om nur einmal eine solche. Aeufserli<£keit hervor- 
cnheben, die man bey einem gediegenen Werke gern 
entfernt sähe -^ „die Römer smd mit uns einverstao« 
ji. L. Z. idSO« Erster Bami. 



den u. s. w." Könnte man nicht, da vAr den Römern 
das Beste ablernen, während sie nichts \on uns, auch 
sagen: JFir sind mit den Römern einverstanden? 
Die Lehren von den folgen dts Verbrechens, beson- 
ders rOcksichtlich des Vermögens des Schuldigen 
f. 65, und von der Verjährung f 64, zeichnen sich 
durch gehaltvolle Bemerkuneen aus. Letztere wird, 
und wie xeh glaube mit Recnt , auch för uns aner^ 
kaont: was die Behandlung betrifft, so haben vor 
Unterholzner^s Werk, dessen Verdienstlichkeit durch 

die von manchen Seiten gemachten Ausstellungen, 

wo liefsen sich dergleichen nicht machen, besonders 
bey einem so sehr ins feinste Detail durchgearbeite- 
ten Stoffe ? — nicht geschmälert wird , die Crim»-^ 
nalisten nicht viel far diese Lehre gethan ; seit dieses 
Werk erschienen ist, war es um so mehr zu erwar- 
ten, da£s die Aufmerksamkeit der Forscher sich 
mehr dem Gegenstände zuwenden wQrde, als I/n- 
terholzner^s Werk auch die trefflichste Vorarbeit fOf 
die ist, welche g^en ihn schreiben wollen. Es war 
schwerer die] Sache so hinzustellen , wie er that, 
als an dem fertigen Gebäude später berichtigende 
Ausstellung^ zu machen. Ohne jenes Buch wQrden 
wir vielleicht auch die beachtenswenhen Beyträge 
des Vfs. in solchem Umfange entbehren, die er mit 
Anerkennung seines Wertbes mittheilt Ein spfe- 
cielles Eingehen würde hier aus mehrern Grün- 
den fOr mich nicht zu billigen seyn. Die Lehre der 
Begnadigung {§. 70) schliefst das zwevte Haupt- 
stück. •' '^ , 

Das dritte beschäftigt sich mit der Strafe, deren 
Natur und Arten, Gleich im f 73 begegnen wir 
einer Ansicht , die sich zwar immer gegen Wider- 
spruch geltend machen mufs und wird; für die aber 
die bestätigende Stimme des V£s. sehr erfreulich ist 
Es wird nämlich ausdrücklich auf den Zusammen- 
hang von Belohnungen, Unterricht und Bildung und 
reelTer Unterstützung der Kräfte Einzelner oder 
moralischer Personen , wo diese alles Gemeinnützige 
durchführen wollen, mit der Strafe aufmerksam 
gemacht, und dadurch anerkannt, dafs das Straf- 
svstem nicht isolirt stehen könne, und dafs die 
iurcht vor Strafe nicht als Hauptmotiv für ihre 
Mothwendigkeit (die doch nur eine äufsere politi« 
sehe wäre) geltend gemacht werden könne, wie 
dann auch dadurch dem Menschen ein höherer Stand* 
punkt angewiesen wird , dafs er nicht von vorn her- 
ein, als ein möglicher, nur durch die Drohung im 
Zaume zu haltender Verbrecher aufgeffbt wird 
Aber eben darum, und w^en der neben leoen an* 
dem nothwendigien Systtmen und deren notbwendi« 

** |em 
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gern Zusammen wirken , den Strafe» ab rechtlichen 
angewiesenen Grenzen, ht sie mit Belohnung, ZOch- 
tigung» schon im Begriffe in eine bestimmte Be^ie-^ 
huog zusetzen, und es scheint nicht eanz consequeht, 
dafs der Anfang des $. sagt, mit den Gegensätzen 
und Unterscheidungen liomme nichts heraus. Die 
^ wahre Bestimmung der Natur der Strafe" in $. 74 
erfolgt mit einigen treffenden Bemerkungen gegen 
die neueste, selbst sehr gehaltvolle, Darstellung 
▼on Trümmer. Wenn ich den Vf. richtig verstehe, 
so wird auch er die Strafe nicht als bloises Mittel 
im äufserlichen Sinne des' Worts, niclit als eine 
blofs Sufserlicbe Verbindung mit dem Verbrechen, 
sondern als eine durch dasselbe bedingte und aus 
ihm selbst nothwendig hervorgehende Folge be* 
trachten. 

Bey den §. 75 ^wähnten allgemeinen Erfah- 
nuigssätzen Ober die Strafe, wird gegen die Be- 
hauptung, dafs die Strafe im Geist des Verbrechens 
liegen.müsse^ oder weil diefs sofort nicht deutlich 
ist, dafs die Strafe dieselbe Triebfeder und deren 
Werkzeme af&ciren mOsse, in und durch welche 
sieb das Verbrechen kund gegeben , manches sehr 
Treffende bemerkt; «wenn aber als Gewährsmann 
dieser hier s. g. Declamation Montesquieu ange- 
fthrt wirdy und römische Ansichten entgegengestellt 
werden, so ist wenigstens nicht zu oBersetien , dafs 
schon Cicero dasselbe gesagt hat (vgl. auch Isidor, 
Qrig. V,.27), und aucti zum Theil in dem ilthrtx 
TalHmsprincip jene Ansicht gegründet sey. Die Be- 
trachtungen Ober einzelne Arten der Strafe, z. B. 
$. 78i)aber Todesstrafe, deren Not h wendigkeit hier 

Sereditfertigt wird , wobey ich mich freue, gegen 
ie neuerlira vorgeschlagene EinfQhrung von Hin- 
richtongn^- Maschinen, ausgeführt zu sehen, was 
freylich den Vertheidigern derselben auch nicht un^ 
bekannt, aber durch sie nicht widerlegt ist , wie 
svhr (fie':es auch dem blofsen Gejiihle zuwider sey, 
obgleich ieh>grade nicht das Gefühl, als subjectives, 
znnri Kriterium machen will' — über Leibesstrqfen 
^•79, Freyheitsstrqfe $.80, Ekrefistrafen §, 81, Ver^ 
mögensstrafen $. 82 geben an Keichthum geschichtli- 
cher, politischer und praktisch -rechtlicher Bemer- 
kungen den frohem Abhandlungen nichts nach. 
Je mehr über dieses Alles in neuerer Zeit geschrie- 
ben worden , €(esto weniger wollen ^ir weitläuftig 
werden. Mur zu S. 450, wo es heifst: ^^die römi- 
sche iK>^na privata ist nichts als eine Efflorescenif 
der Compensations ' Idee , d\e sonderbar genvtg neben 
der Talions- Idee in den 12 Tafeln vorkommt'* (ich 
möchte beide Male statt Idee, Printip setzen), ver- 
hehleich meinen Zweifel nicht Aber jene Ableitung 
der Privatstrafe, finde aber ihr Bestehen neben der 
Talion in den 12 Tafeln nicht sonderbar, selbst 
ohne der Ansicht beyzutreten, aus der hier der Vf. 
selbst sie erklären will (wonach denn doch auch das. 
Sonderbare verschwände), dafs nämlich dieUrirechte 
und' Urnationalkät der Homer theils occidentalisch 
oder germanisch, theils orientalisch^ oder griechisch 
seyen» fiey den Ehrenstrafea. uodxlen Yrirkungea 



der Strafen auf die Ebre ist es -bekanntli^ji auch 
nach ftfar^jcoir» VerdinstKcben Forschungen «notth 
^ immer eine seh^ schwierige Aufgabe^ ' vi^eniger fCHr 
die Praxis und Lebensansicht, als fOr die wissen^» 
schaftliche RegrOttdung derselben , die V^^hfiltnlsse 
der römischen infamiazu den einheimischen Grund- 
sätzen zu bestinamen und die Vermittlungen nach«* 
zuweisen. Wer, wie ich, die LeistungeJi des Vfe. 
in diesem Werke mit gebohrender Anerkeonun| 
wordigt, der wird es aber bedauern, dafs er S. 47o 
erklärt: „wir wollen uns wenigstens hier aof. den 
Streit nicht einlassen, ob die römische infSamia 
mit ihren Voraussetzungen und Wirkungen noch 
praktisch sey, oder wie viel davon durch tlie Ansicb« 
teh des deutschen Rechts verändert wurde**,* und 
man sieht nicht recht ein, was die Veranlassung 
oder der Grund ist, eine so interessante Aufgabe 
abzuweisen, die zu ihrer Lösung, mehr als manche 
aridere, dringend auffordert. Aber freylicb «f nd es 
zunächst die eigentlichen Germanisten, und mdA 
vorzugsweise die Crimihalisten , von denen wir eJn# 
nur der vollständigsten und gründlichsten Auffas«* 
sung des gesammten Aömiachcn und G^rmanlscIieB 
Volks* und Rechts - Lebens mögliche Lösung der 
Streitfragen und def ganzen Aufgabe erwarten. 
Dennoch leistet der Vf. mehr als er verspricht^ in* 
dem er doch manche beacbtenswerthe BeytrSge lie^ 
fert. Ueber das Verhältnirs des Gesetzgebers nai 
Richters wird $.83 schön ausgeTflhrt,"dafs beide clo* 
ander nicht entgegengesetzt, und dafs die Verkoll- 

Efung beider durch die Wissenschaft erfolgen solle. 
»en oeschlufs macht $• 84 vom Rechte des Staats 
.gegen zu Bestrafende, oder Bestrafte, der öffentli* 
eben Sicherheit wegen. 

An die bisher betrachteten drey HauptstOdc«^ 
weflche mehr wissenschaftliche Erörterungen ent* 
hielten, die sich auf das Materiale bezogen, schliefst 
sich das vierte und letzte, mehr Jhrmeilen Inhaitst 
„Ueber die Anordnung der Lehre des Strafreebtt 
im Allgemeinen, und namentlich der Lehre des be» 
sondern TheilS**, wobe;^ die Systeme Siterer und 
neuerer Rechtslehrer, jedoch keineswegs erschö- 
pfend , in Erwägung gezogen werden, «le mehr auf. 
diesem Gebiete sith subjective Ansichten geltend 
machen, wie dieErfahrung lehrt, desto weniger wiU 
ich meine an andern Orten und in eignen Versn« 
eben ausgefflhrten Ansichten hi^rwiederhole^r, kann 
aber auch die Untersuchung nicht fBr geschlosaeä 
halten. Auf die Kritik einzelner Systeme^ deraa 
Urheber sich wohl nicht sämmtlich ffVr vdderlest 
halten dürften, folgt §. 88 u. f. des Vfs. Ansicht 
zunächst ober das System des gemeinen Strafrechts^ 
in der Hauptsache mit Anschliefsung ^n die P. G. CX« 
}edoch mit den nothwendigen , durch sie selbst be«- 
dingten Ergänzungen, im Wesentlichen so, wie et 
bereits Im Lebrbucbe geschehen , doch mi. Abwei^ 
ch'ungen, welche wie S. 61S die Not. *, den Beweis 
liefern , dafs er auch gegen sich selbst ein strenger 
Richter sey ; und den Beschhifs macht & 90 oür * 
Vorschlag „ des Systems für ein QeseUbutk^ tcncbsto 
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mf tUm Gnmde des geniehm deuischm Rgchts ge^ 
iiküimrd,^, woraus man. ziigk)$ch eatoebmen.kaon, 
«vvlclier Aoticht der Vf. überhaiipt Ober die Grund- 
ügfi eioflis oeneo Gesetzbuches s^y« Und gewifs wird 
ifMcameioc^ aqf geschichtlich eii (rranden wurzelnde 
Becm, wenn es wissenscbaftUeh gehörig aufgefafst 
wird» die beste Grundlage eines neuen Gesetzbu- 
dies seyn» welches dann auch in der Wissenschaft 
euie gleich fertige Stfltze und QuelJe hat, was ich in 
einer elgqen Abhandlung ausgefohrt habe. £ine hier 
nicht zu erörternde Frage ist, ob die Wissenschaft- 
Heben Vorarbeiten und Durcharbeitungen jetzt schon 
so weit gefohrt seyen, um mit lohnendem Erfolg an 
ein solches Werk zu gehen. 

So weit von dem Werke » dessen Inhalt hier 
knn bezeichnet ist, und so» dafs zum Selbststu- 
dium aufgefordert wird. Es wird kaum nöthig seyn, 
noch ein besonderes Lob desselben auszusprechen; 
der Werthist flberall anerkannt, und des Unterzeich- 
nelen kurze Bemerkungeii — mehr konnte In dieser 
Anzeige^ ohne deren Umfang za sehr zu erweitern, 
nicht wohl gesagt werden -^ sollen auch nur ein 
Irtcheo seiner TlieUnahme an der Sache der Wis~ 
senschaft seyn. Si^ sind, das möge auch der von 
mirhoch geehrte Vf. nicht verkennen, zugleich in 
einer subjecttv so wohlwollenden Gesinnung nie- 
dergeschrieben, wie sich diese neben dem ob- 
jeeliven Gesichtspunkte der Sache selbst geltend 
giachen darf • 

J. S. H, Abegg. 

VERMISCHTE SCHEIFTEN. 

f) Stuttgart, b.Löflund: Zweyhunderi und neun 
Tage, oder Tagebuch eines Reisenden auf dem 
Pestlande, von Thomas Jefferson Hogg. Aus d« 

' Englischen, ^sier Theih 182& Vlli u. S72 S. 8. 
(lluhlr. IßgGr-). 

S) DaisDBV u. Liivefo, b. Arnold: TUisebüder aus 
dir Levanie. . Aus d. Eogl. von Rud. Lindau» 
mit einer Vorrede von fPl wf* Lindau. 182& 
S69S. 8. (IKthlr. 8gGr.) 

S) Ebendas,^ Leben und Sitten in Persien. Aus 
d. Engl, übersetzt vop }r. A, Lindau, — Zwey 
Theile. 1828. 186 u. 250 S. 8. (2Rthlr. 4gGr.) 

Kr. 1 rflbrt von einem gutmötbigen , liebenswOr-- 
tii0i9 Hanne her und fallt ekie mAfsige Stunde 
teellt' ungenehm aus. Der Vf. erzählt anspruchsloa 
was er gesehen .und geh&rt , . und vergifst nicht , da 
und dort uns ein droBiges Menschengesiebt und ei- 
nen drolligen Gedanken-, vorzuführen* Uei^rigeöa 
-reiset er allzusehr d Vanglaise,\ und dem Leser wird 
^inw^llfaivnbeiMigllcby ihnilberaU nur weiter eilen 
zusehen und die ewige Klage über .Btangel an Zeit 
XU vernehmen» Wenn man deralekiieii von einem 
Kurier hört, so wundert man sieb nicht ;u wenn aber 
eÜB unabhängiger und sonst vernünftiger Mann sich 
zweybundert uad neun Tage zu einejr Reise anbe- 
rausat> so mufa er berechueu % . welches SUel er in 



ao^her Frist erreiefaen kann, und, wenn er diesem 
in die Ferne setzt, im voraus manchem entsagen, 
dsi» seine Aufmerksamkeit unterwegs zu fesseln im 
Stande wäre* Dann fällt ' entweder die Eile oder 
der Grund, deshalb ewig zu klagen, vpUkomm^n 
weg. 

Unser Vf. verläfst den 8. August 1828 London 
und geht über Ostende, Brügge, Gent, Brüssel, 
Cöln, Coblenz und Mainz nach Frankfurt, wo er 
am 2S. Aug. mit dem MarKtschfff ankommt und 
sein Tagebuch bis S. 1 13 gefördert hat. Am 81. Aug* 
ist er zu Strafsburg, am 4. Sept. betritt er dieGreur 
zen der Schweitz, sieht Ziircb, Zug, Luzem, be^ 
sucht den St. Gottbard, das Berner Oberland, Bern 
und Thun, geht über den Gemmi nach Ledk, von 
da nach Sitten und Martigny, um das Chamounfc'- 
Thal zu erreichen,' und langt am 29. Sept. in Genf 
an. Vom Genfersee führt er uns das llhooetbal 
hinauf über den Simplon und über den Langen- See 
nach Como, erreicht am 15. Octpber Maifand, fliegt 
tkber Pavia u. s. w. nach Genua, Livorno, Pisa, Flo» 
renz, und halt am 16. November und am |)undert 
und sechsten Tage der Abreise von London seinen 
Einzug in Rom (S. 872.) 

Einige Stellen, welche wir näher betrachten, 
werden das Buch hinreichend charakterisir^n. 
S. .264 lesen wir, der Vf. habe sich .zu Lausanne 
„bey einem Studenten nach der dortigen Univer* 
sität erkundigt, und. erfahren» daCs sie nur voo 
Waadländem besucht werde und da6- diese sehr 
jung dabin gingen, so dafs es- irtelleicht. mehr eine 
6chul- Anstalt al^ eine Universität sejn möge.'* 
Auf den Namen einer Universität macht die'^ira* 
demie von Lausanne keinen Anspruch; nicht selten 
Studiren dort junge Leute ans andern Kantonen, 
besonders aus den deutschen, zunächst der frau- 
zösischen Sprache wegen. Reo. sah dort viele Stu«* 
dirende, welche eben nicht mehr p,sebr jung** 
waren; bemooste Häupter, wie auf den deutschen 
Universitäten sich deren finden, konftmeo dort 
freylich nicht auf. Uebrlgens sind Studenten in 
der Regel eben nicht die, bey welchen man die 
zuverlässigsten Nachrichten über die'Ljehranstahen, 
wekbea sie angehören, suchen darf. — • S. ^S7 ist 
von der „ Verlegenheit der Laosanner, Letzte zu 
6nden, wekhe man in das grefsu Zuchthaus sper-- 
ren könne/' die Rede. Reo. kann /ersichern , dafs 
man deshalb nie verlegen gewesen ist, und bemerkt 
nebenher, dafs, wenn der Vf. sich die MOhe, oder 
vielmehr die Zeit genomnTeh hätte, in dieses Zucht - 
und Arbeitshaus einzutreten, der schlechte Spafs 
in seiner Fedw geblieben und dieser Anstalt, ver- 
dieotermafsen , ehcenvoll gedacht worden warf. 
Grade itn J- 1825 hat dieses Institut noch bedeu- 
tend gewonnen, indem der wfirdige und gelehrte 
Manuel Prediger an demselben geworden ist. — 
S. 257 enttäuscht« der Vf. auf eine etwas drollige 
Weise alle diejenigen , welche bisher der Meinung 
waren» auf der Bdbe des Simploo sehe .man Italien 
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von der Stlefelqoafle bis Mr SpItM der FntnAm^ 
dea rattchenden Vesur wie dea Seborastein elnm 
Hauses In der Mitte, rot sich «osgebreitet deliegeit!! 
Die UcberseUnag diei^ Tagebache liest sick gani 
eflgeiAenitt» 

Nr. 2 ist eine gute DebeieetZQtig von Briefefi , 
welche Tom J^lios 1827 an in rerscfaiedenen Numera 
des £f€W JUonMy. erschienen eind. Die Gegenden 
Kleinasiens^ welche der Vf. schildert » haben in der 
oetteni Zelt zwar die Anfmerlcsamlceit mehrerer ge« 
bildeten und gelehrten Reisenden auf sich gezogen; 
«an wird indessen auch diese überaus lebendige Dar- 
stellung mit Nutzen und VergnOgea durchlaufen. 
Die Vorrede» von welclier auf dem Titelbiatte 
die Rede ist, ist nicht der Rede wertb; dagegen 
sind die zwey Anhänge « wovon der erste No* 
tizea aber die Geschichte von Smyrna , der zweyte 
Auszug aus Ärundelts Beschreibung der sieben Kir* 
oben Asiens mittheilt» eiue sehr danlcenswerthe Zu- 
gabe. Das fiflchlein selbst ist in sieben Abschnitte 
{etheilt, deren Ueberschriften wir mittheilen : 1. die 
beladen. 2. u. 3. Smyrna. 4. u. 5. Ephesus. 6. Phi« 
ladelphia, Sardes. 7. Abreise von Smyrna« Phocäa. 
Scie. Patnos. Sime. 

Nn 8« Das Original ist 1827 in 2 Octavbinden 
zu London unter dem Titel: ,, Sketches of Persia, 
from ths Journals of a Traveller in ihe East^* er- 
schienen. Wir erinnern nns, dafs man uns damals 
in England Sir Jcim Malcobn als den Verfasser die- 
ser Siuzzen nannte; spater wurde diefs auch in Zeit«- 
blättern , z. B. dem Asiaüc Journal, öffentlich aus* 
gesprochen. Wie dem auch sey, der Vf. ist mit 
Persien, seinen Sitten, seiner Literatur vollkommen 
vertraut und hat eine seltne Darstellungsgabe. Der 
Vortrag ist einfach , voller Leben und Geist; bald 
scherzend, bald ernst, bald mit persischen Sagen 
and Mäfarchen tändelnd « bald das öde,' diplomati- 
sche Ceremoniel durch launige Bemerkungen bele- 
bend, bald eine einförmige Landschaft mit keck ze^ 
zeichneten Originalen staflirend , bald allen Zauber'^ 
des „Landes der Rosen und Nachtigallen" am uns 
verbreitend, führt er uns nach Mascat, nach Abu- 
scher» nach Schiras, Persepolis, Isfahan, Kasclian, 
Kum , Teheran u. & f., und man bedauert am Ende^ 
schon am Ende zir seyn. — Die Uebersetzunjr be- 
treffend , so haben wir mehrere Kapitel des ,Origl- 
nals mit derselben verglichen, und gefunden» dafs 
der CJebersetzer mit Fleifs und Liebe gearbeitet hat; 
wir vermifsten aber auch zsweilen die letzte Feile 
und hier und dort die Gewandtheit und Sicherheit 
im Ausdruck, welche im Allgemeinen Hn« LmdauU 
Uebertragungen so sehr auszeichnen« 



•CSÖNB LITSmATOET 

. Lzirzie, b. Hartmaim: Suit Dku» der Fo liufa d h e 
zer, und: Die Kartenscklagerin. Romantiscbe 
Erzählungen aus dem Englischen fibersettt vom 
ji. Kaiser. 1829. Er^mThett 85a& Zweymr 
Thdl 254 &(2Kthlr.) 

Nr. 1 ist ein kleiner I\oman , dtr dem besten der 
Walter Scott'schen an die Seite gesetzt zu werden 
verdient , so scharf sind die Charaktere der handeln- 
den Personen bis In die kleinste Schattimng "ge- 
zeichnet» so lebendig die Sitten des irländischen 
Volks dargestellt, und so ergreifend die hin and 
wieder eingestreuten psychologischen Bemerkung^ 
fOr den Leser , dessen Genufs noch durch die dem 
Werkchen eingewebten Bailaden und irischen Volks* 
lieder eriiöbt wird. 

Nr. 2 ist eine interessante CriminalgeschiehM^ 
deren glückliche Cotwickelung wohlthätig das Herz 
ergrein, und durch die darin vorkommende Schil- 
derung der schauerlichen Naturscbonheiten der Sri^ 
sehen Kiiste noch anziehender wird« we^aJb der 
Uebersetzer unsern Dank dafür verdient, d^ eir 
uns mit diesen Erzählungen bekannt machte. Def 
englische Vf. ist nicht genannt, und nur so vid von 
ihm gesagt: daCs er durch sein Holland Tide als e>- 
ner oer beliebtesten Erzähler bekannt sey, welcbei 
auch durch diese Erzählungen beurkundet wird. 

Bhau vscH wzxo I b. Meyer : Das Milchniäde^^n iM 
'Montfermeü. Launiger Roman aus dem Leben 
der Gegenwart. Nach dem Französischen des 
PauldeKock. 1829. fr^frr Band 272S. Zweytir 
Bd. 247 S. (2 Rthhr. 12 gGr.) 

Die Senicicsale eines jungen, reichen, aber gntmlh- 
tbigen pariser WOstlings, der einst bey einer Ijajxd- 

Eartie ein hfibscfaes tugendhaftes Milchmädcbcn 
ennen lernt, nachdem er sein Vermögeo theils 
durchsebracht theils durch einen Ganner vcrlbuMit 
die Welt durchstreift , endlich aber nach Paris zu* 
rückkehrt , und nachdem er den pöfsten Theil sei- 
nes Vermögens wieder erhalten, sein ffelicbtes ihm 
treu gebliebenes Milchmädchen heiratnet, sind, in 
diesem lloman mit gefälliger Leichtigkeit erzShk. 
Die Sitten der pariser vornehmen Welt werden in 
demselben nach dem Leben geschildert und zienir 
lieh beifsend persiflirt. Nur leider sind bey den 
meisten dieser Gemälde die Farlsen so staaitaaf- 
getragen , dafs sie dadurch zur Carrikator warifa^ 
wodurch vieles von der sonst treffienden Aehnlkh* 
keit verlorengeht ; auch wird der seUapfrin To% 
der bey vielen Steilen vorherrscht , mandieXiescrtn 
zurOckschrecken , wer aber eine solche FrivolitÜ 
nicht ^henet , wird Vnterlialtang nach wäakm G»* 
echmack finden« 
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MEDICIW, 

C<>i'' •• n* 9 b. Schmitz : Die Untersuchung der Brust 
zur Erkenntnifs der Bruslhrankhdien , von y. 
Collinj IXoctor der Medicin und HQlfsarzt der 
Borgerspltäler zu Paris. Aus dem Französischen 
übersetzt und mit Zusätzen vorzaglich nach 
liaennec's Beobachtungen ve^rmehrt von P,J, Boa-' 
Tel, der Medicin Beflissenem. Mit einer Vorrede 
begleitet von JF. Nasse ^ Professor der Medicin, 
Director der medicin. Kliniic zu Bonn u« & w. 
1828. XVI u. 142 S. 8. (Pr. 20 gr.) 

•X^it^on^Laermec erfundene und von ihm selbst zo 
einem ziemlich hohen Grad von Vollkommenheit io 
der Anwendung gebrachte Methode, die Krankbei- 
teo der Brust mittelst des Hörrohrs zu erforschen, 
ccheint.auch in Deutschland immer mehr £ingang 
jüü finden, und zwar mit vollem Rechte, indem jedes 
Mittel» was die Erweiterung eines so wichtigen Fei- 
ndes, als die Diagnostik, verspricht, von dem ärzt- 
lichen HQlfsapparat nieht ausgeschlossen' zu werden 
verdient. Schade, dafs sich der Anwendung des 
Slittels in der Privatpraxis mannicbfaltige Hindernisse 
eAtgegeostellen , unter welchen wir besonders Das 
fbr das bedeutendste halten ,. dafs uns herrschende 
.Vorurtbeile der Gelegenheit Leichenöffnungen zu 
tMcben, «nd uns dadprch von. der Richtigkeit der 
tnittelst des Hörrohrs gewonnenen Diagnose au Ober^ 
leeugen , so oft bevauMn. Wie soll aber- der prak- 
Üscbe Arzt sich die noth wendige Fertigkeit in der An- 
wendung dieses Instruments erwerlmn, wenn ihn 
die Section belehrt, ob er recht oder falsch ge* 
t habe? Immer wird daher der Gebrauch dieses 
Instruments, bey allen Vortheilen, die es verspricht, 
Bpr eingeschrfinkt bleiben,, und die Anweisung, wie 
anan sich dessrelben bedienen und wie man die ver-- 
$cbiedenen durch dasselbe wahrnehmbaren Töne un- 
CiHWbeiden. lernen solle, von . klinischen Anstalten 
Mag^hen mflssen r vro man die Richtigkeit der da- 
4nrcb gewonnenen Diagnose durch Autopsie an der 
Leiche bewahren kann. Indessen die Schwierigkeit 
dtar Anwendung hebt die Brauchbarkeit des Instru- 
■aents an sieb nicht auf ,. und wir sind defsbalb kei- 
aiaawiiaes dif Mainnng, ihm dieee durch unsere 
nbise Einrede streitig zu Haohen , ja wir empfehlen 
fieJoiebir die Aawndiing. desselben insbesondere 
jüngeren Aersten» indem sie, wie Hr. Prof. Nasse in 
4er Vorrede zu dieser Sobrift sehr, richtig bemerkt, 
^ieroUete Anregung giebt zum genauen, unzerstreu- 
Un Aufmerken auf duis zu Beobachtende ^ so wie zu 
^- L, Z, IMO. JSraler Bwd. 



sorgfaltiger Vergleichnng des auf diesem Wege AnS"* 
gemittelten mit anderm. Ueberhanpt dient die Anre- 
gung eines so scharfsinnigen Beobachters, wieiV<u^, 
^ der diese Untersuchungs weise selbst öficr erprobt 
zu haben scheint i ihr selbst zu nicht geringer Em- 
pfehlung, iwenn gleich nicht zu leugnen .ist, daCs 
er die Vorzüge (derselben mit etwas zu enthu- 
siastischem Lobe überhäufen möge. So soll uns das 
Stethoskop erkennen helfen, wo bey Herzkrank^ 
• betten grofse Aderlässe, "v^o Digitalis, wo Eisen 
oder blofs beruhigende Mittel angeceiet sind, wo 
bey der Cur der Pneumonie das entzOndongswidrige 
Verfahren aufhöreh mufs; wo ferner sowohl bey 
dieser Cur als bey der einer Bronchitis der Breche- 
Weinstein noch fort zu geben und nicht mehr fort zu 
{(eben ist; wo bey Pleuritis Meerzwiebel und. Digital- 
is anzuwenden sind, wo bey Bluthusten grofse Ader* 
lasse oder nur kleine, wo bey entarteten Lungen 
auflösende Mittel passen und wo nicht, wobeyPhtbi- 
sin dyspept. die .Cur gegen das Unterleibsfllsel nocb 
helfen kann; so soll das Stethoscop allein der Chi»- 
rurgie die genaue Diagnose zu geben vermögen , un- 
ter welchen Bedingungen, und an welchen Stellen 
zu Auslerungen aus den Pleurasäcken oder aus der 
Lunge selbst, ihre Hälfe angezeigt ist« 

Der Vf. der vorliegenden Schrift ist ein Schfller 
der Professoren Cayei und iMennec, unter deren Lei- 
tung er selbst während sieben Jahre in den Kran»* 
kennänsern von Paris die neue Untersncfaunf sweise 
anzuwenden vielfältige Gelegenheit gefunclen hat. 
Dennoch macht er selbst weniger Ansnrdche aui^ 
neue Entdeckungen, alsauf zweckmäfsige Zusammen- 
stellung alles dessen , was schon Aber diesen Gegen- 
stand und namentlich Ober die verschiedenen Metho- 
den^ deren man sich zur Untersuchung bey Kranke 
beiten der Brust bedient. Ober die allgemeinen Re* 

fein bey ihrer Anwendung, über die verschiedenen 
Erscheinungen, welche sie uns kennen lehren und 
ihre wahrscheinlichen Ursachen, in einzelnen Wer«- 
ken und Abhandlungen zerstreut enthalten ist. Al- 
les ist ziemlich gedrängt, ohne die gewöhnliche 
französische Weitschweifigkeit, vorgetragen, und 
wir können daher diefs Buch! allen denen, welche 
sich Aber die neue Untersuchungsweisje belehren 
wollen, und weder Zeit noch Gelegenheit haben, da$ 
eusfübrlichere Werk von Laennec: Traitd de V an^ 
aaJlaiJen nUdiate et des maladies des poumons et du 
coeur (2 Vol. Paris), wovon im Jahre 1826 die zweyte 
bereicherte Ausgabe erschienen ist| zu Studiren» 
bestens empfehlen» > 
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Indem wir unseren Lesern eine kurze Inbalts- 
aozeige desselbea mittiieilen , bemerken wir , daf» 
wir seihst noch zu wenig vertrant mit der An wen-« 
duQg der neuen Untersucbungsweise sind, als dafs 
wir uns anmafsen dflrften , Aber si e sowohl , eh Hber 
den besondern Inhalt dieser Schrift ein Urtl|eil jajaf 
eigener Erfahrung abzugeben. Sie zerfällt *inzu;€y 
Tneile, von denen der erste die verschiedenen Vn- 
tersuchungsmethoden der Brust im Allgemeinen be- 
schreibt, und zwar handelt das erste Kapitel von der 
Untersuchung der Bewegungen der Brust bey dem 
Atbmen ; namentlich von dem Athmen im gesunden 
und kranken Zustande und den verschiedenen dabey 
Statt findenden Veränderungen, dem häufigen und 
seltenen, dem schnellen und langsamen, dem regeU 
-mäfsigen und unregelmäTsigen , dem grofsen und 
kleinen Athmen u. s. w. Üas zweyie Kapitel handelt 
von derPercussion, wie/si^ von jäuenbruggen zaerst 
erfunden und von Carvisart mehr ausgebildet worden 
ist, und von den Verschiedenheiten des Tons dabey: 
1) jenackdem man auf eine Fläche klopft, die we- 
nig mit weichen Theiien bedeckt, oder sehr flei- 
schig und dick ist: 2) nach dem Zustande der Ma^ 
gerkeit, der Wohlbeieibtheit oder Infiltratkm, wei- 
che die Mensehen darbieten; 3) nach der Stellung des 
Kranken; 4) endlich nach der Art der 4usObttng der 
Percnssion. Drittes Kap. Von der Auscultation. Sie 
kann unmittelbar oder mittelbar seyn. Die unmit- 
telbare Auscultation ist diejenige, bey deren Aus- 
flbung man blofs das Ohr auf die verschiedenen Stel^ 
len der Brust anlegt; die mittelbare ist diejenige, 
bey welcher man sididesvon Laenneo erfundenen 
Stethoscops bedient. Die Art der Anwendung wird 
hier ziemiich fafslich beschrieben. Die Brscheinun- 

§en, .welche die Untersuchung mittelst desselben 
ennen lehrt, sind entweder natOrlich oier patho- 
logisch, und unterscheiden sich, je nachdem man 
^ie durch die Respiration , durch die Stimme , od^ 
'dars Herz erhält. Die natürlichen Erscheinungen* der 
■Respiration bieten einige Verschiedenheiten dar: 
nach den Stellen, welche man untersucht* nach der 
Häufigkeit der Respiration; nach dem Alter, Ge^ 
schlecht und der Individualität. Die natfirlicben 
■Phänomene, welche man durch die Stimme erhält, 
sind verschieden nach den Stellen, -wo man untere 
sucht, und D^ich dem Klange der Stimme. Die miM- 
tflrlichen Erschefnungen 'des Herzens* dagegen «er^ 
fallen in vier Klassen und umfassen : 1) die Ausbrei^ 
tung der Scbl^e des Hertens, 2) den Stofs,' wel- 
chen sie mtttheilen, S) das Geräusch, welches sie 
begleitet, 4) ihren Rhythmus. Die pathologischen 
Erscheinungen bring^ der Vj; unter vier Hauptab« 
tfaeilungen, und zwar kommen hier die|enfgen in Be- 
tracht, welche wir entweder durch die Respiration, 
oder*duroh die Stimme, öder durch die KespiratkMi 
und Stimme zugl^kA, oder durch das Herz ertialten« 
Insbesondere kann die Resvf ration stärker als Im ge- 
sunden Sustaode seyn, oder schwächer ^ oder fftm 
fehlen; oder sie kann derjenigen, welche man Tra- 
dieal »Respiration nennt , ähnlich serft.. Sie kana 



rein oder mit verschiedenem Rasseln verbunden seyn» 
von ^reichem letzteren vier Uauptarten, das trook» 
ne sonore, das pfeifende, das iSchleim- und das 
knisternde Rasseln unterschieden werden. Die pa^ 
ttiulugi^chen Erschetnungen der Stimme beziehen 
^ipb auf die Resonanz derselben. Unter der Keso*- 
nanz versteht man ein Wiederhallen der Stimme^ 
writSbeS^tOnemler ist, wie im gesunden Zustande, 
oder an einem Orte Statt findet, wo es im natflrlrchea 
Zustande nicht vorkommt. Die Respnanz der 
Stimme stellt in den verschiedenen Theilen der Atb« 
mungs- Organe, sowohl im gesunden als kranken 
Zustande dieser Theile, zahlreiche und wichtige 
Verschiedenheiten dar, welche der Vf. iti folgender 
Ordnung durchgeht:* 1) Die Resonanz der Stimme 
in einem gesunden Lungengewebe. Sie ist sehr we- 
nig bemerkbar; man fohlt mit dem blofsen Ohre 
oder mit dem Cylinder nnr ein leichtes Erzittern, 
welches demjenigen ähnlich ist, das man bemerkt^ 
v<renn man die Hand auf die Brust eines redenden 9fen* 
sehen legt. 2) Im Kehlkopfe und der Trachea. Wenn 
man den Cylinder auf den Kehlkopf und den Cervi- 
•cal-Theil der Trachea ansettt, so geht die Stitnime 
durch den Kanal des St ethescops hindur^, ballt in 
dem anliegenden Ohre kräftig wieder, und hebt die 
Vernehmung der Stimme, welche aus dem Miiode 
kommt, mit dem andern Ohre auf. Diese Erschein 
Dung verhält sich eben so beynahe an dem ganzem 
seitlichen Umfange des Halses, und selbst bev einW 
gen Menschen g^gen den Nacken hin. S) in dea 

{rrofseo Bronchienstämmen , wo dieStimme gewöhn* 
ich noch dunkler ist. Man untersucht sie, indem 
man den Cylinder in die regio interscapularis an» 
setzt. Indessen hallt die Stimme immer an dieser 
Stelle etwas stärker\wieder, wie in den andern 
Theilen der Brust, vorzOglich gegen den obern io- 
nern Winkel des Schulterblattes« 4) Inr den klei^ 
nernJkroncbienzweigen. Hier ist im geennden Zu* 
Stande die Resonans der Stimme beynahe - nicht^ 
6} In den zufällig im Lungengewebe entstandeneA 
Hdhlen (Pectoriloquie\ Man sagt , dafs ein Kranker 
das. Phänomen der Peetoriloquie darbiete, wenn 
seine Stimme mit ganz deutlicnen und artikulirten 
Tönen von der SteÜB derBrust, worauf man den 
Cylinder angesetzt hat, in gerader Richtung durci 
den Central - Kanal , desselben hinrfurch zu eebeä 
scheint. Die Pectoriloquie findet Statt * o() als rolgk 
der Schmelzung von Lungentuberkeln; 6} von bfM^ 
digert Zerstörung der Lunge; (e) in fblge eines ähs^ 
eesses, welcher sieh als Ausgang der Peripueomo^ 
nie gebildet hat; </) durch Sackgeschwflisle derLnn^ 
gen, welche sich in dieSrommie» gedffnet haben} 
e) wahr^cfaetniioh endlich durch eine fistulöse Veiw 
Undung eines Abscesseb des Mediastinums mit dett 
Bronchien. • 6) ^igopbonie «deir '«ieekemde'*Ptet<9M 
vHoqwie ist eine Starke RnenMns^der Stiniiihe, «bef 
heller und sähärfer eis die .des Krenken 9 zu welt e i 
silbertonlg, ruckweise» zitternd , wie ^e einer 2Segek 
Sie scheint stets ntit Gewifsheit das fiasejn eiltet 
ttftfsigen Menge flOseigkeit in der Bohle der Pleorai 
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öder das Daseyn von ziemlich dichten, aber noch 
weicbeü Pseudo* Membranen anzuzeigen. 

Pathologische Erscheinungen der Respiration 
«{id Stimme sind : die metallische Respiration, die 
Resonanz und das metallische Klingen. Die Krank- 
beiteii« welche man durch sie kennen lernt, sind: 
«ine fistulöse Verbindung der Höhle der Pleura mit 
den Bronchien und die Ergiefsung einer gewissen 
Menge l^uft in den durch diese Membran gebildeten 
Sack; dann eine Ergiefsung, die zugleich flüssig und 

Sasförmig ist, mit oder ohne Verbindung mit den 
Ironchien; endlich, eine sehr geräumige Höhle mit 
dflnnen adbärirenden und compacten VVandung^n. 

Die Auscultation des Hustens läfst, wenn die 
Liuagen ganz gesund sind, kein eigenthßmliches Ge- 
räusch hören; man nimmt blofs eine Erschütterung 
wahr, die den Wandungen der Brust mitgetheilt 
wird, und eine schnellereExspiration, die aber viel- 
leicht weniger stark, als die natürliche ist. Im 
kraakhaften Zustande dagegen bietet sie mancherley, 
in derSdirift aufgezeichnete Verschiedenheiten dar, ' 
Die pathologischen Erscheinungen des Herzens 
bezieben sich, wie die natürlichen, auf die Ausbrei* 
tung,' in welcher man die Schläge des Herzens mit 
Hälfe des Cylinders wahrnimmt; auf den Stofs oder 
die Kraft des Impulses des Organes; auf die Natut 
und die Intensität des Geräusches, welches dieCon- 
tractionen herrorbringen ; auf den Rhytßmus , in 
welchem die verschiedenen Theile sich zusam* 
menziehen. 

Aufser diesen Uotersuchungsmethoden werden 
Won dem Vf. noch zwey andere angeführt und be- 
schriebeji, namJicbtdiemensuratiöniund Succussion. 
Die erstere besteht in der Abmessung einer Seite der 
Itrust in Vergleichung zur entgegengesetzten. Um 
diese Methode vorzunehmen, mufs der Kranke nie- 
dersUzen oder aufrecht stehen, der Körper gerade 
gehalten,. und die obern Gliedmaßen über den Kopf 
erhoben werden, oder an den Seiten herabhängen. 
Man nimmt nun mit einer Schnur das Maafs des bal- 
lten Umfangs der Brust, indem man von dem Vor- 
sprnnge der Dornfortsätze der Wirbelsäule, auf 
welchen man das eine Ende der Schnur festhält, 
ausgeht, und das andere bis auf die Mitte des Brust- 
beins hinführt; dann führt man, ohne diesen letz- 
tern Punkt zu verlassen, die Schnur gegen die Dorn- 
fbrtsStze, und umgeht so die andere Seite der Brust 
in der nämlichen Richtung und Höhe. Die Succus- 
SioQ, für deren' ' ersten Erfinder man Hippokrates 
hält, besteht darin, dais man dem Körper eine ocjer 
mehrere heftige, sohneile Erschütterungen bey- 
brlngt, um die FliTctuation einer Flüssigkeit, welche 
tnan in der Brust vermuth et, zu erregen, und si^h 
Von der Gegenwart und der Menge dieser Flüssigkeit 
in Überzeugen 

Im zweyien orfer specieÜen Theile diesef Schrift 
bemttit sich der Vf. zu zeigen, wie eine jede det 
fünf Untersuchungsmetboden, welche in dem ersten 
Theile im Allgemeinen ai^egeben worden, auf eine 
Krankheit angewendet, die eigenthümlicben Zeichen 



derselben anciebt; wie sie in den meisten Fällen einjö 
unentbehrliche flfllfe darbieten , und man bey der 
Anwendung einer einzigen allein 5 wenn auch det 
besten, mit Ausschliefsung der übrigen, sich häufi- 
gen Mifsgriffen blofsstellt. Die Krankheiten, wel- 
che hier zunächst in Betracht kommen, sind 1) sol- 
che der Pleura und der Lunge, und zwar nament- 
lich: die Pleurodynie, der Katarrh, die Hämorrha- 
?ie' der Bronchien , die Apoplexie der Lungen , das 
>ediBm, das Emphysem, der Keichbusten, Group 
und die Pneumonie, die Bpustwassersucht, die Ei- 
terbrust, Pleuritis, Erweiterung der Bronchien, 
Lungenschvyindsucht,. der Brand def Lungen und 
Pneumothorax. 2) ICrankheiten des Herzens, und 
Zwar a) Krankheiten, welche durch eine Verände- 
rung des Stofses sich auszeichnen: Hypertrophie; 
b) Krankheiten, welche sich ()urch die Veränderung 
des Geräusches charakterisiren : Erweiterung des 
Herzens; c)Krankheiten, welche sich durch die Ver- 
änderung des Stofses und des Geräusches charakte- 
risiren: Erweiterung mit Hypertrophie; d) Knor- 
Selige und knöcherne Verhärtung qer Klappen de» 
ierzens; e) Erweichung des Herzens; f) Aneurysma 
der Aorta; gJPerigarditis; Hydro -pericardium. Bey 
den übrigen Krankheiten des Herzens, Bisse in dem- 
selben, Entartung in Fettwachs, Entzündung und 
Verhärtung, Krankheiten der Vorkammern, sind 
die Zeichen noch unbekannt, welche der Cylinder 
darbietet. 

In einem Anhang zu dieser Schrift Kat derUeber- 
setzer noch über die Anwendung des Stethoskops 
bey Organen, die nicht in der Brusthöhle liegen, 
namentlich über die Erkennung der Krankheiten der 
Trommelhöhle, der Eustachischen Röhre und der 
Anhangshöhlen der Mase, der Leberabscesse, der 
Gallenblasensteine, derFracturen, der ülasensteine, 
der Herzschläge des Fötus und der Pulsationen der 
Plaoenta, das rföthige beygefügt. Hbm. 

PHILOSOPHIE, 

Bbrlim, b. Dunker u.Humblot: Pemees sur rhomnte^ 
• ses rapports et ses inierets par Prideric yincillon. 
Tom. L S80 S. Tom. H. 521 S- 12. (2 Kthlr.) 

Man hat in Heueren Zeiten die DenksprOche ver- 
storbener Schriftsteller durch den Druck mitgetheilt, 
weil ihr Geist und ihre Vorzüge auch in abgerissenenr 
Bruchstücken zu finden, deren Verarbeitung zu ei-^ 
nem Ganzen von fremder Hand 9>icht geschehen 
konnte. Au£ ähnliche Weise halten es lebende 
Schriftsteller mit sich selber, wenn sie das Gesam- 
melte für kein Ganzes zu verbrauchen gedenken. 
Unser Vf. ward dazu -aufgefordert .durch seine Le- 
bensgefährtin, welche an solchen einzelnen Gedan- 
ken (z. B. aus Pascal^ la Bruyere) .Geschmack fand» 
und glaubte, sie würden JBeyfall finden. „Dem Her- 
zen sind Täuschungen eigen", sagt der Vf., „wie 
dem Geiste Irrthümer. Allein es giebt noch im un- 
tergeordneten Range schone Standplätze, wiewohl 
sehr entfernt von Höhe der Meisler." £r unter- 
nahm 
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nahm also die Saimnlang und fietite sie fort bty sehr 
wechselnder Gemäthsstlmmung^ nachdem der Hauch 
dts Todes sein Leben des vorzaelichsten Reizes be- 
raubt hatte, flachtend in die Welt der l^^iien, um 
sich über die Wirklichkeit zu zerstreuen inid ihre 
Leere möglichst auszufallen. So wie sie nun ist, 
weiht er sie einem geliebten Schatten, vertraut der 
Gunst seiner Freunde und der Machsicht derer, die 
ihn kennen. 

Gewifs werden die Leser dem Vf. danken« Viel- 
seitigkeit der Beziehungen, Feinheit und Bestimmt- 
heit des Urtheils sind kennbar, gesetzt auch, man 
stimme nicht i^in in alles Vorgetragene. Vom man- 
nicbfaltigen Inhalt geben wir Weniges zur Probe: 

„Statt der Schöpfung eine £pigenesis anzunehr 
men, heifst das Unbegreifliche mit dem Absurden 
vertauschen. Im System dc^r Epigenesis will man 
den Ursprung der Dinge aus den ursprünglichen Na- 
turkräften und dem Spiel der Elemente erklären. 
Von der Existenz der Elemente wird kein Grund 
angegeben^ sie werden als ewig angenommen, aber 
fiicnt unbeweglich. Aufserdem ist es unmöglich^ 
willkQhrlicbe Zeugungen mit der Einheit organisir- 
ter Wesen und genauer Verbindung ihrer Theile, 
und vorzOglich mit der unveränderlichen Grundform 
SU vereinigen^ weiche sie stets wiederbringen." 

p,Die Philosophen sind furchtbar, sobald sie Sy- 
steme ihrer Gegner angreifen , und erscheinen 
schwach, sobald sie ihren eignen Heerd vertheidigen. 
Mur die Skeptiker sind in Sicherheit. Sie verheeren 
das Gebiet der Dogmatiker, und diese können keine 
Vergeltung Oben. Sie sind den Flibustiers zu ver« 

Sleichen , welche alle Kosten Amerikas angriffen, 
ie Pflanzungen zerstörten und der Rache entflohen, 
weil sie keinen festen Wohnsitz hatten." 

„Alles ist Jnstinct im Menschen, bevor es Ver^ 
ounft ist; alles ist Handlung, bevor es bestimmter 
und Überlegter Gedanke ist. So war das Genie vor 
dem Geschmack, der Geschmack vor der Regel, die 
Tugend vor der Moral , das Gewissen vor den Ge- 
setzen, gleichwie die KOnste der Mechanik undChe-r 
mie vorausgiengen , welche sie erklären und leiten.** 

„Uer GlaSie macht alles fest und gewifs; die 
Demonstration niacht alles ungewifs und schwan- 
kend.*" Man beginnt mit dem Glauben und endigt mit 
dem Glauben. Ich verstehe hier unter Glauben das 
inwendigste GefahL Diefa ist der philosophische 
Glaube. •• PF. 

SGRÖNB KÜNSTE. 
FaAv&fVRTa. M., b. Sauerländer: Die TFallfafirL 
Eine Novelle von B. König. 1229. 298 & a 
(l Rthlr. 8 gr.) 

Ein Edelmann , der ein schönes Gut am Rheine 
besitzt 9 und sich in eine Verschwörung gegen die 
c'ranzosen eingelassen hat, wird von einem verdor- 
benen Tabäksfabrikanten und einem alten reichen 
Kriegscommissair dem anrückenden Feinde verra- 



theo , weil der Krlegseommlesalr groCs« Lost hat du 
Gut an sich zu bringen, welches er auch wirklich» 
nachdem der Edelmann sich mit seiner Familie, ei-* 
ner Frau und Tochter, zur rechten Zeit geflachtet baL 
um ein Spotfgeld erkauft. Er empfindet aber bald 
Gewissensbisse Ober den ungerechten Besitf ^ und 
wird darin von einem Emissar der Jesuiten, der sieb 
in sein Haus eingeschlichen hat, bestärkt, weil die 
beil. Väter ebenfalls das schöne Schlofs. za ao- 
quiriren, und for ihre Zwecke einzurichten wfiiw 
sehen. Es ist schon so weit gediehen, dafs der Hai^ 
del mit einem Dritten zu Gunsten der heil. Väter ab« 
geschlossen werden soll, als der alte Kriegsconunis« 
aair glocklicher Weise .vom Schlage gerührt wird, 
und sein Neffe, ein wackerer Candidat derl\ecfate^ 
durch Mitwirkung des alten Tabaksfabrikanten, auf 
einer Wallfahrt entdeckt, dafs die schöne Tochtef 
des rechtmäfsigen Besitzers noch lebe, welche eben 
zu einem Verwandten nach Brasilien auszuwandern 
im Begriff sej. Er verliebt sich in sie, die Intr^eo 
der h. Väter werden vernichtet, und der Ofaeini lebt 
nur solange, dafs er die Verbindung der Liebenden 
mit seinem Segen bestätiaen kann. Diefs ist ditt 
Skizze der Geschichte, die nicht ohne. Witz und 
Laune erzählt, ,und durch manches Abenteuer, wie 
eie.bey Wallfahrten vorkommen, gewürzt ist, abef 
bin und wieder ist der Stil durch manchen plunpea 
Ausdruck und Provinzialism entstellL 

EKBAUUN6SSGHRIFTEN. 

1) Hbilbaoh, b. Clafs: Betrachtungen über da 
Ueidensgeschichie Jesu Christi nach den Berichtet 
der vier Evangelisten. Ein Andacbtsbueh für dli 
häusliche Erbauung, auch zum Gebr. f. Pred.ii. 
Schul!., von M. Phil. Heinr. Haab, Stadtpf. in 
Schweigern b. Heiibronn. 1830. S50S. 8. (20gr.) 

S) MttvsTSA, b. Coppenrath: Hofnäien über da$ 
Leiden und Sterben Jesu Christi nebst einigen 
Betrachtungen, gehalten wahrend der Fasten» 
zeit im Dom zu Münster von /. H. Brockinann, 
Bomcapitular u. Prof. d. Theologie. Ohne Jahs^ 
zahl. 196 S. 8. (10 gr.) 

Nr. 1 ist eine recht verständige und erbauliche 
Schrift, einfach und ungeschmückt in der Anordnung 
und Ausführung, welche ihres Zweckes nipbt verfeb» 
len wird. Die ganze Leidensgeschichte ist nach den 
Evangelisten zusammengestellt, und jeder einzeln» 
merkwürdige Abschnitt derselben mit Erläutenuigeii 
und Nutzanwendungen begleitet. 

' Bey Nr. 2 dagegen tritt der Katholik mit seinev 
besondern Glaubensform oft zu starr hervor; Dtf VI* 
nennt diese Vorträge, welche in der Fastenzeit ge^ 
halten worden sind, Homilien, allein auch dieHomii' 
lie verlangt eine gewisse geregelte Form, und wa9 
hier gegeben ist, könnte man eher Paraphrasen dey 
Bibeltextes nennen , die freylich etwas breit gera« 
then sind. 
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GoTTiv^sv , b. Vandenboeck n. Ruprecht : Lehr^ 
hi$ck der Physiohffie des Menschen und der 
Thiere, von .drnoldJtdolphBerthoId^Dr. Erster 
Tbeil, enthaltend die allgemeine Physiologie. 
1829. XXIV u. 812 S. Zw^yter Theil , enthal- 
tend die besondere Physiologie. 1829. XUu. 
& SIS — 904. gr. 8. (S Rtblr. 12 gGf.) 
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ereits im J. 1826 Hefs der Vf. seinen ersten Abrijs 
der Physiologie als Schema drucken^ und obschoo, 
vie er in der Vorrede zum ersten Bande dieses 
Werkes erzählte, daraus mancherley Vortheile ent- 
sprangen, so gingen doch auf der andern Seite Tor- 
zdg/icn eigene Ansichten fflr manchen Zuhörer ver- 
loren I weshalb er sich entschlols» ein ausf ahrliches 
Lehrbuch der Physiologie drucken zu lassen, wel- 
ches uns hier vorliegt. Der Entschuldigung, dafs er 
dieses that, wie in der Vorrede weitläufüg genug 

Seschieht, hätte es nicht bedurft, da die Schritt 
och nur zunächst fQr Seine Zuhörer berechnet war 
und jedem Lehrer frey stehen mufs, das ihm taug-» 
liebste fiuch^um^ Grunde zu legen; dafs er das sei- 
niee dafOi'hält, wer kann es ihm verargen? Sicher-« 
Ben hätte er es Sonst nicht drucken lassen. Ob es 
aber auch dem gröfsern Publicum das Jiauglichste 
scheine^ ist eine andre Frage, die nicht von einem 
einzigen beantwortet werden kann , wofern er sich 
nicht herausniiT^mt, als Stellvertreter desselben auf- 
zutreten: was aber immer sehr gevragt bleibt. W.ir 
wollen daher and) an diesem Orte blofs unsere in- 
dividuellen Ansichten darflber mittbeilen. 

Das Hanptverdlenft dieses Buches besteht kei- 
oesweges in einer eigenthamlicben bessern Anord- 
nung der Materien als zeither, auch nicht in IVeicb- 
thum neuer einflufsreicher Ideen, oder .besserer Be- 
tuuftdloi^weisen des Einzelnen , «sondern vorzaglich 
in dem Fleifse und der fielesenheit, mit welcher der 
Vf. die Gegenstände darstellt. Diefs pflegt man 
anäh vorzflgUch von Gelehrten zu erwarten, denen 
die reiche Göttinger Bibliothek zu Gebote steht. 
Zwar hofft er nach de;n Sdilusse der Vorrede des 
•rstes TbeUes^ dafs auch der ^gekhrte Phjsiolog 
noch JBancbes Nene in seinem flache finden werde; 
: allein hoffentlidi ist der Beschcddenheii des Vfs. zu- 
sutrauenV da£s er auf diehier und da ausgesprocheiie 
eigene Meinung and tigbut Beohachtongen nicht 
SO viel Wertb legt, daß er glaubt » kIs werde däfi 

td» L. Z. 1850* Erster Band. 



Wissenschaft selbst wesentlich dadurch gefördert« 
Ob durch den Gebrauch neuer Wörter, wie z.B. 
Heteropathie , Copropoesis , Geschlechte - Eierstock, 
Zwitter "Eierstock, womit er die Physiologie, wie 
ausdrflcklich am Ende der Vorrede des zweyten 
Theils gesagt wird, bereichert habe, so wie durch die 
vom gewöhnlichen Sprachgebrauch abweichende 
Bedeutung des Wortes u^pamiV, wirklich etwas Vor- 
zügliches, wenigstens gröfsere Bestimmtheit erreicht 
worden sey, Oberlassen wir Andern zur Entschei- 
dung, uns wenigstens scheint diefs Alles nicht 
durdnaus nothwendig gewesen zu seyn. Ueberhaupt 
mOssen wir die Anwendung so vieler der deutschen 
Sprache fremden Wörter tadeln , welche wir ohne 
Moth hier gebraucht sehen, wie Manifestation, sa^ 



turirt, tinsirt,OrganischseYn}x.dgJi.y insofern schon 
fast zum Üeberdrufs auslandische Worte in unse- 
rer Wissenschaft eingeführt sind, und nicht leicht 
durch andere verdrängt werden können« Selbst auf 
den Stil hätte hier und da mehr Sorgfalt gewendet 
werden können, und nicht selten verliert sich der Vf. 
in gröfsere Weitläuftigkeit , als zur Erläuterung ir- 
gend einer Erscheinung nöthig war. Da e^ doch . 
s^ine Zuhörer zunächst als Leser ins Auge fassen 
mufste, mithin Anfänger, denen es vor allem uni 
eine Uebersicht zu tnun war, so wäre es sehr 
zweckmäjsig gewesen, wenn er die Hauptsache eines' 
jeden Paragraphen mit wenigen Worten aphoristisch 
ausgedrflcKt hätte, während in klein gedruckten, 
darunter stehenden Bemerkungen die weitere Aus- 
führung geliefert wurde. Zwar finden wir auch hier 
und da Anmerlcungen zu den einzelnen $$. , aber sie 
haben gröfstentheils den Zweck, eigene Urtheile 
und andere Meinungen der Physiologen zu erörtern. 
Nicht selten leuchtet dabey das Bestreben hervor, 
den Mittelsmann zu machen , was ihm aber nicht 
überall die dabey betheüigten Gelehrten danken 
werden, da häufigDothwendiger.weise die eine Mei- 
nung die andere ausschliefst. Uebrigens wollen wir 
hofl^ii, dafs er die Vertheidigung oieseir und jener 
angefochtenen oder nicht von Andern angenomme- 
nen Lehre ihm nahe stehender Gelehrten ausUeber- 
. Zeugung übernahm, und nicht um persönlichen Vor- 
theUs willen. 

■ 

Um unsern Lesern einen Ueberblick des In- 
halts zu verschaffen , w^ollen wir ihnen flie Haupt- 
sachen in der Reihenfolge namhaft machen, aus wel- 
cher sie im Buche abgehandßlt sind. In der Einlei- 
tung wird der Begriff der Physiologie , ihr Nutzen« 
ihre Hfllfs Wissenschaften uha Literatur angeführt« 

Bbb Der 
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Der ersU, die allgemeine Physiologie behandelnde 
Theil Verfällt in folgende Abschnitte und Kapitel t 
I.Abschn. T^om Leben. I.Kap. Leben im Allgemeinen« 
2. Kap. Factore» des Lebens. . So bezeichnet der Vf. 
die Production, Irritabilität und Sensibilität. S. Kap» 
Lebensreize. Schon hier hätte der Begriff Raz 
entwickelt werden sollen, Welches erst im darauf 
folgenden Kapitel geschiebt. 4. Kap. Gegenwirkung 
des Organismus auf die Reize. 5. Kap. Thierische 
Wärme,' wo zugleich noch die Phospnorescenz und 
Elektricität ihre Erörterung linden. ILAbschn. Vom 
Organismus als Ganzem* 6. Kap. Begriff des Or- 

fanismus. T.Kap. Form des Organismus. 8. Kap. 
Jnt^rschied der Thiere unter sich. 9. Kap. Un- 
terschied zwischen Menschen und Thier. 10« Kap. 
Unterschied der Menschen nach den Kassen. Der 
Vf. leugnet die Arten Ispecies) der Menschen und 
nimmt mit B/tfm^n6acA Kassen an. 11. Kap. Unter- 
schied der Menschen und Thiere unter sich und 
zwar unter verschiedenen Umständen. Diese Un- 
terschiede werden nach Geschlecht , Alter, Temper 
rament, Gesundheitszustand und Klima entworien, 
und am ausführlichsten rom Menschen angegeben, 
da in dieser Hinsicht die Tbierwelt weniger umfas-- 
send und genau untersucht worden ist. 111. Abschn. 
2jerlegung des Organismus, 1 ) Mechanische ZerU* 
gung. 12. Kap. Feste Tbeile, welche zuerst ein-^ 
zeln als Membranen-, Gefäfs- und Nerirenbildung 
betrachtet werden , hierauf als feste zusammengrup-. 

firtei.Theile oder anatomische Systeme. IS. Kap* 
iQssige Theile, welche in A) zu Blutbereitung die- 
nende, B) aus dem Blute abgesonderte, und C) das 
Blut, zerfallen. 2) Chemische Zerlegung. 14. Kap. 
Bestandtbeile des Organismus von Seiten der Che- 
mie betrachtet. Der IV. Abschn. von der Seele, be- 
trachtet das 15. Kap. die Seele im Allgemeinen« 
ig. Kap. die Seelenkräfte oder Seelenvermögen, und 
endlich das 17. Kap. die GemOthsbewegungen oder 
Leidenschaften. Hiermit endet der allgemeine Tbeil. 
Herzweyte Theil, die besondere Physiologie dar- 
stellend» beginnt S. S14 mit dem Begriff, Ziel und 
Nutzen der besondern Physiologie. Dann folgt 
die Erste Abtheilung, welche das Leben des In- 
dividuums begreift und wiederum in folgende Ab- 
schnitte und Kapitel zerfällt. 1. Abschn. von den 
Verrichtungen der Organe des reproductiven Let- 
tens und deren Folgetvirtung {?) auf den Orga-- 
nismus. %• ^^P- Terdauung.. 2. Kap. Aufsaugmig 
iiiut Blutbereitung. 8. Kap. Ernährung. 4. Kap. 
Absonderung. 11. Abschn. Irritabeles Leben. 5. Kap« 
Bespiratioit. 6. Kap, Stimme und Sprache. 7. Kap. 
Kreislauf des Blutes. 8. Kap. Mnslcel- und Orts- 
bewegung. IIL Abschn. Sensibeles Leben. 9. Kap. 
Nervensystem. 10. Kap. Sinne. 11. Kap. Schlaf. 
Zweyte Jtbtheilung, ^ätiungslebenJ tV. Abschn. 
Zeugung., 12. Kap. Zeugendes. 13. Kap. Zeugirng 
'jD sich. . 14. Kap^ Schwangerschaft und Geburt» 
15. Kap. Milchabsonderung. 16. Kap. Leibesfrucht. 
V. Abschn. Aufhören des Lebens. 17. Kap. Tod# 
18, Kap. Verwesung des Körpers; — ' 



Nicht alle Abschnitte und Kapital aehelaen tnit. 
gleicher Liebe behandelt. * Auch sncbt der VL 
selbst sich in der * Vorrede zum zweyten Tbell« 
hinsichtlich der mehr gedrängten Lehre' vom JNer^ 
ven- und Gattungsleben dadurch zu entschuldigen, 
als er angiebt, dafs er diesen Gegenständen beson- 
dere Sommervorlesungen widmen^ auch vielleicht 
darüber eine besondere Schrift dem Publicum über- 

Sehen werde. Manches, was der Vf. aus acdem 
chriften als baare Mauze aufnimmt, hätte selbst 
noch kritischer Sichtung bedurft. 

Schliefslich sind wir der völligen Ueberae»^ 

{ung, dafs besonders die Zuhörer des Vfs. dieses 
lehrbuch mit grofsem Nutzen brauchien werden, 
indem sie hierin die Ansichten desselben ausfilfar- 
lieber dargestellt finden, als es in derrbereits oben 
erwähnten Schrift unsers Vfs. geschehen konnte. 
Aber auch Andern wird es ein willkommenes Buch 
seyn , indem es allerdings einen grolsen Schata 
von Beobachtungen gut zusammengestellt in sjcfa 
fafst und namentlich die thierische Physiologie kei^ 
neswegs der menschlichen hintennach setzt, son« 
dem beide gleichmäfsiger behandelt, als es soosi 
wohl in ähnlichen BQcnern der Fall zu seyn p&egt 
Selbst die Auswahl der beygefOgten Literatur ist 
im Ganzen zweckmäfsig zu nennen, wenn schon 
mitunter solche Bficber erwähnt werden, die 
blofse Compilationen enthalten, vriihrend einigt 
Hauptbücher dagegen Obergangen sind. Freylidh 
ist es aber auch höchst schwierig, selbst nur mafsi« 
gen Anforderungen flberall in dieser HinsidhtGenflge 
. zu leisten. Wir haben bereits mehrere ausgezeich* 
nete physiologische Lehrbücher, welche gleicfafalls 
die vergleichende Physiologie behandeln, aber lei- 
der sind sie noch nicht vollendet; daher verdient *- 
vorliegendes Werk selbst In dieser Hinsicht als ein 
fertiges Ganzes Empfebhuig, deren es durch guten 
Druck und gutes Papier noch würdiger ist. 



AxnnvRo, fn d. Schnuphase^ Bubhh.x Der jhfXX 
im menschen, oder die Heilkraft der NatuM. 
£in Versuch zur wissenschaftlichen Darstellung 
und zu einer Anleitung zur praktischen Benn« 
tzung derselben von Dr. Georg Fr. Chr. Greiner^ 
Herzogl. S. - Altenburg. Hofmedicns, Amts- 
und Stadtphysicus, auch. Armenarzt zu Eisen- 
berg u. s. w. Zweyter Band. 1829. 487 S. gu 8. 
(iRthlr, 12gGr.> 

(Vgl. d. Reo. d«t erstea Theila inJSr, 17a d«« vor. Jftlkrg.) 

Das allgemeine Urtheil, das Ree. Aber den eriteB 
Band des genannten Werkes in diesen BKtteffn lo« 
bend und tadelnd ansspracli) nrafa er auch auf d^n 
2weyten Band anwenden: gute Emenecbaftei» wnd 
; Mängel springen in' rd«heni nafee mer wi« dort Im» 
Auge, so aber, dafs idie* Sebatteaiseite der Arb^ 
voo ihrer Lichtseite wtot^aberbcte» wärcL Wetm 
man auf jedei^ Seite in neuen cigenttiOmliche» tref* 
{enden und licbtbrinflenden Ansxcfate» und ia-tieffi^ 
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eher WflrdfguM ttaä Benutzuvg des-Fnemden, dea 

Alten sowool als des Neuen » dea kkren starkea 

Verstand und die reiche lebendige Einbildunes* 

luraft de3 Vfs achten und bewundern und ihn 

selbst lieb gewinnen mufs, so stöfst man dann 

aiaob, wieder nier und da auf weitschweifige» erma- 

dende Darstellungen» die wenig oder nichts zur 

Saob^ thun» oft phantastisch ^^haiten sind and 

beym Lichte wie Nebel zerfl^Reuj nicht selten 

aber das Gute verdecken und verhalten: dabey ist 

ini Gana^en wohl zu wenig auf die empirischen Kennt-- 

Disse gegeben und gesehen, wie auch die gesammte 

Darstellung zu senr im AUaemeineo gehalten und 

aicbt genug ins Einzelne geehrt. Es mögen diese 

Mangel ihre Entschuldigung in der Thatsacbe fin* 

den» dafs nach des Reo. Bedanken der Vf. leider 

noch^eute mit Sydenham ausrufen dürfte: Apud 

scriptores rei medicae, ^divum Hippocrateni si demas 

iUgue alias paucisdmos numero, vix uUa deprehendi 

po$sunt vtstigia, (fuibus ad/utus per verum avia 

sfirds 0i sentibus impediia iter/aciam, cum^ quae 

jtramiitunt aucfores et himina ostentant^ magis ignes 

faJkui dm, quam verae faces et in salebras poiius ao 

praecipkia sequentem ducant, quam mentem fideliter 

' et recid dirigant in senuina Naturae meihodo inda- 

ganda et inveniencM, utpote quorum scripta fere 

omnia hypothesibus innitimtur, quas peperit lascüden^ 

tis phantasiae luxuria ! 

Der dritte Theil hat die seinen Inhalt keines- 

Weges erschöpfende Aufschrift: die , Gran zen der 

Natarheilkvaft. Zunächst werden die Modifica- 
tioneo derselben im Verhältnlfs der Entwickelung 
dar Lebensidee und nach den Perioden des Le- 
beips betrachtet» wobey ihre Wirkungen bey Krank- 
heiten und Krankbeitsanlagen des Kinde^aiters, be- 
sonders bey 'den in der Production spielenden, 
sehr gut dargestellt, die Obrigen Lebensalter aber 
abergangen sind (S. 19). Es folgen Betrach- 
tungen über das Verhältnifs der Naturheijkraft zu 
angeborenen und zu klimatischen und endemischen' 
Kranlüieitsanlaeen und Krankheiten , zu den durch 
WitterungseinnOsse, Naturell, Temperament, Con- 
stitution, Stärke und Schwäche der Natur (d. U 
den Grad der relativen Selbstständigkeit des Le- 
bens^ gegebenen Stimmungen des Organismus, wo- 
bey besonders der Schwäche -Zustand ausführlich ~ 
gewürdigt ist (S. 96). Gut, aber etwas weit-* 
schwei&g ist dargestellt, wie die heilende Kraft 
dwrcb die Cultur^ den Luxus, die Beschäftigungen 
dtr Menseben,, durch Veraiinderung der Herrschaft 
des Seelenlebens über die leiblichen Functionen, 
dardi die Affeete und Leidenschaften, durch Feh- ' werden, wie Kec in HomU Archir gelehrt, ^^on 



spoders hervorgehoben , daCs viele Contagfen , ein* 
mal in den Organismos eingegangen, durch das 
Leben nicht mehr bezwungen werden können/ son- 
dern ihre Entwickelungen ungestört vollbringen» 
z, B. die Samen der hitzigen Exantheme, der Lues, 
der Krätze, ferner, dafs in entzündlichen Krank*'; 
heiten die Naturkraft Eiterung, Ausschwitzung, 
Lahmung u.dersl. nicht verhindern könne, und da£r 
sfe auch in vielen chronischen Krankheiten, be- 
sonders in veralteten und comnliclrten , und in dei» 
Störungen des Geburtsgcschä/tes beschrankt sey. 
Es läfst sich aber nach des Rec. Ermessen bey 
sorgfältiger Betrachtung nicht verkennen, dafs ge- 
rade in den aufgezählten Krankheiten die Natur 
die Macht ihrer Heilkraft auf das glänzendste 
beurkunde, wenn ihr gleich in vielen Fällen voll- 
ständige Heilungen nicht gelingen und ,sie nicht 
„navTa naaiv** vermag. Eben so ist ausgemacht, 
dafs in vielen Fällen von erfolgter Ansteckung 
die' Krankheit noch im Keime durch das rea-« 

girende Leben vernichtet werden könne. I>ie 
itzigen Exantheme und die ihnen ähnlichem 
Processe werden, wenn sie geheilt werden, blofs 
durch die Natur geheilt, wie Stieglitz und v. . 
Hildenbrand so schön gelehrt. Auch der Krätae 
vermag die Natur besser zu begegnen , als mao^ , 
eher Arzt. f^an Swieten erzählt einen merk- 
würdigen Fall von Naturheilnng der Liies, und 
die ausländischen Formen derselben, das Scarlievo^ 
die Sibbens, die Badesyge u. s. w., werden häufig 
unter Fieber und andern gewaltigen Aeaclionen 
durch die Natur 'getilgt, gerade wie auch oiBnch- 
mal selbst der Aussatz. Die Eiterung und Aus^- 
sch witzung ist vielleicht selbst «Is Act der Natur- 
lieükraft zu betrachten, zum wenigsten aber macht- 
sieb dieselbe bey Eiterung und Brand auf die herr- 
lichste Weise offenbar. Auch in den chronischen 
Krankheiten vermag die Natur weit mehr, als die 
Kunst; oft heilt die Skrofel in der Pubertät von . 
selbst, nachdem alle Mittel vergeblich angewandt 
worden sind; Gicht- und Hämorrheidalparoxys- 
ny&n sind Heilstrebungen der Natur; Scbleimflfiss^ 
Wassersuchten, denen die Kun-st wenig anhabea 
kanUj heilen oft plötzlich durch Naturbestrebuo- 
gen , und Ilec. hat in Hernes Archiv erst neuerlicli 
einen Fall erzählt, wo bej einem sterbenden Wae- 
sersQcbtigeiV die Natur nopb Wunder that' die 
Natur heilt, wie Reo. In Rus{^s Magazin weitläuf- 
tig entwickelt, die Tuberkelpbthisis, so wie sie autli 
andere Afterbildungen, selbst des Carcfnonr^ sie^ 
reich za bekämpfen vermag; selbst Mifsbildungen 



ihr bezwungen; erst neuerlich ist dtm l\ec. ein Fall 
vorsekommen ,. dsils vier Aerzte den Kaiserschnitt 
maenen^ wölken, als eben noch die Natur das Kind 
austrieb, u. dgh In einem bis S. 226 reichenden $: 
„ nähere Bestimmung und Beobachtung der Sebwft- 
die der Heilkraft vor der Krankheit '* yrird die all»- 
koDg der Heilkraft ^dtorch die Art und Beschaffen- gemeine und lokale Schwäche, wie sie sfch nach 
heh der KrankbeiUa und Zufalle selbst wird be- den verschiedenen Iiebensaltern äufsert, gewürdigt ; 

llea 



1er In der Diät und Lebensweise, durch mfsere 
s^hSci^l^^ Einwirkungen, kosmisch tellurische 
EkiflOsse» AosteckungsstofFe, klimatische Schäd- 
lichkeiten,, heterogene, thierische, |>flanzliehe und 
nriseraksche Stoffe, Arzneyen u, s. w*, beschränkt 
' (Sw2es> In dem Abschnitte trber Beschran* 
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Rtfe« aber glaubt , dstU die TOm Vf. als in Sehwicb« 

frandend anfgefohrten Krankheiten , wiewohl sie . 
Schwäche zur Folge haben können^ meist eher in 
excessivem Hervortreten einzelner organischer Thi- 
tigkeiten beruhen, als in Schwäche: so die pleihora 
aodominaUs der Kinder, die Skrofel, die Tuberkel- 
bildung, die im Jünglingsalter sich einfindenden 
Congestionen, die Hämorrhoidalkrankheit u. s. w. 
Sehr sch5n und gut sind die Bestimmungen der 
Gränzen der HeilKraft in der Krankheit und der 
Kennzeichen des Standes der Heilkraft in dem Kran- 
ken (S. 273), so wie die Erörterungen über die 
Folgen beschränkter Naturkraft bey dem Verlaufe 
der Krankheiten (S. 285). 

Der vierte Theil handelt von Erhaltung, Stär- 
kung, Leitung und Benutzung der Naturheilkräfte, 
lind ist nach des Rec. Ermessen trefflich gerathen. 
Es wird dargestellt, wie Schlaff Nahrung, Getränk, 
Luftgenufs u. s. f. geregelt , wie das Nerven - und 
Seelenleben gehalten werden müsse, damit die 
Selbstständigkeit des Lebens in allen seinen Rieh* 
tungen sich gehörig entwickle, bekräftige« erhalte 
und erhöbe. Hier ist (eine vollständige Seelen- und 
Körperdiätetik in trefflicher Weise gegeben , die je- 
der mit Vergnflgen und Mutzen lesen wird. In Ab- 
schnitten, die nach des Rec.Urtheil viel Unnöthiges 
und nicht in das Buch Gehöriges enthalten, wird 

Seiehrt, wie der Arzt sich bilden und halten müsse, 
amit er die Naturheilkraft gehörig zu beachten und 
CO benutzen vermöge , und wie esgutsey^ dafs der 
Kranke diese Kraft selbst gehörig würdige (S.59i). 
Auch die Bemerkungen Ober die Heilmittel, die 
Bildung der Heilmethoden, die Untersuchung des 
Kranken und der Krankheit, die aligemeine ärztli- 
che Besorgung (S. 448) haben den Reo. wenig 
angesprochen, weil in ihnen der Vf. zu weit greift, 
während dagegen die das Buch beschliefsenden Er- 
örterungen Über allgemeine Abweichungen des Le- 
bens von seiner Normalbeschaffenheit vortrefflich 
und dem Zwecke der Arbeit vollkommen entspre- 
chend zu nennen seyo dürften, besonders auch defs- 
halb, weil die Heiloperationen der'Natur gegen die 
einzelnen Krankheiten hier genauer als sonst gewür- 
digt und zergliedert werden. 

Indem Rec. am Schlosse Seiner Anzeige das 
Werk des Vfs. noch einmal für ein sehr verdienstli- 
ches und wohlgeluneenes und der Aufmerksamkeit 
und des ernsten Studiums aller besseren Aerzte im 
höchsten Grade werthes erklärt, wiederholt er 
zugleich den Wunsch, dafs bald recht viele rü- 
stige Arbeiter die Operationen der heilenden Na- 
tur ins Auge und zum Ziel ihrer Bestrebungen neh- 
meoi «od so einen in neuerer Zeit mit dem gröfsten 



Unreeht tnff höchste vernacbllssigten^ Gegenstand 
in das gehörige Licht stellen mögen. Jam vero, so 
sagte schon rr. Ho ff mann, vehementer utique 
optandum esset, ui omnes, qui salutarem artem 
exercent, genuinam iUa/nei probatissimam Naturae 
methodmm, qua morbos f elidier sanat, iniimiMs 
perspectam tenerent et moUnuna sma od ejus prue^ 
scriptum adomare^f^ In quo guidem lüudanda me^ 
rito veterum senteniia, qui aaunum Jere omnes pro^ 
fessi sunt, medicwn esse Naturae mtnistmm, specta^ 
torem, imitatarem etadjuiorem, ita ui Hippocrates 
passim prodiderit, Naiuram impüUam artss periüs, 
quae facienda sunt, monsirare, nee quidquam sabn 
, tarilerßeri posse, nisi quod ipsi Naturae convementer 
fiati 

Dr. Jahn. 

SCHÖNE KONSTE. 

1) Baauitschweto, b« Meyer; Novellen und trzäk'- 
lungen von fFilhelmine Sostmann geh. Blumert' 
hagen. iM9. Erster BsLud. 199 S. Zm^Urltind. 
192 S.S. (2Rthlr.) 

2) LzipziG, b. Brockhaus: Erzählungen von A.%, 
' Sariorius. 1828. 819 S. .8. (1 Rthhr. lögGr.) 

8) Berliv, b. Bethce; Vergeltungen. Erzählend 
dargestellt von H. Hanhe geb. Arndts — * £rst«i 
Bdchen. 1829. IV u. 242 S. ( 1 Rthlr. 8 gGr.) 

Die Fluth der Novellen und Erzählungen ist jetzt 
sogrofs, dafs man zweifelhaft wird, ob man oicbt 
die eine oder die andere schon gelesen hat. Bey ei- 
nigen in Nr. 1 dargebotenen ist diefs geivils der 
Fall. Es sind übrigens in beiden Bänden 4, ^Leo* 
nore", „Thränensegen", „Schicksalsurtheil^, „die 
VerfQhrerin **• Die Verfasserin liebt das Tragischei 
ohne doch wie es uns scheint die rechten Saiten zn 
dem beabsichtigten Tone anzuschlagen; sie mflCste 
sonst mehr anziehen und festhalten. Nr. 2 enthalt 
drey Erzählungen: „die Werber", „der Studenf 
und die Harfenspielerin** von welchem »die Wer- 
ber" am ansprechendsten sind, ;, die Harfenspiel^ 
rin " am wenigsten lobenswerth ist. In der erstg»* 
nannten Erzählung spricht das Leben selbst, nod 
das Thun und Treiben der ehemaligen Wcrbeoffi^ 
eiere kann nicht besser geschildert werden« Auch 
der grofse König ist richtig aufgefafst, wie er in den 
letzten Jahren seines Lebens war. Die Verfasserin 
von Nr. 3 ist in der Lese weit beliebt; ihre Erzählun- 
gen haben meist eine moralische oder religi()se Ten- 
denz. So sollen die beiden hier gelieferten „Ich 
suchte^' und „die Astern" das Walten der eOtdidien 
Vorsehung im Menschenleben anschanlicn macbeo, 
und werden diesen Zweck bey den meisten Lesem 
oder Leserinnen gewüs erreichen. 
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OEKONOMIE, 

Schleswig, im K. Taubstummen -Institut.: F^ct-- 
$uch eines Beweises, da f$ die Wettrennen das we^ 
sentlichste Beförderungsmittel der Pferdezucht, 
und zur Vei-oesserung und Veredlung derselben 
unumgänglich nothwendig sind. Mit besonde- 
rer B^üc&icA/i^un^ der Pferdezucht des König- 
reichs Dänemark und der Herzogthümer Schles^ 
wig .und Holstein, von Christian ^-ugust, 
Herzog znSclileswig-flolsteio. 1829. ,80 o. 8. 



B 



'er erste Abdruck vorliegender Schrift, welche 
«inen in neuerer Zeit fOr die Pferdezucht des euro- 
.pälschen Continents sehr interessanten und daher 
vielfach debattirten Gegenstand behandelt, nSmlich 
die Frage über den überwiegenden Kutzen oder 
Schaden der Wettrennen für did allgemeine Ver- 
besserung und Veredlung der Pferdezucht, war ur- 
spranglich nicht für den Buchhandel bestimmt. Al- 
lein uni vielfältig geäufserten Wünschen zu genügen, 
^erstattete der Durchl, Hr. Vf. zuerst einen Abdruck 

'derselben in den Schleswig -- Holstein-' und Lauen-- 
hurgischen Provinzialberickten v. J. und später auf 
den Wunsch einiger auswärtigen Buchhandlungen 
einen zweyten Abdruck derselben im Verlage des 

' Taubstummen - Instituts zu Schleswig. Rec. glaubt, 
dafs unter den bisher über den bezeidineten Gegen- 

.Stand erschienenen Schriften sich noch keine so 
klar über den wesentlichen Nutzen der Wettrennen 

. ausgesprochen » und dabey die Mittel ,den beabsich- 
tigten Vortheil vollständig zu erreichen und zugleich 

. die davon zu befürchtenden Nachtheile zu vermei- 
den, so vollkommen und überzeugend dargestellt 
bat« Besonders für Dänemark, dessen Verhältnisse 
Torzugsweise berücksichtiget sind,, dürfte der Inhalt 
dieser gehaltvollen Schrift von der höchsten Wich^ 
■t^hnt seyn; doch aber kann auch jedes andere Land, 

'^in dem Iffaafse wie seine natürlichen Verhältnisse 
denen von Dänemark mehr öder weniger ähnlieh 

'Sind, daraus Vortheile schöpfen und deshalb diese 

iSchrift audk für den ganzen Continent von Interesse 

-sayn. 

Als Grmndlage der nidern Ausführung über den 
Nutzen und die Notb wendigkeit der Verwendung 
englischer Vollblutpferde Kur Veredlung der Lan- 

' deS](>f erdeziicht unter Zuziehung der Wettrenneib, 
bat der D. H. Vi, aus zwey Schriften, der des Grci-- 
fen von Veliheim üb^r die englische Pferdezucht, 
lind eint^i^ in d^ "Bmibwhlgtr Pferdezeitung früher 
abgedruckten kursen Ge^chi^ntiB der dänischen 
A* L. Z, 1850. Erster Bmd. 



Pferdezucht, einen gedrängten Auszug aufgenom^ 
jnen, woraus er sodann die ihm zu £rreichung des 
beabsichtigten Zwecks: nämlich einer gründlichen 
und dauerhaften Veredlung der Pferdezucht die-- 
ses Reichs, erforderlichen Grundsätze mit streue 
ger Consequenz entwickele |Der D. flr. Vf. geht 
von dem Gssichtapunkte aus, dafs Dänemark tneils 
durch seinen mehr oder weqiger fruchtbaren Bo^ 
den und durch die darauf seit einer langen Reihe 
von Jahren begründeten Wirthschaft^einriditungeo 
vor fast allen JLändern Europens zur Productioo 
grofser und starker Pferde geeignet ist, und diese 
.auch wirklich producirt habe, theilweise aelb^ 
noch producire, wodurch es sich schon von Jan-* 
gerer Zeit her einen sichern und zahlreichen Ab- 
satz seiner, Pferde sowohl für die schwere Reiterey 
vieler Continentalstaaten , als auch für den Luxus» 
besonders zu Wagenpferden, verschafft habe. Da 
jedoch die Remonteüeferungen in der neuesten Zeit, 
durch die Selbsthervorbringung derselben in andern 
Staaten , sehr abgenommen , so habe sich der Absatz 
fkst nur auf grofse Wagenpferde bescbräjüct und 
würde um so mehr auch künftig nuf darauf sich be- 
schränken, da wenigstens das ganze südliche Eu- 
ropa, durch Klima, Lokalität und Wirthschaftsver- 
hältnisse, an deren Hervorbringung gehindert blei- 
ben dürfte« Weil aber durch den von England aus- 
gegangenen Impuls neben der Grofse und Knochen - 
stärke auch jetzt edles Blut, und dadurch sowohl 
Veredlung der Form als gröfsere Schnelligkeit und 
Dauer für das Wagenpferd auf den jetzt allgemein 
verbesserten Wegen und hiermit herbeygetuhrten 
raschern Communication erfordert werden; so 
müsse gleichfalls diesem Bedürfnifs genfigt werden, 
wenn nicht Dänemark auch hierin die Concurrenz 
allmählig verlieren solle« Sehr schön setzt der Hr. 
Vf. ajis einander, warum jedoch dabey die Grofse 
und Stärke durchaus nicht aufgeopfert werden dflr^ 
fen , weil eben hierin der natürliche Vorzug Däne- 
marks liege, den ihn alle niedere fruchtbare euro- 
päische Länder nicht abgewinnen können, und ihm 
daher, wenn es den Zweck dctf Veredlung noch da- 
mit vereinigt, um so mehr zinspflichtig werden 
müssen, da es dergleichen Pferde stets viel wohlfei- 
ler liefern kann , als England, seinen Verhältnissen 
nach zu liefern int Stande ist. Wenn endlich der 
Hr. Vi ferner das englische j^^orJbAjrer Wagenpferd 
als das Master fbr diesen Zweck mit Recht aufstellt; 
so sucht er darzuthun , dafs durch eine fortgesetzte 
•Anwendung englischer VoUbiixthengste zur Vered- 
lung der groCsen oder gemeinen dinisfhen Land- 
C c stu- 
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stntea « jeM* Vorbild bald zu erreichen sejii wUrde^ 
nad kieria miifs ihm jeder erfahrne Pferdezflchter 
unbedenklich beypflichten, Tim jedoch dergleichen 
kostbare Hengste nicht fortwährend aus England be- 
ziehen zu müssen, hSlt er, und gewlfs ebenfalls 
sehr richtig, die Verpflanzang der englischen Voti- 
blutsrasse sowohl in die Ge^tQte des Staats als rei- 
cher Privaten fOr nothwendig; ' um solche jedoch 
stets rein zu erhalten, erkennt er die CinfQbrung 
der Wettrennen fQr uoerläfslich , und belegt diese. 
Meinung auf das bOndigste mit Granden und That- 
Sachen. Besonders interessant sind die am Schlüsse 
der Schrift enthaltenen Grundsätze und Vorschläge, 
wie diese Wettrennen eingerichtet werden mfls- 
sen, um einerseits den Zweck: stets die edel- 
sten und besten Pferde für die Nachzucht zu ermit- 
teln, vollständig zu erreichen, und doch andrerseits 
der Spielsttcht und Gewinnlust Einzelner zu begeg- 
nen; und dem Rec., dem die Nacht heile, welche aus 
dem letztern hervorgeben, durch manche in Eng- 
land und sonst -noch gesammelte Notizen nicht un- 
bekanntsind, scheinen die Vorschläge des D. Vfs. 
•durchaus geeignet, jenen Uebelständen nach Mög- 
lichkeit abzuhelfen. Sehr wahr, aber allerdings 
nicht neu, ist die hier geheberte Ansicht, nicht jün^ 

gern cch vier/ährigen Pferden den Zutritt auf die 
.ennbahn zu gestatten; ganz neu- dagegen und nicht 
minder treffend sind 'die Gründe, weshalb auch 
mcfit ältere ah sechsjährige zugelassen seyn dürften, 
wie auch endlich, dafs demselben Eigenthümer nie^ 
malsmehr als Ein Pferd zu derselben rreisbewerbung 
zugelassen wetden soll. Wir glauben, dafs das Vor- 
stehende genügen wird, um jeden wahren Freund 

- der Landespferdezucht auf die wichtigsten Theile 
des Inhaltes dieser gehaltreichen Schrift aufmerk- 
sam zu machen, und- erlauben uns nur hinzuzufü- 
gen , dafs die Bemerkungen des D. Herzogs um so 
mehr Aufmerksarfikeit verdienen, da, wie aus einer 
der letztern Nummern der Hamburger Pferdezettung 

• umständlich hervorgebt, auch sonst in Norddeutsch-- 
land bekannt genug geworden , Derselbe bereits seit 
einer Reihe von Jaliren Besitzer eines ganz edleti 
Gestütes ist, daher nicht nur seine Ansichten aots 
eigner Erfahrung geschöpft, sondern auch durch 
die patriotische Verwendung seiner edlen Hengste 
auf die Landespferdezucht der Umgegend bereits 
höchst vortheilhaft eingewirkt hat. ' 

BOTANIK^ 

WiBV, b. Mörsrcbner u. Jasper: Neuestes allge^ 
meines deutsches Gartenbuch mit- Rücksicht awf 
Boden und Klima; odeir allgemeines Handbuch 
des Gartenbaues als eine vollständige^ theore^ 
^ tisdi-praktiscfie Anleitung zur Erziehung aller 
in das geseunmie Gebiet des Gco'ienbaues ein»* 
schlagender Gewächse im Küchen^ Obst» und 
Ziergarten, mit gleichzeitiger Benutzung der 
Ton den bewährtesten Schriftstellern gtastmtntl'' 
ten neuesten Erfatom^en. AIü- einem Anhangb 



" über die Behandlung der Obstblume in Garten- 
tOpfen, einem Gartenkaleiider, zwey Verlieh- 
nissen botanischer Kunstausdrficke und Benen* 
nungen der am häufigsten vorkommenden Ge- 
wächse m lateinischer Sprache« mit beygefOgter 
Betonung. Von Carl Ernst Mayer, FürstL 
Schwarzenhergischem Residenten u. s. w. Hit 
vier Kupfertaßln; 1827. Xil u. 7 12 S. nebst 
Inhaltsanzeige. 8. (2 Rthlr. 8 gGr.) 

Der Vortrag des Gänzen zerfallt in zwey Abthei» 
lüngen ; die erste beschäftigt sich mit den Vorkennt- 
nissen eines rationellen Betriebes des Gartenbaues 
in 10 Abschnitten ; die zweyte mit der Aufzählang 
und der Cultur der KOchenge wachse, Fruchtbäume^ 
Sträucher in mehreren Rubriken und endlich der 
Ziergewächse in alphabetischfer Ordnung, also ein 
theoretischer und praktischer Theil. 

Das Erste , was jedem Gärtner und Landwirtbe 
zu kennen nötbig ist, sind die Erdarten; von diesea 
hangt es ab , ob die ihnen zur Vegetation anvertrao- 
ten Gewächse freudig oder nur verkümmert aut- 
wachsen können. Sie sind ziemlich vollständig cha- 
rakterisirt; das Einzige, was noch hätte beygefügt 
werden können, wäre eine Angabe der chemisclien 
Hülfsmittel, wodurch man entdecken kann, was da 
ist, und in welcher Quantität es vorhanden ist« 
denn dieses gehört doch zuverlässig mit zum Ratio« 
nellen und mufs immer der Behandlung des Bodens 
und seiner Verstärkung durch Düngemittel, wor- 
über das Nöthige auch liier nun folgt, vorangehen. 
Sehr die Umsicnt erleichternd sind die Erscheinun- 
gen dargestellt, welche die verschiedenen, die Ve- 
getation der Pflanzen befördernden Stoffe hervor- 
bringen, und mit Erfahrungen belegt; aber Rea 
meint, dafs auch hier mehr Versin nfichung dieser 
abstracten Dinge möglich gewesen wäre, ohne sie 
kann der gewöhnliche Gärtner schwerlich lebendige 
Anschauung bekommen. Die bewährtfesten Schrift- 
steller, aus welchen auch diese Notizen — zufolge 
des Titels -^ gesammelt sind, waren glaublich Che- 
miker von Profession, welchen alles dieses klar 
wan 

Darauf folgt nun eine Beschreibung der Pflan« 
zentheile nach ihrer äufserlichen vnd innerlichen 

/Bisschaffenbeit;,. die Krankheiten, bey denen der 
Grund ihrer Entstehung, hinlänglich berücksichtigt 

(.worden ist; .die Gartenmnde, wobev die Qlittel tfi 

• ihrer Vertilgung wohl gie wählte und leicht anwendU> 
bare siod. — . Wias Jip Allgemeinen Ober die ^?Vax^ 
tung der Pflanzen während ihrer ganzen Veget^« 

.tionsperiode, über alle dabey vorkommenden Ver- 
richtungen., <lann Aufbewahrung des Saamens und 
detr'ni^finicbfajtigen Früchte, so wie il^rer Beoa«- 

, tzung gesagt yvrird^ ist zwar n^:bt neuj aber peu und 

5ut zus^n^mengestelJt. Auch.siod c|er tJmfriedigui^ 
er Girtep9 den erforderJUcfi^ Gi^rättischa&en» d^r 
•Anlegung von Mistbeeten, <^la$)- -vad ']trfibbäasßr^ 
i. eigene. i^Sfhnitte gewidmet. 

^ . ' . . ' i>ie 
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IMe Rüchengewach^e und ibreCuItur sind ziem-* 
lieh rollständig. I^ur Schade, dafo dem Leser durch 
fast durchgängiges Michtbeobachten des'Absetzens 
im Laufe der Beschreibung einer Art, keine Ruhe- 
punkte gegeben sitid; der Vortrag läuft oft bis zum 
Ejrn>üc(en iBimer an einem Stöcke fort* Z. B. S. 280 
bey Spargel 7 Seiten lang. Ueber die Kräfte aller 
dieser Pflanzen , worunter doch selbst auch viele 
arzneyliche sind» so wie Ober den Gebrauch niancher 
weniger gemeinen in der^Kpche , ist wenig und oft 
weniger als nichts gesagt / z. B. S. 229 bey Liebes* 
apfel y dessen Gebrauch in der^ Kfiche wenigen be* 
kannt ist; bey Rosmarin S. 120 ,, Gebrauch in der 
KOche und in der Apotheke:'* Liefse sich von dieser 
Pflanze nicht etwas Bedeutenderes, sey es auch nur 
mit kurzen Hinweisungen, sagen? — vV er Pflanzen 
baut, der mufsauch wissen, wozu sie dienen. 

Beym Obstgarten sind etwa 80 Apfel - und 
90 Birnsorten — wären die Sorten numerirt, so 
hätte man auch da Anhaltpunkte — nach DiVZ auf- 
gezählt. Die bey den Birnen unter jeder Sorte be- 
merkte Klasse u. s. w. des Diel'schen Systems stünde 
besser zu oberst als Ueberschrift der Seite , und 
überhaupt hätte da ein Ueberblick der Sache durchs 
ganze Buch angebracht werden können. So sind 
auch von den Qbrigen Obstsorten viele beschrieben, 
besonders Pfirschen, wo Übrigens die französischen 
Namen, aus ganz bekannten Grflnden, ndthiger ge- 
wesen wären , als bey dem KQchengarten diese » so 
wie die englischen. 

IMe Ziergewäcbse in alphabetischer Ordnung 
von S. 412 — 618 nehmen einen bedeutenden Theil 
des Buchs ein ; bey etwas mehr Sichtung des Mit- 
getbeilten hätten mehrere Arten aufgestellt und 
auch selbst kürzlich charakterisirt werden kön- 
nen, welches fdr den Gärtner doch wirklich wQn« 
sdienswertb seyn mufs; doch letateres ist seken, 
oder doch unbefriedigend geschehen und üborall 
nicht hervorgehoben worden* Dafs Dietrich's Lexi- . 
kon hier der Hauptleitfaden war» sieht nian auf den 
ersten Blick; dieJSlathezieit, die jener nicht ange« 
geben hat , fehlt allemal auch hier. 

Ifey der Erhebung der Obstbaume in Geschir- 
ren ist uieFs Obst- Orangerie in Scherben das Haupt- 
bolfsmittel. Uebrigens wird jedem, der die Diel- 
sche und andere Schriften hierüber nicht besitz^ 
das hier Zusammengestellte angenehm seyn. 

Was Rec. im Allgemeinen auszustellen hatte, 
sagt das Obige. Aber, dabey ist er weit entfernt, 
dasr dem Vf. in der Bearbeitung des Specieilen ge<- 
l>€rtirende Lob zu sehmalern. Man erblickt Überall 
bey dieser Zusammenstellung von bis jetzt gemach^ 
ten Ecfabrtittjgen in diesem ausgedehnten wissen- 
fchaftlichen Gebiete einen gnrfsenFleifs; alles, was 
dem Vf. n0t2Keb und beacktenswertb schien, mitzu« 
tbeilen ond al%emeiner xu machen; und so kann es 
bey Benutzung dieses Bnch$ nicht an grofser Er- 
weiterung der Kenntnisse fehlen* 



Havvoveii, Rahn^sohe Hofbuchh.: T^ütlsfandige$ 
Handbuch der Blumengärtnerey , oder genaue 
Beschreibung -von mehr als 4060 wahren Zier» 
pflanzen- uirten, mit Angabe des Vaterlandes, 
der Blfithezeit, der vorzüglichsten Synonyme, 
der bekannt gewordenen Pflanzenpreise, und 
der Orte, an welchen die beschriebenen Pflan«» 
zen zu finden oder k^flich und gegen Tausch 
zu haben sind. Alphabetisch geordnet und mit 
deutlichen, auf vieJ)äbrige Erfahrung gegründe- 
ten Cultnr- Anweisungen, so wie mit einer 
Einleitung über alle Zweige der Blumengärt-» 
nerey, einer Uebersicht des Linneischen und 
Jussieu'schen Pflanzensystemes, einigen Aus- 
wahlverzeichnissen von Zimmerbiumen , einem 
Adrefs- und einem Inhaltsverzeichnisse, und 
einem vollständigen Register der deutschen Na<^ 
men und der Synonyme versehen. Für Blu- 
menfreunde und angebende Gärtner mit beson^, 
derer Ilücksicht auf das norddeutsche Klima 
und auf Zimmer- Blumenzucht bearbeitet von 
J. F. fF. Bosse, Herzogl. Oldenburg. Hofgärtner 
u. s. w. Erste u. zweyte Abtbeilung mit fortlau- 
fender Seitenzahl. 1829. XX u. 1150 S. 8. 
(4 Rthlr.) 

Wir haben diesen langen Titel vollständig abge- 
schrieben, weil er aJles genau angiebt, was in die- 
sem vortrefflichen Buche enthalten ist. Es ist in 
Rücksicht der Vollständigkeit der Blumenpflanzen, 
selbst in Vergleich mit gröfsern Werken, wdche 
diesen Gegenstand behandeln , eins der vorzüglich- 
sten. Die Charakterisiriing der Pflanzen ist zwar 
nur kurz, aber sehr präcis, »o dafs man bey dem 
auch nur kleinen Raum, den eine jede Art einnimmt, 
schnelle und leichte Anschauung bekommt. Das 
Eigenthümliche ist hier herausgehoben und selbst 
fast immer der Maafsstab für die Höhe der Pflanze, 
Länge und Breite der Blätter, der ßlumenstielchea 
und Kronblätter bis auf die Linien beygefOgt, durch 
welche Genauigkeit der Blick auf das Ganze, so wie 
die Theile selir fest gehalten und berichtigt wird. 
Schätzbar ist avich, dafs hier Oberall das Vaterland, 
die Blüthezeit, und auch selbst, wo die fraglichen 
Pflanzen und zu welchen Preisen sie zu bezieben 
sind , angegeben ist. 

Doch bevor noch etwas üb«r diesen zweyten Ab- 
schnitt dts Buchs gesagt wird, zuerst das Nöthige 
über die vorhergehenden ISO Seiten. Die ganze Ab* 
baadlung, der ein sehr detailiirtes Inhaltsverzeich- 
nifs vorsteht, verbreitet sich über Gewäcbshduser 
und ihre Einrichtung, Erd- und Dflngerartert für 
Ziernflanzen, der Cultur der letztern in Töpfen und 
im freyen Lande, und Ober die zweckmäßige Be- 
handlung derselben ; dabey sind Mittel und Hand- 
griffe genug angegeben, um sie von Feinden und 
Krankheiten zu befreyen , oder sie dagegen zu ver- 
wahren. Man findet hier ferner ausreichend dasr 
JNötbf« Ober Befruchtung Atr Blumen, Vermehrung 
der Pflanzen auf allen bis jetat bekannten Wegen ; 
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Ober Trocknen 9 Verpacken vnd Versenden; Ober 

ÜurchwiQterung zärtlicher GehAlce; Anlegung eines 
Blumengarteos und Auswahl von Zierpflanzen. Dann 
ist noch das Linneische und Jussieu'scbe System 
beygefQgt; aber besonders willkommen wird Vielen 
$eyn das ausfflhrliche Verzeichnifs von Handels- 

flrtnernj u« s« f., welche sich mit Pflanzen- und 
aamenhandel in Baarzahlung oder.Tausch beschäf- 
tigen, wo man denn die neuesten Adressen auch ins 
Ausland, nach £ngland, Holland und Paris viele 
findet, und diese beziehen sich auf die obberabrten 
Preise bey mehreren der beschriebenen Pflanzen, 
und sie sagen deutlicher als eine lange Beschrei- 
bung ,, was bis jetzt noch seltejn ist. 

Bey jeder Gattung findet man zuerst kOrzlfth 
die generiscfaen Kennzeichen und zuletzt die Be^ 
bandlung der Pflanzen und ihre Erziehung nach den 
eigenen Erfahrungen des Vfs., oder den der besten 
Bliunisten. Bey Pflanzen, die eine besondere Be- 
handlung erfordern, ist auch gleich bey der Art das 
Kdthige beygebracht, und fiberhaupt stellt das Ganze 
eine sehr schätzbare, flberall mit Umsicht ond Fleifs 
bearbeitete Anweisung im Gebiete der Blumengärt- 
nerey dar. Der Vf. hat die neuesten« Schriften 
in diesem Fache benutzt,, um bey den Arten und 
Varietäten möglichst vollständig zu werden, und 
die Culturan Weisungen selbst grOnden sich meisten- 
iheils auf seine eigene, beynahe 20jährige, £rfahr 
rung. 

Rec., der sich erst ganz neuerlich eine lanse Zeit 
hindurch mit Blumenpflanzen in einem zienuichen 
Umfange beschäftigt hat, und dem die grofsen Schwie- 
rigkeiten , sich hier zu bewegen, noch im frischea 
Gedächtnisse sind^ freute sich, als ihm dieses Werk 
zu Händen kam, und die Menge anderer, die um 
ihn lagen, mufsten, so weit das Bosse'sche reichte, 
diesem weichen ; es befriedigte ihn ganz. Und das 
wird zuverlässig bey allen der Fall werden, die es 
benutzen. — Auen die Verlagshandlung bat sich 
bey der Herausgabe dieses Werks rQhmlich ausge- 
zeichnet^ das Papier ist sehr weifs, der Druck 
Schmal durchschossen, ungemein freundlich, und 
bey den durch gröfsere oder gesperrte Schrift her« 
Torgehobenen Worten findet clas Auge leichten 
Ueberblick. * 

m 
f 

Lzirzio, b. BaumgSrtner: NüizUcher, Rathgeber 
für Siubenßärtner bey Auswahl der schim-' 
Sien Gewämse und denen zweckmäf$igster Be* 
hahdlungp gröfstentheils nach eigenen Erfah- 
rungen bearbeitet von jR. von Ramdow. 1828. 
266 S. & (18 gGr.) 

Das ganze, von aufsen nnd innen^t in die Augen 

lallende Werkchen handelt auf den ersten zwey Bo- 

^en die nöthigsten Kenntnisse der Gärtnerey Kürz-» 

ich ab, Standort, Begiefsen, Beschneiden., Ver« 

mehren der Gewachse > auch giebt es einige Ansicb- 
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ten der Erdarten nnd von den Feinden der Gärtne- 
rey. Der Vf. bemerkt davon und von den Cultur^ 
darstellungen bey den meisten seiner alphabetisch 
verzeichneten Blumengewächse , dafs er nur eenu 
Beobachtungen und Erfahrungen mittheilct auch das 
Mier Gesagte keines weges als feste Korm aufsteile« 
indem auch selbst auf dem entgegengesetzten VSTege 
wohl günstigere Resultate zu erlangen seyn dürften; 
den gröfsten Theil der hier aufgeführten Pflanzen 
habe er selbst gezogen un<aMängere Zeit beobacbtet» 
und zwar fast immer im Zimmer; bey ihm unbe^ 
kannten Pflanzen sey die Behandlung nach Dieirick 
und Andern gegeben, auch habe er bey der Be- 
schreibung hin und wieder Vieles aus dem Gedächt- 
nisse nehmen müssen, wo ihn nämlich andere HfllCs- 
mittel verlassen hätten. Dabey macht er HoffnuD|^ 
seine noch spätern Beobachtungen nach einigen Jah- 
ren mitzutbeilen. In dieser seiner Schrift zeigt er 
sich durchgängig als ganz sinnigen Stobengärtner^ 
und das Bflchelcnen muTs dah^r allen, die ihre Lieb« 
haberey blofs auf das oder die Zimmer beschrän- 
ken , recht willkommen seyn. Man siebt und geht 
Im Geiste dem Vf« nach, wie er zur Mittagsseite auf 
die Stellagen in den Fenstern die Pflanzen hintragt, 
welohe zu ihrem Gedeihen diesen Standort verlan- 
gen — und dann, wie er auch die Mitternachtsseits 
durch Blumen belebt; er nennt sie dem Zuschaaer 
und sagt ihm die Gründe, warum sie so arraog^ 
werden müssen; auch warum er bald die Fenster 
öffnen, bald schliefsen und bald seinen freundli- 
chen Kindern Schatten geben müsse. Dann pflanzt 
er in Blumentöpfe und macht deo 2iuschauer nüt 
ihrer erforderlichen Beschaffenheit und den £rd- 
arten bekannt, womit er sie eben füllt» pflanzt 
hier neue Zöglinge, dort versetzt er zu stark be- 
wurzelte und bj^ndet sie an die ihnen nöthigen Stütz- 
Stäbchen« Dann gruppirt er auch noch seinen Blu- 
mengarten, stellt die Töpfe über einander, soviel 
es gehen will, und so, dafs das Ganze durch, die 
Mischung der Blüthen und Blätter gehoben einen 
angenehmen Effect hervorbringt, und dieses anders 
im Sommer, anders im Winter im tieschrSnkteri 
Baume. Und so zusammengepaart sieht man beym 
Eintritt ins Zimmer alles was auffallen soll, auch 
so gestellt, die stolzen Pflanzen nehmen den ober- 
sten und mehr ins Auge fallenden Platz ein. Auch 
die Feinde seiner Gewächse läCst er nicht aufkommen, 
sondern bleibt ihnen auf der Spur und hat die Mittel 
zur Hand , den mehrfachen Schaden abzuwenden, 

. Der Aufzählung der Ziergewächse ist vorgSi^g 
.das Linn^sche System eingeschaltet, dessen Klasse 
und Ordnung auch dann bey jeder Gattung bemerkt 
ist. Der Vf. meint zwar, er hätte wohl noch eine 
gröfsei-e Menge Pflanzen aufzählen können^ inswi* 
sehen glaubt Rec. , der sich auch gern mit derglei- 
chen freundlichen Gewichsen aus nahen ^nd fernen 
Landen bescbäftigt , dafs die nach einer flüchtigen 
Ueberzählung mitgetbeilten 450 und mehr Arten Ar 
Stubengärtnerey ausreichend seyn« 
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PHILOSOPHIE. , 

. Leipzig 9 b. Hartmann: Heber die Hypothese der 
Materie, und ihren Einfli^s auf IFissenschaft 
, und Leben. Von Joh. Christian u^ugust Hein-- 
roth, Professor der psychischen Heilkunde auf 
der Universität zu Leipzig; Arzt am Zucht-, 
Waisen - und Versorgungsbause zu St. Georgen 
daseibst, mehn gel. GeseiJschaften correspond. 
Mitgliede. 1828. IV u. 226 3. (l Rthlr. 4gGr.) 

W abrhaft merkwQrdig ist der Wechsel" des litera- 
rischen Schicksals, welchen der Vf. des angefzeigten 
Buchs im Laufe weniger Jahre erfahren hat. Koch 
vor kurzem wurde er hochgcprieSen, als ein genia- 
ler Denker, als ein Hauptschriftsteller im Fache der 
Psychologie, besonders in Beziehung auf Geistes- 
zerrüttnrig; und nichts war natürlicher, als dafs von 
ihm ein Buch nach dem andern erschien. Und 
jetzt — die Ungunst medicinischcr Journale ist es 
nicht allein, die ihn trifft, sondern sogar ein medi- 
cinisch- gerichtliches Gutachten mit höherer Ge- 
nehmigung herausgegeben , weiset seine Ansprüche 
zarfick, die nichts minderes bezweckten ^ ak das 
fcrztlichc Verfahren bey criminalgerichtlicben Unter- 
suchungen zu. rcferiren. Man vermifst bey ihm ei- 
gene Erfahrungen aus dem Gebiete der Psychiatrie; 
man vermuthet grofse Befangenheit; man findet seine 
Behauptungen in offenem Streite mit dem bewährten 
Verfahren der besten Aerzte. Fragen wir, worin 
der Grund seines Irrthums liege, so antwortet uns 
eine der gelesensten Zeitschriften fn den härtesten 
Ausdrücken, indem sie ron einem übelwollenden 
Zeitgeist der Finsternifs, von Verirrungen spricht, 
wovor der Himmel die Gerichtshöfe bewahren möge; 
und als der Hauptpunkt wird H's Satz hervorgeho- 
ben: nie werde die Unschuld wahnsinnig, sondern 
nur die Schuld! Die Sünde, die vioralische Entar- 
tung Soli die innere Bedingung jeder Seelenstörung, 
«od diese demnach die Wi/kung und Folge von 
Verbrechen seyn. Wo bleibt nun (so fragt man) der 
Unterschied zwischen Immoralität und Geistes- 
lirankbeit ?^ — Aber indem wir uns tiefer nach den 
Gründen der Heinroth'schen Meinungen erkundigen, 
Dennt man uns die beiden bekannten Sätze: durch 
die J^ernunft ist derMenschfrey, und: in detnMen- 
sehen ist ein Hang zum BSsen. Und nun verwun- 
dert man sich — in der That etwas zu laut, — über 
den twayten dieser Sätze, welchen Hr. H. gerade 
€ben so wenig erfunden hat, als den ersten; sie sind 
vielmehr beide uralt, und doch beide kcinesweged 
veraltet; denn Kant ist es, der sie unter uns im 
philosophischen Zusammenhange erneuerte und sehr 



nachdrücklich lehrte. Damit sind die Sätze nun 
keinesweges gerechtfertigt, denn in der Philosophie 
gilt keine Auctorität; aber der Weg, wie H. zu sei- 
nen sonderbaren Behauptungen kommen konnte, 
wird heller, sobald man ihn auf historische Weise 
rückwärts verfolgt. - Dem hart verklagten Manne^ 
dessen Ansichten wir m^Af zu den unsrigen machen, 
sind wir gleichwohl soviel Gerechtigkeit sehuldig, 
dafs unsre Darstellung ihnen, soviel das eine fremde 
Darstellung vermag, Ihren eigenthfimlichen Zusam- 
menhang lasse, und ihre Berührungspunkte mit dem, 
wasfrOber da war, nicht verletze; daher man sich 
nicht wundern wird , wenn wir unter sokhen Um- 
ständen uns nicht streng an dem angezeigten Buche 
halten, sondern vielmenr, (wie es bey philosophi- 
schen Werken eigentlich immer geschehen sollte) 
die andern Schriften desselben Verfassers ebenfalls 
zu Käthe ziehen, um über seine Lehre unser Urtheil 
zu bilden. Im Allgemeinen läfst sich freylich leicht 
errathen, was man finden werde. Philosophische 
Sätze, denen grofse und erfiabene Wahrheiten zum 
Grunde liegen, nehmen leicht etwas Excentrisches 
wodurch sie, mit kecker Laune verfolgt, in 
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grofse Ungereimtheiten übergehen. Wo die Laune 
eines Schriftstellers öffentlichen Beyfall findet, da 
wächst sie schnell; es kommt der Wunsch hinzu, 
etwas Auffallendes zu sagen, — und eine Paradoxie 
überbietet die andre. Von schlechten Schriftstellern 
weifs man nun genug, sobald man soviel von ihnen 
weifs; allein nach Heinroth , und seinem Ruhme, 
lohnt es wohl, sich genauer zu erkundigen. 

Um unser Geschäft mit Ruhe und Kalte ?u be- 

S innen, könnte ein so kalter Gegenstarid, wie die 
laterie, uns recht willkommen seyn; und es wäre 
•günstig für Hn. H., wenn wir, unser Hauptthema 
zuerst tixirend, seine lateinische Abhandlung de wa- 
teriae hypolhesi der vorläufigen Ansicht wegen be- 
nutzen. Allein der Geist.des Mannes regt sich un- 
ruhig, ja beynahe zürnendund züchtigend, schon ii^ 
der Vorröde zu dieser kleinen Schrift. Der Begriff 
der Materie wird gleich in den ersten Zeilen be- 
schuldigt, unsägliche Verwirrung sowohl in der 
Ethik als in der Physik angerichtet zu haben, dort 
atheistische Frechheit, hier atoniisticshe Dürre her- 
vorbringend; bfeides aber hänge mit der Heilung der 
Seelenstörungcn zusammen! Wer nunfreylich das 
Band, das alle Wissenschaften umschlingt, so po- 
lemisch benutzt, der Stellt sich selbst allen Angrif- 
fen von allen Seiten blofs; und Hr. ff. darf sich nicht 
wundern, wenn er hie von Erfahrungen zu machen ge- 
zwungen wird ; die Wirkung seines unholden Beneh- 
mens fällt auf ihn selbst zurück; dafs aber die Mate- 
rie einem so ungestflmen Frager ihre Geheimnisse 
r\MA ver- 
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verrathes sollte, Ufst dch gar nicht erwarten: eben 
so wenig, als dals die älteste Geschichte der Philoso- 
phie in ihm ihren Ausleger anerkennen sollte. Blan 
vernehme als Probe in letzterer Hinsicht folgende 
SSt2e: aj}ud orienih populär invisibiüa {mens, vovg)f 
apuii occideniales visibilia (materia , vhf) , origimi^ 
ttts verum substemebaniur. Thaies, Pherelcydes^ 
Aoaximenes, Heraklit, Leukipp, Demokrit, wer« 
den genannt; Anaximander, die Pjthagoräer, die 
Elaaten, werden versckuAegeru Dafs weder das 
Stets - Fliefsende noch die Atomen zu den visibiübus 

fehören, wird nicht Qberlegt. ~ Fflr die gelehrten 
*orscber des Plato und Aristoteles aber schreiben 
wir folgende Lehre des Hn. fl. ab : Piato, Arisiote-- 
les, aliique, posiquam materiae^ uipote rerum dun^ 
taocat substantiae, vim qwmdam' farmatricem ad^ 
itmxerantp (also eret legte Piaton die Materie zum 
Grunde, daran hintennach kam das formende Prin- 
ein ! Die Philosophie des Anaxagoras liefse sich eben- 
falls so beschreiben, — doch weiter!) quae ab üs 
nunevovg, nuncZtvg, nunc al^^^, nunclöia, nunc 
^ üSog, nunc lvTili}^ta vocatur (damit wären wir also 
wegen der schweren Streitfragen Aber Ideen und 
Entelechien zur Ruhe verwiesen !) Epicurua nuUam 
äliam esse rerum caussam q^ßrmavii nisi atomos, eta 
Mach dieser Stelle wird man die Dreistigkeit des Hn« 
21. hinreichend kennen, und ihm rathen, eher fiber 
alles in der Welt zu reden, als Ober die ältere Ge* 
schichte der Philosophie. Aber macht er es mit der 
neuern Zeit besser ? Nupeß seciatores phüosophiae 
neHuralis quae ScheUingium auciorem habet, (dafs 
SchellinB von Kant ausging und sich später an Spi- 
noza anlugte, weifs EU*. £1. nicht?) excultorem Oke^ 
niujn, (alsoF, andre ea^cuUores, aufser Oksn, sind fQü 
Ho» o. nicht vorhanden; wir wo'len ihn aber des 
Gegensatzes wegen Zum wenigsten an Fries erin- 
nern,) necessariam scilicet ad creandas res mäieriam 
quo cerüus tenerent, ipsi e mentis propriae penu ma-- 
teriam construxerunt! ! Wir hatten bisher gemeint» 
man ooostruire den Begriff der Materie, nicht um 
die gegebene Materie noch fester hinzustellen, als sie 
ohnehin schon steht, sondern um das Gegebene zu 
begreifen, weil es ohne diefs Halfsmittel wirklich 

Sanz unbegreiflich ist. Aber sollte wohl Hr. H. von 
ieser Unbegreifiichkeit der gegebenen Materie et« 
was begriffen haben? Das wird sich bald zeigen. 
Zunächst folgen Klagen fiber den Galvanismus und 
über Prieätley*s gröne Materie, besonders Ober die 
letztere, in welcher man die ersten Spuren (ob ge- 
rade die ersten?) des PiBanzen- und Tnierlebens ge* 
fenden bat; seitdem, so lautet die Klage, hat man 
t^gefangen, eine organische Materie zu statuiren; 
(als ob man in früherer Zeit weniger geneigt gewe- 
sen wäre, Leben und Seele zu verwechseln;} daraus 
haben die Naturforscher alle Lebensfarmen dednci* 
x%n wollen ^ explicantes rx nervorumformatkme sen^ 
sus, ex cerebri natura perceptiones et cogitatiönes* 
Wirklich und im vollen £rDste explicantes? 
Dafi man im Gehirnleben die Erklärung sucht, die 
Gründe voraussetzt, ist bekannt^ dafs* diefs Suchen 
und Voraussetzen ganz falsch 4St> und völlige Un- 
kunde der Psychologie beweiset > hievon ist Rec» 



vielleldit noch etwas feeter und bestimmter fiber- 
ze«^, als Hr. IL; dafs aber li^end Jennand sich ein- 
gebildet habe, wirklich die Erklärung des Geistes 
aus dem Räumlichen , dem Ausgedehnten , dem So- 
liden., leisten und deutlich aussoreehen za können, 
ist uns neu , und kanm fflaublicn , denn die Worte 
mflfsten (sollte man denken) demjenigen im Munde 
ersticken, der etwas so Unf^reimtet auszusprechen 
versuchen würde. Vielmehr ist hier ein Fall vor- 
handen, wo die gröfste Gefahr darin Hegt, dafs man 
sehr leicht sich gegenseitig mifsversteht, und dann 
viel Lärm um Nichts macht, welches sich desto übler 
ausnimmt, weil der Gegenstand selbst von der höch- 
sten Wichtigkeit ist« Wir wollen hier zum Belwf 
des Folgenden einstweilen die Ansprüche eines Ceg^ 
ners von Hn. H. hersetzen; sie können uns helfen, 
den Streitpunkt festzusetzen, ^l^er Hauptfehler 
liegt in dem ersten Schritte eitler ärztlichen See- 
lenlehre, eine totale, entgegengesetzte Zweyheü 
zwischen dem psychischen und animalen Leben an- 
zunehmen« Der Arzt wird mit keinem grofsen Git^ 
cke am Krankenbette heilen, der humoraJpatholo- 

tisch oder dynamisch die Principien von Lebens* 
raft und Materie in weiter Ferne halten, und anr 
entujieder auf jene oder auf diese Weise erklären uod 
heilen will. Er zerreifst in seiner gezwungenen £r^ 
klärungs- und Heil -Art das vereinte und elaende 
Bild der Nativ » ufO Lebenskraft und die sogenannte 
matenelle Basis aufs innigste verschmolzen und vfr-- 
webt sind* So und nicht anders ist es auch mit der 
wahren und gründhchen Ansicht des Arztes in Be- 
treff des Seelenreichs. £r scheide, — er.tftaae nicht; 
tvenigstens nicht zu wsit; somatisches und psychi- 
sches Leben, so verschieden awÄ in sieh,^ mögen 
beide für ihn Eine Gliederkette bilden, wo ein GUed 
auf das andere pafst, keins von dem andern durch 
#ine gewaltsame Theorie getrennt werden mag. Der 
Arzt, der Beschauer der oft so starken, oft aber 
auch so schwachen, ungemein gebrechlidien mensch- 
lichen Natur, wird Gründe genug finden, die kl^ 
nern oder gröEsern Schatten , die der Körper wirft^ 
unmittelbar von diesem, von seiner Stellvng vor der 
Strahleoden Sonne dtr Psyche abzuleiten; es wird 
ihm nicht an Gründen fehlen, den scksddigen Men^ 
sehen durch die Körperschuld der. sinnüchen Hülle 
zu entsündigen. Kichts entnervt mehr, nichts lenkt 
so sehr ab yon der wahren £nergie des Geiste^, als 
der ewige Vorwurf von Sündenschnld und Selbst* 
Verwerfung; solche Tnctaten sind am wenigsten in 
der Erklärung und Heilart von Seelenkrankheften 
zu wünschen." (Jenaische A. L. Z., Oetober 1829^ 
Nr. 194 u. s. f.) Hat nun dieser sehr entschiedene 
Gegner des Hn. fi. etwa die Absicht verrathen : die 
Empfindungen und Gedanken aus der Natur des 
Gehirns zu erklären? — Aber freylich: eiitsOndi- 

Sen möchte er gern den schuldigen Menschen durch 
lurückführung der Schuld auf die sinnliehe Hftlle, 
Und dafs hiezu die Aerzte sehr geneigt sind, ist eine 
nur gar zu wohl gegründete, neuerlich wieder sehr 
laut gewordene Klage; deren wir ebenfalls hier er« 
wähnen, weil bev der Beurtbeilung des Hn. \fs.hier* 
auf eine Rücksicht muis genommen werden» die iäm 
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sehr n Stetten Icommen wird B^ der gänzlich ttti-* 
geoaueo und Tonixtheilsvollea Aofüassnng histori- 
scher Gegenstände, von der wir Probien genug ge- 
geben haben, wollen wir uns jetzt nicht länger auf- 
Balten, sondern nur die Meinung des Vfs so, wie 
er sie in der erwähntet kleinen Schrift Aber die Ha* 
terie angedeutet hat, vorläufig in derKfirze angeben, 
damit man den Ursprong derselben erkenne, und 
sie nicht als etwas fremdes und Neues anstaune. 
Denn Hn. H's Lehre hat wirklich eine philosophi^ 
sehe Grundlage; wenn nun auch diese Grundlage 
sich etwas dünn und zerbrechlich zeigen sollte, so 
Ist das doch immer noch weit mehr, als man von ge<- 
Wöbnlichen Paradoxien- Jägern sagen kann. 

Hr. H. ist Kantianer, und zwar ein solcher, (wie 
es scheint,) der noch nicht merkt, dars die Zeit fort* 
ffescbritten ist ; der vielmehr noch heute mit vieler 
Ureistigkeit den Kantianismus auch nach seinen 
schwäimsien Seiten hin erweitern möchte. Die 
Grundlage seiner Lehre ist nichts Neues; vielmehr 
dasselbe, was wir als JQngllnge in den philosophi- 
schen Schalen gelernt haben. £r hat das Verdienst, 
diese mit uns alt gewordene Lehre deutlich, und 
zum Theil passenci, vorzutragen. Folgendes sind 
seine eignen Worte: Kamius m omni cogniiione di^ 
Btmgmi varietaUm eantm quae sensibus perciphintur 
/die Materie der Erfahrung, das heifst, die^mpfin- 
düngen) etfarmam comascendi: (Formen der Erfah- 
rung, das heifst nach iCaii/y Formen der Sinnlich- 
keit, des Verstandes und der Vernunft;) quam di* 
stinctionem non t0mere qmsquam inßtieiur naiürae 
facuüaiii coßmscendi, qua praedäi sumus , apprimi 
conumire; (die Distinctron ist richtig und nothwen- 
dig» die Natur des firkenntnifsvermögens , womit 
wir versehen sind, ist Erschieichung und Einbildung 
der alten , unkritischen Psychologie.) Empirid «r- 
rani, quia cpgüaiio perceptione sola non absolviiur; 
idMlismo auUm addicii^ quia perceptio nequii tx 
mera cogUaium$ nascL (Und Hr. H. irrt, w^il er 
von denTormen der Erfahrung den wahren Ursprung 
nicht kennt) ä cognitioni paterH maieria sive sub- 
stantia rerum^ hanc cognitionem auf a unaÜ^us, aui 
ab inUUectUp out a rationa proßcisd, atque peree- 
piionis ope dEßci nec€9U esset. Eius auiem, quod per 
se est (des Dinges an sich) cognitionem neque intel- 
leduM neque ratio affeH: ergo materiae cognitionem 
necesse esset per smsus rfßci. At ubi aceuratius in 
eensuum perceptiones inquirimue, statim materiae eva^ 
nescunt. Und nun folgen die bekanntesten, leichte- 
sten Bemerkungen-, wodurch man die ersten Anßn* 
ftr in die Philosophie einleitet, dals vom Aoge nur 
^rben, vom Ohre nur Töne u. s. w., von keinem 
Sinne' aber das Solide, am wenigsten dessen Bestand- 
theile wahrgenommen werden» Wie aber kom- 
men wir denn nun zur Kenntnifs der Materie, und 
zwar zu einer so genauen , so conseqnenten Kennt-- 
mfs » die sich in der Gesanuntheit der Naturwissen« 
Schäften fortwährend erweitert? Weifs das Hr. H. ? 
Hat er auch nur jemals ernstliche M&he angewendet, 
es( zu erfahren? — Plime apparet , de eognoscenda 
materiae natura nobis esse desperandum ; (u f reyUcb, 
wenn man so schnell wie Hr. H. am Ende aller spe^ 



culativen If Olfsmittel Ist , und weder Mathematik 
noch Metaphysik ernstlich zu studiren Lust bat;) 
hoc unum indagandum^ quid sH, quod iubeamur 
materiam omnino, sive substantiam rerum 
(starke Verwechselung) statuere^ cuiüs fundamenio 
omnes res ita nitantur, ut neque oriri eo non parato, 
neque sublato valeant perstare. (Das letztere gilt 
von der Substanz, aber nicht von der Materie. Doch 
der Vf. beantworte nun die Frage, die er sich vorlegte } 
Statt frisch ans Werk zu ^ehen » fangt er an zu zö- 
gern.) Quae modo sigillatim eocposita sunt^ in su/n- 
mam sunt colUgenda. Universus ille rerum complexus 
nihü est, nisi summa cunctarum perceptionum nostra^ 
rum. Jticfue haequidem non sunt rerum substantiae, 
sed ctüqmd nobis ipsis proprium. (Gemeinplätze f) 
Quare qualescunque tantem per se sint res externae^ 
sunt merae nobis, sive/ormae sive materiae rationem 
habeas, cogitationes. (Wiederholung.) Näiito se» 
cius tarnen itaformati sUmus atque natura instructi, 
ut contra intellectus iudicium, idque sive ignorantes^ 
sive spementes, sensuum nostrorum quo dam quasi 
tnstinctu ducti fretique (ja wohl? auf eine Art von 
Instinct sich berufen, ist am bequemsten , wenn 
man von der Sache nichts versteht,) sub$tantiam 
rerum maieriamve (vorige Verwechselung) alte anh- 
mis nostris infixam quasi teneamus, Sed ut redea^ 
. mus unde digressi sumus: quid est, quo iubeamur tri^ 
huere rebus stabile illud atque immuiabile, quod ve^ 
nit nomine substantiae, cuiusfundamentum m mäie^ 
ria hypothetica ponimusp Mensipsa est, in qua hu-- 
ius rei necessitas residet. Est nimirum haec innttta 
menti hunumae lex, ut quaelibet sensuum phaeno^ 
mena in unitatem colligat et quasi Jormet, 
Da sind wir am Ende; der Vf. ist weoer abgeschweift 
noch zurQckgekehrt ; er ist gar nicht von der Stelle 
gekommen. Woher alle die mannigfaltigen Eigen- 
heiten der Materie kommen, von denen mePhysio« 
Iraen, die Chemiker, die Physfleer so Vieles zu er-> 
aihlen wissen? — darüber mag man getrost die 
Sinne, d^ Er£ihrung fragen ; denn unser Geist hat 
genug getban , indem er den leeren und /afr alle 
Arten der Materie gleich brauchbaren Begriff der 
Einheit, der Substanz hergab l Sind denn nun Cato^ 
rieum und £2^c^cum Substanzen, oder nicht? Giebt 
es zwey elektrische Fluids, oder »ur Eins? Der 
Kantianismus freylich schweigt darflber. Doch Ein 
Sehritt ist noch übrig. Kant hatte aus der Undurch- 
dringlichkeit der Materie, di^ zu seiner Zeit im un- 
bestrittenen Besitze des Rechts war, alle pfaisikali« 
sehen Lehrbflcher zu eröffnen , eine Repulsiv-Kraf^ 
gemacht ;. er hatte ditse^ fbr die Existenz der Materie 
in derThat gefährliche Kraft durch eine Attractiv- 
Krafk ^ezflgdt ; um di^ Substanz aber, worin beide 
vereint seyn sollten , sich wenig bekftmmert* Was 
Wunder, dak auch Hr. H., als ob er die vorhin ge- 
rahmte Natur Seines menschlichen^ wohl eingerich- 
teten Erkenntnifsvermögens leicht abscbfitteln könn- 
te, den Verstandesbegrm der Substanz verschmähet, 
und statt dessen, um sich mit einem Sprunge der 
Wahrheit zu bemäehtigea, den Nachbar ^enes Be« 
flriffs» nämlich den der CausaUtät» ergreift? Folgende 
Worte wollen wir» bbae Auslassang eines einzigen. 
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abschreiben : N^ü nUi hypostum est ^ m materiam 
aliquid per se esse putamus. Quae rerum per ipsaa 
natura est^ cernitur eo quod sunt; esse autetn eas, eo 
quod agunt aUquid; agere eos porro, efßcieniia; ef- 
Jicientiae denique causa est vis. Itaque cuiusUbet rei 
Vera natura est definita quaedam sive ßnibus quibus- 
dam circumscripta vis. tinesautem Uli lese continen- 
tur: quare unaquaeque res vis est legi aastricta, re- 
rumque universitas est infinitas virium legibus subiecia^ 
rujnj sive mundus ^ynanäcus, in quo illud tantum quae- 
ritur, quae origo sit virium illarum legumque. Ging 
uns Hr. H. vorhin zu langsam, so ist er uns hier zu 
rasch. Wie dfe Beschaffenheit der Dinge {natura\ 
V^^elche mannigfaltig ist, erkannt werde daraus, dals 
sie änd, welches ihnen gemein ist, davon versteha 
'wir nichts. Dafs man zum Geschehen einThun, und 
zum Thun ein Seyencles hinzuzudenken pflege, z. B. 
zum Fühlen ein thätiges und darum seyendes GefQhl- 
vermögen , oder zum Herannahen eines Körpers an 
den andern eine Attractionskraft , diefs ist uns nur 
•car zu wohl bekannt, denn diese falschen Fortschrci- 
tungen des Meinens gelten leider manchem Philoso- 
phen für gute Schlüsse; wir haben aber diesen Ver- 
Kehrtheiten schon längst so laut widersprochen, dafs 
selbst Hr. jöT. hatte davon hören können. Abgesehen 
hievon wird jeder Kantianer demselben sagen kön« 
was wir schon vorhin bemerklich machten. 
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nämlich dafs die Begriffe des Wirkens und des Thuns 
und der Kraft — mit einem Worte der Gausalbe- 
oxiit^ — ' im vorliegenden Falle noch etwas weniger 
Vertrauen verdient, als der Begriff der Substanz. 
Denn soviel wissen doch in der Ueßel die Kantianer 
von den Schicksalen ihres Systems, dals gerade gegen 
die Inconsequenz, womit Kant selbst den Causalbe- 
irriff zur Erklärung des Ursprungs unserer Empfin- 
dungen aus dem Einwirken der Dinge an sich anwen- 
dete, die ersten durchdriogenden Angriffe gegen das 
System gerichtet waren. 'Dadurch sollte man in An- 
sehung des Causaibegnffs doch endlich hinreichend 
gewitzigt seyn. Aber noch mehr!- Kant selbst hat 
sich von dieser Inconsequenz frey erhalten in der 
Untersuchung der Materie^ Diese bleibt bey ihm im 
Gebiete der Erscheinung; und gerade dadurch ist der 
transsccndentale Idealismus ganz besonders charak- 
terisirt. Geschah es vermöge der ' Einrichtung des 
Erkenntnilsvermögens, dafs die Materie als Substanz 
favpostasirt wurde, so geschieht es aus. eben dem 
Grninde, und mit eben den Einschränkungen, dafs 
die materielle Welt durch den Causalbefriff aufge-r 
fafst, sich in einen mundus dynamicus verwandelt« 
Im Zusammenhange dieses, einzig und allein aus 
Jeantischen Materialien zusammengesetzten, Vortrar* 
gesy bedeutet die gante Verwandlung , ja der w,un^ 
dus dynamicus selbst, durch aus nichts weiter ah 
eine Vorstellung und Zusammer{fas^mg dessen, was 
dem Menschen erscheint, nach Gesetzen des niensch- 
liehen Denkens. Und jet^t flberiege Hr. B. selbst, 
was ihm weiter begegnet ist. Isämuch auf den §. Zi; 
den wir oben gröfstentheils abgeschrieben haben, 
folgt nun sogleich, und unmittdbar, folgender $. 25: 



Nee vb^finUae sine %Ainfimta, neeUgee sbieUgis^ 
latore cogitari passunt. jitqui nuUam novimus mfi^ 
nitam sive überam vinK, nisi votuntatem,. neque legum 
Jerendarujii fontem alium, quam intettigentiam. (£s 
lohnt nicht, hier auf das schwache: nuüam novimus, 
aufmerksam zu machen; man bel^erke nur, wohin 
der Vf. durch den vorigen $. gelangen wollte.) Brg0 
miindue sive rerum univereitas pro effectu Aa- 
bcndus est voluntatie et intelligentiae, quae 
eadem necessitate cohaerent qua vis et lese, 
qua materia et forma. Ut uliis verbis dica- 
mus, res creatae creatorem requirunt ut 
causam'fufficientenu Wosindwir? ImLeib- 
nitzischen f>y Sterne? Da wflrden diese Worte ihre 
volle Bedeutung haben. Aber unser Vf. muts ganz- 
lich vergessen haben, welches Weges er gekommen 
ist, und welchen Sinn seine Reden deshalb mit sich 
fahren. Wenn hier ein offener, auch noch so schma* 
1er, Fufssteig wäre, oder jemals versucht werden 
dürfte, schon längst wäre durch die BemObiingen so 
vieler Kantianer eine Breite und bequeme Straise za 
Stande gekommen. Aber (jias Schauspiel, was uns 
Hr. H. darbietet, ist noch nicht zu Ende. Ohne im 

Seringsten zu merken, dafs er die Wolke^statt der 
uno umarmt hat, beginnt er sogleich mit geistli- 
chem Stolze zu zflrnen auf Andersdenkende. Si vera 
sunty quae de materiae vaniiate non statuimus medOf 
sed vero etiam probavimus, (zu seinem eignen Mifsge* 
-schick!) cuncta Uta, quae materialismi aectatores 
viira insolentia somniant, illico corruuntiure 
nobis indignabundis repudiata. Und doch 
wird Hr. H., falls er seinen Mifsgriff einsieht, da- 
mit anfanjgen, die fUalität der Materie vertheidi- 
genzu helfen. Denn erst nachdem dies gelungen seyn 
wird, taugt die Körperwelt zum Fundament fOr hö- 
here (Jeberzeugungen. Könnte es nicht gelingen, 
müfste die Materie, als blofse Erscheinung, auf Kräfte, 
nach unsern Denkgesetzen, zurOckgefbhrt werden: 
so I bliebe freylich auch für den Standpunkt dieser 
Denkgesetze der Satz : mundus pro effectu haben" 
dus est, noch schärfer zu beweisen. Uebrigens ist 
der Vf. sehr sicher davor, dafs wir nicht die Hnm. 
Oken u. s. w. gegen ihn zu schützen suchen werden. 
Diesen Herren mag er das: ex nihHo nihil fit, solange 
predigen als ihm beliebt; um so lauter, da er ja auf 
Angriffe völlig gefafst ist. • Haud laudibus mdlcebir- 
tur nostra de materiae vanitate sententia, utpaie 
jistronomiae, mechanicae, physices ato^ 
misticae, chemiae elementuris, physiolo-" 
eiae materialis, psychiattiae somaticae 
interitum vaticinans sed uno ore „oucte te 
dementia cepit^^ damabunt. Welcher Eifer ! Aber 
die Materie ist fahllos ; sie läfst sich auf solche W^eise 
nicht erwärmen, vielweniger erweichen; vollends 
wenn man sie erst für einen Effect, zu welchem eine 
Ursache gehöre, und dann den Effect fftr ein Hirn- 

Sespinst erklärt, woraus folgen würde, dafs auch die 
inzugedacbte Ursache mcnts weiter als ein psy- 
chologisches Phänomen wäre. 

{Di€ Fortsetzung folfU) 
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ir kennen nun im Voraus der langen Rede kur* 
zeo Sinn; allein in dem gröfsern Werke aber die 
Ifflaterie uns nach den. nähern Bestimmungen dieses 
Sinns umzusehn, dazu ist noch nicht die Zeit. Denn 
be^m Vf. ist der Kern nicht hier, sondern bey den 
Seelenstörungen zu suchen ; um diese glaubt er sich 
das doppelte Verdienst der richtigen Beurtheilung in 
<(en Gerichtshöfen, und der Heilung erworben zu 
haben. In der That, die GeisteszerrOttungen be- 
zeichnen eine far die gesammte Philosophie höchst 
wichtige Stelle, wo alle^einzeln gefahrten Untersu- 
diungen richtig zusammentreffen müssen, wenn 
nicht irgend eine zugelassene Unrichtigkeit es un- 
mößlicb macht. Wer wird leugnen , dafs moralische 
Gebrechlichkeijt, Unlauterkeit, und eben deshalb 
mehr od^r weniger Verschuldung in jeder Geistes- 
störung sich müsse auffinden lassen ? Zu jeder Ver- 
suchung, welcher die Tugend des Menschen unter« 
liegt, läfst sich ja ein Grad von sittlicher Charakter- 
stärke hinzudenken, wodurch, falls er vorhanden 
wäre, die Versuchung, wie grofs sie auch seyn 
möchte, überwunden worden wäre. Eben so nun 
kann man zu jeder, eben erst entstehenden, Ver- 
wirrung der Gedanken , einen Grad von Besinnungs- 
kraft annehmen, von hinreichender Energie; um 
diBU einbrechenden Wähn zu durchschauen und zu 
verwerfen. Und sicherlich gehört es mit zu den An- 
Streuungen des sittlichen Menschen , sich der Täu- 
schungen zu erwehren, die seinen Geist zu verdü- 
stern Gefahr drohen. Andererseits aber legen die 
bekanntesten Thatsachen des Schlafes und des 
Traumes uns die Erinnerung nahe, dafs man sich 
zwar auch des Schlafs erwehren könnte, — nämlich 
fbr eine Zeitlang, — dafs nun sich aber ihm sammt 
deoi Wahn der Träume Preis geben^ solle , um das 
Aeufserste des Müssens$ nach gar zu langem Auf- 
schubes nicht abzuwarten. Denn endlich ist doch 
der Leib mächtiger als der Geist; und man mufs ent- 
.scbiedener Idealist seyn , um.diefs zu verkennen. 
Also vrird der Philosoph , der die Seelenstörungen 
untersuchen will, hier an Psychologie und Natur- 
lebre und Moral zugleich erinnert; und aus allen 
ji. L. Z. 1890. Erster Band, 



diesen DiscipHnen mufs ihm die nöthige Vorberei- 
tung zu Gebote stehen. Unser kritisches Geschäft 
führt uns demnach dringend genug wenigstens zur 
Psychologie des Vfs. 0afs die Gefahr einer Ab- 
schweifung für uns nicht zu grofs werde, dafür ist 
gesorgt. Wir haben es ja erlebt, dafs in ^iner An- 
thropologie ein Langes und Breites vom Kern der 
Erde geredet wurde; wie sollten wir uns wundern, 
wenn Hr. H« in seiner Psychologie schon im ersten 
Viertel des Buches mit der Seele an sich beynahe fer- 
tig wird , um alsdann fast drey Viertel desselben Bu- 
ches auf die Verbindung der Seele mit dem Leibe, 
der fVelt, dem Geiste und Gott zu verwenden. Von 
der Materie ist demnach in einem solchen Buche ge- 
nug für unsern Zweck zu finden. Aber das nil ad^ 
mirari haben wir in einer andern Hinsicht nöthig 
uns dnzupragen. Vorhin berichteten wir: Hn ir! 
sey Kantianer; wir haben die Belege nicht biofs hie- 
zu,. sondern auch zur Scheidung seiner Lehre von der 
Scbelling'schen angegeben. Oder kann man' der letz* 
tern zugethan seyn, wenn man es tadelt^ dafs sie 
(wie oben bemerkt) e mentis propriae penu die Mate^ 
rie construire, um dieselbe desto fester zu halten?-^ 
Aber in der Psychologie des Vfs werden wir zu uo- 
serm Schrecken überführt, dafs unser voriger Be* 
rieht wenig genau war. Beym ersten Aufschlagen 
stofsen wir aufstellen wie folgende: „Es ist nicht 
denkbar, dafs Raum und Zeit blolse in uns liegende 
Formen seyen; die starre Form würde, die Seelen- 
thätigkeiten zu etwas Srein mechanischem stempeln. 
Derselbe Vorwurf trifft die Kantischen Kategorien. '* 
Und weiterhin ; „Es ist eine nicht blofs kümmerliche, 
öde und leere, sondern auch alle Naturwahrheit und 
Lebendiakeit verläugnende Ansicht, wenn nach Kant* 
scher Weise angenommen wird, dafs die Sinne eben 
nur den Stoff zu der Thätigkeit des Verstandes lie-> 
fern." Dieser Gegner Kaufs zählt dagegen mit Schel- 
lina Kräfte der ftnA^it^ Zu)eyheit, Dreyheit, welche 
bedeuten sollen Magnetismus, Elektricität und Che- 
mismus; — eine Thorheit, die schon zu alt gewor- 
den ist. Um heute noch darüber zu lachen. Ist denn 
diefs Buch früher oder später geschrieben, als jene 
Abhandlung ck materiae kypothesi? Beide tragen die 
Jahrzahl 1827 auf dem Titel. Aber zufällig begeg- 
nete uns beym Aufschlagen der Psychologie gleich 
folgende Note , S. 292; welche wir hersetzen wollen» 
weu sie auf datf Verfahren des Hn.H. ein Licht wirft 
Sie lautet wörtlich folgendermafsen : „Der Verfasser 
hat — die Durchkreuzung der Zahn - und Ge- 
schlechts - Entwickelung aufgestellt ; eine durch 
Nichts erwiesene und vielleicht ohne Mühe umzu- 
E e e sto- 
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stofsende Hypothese. Da er sie aber einmal hier 
adoplirt hat, so mufste er sie auch als legitimes Kind 
behandeln, d. h. nicht als Hypothese , sondern — 
als rem in facto positam. Daher die Entschiedenheit 

. in der Darstellung, welche maft nicht fQr Ann^afsung 
auslegen möge. Jede andere at^f Gründen ruhende 
Brhlärung ist dem Verfasser eben so willkommen.**. 
Solche Steilen zu weitergreifenden Analogien zu be- 
nutzen, und z.B. anzunenmen, Kant's Lehre sey fflr 
den Yf. eine Hypothese, die er nach Bequemlichkeit 

' adoptire und verstofse, — möchte mifslich scyn; in- 
dessen enthält die Vorrede des Buchs eineAeuf^erung, 
welche einem Bekenntnisse, schon' früher sich Vor- 
würfe zugezogen zu haben, sehr ähnlich sieht. Da 
heifst es : „ Ferner wird man vielleicht auch aus die- 
sem Buche durch Stellen vergleich ungen Widersprü- 
che herausklauben, und so zu zeigen meinen, dafs 
sich die Einheit des Ganzen durch den Widersp/nch 
der Theile vernichte." Und wie gedenkt sich denn 
wohl in solchem Falle der Vf. aus der Verlegenheit 
zuziehen? — „Bedenkt man aber, daß sich auf 
den verschiedenen Stufen der Betrachtung die Ge- 
sichtspunkte verändern , und , was im niedern und 
engeren Kreise galt und sich behauptete, nicht selten 
im höheren und freyeren seine Wahrheit aufgeben 
Tnufs, so udrd man wohl mit diesem Vorwurf nicht zu . 

freygebig seyn, " Dabey wollen wir für jetzt blofs 
so viel erinnern, dafs nichts schwieriger und nichts 
nöthiger seyn kann , als in solchen Fällen , wo ge<- 

. wisse Behauptungen nur auf gewissen Standpunkten 

^richtig sind , diese Verschiedenheit der Standpunkte 
höchst sorgfältig sich selbst und Andern einzuprägen, 
um sie festzuhalten;^ weil sonst Verwechselungen zu 
fürchten sind, wodurch aller Werth der Philosophie 
verloren geht. Wie Hr H. die Standpunkte ver- 
wechsele, davon sahen wir oben schon ein merk- 

" würdiges Beyspiel, indem er die wichtigsten Lehren 
in einem Zusammenhange darstellte, welchem ge- 
mäfs sie nur für Erscheinungen Gültigkeit haben 
würden ! 

Welches nun auch die Erklärung der Möglich- 
keit seyn möge, dafs ungleichartige Gedankenkreise 
in Hn. 0'» Kopfe neben einander bestehen: dieXhat- 
Sache liegt vor Augen, dafs, so gewi/s jene kleinere 
Schrift den Kantianer zeigte, der nicht mit Fichte 
über Kant hinausgehen will, vielmehr dieses Hin- 
ausgehen ausdrQckUch verschmähet, — eben so ge- 
wiß d^s andere Buch, welches Hr. H. Psychologie zu 
nennen beliebt, uns seinem wahren Wesen nach den 
Schellingianismus repräsentirt. Gerade die nämliche 
spielende, tändelnde, grund- und /bodenlose Deu- 
teley, — denn das ist der einzig rechte Name da- 
für, — welche für Schelling'sJugendjah^'e, aus de- 
nen sie stammt, passen mochte, und deren Verbrei- 
tung in viele schwächere Köpfe als eine Laune der 
Zeit gelten^konnte, — diese Deuteley, welche rei- 
chern Stoff in den Naturwissenschaften fand, hin- 
gegen den ärmlichen Vorrath der empirischen Psy- 
chologie nur theilweise zu benutzen Lust hatte, und 
seltener antastete, findet sich so offenbar wieder, 



dafs nichts verändert ist, als nur der Ton. Ein an- 
genehmer FJufs der Rede ist Hn.H. ei^en; wäre diefs 
ein Geschenk, was der Psychologie helfen und ihre 
Schwierigkeiten erleichtern könnte, so hätte sie ihm 
Dank abzustatten. Allein dafür kann sie ihm nicht 
danken , dafs er ein paarhundert Seiten eines breit- 
fliefsenden Vortrags daran gewendet hat, um ein lee- 
res Gerede von der Seele an sich, zur Abwechselung 
einmal als einen neuen Eingang für Scheliiog's Natur- 
ansichten zu benutzen. Aus dem alten Seelenver-* 
mögen macht er eine Seele als Trieb , als GemOtb, 
als Vorstellkraft, als schaffende Kraft, als morali- 
sche Kraft, in persönlicher Individualität, als Eil- 
dungs- und Verbildungs- fähiges Wesen, und end- 
lich — um'mit einer Satire auf sich selbst zu schlie- 
fsen — redet das erste Buch Zuletzt noch von einer 
Entwickelung det Seele zur Einheit und Ganzheit ;^ 
vetmuthlich also war die Seele vorher ificht Eins und 
kein Ganzes, sondern damit Vieles Eins werde, mufs 
eine Entwickelung , ime nun\, des Vielen zu Bnem, 
oder des Einen zu Vielem? — vor sich gehen f llafs 
die Seelenvermögen einen Trieb an ihrerSpitze sehen, 
ist Fichte's A^^erk; und die wahre Geltuns dieses 
Werks ist keine andre als eine historische; o.h., der 
Trieb im Ich gehört in die Gedankenreihe der Wis- 
senscbaftslehre, aber nicht in die wahre Psychologie» 
welcher gemäfs die Vorstellungen nur treiben, so 
fern sie gehemmt sind. Denjenigen , welche irgend 
einen Urtrieb in die Seele hineinlegen , hätte zum al- 
lermindesten eine Analogie mit Kant*s Besorgnib ein-- 
fallen sollen , seine Bepulsivkraft werde die Materie 
ins Unendliche zerstreuen, wenn ihr nichts entge- 
genstünde. Dafs auf den Trieb das Gemüth folgen 
würde, war von einem gemüthlichen Manne, me 
Hr. H.^ zu erwarten; aber diese Gemüthlichkeit ist 

{polemisch genug, um mit längst verworfenen Ein- 
ällen gegen bessere Denker um sich zu werfen. 
Kaum hat er Seinen* Vortrag begonnen, so rühmt er 
sich in einer Note:, „hier ist auf einmal, fast zuf^— 
lig, wenigstens ganz ungesucht, das GefOfalvermö-- 
gen, -welches eiri berühmter Philosoph neuerlich so 
zu sagen mit Stumpf und Stiel ausrotten wollte, als 
die allererste Bedingung unserer Selbstheit abgeleitet, 
als das Grundvermögen unserer Seele. " Der stärkste 
Grund , den Hr. H. für seine Ableitung anführt, ist 
der: wenn das Kind nicht fühlen könnte, kein Ge^ 
fühlvefmögtn hätte, würde es nicht schreyen. Allein 
für Liebhaber einer längern Rede, ist auch geborst: 
man vernehme folgenden Kettenschlufs: „DasNä<m* 
ste, was- wir finden, wenn wir an unser Selbst den- 
ken, ist: dafs es eben ein Selbst, d* h. für sich et^ 
^as — nicht blofs ist, sondern auch seyn und haben 
will. In diesem für sich selbst seyn und haben w^-» 
len liegt'der ganze Charakter unseres Selbst als n«-» 
türlichen Wesens verschlossen. Das Seyn unseres 
Selbst besteht eben in seiner Selbstheit, d. h. in dem 
Streben nach Seyn und Haben. In unserer Seele 
liegt also ursprünglich ein Mangel » ein Bedflrfoifs. , 
Diefs bestätigt «ich eben durch unser Streben. HSt-« 
ten wir das vollständige &yn (Leben), so strebUn vnr 

nicht. 
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sieht. Wir würden aber auch nicht streben, wenn 
yfdr nicht be^efirien , und wir würden nicht begehe 
ren, wenn wir nicht bedürften. Wir würden aber 
wiederum vom Bedürfnirs nichts wissen , wenn wir 
es mchl ßlhlten; und endlich würden wir kein Be- 
dürfpifs fühlen, wenn wir nicht Gefühlvermögen 
h&tten. Hier stofsen wir auf die lebendige Wurzel 
unseres Selbst, auf das Vermögen zu fohlen , mithirf 
auf Vermögen überhaupt " Ja freylich, ab esse ad^ 
passe valei consegueniia ; und diejenigen, welche das 
Gefuhivermogen leugnen, sind dennoch nicht so 
hartnäckig, gegen die Möglichkeit desFühlens zu dis- 
putiren; Hr. £i. mufs also wohl nicht recht vernom- 
«men haben, wovon in diesem Streite eigentlich die 
Rede ist. Aber von dem Streben im Ich hat er ir- 
gend einmal etwas gehört; wir können auch sagen, 
'woher sein Argument stammt. Pichte*s Sittenlehre ist 
das merkwürdige Buch, worin für raancherley Ge- 
danken, die sich jetst in Hn. H^s Kopfe bewegen, 
' der Anfang zu suchen ist. Fichte machte einen auf- 
fallemden, und längst gerügten PehUchlufs, indem er 
aus dem Ich — der Identität des Denkenden undGe«* 
dachten, aufsteigend zaec3t durch erlaubte Abstra- 
ction, ableitete eine Identität des Handelnden und 
Behandelten, um alsdann durch eine falsche Deter- 
mination hierin ein Handeln ohne Denken zu suchen, 
wozu ihn die Frage trieb: was ist das letzte Ob/ect im 
Ich? Diese Frage ist von Fichte , als einem echten 
speculativen Denker, aufgeregt, aber ganz unrichtig 
behandelt worden. Die Mifsgriffe, die daraus ent- 
standen, klebten schwächern Köpfen an; und das 
Ist ein Hauptgrund des nachmaligen Verfalls der Phi- 
losophie. Verfallen ist sie, und gesunken bis zu 
sblcnen Schwächen, dergleichen wir, um zu dem 
schon oben Gesagten die nöthigen Belege anzufüh* 
ren, hier ia kurzen Proben aus des Vfs Psychologie 
entnehmen. Die Rede soll auf die Sinne gelenkt wer« 
den; zur Vorbereitung geht das Eins, Zwey, Drey, 
des Magnetismus, der hlektricität und des Ghemis* 
mus voran; dem zufolge giebt es magnetische, elek- 
trische und chemische ^innesreihen , mit einer äufsern 
und innern Seite. Folglich sind der Sinne nicht fünf, 
sondern sechs. Woher aber nimmt man den sechsten 
Sinn? Den Gefühlssinn zerlegt er in den Tastsinn 
und in den Sinn für Wärme und Kälte; diers ist psy- 
chologisch richtig. Denn warum sollte die Psycho- 
logie sich nath der Zahl der Organe richten/ Ihr 
kommt es vielmehr auf die verschiedenen Klassen der 
Empfindungen an. Fahren wir nun sofort! Die Em- 

Sfindungen^des Getasi^tes und die der Wärme sind 
isparat; gerade das nämliche gilt von den Empfin- 
dungen der Musiktöne und der Vocale, desgleichen 
von denen der Vocale und der Consonanten, oder' 
des tonlosen Geräusches überhaupt. Auch für's Auge 
ist der Sinn für die Farben von dem für Helles und 
Dunkles so verschieden , dafs man im Kupferstieb 
die Farh^ ganz zufällig erachtet u}i4 sie meistens 
wegläfst woran dachte denn wohl Hr. H., als er 
auf zwey mal drey die Anzahl von nur sechs Sinnen 
construirte ? — £r dachte zuerst an den Blagnetis* 



mus. Wird Jemand errathen,. welches der, innere, 
und welches der äufsere magnetische 'Sinn sey? Ist 
es leichter,, die beiden elektrischen Sinne zu erra« 
then ? Aber von den chemischen Sinnen erräth maa 
leicht den einen; denn das Schmecken lehrt zwar 
Niemanden Chemie, allein wir wissen ja aus der 
Physik, das Salze, Indem man sie' schmeckt, sich 
auf der Zunge auflösen. Das genügt ;* ob alles 
Schmecken auf 'chemischen Verhältnissen beruhe, 
mufs man nicht fragen ! Nun ist der Weg der Deu- 
tung offen. Geruch und Geschmack sind Nachbarn ; 
dieser Wink ist leicht zu verstehen; der Geruch 

f;iebt uns den zweyten chemischen Sinn; gelegentlich 
ernen wir dabey, dafs der Stickstoff widrig, und 
der Sauerstoff angenehm riecht So weit kann ein 
gelehriger Schüler die Sache noch allenfalls verste- 
hen, wenn er seine unbescheidenen Nebenfragen 
zurückhält Aber für die magnetischen und elektri- 
schen Sinne mufs man tapferer deuteln. Wir wol- 
len eine kleine Uebung nicht scheuen. Lichtstrah- 
len und Schallstrahlen sind die Vehikel des Sicht- 
baren und Hörbaren ; der positive oder active Pol ist 
dasObject, der negative oder passive Pol ist dasSub- 
ject; der Strahl zwischen beiden ist ein offenbarer 
Magnet; also — Gesicht und Gehör sind die magne- 
tischen Sinne; jenes der äufsern, dieses der Innern. 
War es so recht?-;- Nichts weniger; wir haben uns 
vergriffen. GesidU und Gehör sind die elektriscJien 
Sinne! Und warum? „ me die Naturkraft {EAektri- 
cität) sich \in offenbarer Trennung ausspricht, so 
sind jene Sinne auch in getrennte Organe vertheilt.'^^ 
In offenbarer Trennung? Diese Neuigkeit ist noch 
etwas unverdaulicher, als jene, dafs der Sauerstoff 
angenehm rieche. Gerade umgekehrt entsteht nach 
dem Gesetze, der sogenannten elektrischen Verthci- 
lung allemal + fneben — £, und — Bneben + B, und 
wahrscheinlich um Vieles geschwinder, als neben 
einem abgebrochenen Nordpol sich ein deutlicher 
Sodpol ausbildet; denn dazu gehört nach der Aus- 
sage der Physiker einige Zeit, ehe die Pole eine feste 
Lage gewinnen« Hingegen der elektrische Conden- 
sator, welcher auf der elektrischen Vertheüung in 
einem belegten Isolator beruht, läfst nie auf sich 
warten , wenn die Elektricität einigermafsen thätig 
ist Um nun diefs zu wissen, und um das + und 
— £ nicht etwa in den Belegungen zu suchen, wäh- 
rend der Isolator durchweg polarisirt ist, und hierin 
einem Magneten vollkommen gleicht, — braucht 
man einige phykalische Kenntnisse. Aber welch« 
Kenntnifs ist nöthig, um die Behauptung, das Ge- 
sicht sey der Haumsinn, das Gehör der Äiljinn, zu 
widerlegen? Mufs man etwa Musik gelernt haben» 
um zu wissen, dafs mit den Ohreti nicht blof^ das 
Successive der Melodie, sondern auch das Gleich- 
zeitige der Harmonie vernommen wird? Die Har- 
monie besteht aus hohem und <ir/im Tönen; ein Un- 
terschied, der mit der Zeit gar nichts, mit dem 
Räume aber , vermöge einer sehr wesentlichen Ana- 
logie , desto mehr zu thun hat Doch gesetzt , auch 
hiezu wäre noch einige Kenntnifs nöthig: giebt es 

denn 
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denn irgend ein meascbliches Wesen» welches sich 
einbildet, man Ttäte dieZät, ahtt diese nämliche Zeit 
h(mne man nicht sehen? Jedermann weifs, dafs sie 
eben so gut gesehen als gehört wird ; ja der Musik- 
director zeigt den Augen die Zeit, und nimmt allen- 
falls ein Pendel zu HOlfe, damit man sie genauer 
sehe, als hdre« Wären diese Betracbtunfi^en gering- 
fügig > wären sie ohne £influfs auf die Philosophie 
überhaupt, so wflrden wir uns nicht dabey aufhalten. 
Allein wer die Wissenschaft und ihre Streitpunkte 
kennt, der mufs wissen, daß die Frage, wie dif 
yorstellungen des Räumlichen und Zeituchen in die 
iinnlichen%npßndungen hineinkommen , zu den al-^ 
Urefsten und nothwendissten Grundfragen gehört 
Daher Jemand, der hierOber unbesonnene Reden hö- 
ren läfst, sogleich verräth , dafs es ihm für die ganze 
Wissenschaß an den Vorbereitungen fehlt* So et- 
was scheint Hr. H. gefühlt zu haben. Denn nachdem 
er durch die vortrefflichste aller Deductionen seine 
aechs Sinne vollkommen begreiflich gemacht hat, 
fährt er unmittelbar also fort: „ff^ir könn^ die 
Weisheit, die in der Einrichtune der Sinne lebt, nur 
bestaunen^ nicht begreif en.'^^ In dieseip Punkte ist 
Rec. mit Hn. H. im vollsten £rnste einverstanden; 
daher möchte es rathsam seyn, jede vorgebliche De- 
duction einer bestimmten Zahl und Art der Sinne ge- 
rade ins Feuer zu werfen. 

Bey einem Schriftsteller, der (wie wir oben sa- 
hen) gelegentlich Hypothesen adoptirt, sie dann als 
legitime Kinder behandelt, ja sogar als ^,res in facto, 
positas^^\ und der hintennach , um nicht fOr^nma- 
send zu gelten , die geschehene Adoption wieder auf- 
ffiebt: ist's nun &eylich schwer, herauszufinden,, 
was eigentlich bey ihm; feststehe. Das Sicherste ist 
unter solchen Umstanden, anzunehmen, derirrthum 
sey Oberhaupt bey ihm nicht fest gewurzelt; und er 
werde ihn vielleicht irgend einmalaufgeben. Hr. H. 
hat in frühem Jahren eine Philosophie gelernt, die 
zu ihm nicht pafst; diefs Schicksal theilt er mit man- 
chen Andern. Nun weifs er nicht, wie er davon los- 
kommen soll; der Irrthüm ist fflr ihn eine Krankheit,, 
deren Sitz man nicht kennt. Wie wäre es , wenn 
man die Krankheit einmal bey Andern zu beobachten 
suchte? Hr. JB. hat vermuthlich vergessen» oder 
nie gewufst, dafs die JLehren, welche er predigt, 
grofsentheils von Fichte herstai^men; er lese also 
tickte; so wird er sich selbst im Spiegel zu sehen, 
sein Uebel an einem Andern wahzunehmen glauben, 
und es dort leichter erkennen^ alsdann aber sich 
davon losmachen. Wir kehren nämlich zu dem 
Haupt vor würfe zurQck, der ihm ist gemacht wor- 
den; zu jener allerdings empörenden Behauptung: 
ßasteszerüttungen seyen Verschuldungen ; und zwar 
nicht etwa zuweilen, in besondern i allen, sondern 
allgemein ^ und wesentlich. Wüfste Hr. Beinroth, 



wie seine eigenen Gedanken Ober diesen Punkt 
ter sich zusammenhängen, so wflrde er sie leiehter 
geordnet und bencbtigt haben. Er weifs es aber 
schwerlich, da er im Vorworte zu seiner Psycho-» 
logie erzählt: „Der Vf. hat in seinem psycnisch-^ 
ärztlichen Geschäfi fortwährende Veranlassung, die 
Tiefen der Seele zu betrachten. Das Resultat dieser 
(^??) 'Forschungen ist: dafs das Räthsel des See» 
leplebens nur in der Freyheit seinen Schlftssel bat." 
Gerade umgekehrt! Die Freyheit sieht der mora- 
lische Beobachter theils in der besonnenen Tugtod, 
theils im besonnenen Verbrechen; hingegen im Ir- 
renbause sieht man die Unfreyheit. „Wie wird 
uns," fragt Beil, „beym Anblick dieser Horde ver* 
nunftloser Wesen; uh> bleibt unser Glaube an nn« 
sern^ ätherischen Ursprungs, an die Immateriaütäi 
und Selbstständigkeit unseres Geistes ? " Hätte Hr. flf. 
auch so gefragt , so würden wir glauben , daCs er die 
unvermeidlichen Eindrficke der Erfahrung in äraU-' 
Hoher Prascis treu wiedergeben könne und wolle. 
Aber Hr. H. besinne sich nur, woher ihm die Re- 
densart anklebt: eich selbst bestimmen heißt, sich 
selbst beschränken. Von diesem Bestimmen und Be- 
schränken sind die Schriften eines berühmten Man- 
nes voll, der keinesweges durch Beobachtung iiod 
Erfahrung berühmt ist, sondern dem es gerade in 
diesem Punkte gar sehr fehlte ; der Mann ist FidUe, 
Von dort her hat Hr. Heinroth seine Freyheitslehre. 
Und der Irrthum, welchen er den Criminal-IUch«- 
tern aufdringen wollte, hat nicht im Irrenhause, 
sondern in Fichte*s Lehre seinen vmhren Ursprung. 
Hier sind die drey Grundlaster: Trägheit, Feigheit, 
Falschheit; die eigentlich nur Eins seyn sollen, näm- 
lich Trägheit. Hier werden Reflexionspunkte unter« 
schieden, mit der absoluten, doppelten Forderunsi 
auf die höheren Refieaüonspunkte solle man siS 
erstlich erheben , zweytens darauf veirharren. fiier 
endiich verschmilzt das Böse mit dem Irrthum; denn 
wer sich nicht erhebt und sich in d^ erreichten. 
Höhe nicht behauptet, der verliert Wahrheit und 
Güte zugleich. 

{Die Fortseisunif, folgt.) 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

CÖ8LIV, b. Hendefs: Das Dorf an der Mosel, und 
ein Abend im Bade. Zwey Erzählungen von 
Karl Norden. 1829. 8. (16 gr.) 

Die erste Erzählung enthält Scenen aus dem fran«* 
zös. Befreyungskriege, gemOthlich, und das Herz 
ansprechend, erzahlt« 

Noch rflhrender aber ist die zweyte Erzählung, 
welche gewifs jedeil Leser von Gefühl in eine behag- 
liche Stimmung versetzen wird. 
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PHILOSOPHIE. 

LtiTFSTOy b« Hartmann: U^Arr die HypotTiese der 
Materie y und ihren Einfluß auf Jrisscnschaft 
und Leben. \on Joh.Chriuian August Hcinroth^ 

( FerieeiMungder hn vaHjgea StOch iibgedroehenen Recenshn.) 

jl\u6 dem sechzehnten Paragraphen in Fichte^s 
Sittenlehre, der eigentlich ganz nachgelesen, und 
init Hn.fTjr Schriften verglichen werden mufs, körr- 
neo^wir nur Folgendes kurz hersetzen, damit man 
den Born der Heinroth" sehen Weisheit deutlich vor 
$|cb sehe: 

t. Wie f oll b€fr der eingewurzelten Trägheit dem Men* 
•chen geholfen werden ? Wenn nicht durch ein Wiui- 
der, sondern anf natürlichem Wege: so moTs ^qt An* 
trieb TOn aiifsen kommen Das Individuum miifste 
' Muster erblicken; die ihm Achtung,- und mit ihr die 
LiUSt einflöfiten, dieser Achtung sieh würdig zu ma- 
chen» Einen andern Weg der Bildung giebt es nicht« 
Dieser gieht das, was da fehlt , BewuTsts^yn und An- 
trieb; wer die eigne Freyheit auch dann noch nicht 
braucht, d^ni ist nicht zu helfen. Woher aber sol» 
len die äuisern Antriebe unter die Menschheit kom* 
men? — Da es Jedem Indiridaum, ungeaefUet seiner 
Trägheit t doch immer möglich bleibt, sich Ober sie 
SU erheben: so ISfst sich füfflich annehmen, dafs un- 
ter der Menge der Menschen Einige sich wirklich 
emporgehoben haben werden zur M oral i tat. Es wird 
noth wendig ein Zweck dieser seyn , auf ihre Mit« 
menschen einzuwirken. So etwas nun ist die posilive 
MeJigian» Vfranstaltungen ^ die vorzüglioho Menschen 

Setro£Fen haben, um auf andre zur Entwickelung 
es moralischen Sinnes zu wirken* Diese Veranstal- 
tungen können weaen^ ihres Alters, wegen ihres all« 
g^emeinen Gcbrauims und Nutzens etwa noch mit ei- 
ner besondern Auctorität versehen seyn, welche de- 
nen, die ihrer bedürfen, sehr nützlich seyn mag** 
n. s. w. 

Wir sind weit entfernt, zu behaupten , Hr. H, hab& 
flehte abgeschrieben. Er hat es gemacht, wie man* 
chetfndre, nämlich Fichte benutzt (ob mittelbar oder 
nnmittelbar, -wissen wir nicht») und gegen ihn po* 
lemisirt, als ob er Ober ihm stände« So viel aber 
Hegt klar am Tage: jene Freyheit, welche nichts 
weiter zu thun hat , als sich zu erheben, nahm Hr. ä. 
mit ins Irrenhaus; hier fand er nichtT^»^, sondern 
ihr Gegentheil; er fand die SIenschen keinesweges 
erhoben, sondern gesunken. JNun schlofs er: diese 
Gesunkenen sollten sich erheben ; sie thun es nicht, 
während sie doch vermöge der Freyheit es könnten; 
folglich sind sie böse. Ihr Wahn, ihr Toben ist 
ihre Schuld; ihre Narrheit ist Trägheit und Feigheit, 
A. L. Z. 1830. Erster Band. 



wo nicht Falschheit. Das sind Schlösse, die aus 
Fichte's Freyhcitslehre folgen , gleichviel ob Pichte 
selbst diese Folgerungen gezogen habe, oder nicht. 
Will irgend einpial Hr. Ä sich von diesen Conse- 

, queozen losmachen, so gebe er die falschen Princi- 
pien auf; er höre auf, Fichtianer zu seyn. Die Cri- 
minalisten werden ihm das nahe genug legen, falls 
er fortfährt, sie zu behelligen; denn diese Männer 
verstehen besser, was Zurechnung nnd Freyheit 
hei£se, sofern diese Worte einen wahren Sinn ha- 
ben, ganz unabhängig von Kant und Fichte. Nur 
Eins hätten wir hieb^y zu bemerken , wenn hier der 
Ort dazu wäre; Criminalfälle nämlich, derentwegen 
der Arzt nach dem GemOthszustande gefragt wird^ 
in welchem eine Handlung verflbt sey, verrathen 
schon durch die Frage selbst, dafs sie in dem Haupt- 
punkte, worauf die Zurechnung beruhet — dem 
entschlossenen, besonnenen und aus dem Charakter 
der Person hervorgebenden Willen , — nicht ganz 
klar sind. Nun geht zwar die Absicht der Frage 
gewifs nicht dahin, dafs der Arzt Entschuldigungen 
wegen vorabergehenden Wahnsinns oder anwan- 
delnder Tobsucht aus GutmOthigkeit vorbringen 
solle; allein dafs auf der andern Seite der Arzt die 
Zweifel des Richters heben solle , wäre zu viel ver- 
langt; er wird sie meistens entweder verstärken 
oder vollends in Gewifsheit verwandeln« Doch wir 
können diefs hier nicht ausfahren. 

'Von welchem praktischen Interesse Hr. fianrofA 
zu seiner Lehre von, der Materie getrieben sey, und 
in welchem historischen Zusammenhange diese 
L^hre stehe, wird durch Znsammenfassung de^s 
Vorhergehenden nun bald einleuchten ; und dßrauf 
kommt nier in der That mehr an, als auf die Ein- 
zelnheiten der Ausfahrung. Die Materie soll er- 
niedrigt, der G^ist erhöbet werden; diefs kräftig 
auszudrücken , spricht man : die Materie ist Nichts; 
und der Geist ist frey ! Halten Diejenigen, welche 
sich ein Verdienst zu erwerben glauben , wenn sie 
beides mit hochtönenden Worten verköndigen utid 
ausschmücken, lieber dafar gesorgt, die Freyheil) 
ihres eignen Geistes durch Anstrengung in gründli- 
cher Untersuchung zu bethätigen : so würden die 
erofsen Wahrheiten^ welche in beiden Sätaen aller- 
dings enthalten sind, reiner und bestimmter hervor- 
getreten seyn. Es warde sich gefunden haben, dafs 
man diese Wahrheiten nicht mit ein paar leeren 
Allgeineinbegriffen richtig bezeichnen kann, sondern 

. däls in den wirklichen Gegenständen , die man da- 
durch erkennen soll, Verwickelungen eines vielfach 
Mannichfaltigen liegen, wie die Erfahrungen selbst 
Fff ö ^^ 
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es verrathen. Wem die Erscheinungen der Un^ 
freyheUin Geisteszerrflttungen unerwartet, ja sogar 
' seltsam und wunderbar vorkommen, wessen l^sy- 
chologie dafbr keinen Platz offen hat, der kennt die 
Freyheit ißcht. Und wer in allgemeinen Theorien 
von der Materie spricht , ohne zu fiberlegen , daEs 
jede Materie eine bestimmte, starre oder flossige, 
pelebte oder* unbelebte ist, dessen Theorie macht 
- sich schon durch den Umstand, dafs sie zur Erklä-^ 
rung der mannichfakigen Arten der Materie sich 
nicht van selbst darbietet, einer Unrichtigkeit ver- 
dächtig. Sind nun falsche Theorien in Umlauf ge^' 
kommen: so sträuben sich zwar die Anhänger der- 
selben gegen schärfere Untersuchungen der Begriffe 
so lange sie können; allein dem Andränge der Er- 
fahrungen, welche von sorgfältigen Beobachtern 
gesammelt werden, vermögen sie doch auf die Län- 
ge nicht, sich zu entziehen. Was die Freyheitslehre 
anlangt: so hat sich diese schon durch politische £r-^ 
lahrungen müssen beschränken lassen; etwas ähnli- 
ches steht ihr jetzt bevor; da in der Staats- Arzneyr 
künde genauer als früherhin die Zurechnungs- Fä- 
higkeit, sofern sie "bestimmten Gemflthszuständen 
entspricht oder nicht entspricht, erwogen und er- 
örtert wird. DiQ von Pinel aufgestellte manie sans 
deüre ist einmal Gegenstand von Discussionen ge- 
worden, welche von mehrern Seiten mit Wärme 
geführt werden : und man hat eingesehn, dafs man 
die GemOthsbeschaffenheit des gesunden und voll- 
jährigen Menschen zum Yergleichungspunkte wäh- 
len müsse, um die Abstände der gradweise vermin- 
derten Willensfreyheit von dort aus zu bestimmen. 
Ob aber Manie mitSelbstbewufstseyn und Vernunft- 

febrauch bestehe: diese Frage wird freylich zuwei- 
;n so gestellt, dafs man dadurch an das schneidende 
Sntwemr Oder des Fichte'schen Ich und Nicht- Ich 
erinnert wird. Gesetzt, einem Reisenden würde die 
Frage vorgelegt, ob das Land, von wo er komme, 
ffebirgig^sey Wer nicht: so möchte er vielleicht ant- 
worten: es sieht weder so aus wie Holland, noch so 
^ wie die Schweiz. Das Selbstbewufstseyn ist nnn 
nicht minder vielförmig als ein Gebirge Seyn kann ; 
und mit einem kurzen Ja oder Nein sind die dasselbe 
betreffenden Fragen nicht abgemacht, wofern die 
Antwort mehr bedeuten soll, als etwa diefs: der 
Mensch lag in Ohnmacht, oder nicht Kein Selbst- 
bewufstseyn omfafst alles das auf einmal^ wodurch 
successiv 
am allerwenigsten 
eine blolse, reine 1 
lungen des Knaben für minder zurechnungsfähig er- 
achtet werden, als die des reifen Mannes, so giebt 
es keine menschliche Freyheit, die nicht noch grö- 
fser und vollständiger bey einem höhern Wesen 
könnte gedacht werden ; nirgends aber pafst der 
falsche Begriff der transscenfSntalen Freyheit, zu 
welchem Kant verleitet wurde, da er die praktische 
Idee der Freyheit theoretisch auffassen wollte. Wer 
an diesem unrichtigen Begriffe hängt, dem werden 
. Schwierigkeiten ohne Ende , nicht bloüs in der Me- 



taphysik begegnen , sondern audi in der Erfahrung, 
im Leben , und in den Geschäften« Könnte man 
dem Knaben, darum weil er dem reifen Manne 
noch nicht gif icht , gar nichts zurechnen, so hörte 
die Erziehung^ auf ; könnte man dem Wahnsinnigen 
und Tobsüchtigen nichts zurechnen, so iiele ein be« 
deutender Theil der psychischen Heilkunst weg, 
welcher darin besteht , dafs man den Irren als einen 
Halb -Vernünftigen behandelt; müfste aber darum, 
weil die Zurechnung hier nioht gänzlich aufhört, 
ix>//« Zurechnung, entweder der im Wahnsinn be- 
gangenen Handlungen, oder (wie bey Trunkenbol* 
den) des VerSinkens in den unfreyen Zustand, gel«* 
iend gemacht werden^ — * alsdann gäbe es lieinefl 
Damm mehr cegen Heinroth^s Ueberspannung, die 
auch da morajisirt und frömmelt, wo man die Kunst 
und die Hülfe des Arztes erwartet und fordert, so 
weit sie irgend möglich ist. 

Mirgends aber istdasMoralisiren ^nd Frömmeln, 
übler angebracht, als in der Naturlehre; daher schlu- 
gen wir Hn. Heinroth*s Buch von der Materie mit der 
ii^rwartung auf, er werde sich nun in Erkiarungen 
der Thaisachen versuchen. Wir erwarteten ihn im 
Gebiete der Physik, Chemie und Physiologie. Von 
seiner historiscnen Einleitung ist hier genug zu sau- 
gen, dafs er nicht etwa von einer Geschichte der 
Entdeckungen und Erweiterungen unserer Kennt- 
nisse der Materie , sondern von den Ursachen det 
materialistischen Ansichten handelt, und sich hie- 
mit sogleich von der Matur abkehrt, um sich in den 
Streit der Meinungen zu werfen. Das stimmt denn 
auch mit der ganzen Anordnung des Buchs, worin 
sechs Fräsen die Abschnitte bilden: 1) Liegt dem 
Begriffe der Materie eine wahre ErkenntnUs zum 
Grunde? 2) Was können die Gegner unserer Be- 
hauptung, dafs der Begriff der Materie blofse Hypo- 
these sey, einwenden? Wie sind ihre Einwürfe zu 
widerlegen ? 5 ) Woher stammt der Irrthum im Be- 
griff der Materie? 4) Wohin führt dieser Irrthum 
in Wissenschaft und Leben ? . 6) Wie ist dieser Irr- 
thum sammt seinen Folgen zu vermeiden ? 6) Wel- 
che Jlesultate gewinnen wir auf dem wahren Wege 
der Forschung? — Wäre es darauf aneekommen, 
eine Predigt einzutfaeilen, so würde diese Anlage 
des Buches ungemein zweckmäfsig eeyn. Eine Ab- 
handlung aber, worauf die NaturJ&hrer Gewicht 1^ 
gen sollten , hätte etwa folgende Fragen beantwoi^ 



tur- Erscheinungen bleiben noch unerklärt übrig? 

4) Wie läfst sich die allgemeine Theorie näher be-* 
stimmen, damit siA ihre Anwendbarkeit erweitere? 

5) Welche Stufenfolge der gröfsern oder geringem 
Wahrscheinlichkeit zeigen die, nach vorrangiger 
systematischer Untersncnune erhaltenen Endärun- 

fen der Phänomene? 6) VVelcbe GrundzOge der 
Fatur bleiben ""gänzlich geheimpi&vodl, und ledig- 
lich Gegenstände des Glaubens? -^ Allc^diese Fra^ 
gen fallen offenbar in das Gebiet der Uuuenm von» 

Vf. 
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Vf. aufgestellten Fraae; und man könnte glail^en 
Sie jdort beantwortet zu finden. Allein der lerne 
Abschnitt des vor uns liegenden Buches beginnt mit 
S. 207, nnd endigt mit S. 226; und der Vf. benntzt 
diesen engen Raum dazu» gegen einjge Aossprache 
des BcKO von Verulam zu disputiren. Wir müssen 
uns demnach schon die Lu^t vergehen lassen, etwas 
von der Natur zu hören, aufser in so fern die anzu- 
hörende Predigt wider den Materialismus hie und da 
einige Punkte der Naturlehre berühren wird ; auch 
läfst sich nicht verkennen, dafs bey dem heutigen 
Stande der Wissenschaften und ihrer Streitigkeiten 
selbst eine solche Predigt, von der in der That sehr 

E wandten Feder Heinroth^s, immer noch einiges 
teresse behaupten kann« Um dieselbe nicht ganz 
ihres Eingangs zu berauben, heben wir zuerst fol- 
gende Stelle gegen das Ende desselben hervor; 
wiewohl nur fragmentarisch, um die Predigt und 
ihre Absicht zu bezeichnen. 

„Wir können uns das Bestreben Derer erklär 
ten, welche, um nichts Heiliges anerkennen zu 
d&rfen, das Werden und Bestehen alles Seyns und 
Lebensauf die IM^aterie, als den Urgrund, zurück- 
führen, und sich in dem Gedanken , dafs sie selbst 
nur belebte Materie sind , frey von aller Belästigung 
des sogenannten Gewissens, — einer thörichten Er- 
findung furchtsamer Seelen, — berechtigt finden, 
den Augenblick nach Herzenslust zu geniefsen. So 
kleidet sich der neue Zeitgeist allmählig in den Na*- 
turalismus und Materialismus ein. Jener ,^ die An- 
betung der Natur, der Kunst und des Alterthums, 
ist die Religion der Stolzen, die wohl etwas Göttli" 
cfaes anerkennen, abersich ihm nicht opfern mögen ; 
dieser, der Sinnendienst, ist. die Religion derer» 
die sich dem Genüsse opfern* Wollte man hier sa>^ 
gen : du ziehst fremdartige Dinge in deine Betracht' 
tung, so mufs ich antworten, dafs wir den Ur- 
sprung jener theoretischen Ueberzeugungen verfol« 
5en, wiefern dieselben durch den Zeitgeist begrün- 
et sind ; der Zeitgeist spricht aber stets die Gesin- 
nungen und Bestrebungen der Menge aus; er gebt 
folglich aus praktischen Motiven hervor. Wie der 
Mensch gesinnt ist^ so denkt und handelt er.'* Dafs 
eine Abhandlung über die Materie nicht von der 
Ifenge gelesen wird, weifs der Vf. ohne Zweifel^, 
dafs xtaturforscher nicht zur Menge zu rechnen sind, 
dafs ihr wissenschaftliches Streben gerade gar nicht 
von praktischen Motiven geleitet wird, sondern le«^ 
diglich vom theoretischen Interasse; dafs es davon 
ganz allein geleitet werden muß, wenn es nicht 
gleich Anfangs die Richtung verfehlen soll, dieses 
weifs er hoffentlich auch; und ist demnach ver- 
mnthlich darauf gefafst^ dafs Diejenigen, gegen 
welche er predigt, sich nicht einfinden und ihn nidhr 
hören werden. Für wen redet er denn ? Schwer- 
lich für Andre, als für einige ängstliche Beobachter 
des Wetters , das man Zeitgeist nennt. ,, Der theo^ 
retische Zeitgeist will wenigstens die Welt begreifen, 
die er nicht besitzen kann, und den Geist zu sich 
hmibziehm, - zu dan «r sich nicht erheben kann. 



Daher der jetzt in das Grenzen jose geraihene Stcit 
der WUiSenschqfi , oder vielmeJir Deren, die sich in 
dem eingebildeten Besitz derseihen Selbst vergöttern/* 
Fichte hat w:obl manches hart anklagende Wort ge- 
sprochen; doch solche Reden gegen harmlose Na-l 
tnrforscher erinnern wir uns' nicht, von ihm ver- 
nommen oder gelesen zu haben ;^ und der Druck 
der Zeit, worin er die Sündhaftigkeit gröfser sah 
als sie war, ist jetzt lange vorüber. Hr. Heinroih 
aber spricht A^i//^: „Das Torschen nach Wahrheit, 
um der Wahrheit willen, ist jetzt aufser Cours 

gekommen. Wenn es blofs die Philosophie wäre, 
er man untreu wird , weil sie nie hält , was siever- 
spricht, so möchte diefs Verfahren sogar füi* Weis- 
heit gelten ; denp mit Recht wendet man sich nui^ 
nach der Seite hin, wo gehalten wirid, was man- 
verspricht, nach der Seite der ächten Religion ; al^ 
lein weder Philosophie noch Religion Jcommt in An- 
schlag da , wo es blofs Beförderung des selbstischen 
Interesse gilt," u. s. w. Wir lassen ihn fortpredigen, 
und Oberschlagen auch seinen ersten Abschnitt, 
worin er seine lUeine, oben schon angeführte , la- 
teinische Dissertation auf Deutsch wiederholt, folg^ 
lieh auch wieder Kantianer ist, und die alten Pte- 
dep von Kaufs erstaunenswflrdiger Kühnheit u. dgl« 
aufs neue vernehmen lälst. Im zweyten Abschnitte^ 
dem längsten im Buche, herrscht eine scheinbare 
Gründlichkeit, die vielleicht, manchen der Natnr- 
lehre minder Kundigen wird täuschen können. 
Zuerst werden die Physiker mit Inbegriff der Che- 
miker und Physiologen redend eingeführt, ja selbst 
den Vf» anredend und ihn tadelnd; und als ob diese 
ihnen in den Mund gelegte Rede ein authentisches 
Actenstflck wäre^ sind Zeichen von a bis zz beyge- 
schrieben, damit eben so viele Noten zum Text 
nachfolgen können, worin der Vf. sich vertheidigt. 
Hiemit nicht zufrieden , disputirt er noch überdiefe 
gegen zwev Philosophen : gegen Krug , weil dieser 
sich tunS.chst an die Physiker anschliefse, und gegen 
Hegel, weil dessen Name an der Tagesordnung sey. 
Man sieht, der also, angeordnete zweyte Abschnitt 
hätte für sich allein zu einem starken Werke an- 
wachsen müssen , wenn es dem Vf. darum zu thun 
gewesen wäre, eine ernstliche Arbeit von einigem 
wissenschaftlicbeto Werthe zu liefern. Er hätte sich 
alsdann, was die philosophischen Lehren anlangt, 
an die Quellen gewendet, das heifst, an ÜCant und 
Scheliing; er hätte sich erinnert, dafs in der Unter- 
snchunff über die Materie vor allem die mathemati'-^ 
sehen Physiker müssen gehört werden , — ab.6r frey- 
lich, Mathematik ist nicht nachHn.ä'j Geschmadk. 
Wie die Sache vorliegt, ist es kaum möalich, daf^ 
wir einen Bericht darüber erstatten. Die höchst 
flache Rede, welche den Physikern als die ihrigQ 
untergeschoben wird, bedeutet gar Nichts; das ein- 
zige Interessant^, nämlich Hn. £u?inro<A^« Aeufserung 
über seine eigne Naturansicht, ist in achtund vierzig 
karze Anmerkungen zerhackt, anstatt einer zusam- 
menhängenden Darstellung! Dafs der Vf. wirklich 
aus den 'alten Seelenvermögen^ Sinn» Verstand, und 

£in- 
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ElnbfldiKigfikrafk , dio Matoiie zysammenzifoineni 
^11, onbekOmmert um die schlechthin unmöglichtt 
Aufgabe, auf diesem psychologischen Wege theih 
un^e Vorstellungen der verschiedenen Materien» 
«nd ihres eigentnOmlichen Verhaltens, theils die 
Reihenfolge der Entdeckungen, der Irrtbflmer und 
Streitigkeiten zu erklären : auf diese weit verbrei- 
tete idealistische Verblendung wollen wir uns fßr 
jetzt nicht einlassen« Auf gut Glück in die ange«* 
näuften kurzen Anmerkungen oder Noten zum Texte 
biaeingrelfend , heben wir Einiges heraus. „Es 
glebt Keine bessern sinnlichen Beweise gegen die 
Slaterialität der sogenannten Materie, als die aus der 
Chemie. Woher die Umwandlungen der Körper?" 
(Genauer hiefse die Frage: woher die bestimmten, 
|Qr jede Art von Materien gesetzlich wiederkehren- 
den Umwandlungen 7) „Dals z. B. dasGold nicht blols 
mechanisch' im Königswasser aufgenommen, sondern 
t<^llig jnetamorphasirt wird, möchte wohl beut zu 
Tage schwerlich ein Chemiker leugnen." (Ist denn 
tia solches: möchte wohl nicht leugnen, und zwar 
nach jetAger Mode, ein Beweis? — Doch wir unsrer 
JEüeits wollen blofs fragen : was bedeutet denn wohl 
' das Wort: metamorphosirt, oder auf Deutsch: wm- 
gettaüet? Sollen wir es räumlich, oder unräumlich 
»ad wahrhaft innerlich , verstehen ? Sollen wir da-, 
bev an etwas Gesetzliches, oder Zufälliges denken?) 
^Jroher also die völlige Aufnahme in eine andre We^ 
e^heit, oder die völlige Annahme einer andern fFe-^ 
iffiheit, wenn nicht die Körper ihre Körperlichkeit 
ablegen, ganz eigentlich wie ein Gewand?*^ (Das 
Gleichnifs wäre passend genug, wenn der Vf. wQfste, 
wozu es pafst. uenn die innere Metamorphose^ das 
Eintreten eines neuen inneirnZustandes, welches bey 
feder chemischen Verbindung wirklich in jedem 
Elemente vorgeht , ohne Im Geringsten eine Raum- 
hestimmung zu seyn, — diese Metamorphose ist 
gerade das Gegentheil von Annahme irgend einer 
andern Wesenheit; und das Wort Oder hat sich 
vollends an die unrechte Stelle hin verirrt, indem 
die Aufnahme in eine andere Wesenheit jener Me-^ 
tamorphose gleich gesetzt wird. Doch wir wollen 
von Hn. Heinroth nun schon Nichts mehr verlangen, 
das den Namen einer Untersuchung und einer wirk- 
lichen Kenntnifs der Materie verdienen möchte,, 
wenn nur seine eignen Gedanken unter sich zusam- 
menhingen. Aber man höre weiter:). „Was wir 
also KörperHchkteit oder Stoffheit nennen, wäre 
blofse Form , und nicht die Wesenheit des Körpers. 
Worin bestände aber diese Wesenheit? IFir haben 
keinen andern Ausdruck für das Wesen der Körper, 
als das fFort Kraft. Ist dem so: so sind die Kör- 
per sämmtlich nur Kräfte in bestimmten Formen, 
oder Beschränkungen , welche letztem wir fäls^- 
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lieh för ihr Wesen Jhalten , denn \ede Beschränkiinff 
ist Mr eine Negation. Beschränkungen aber lassen 
sich durch Einwirkung anderer Kräfte aufbeben und 
anders modificiren. Daher die mögliche Auflösunc 
und Reductloo des Goldes. In der Atmosphäre fin- 
det ein beständiger tJmwandlungs«l*rocefs dies^ 
Art Statt. Daher die Möglichkeit der Enistehunff 
der Aerolithen aus Luft" DieSß Probe von Natu^ 
Philosophie verdient doch in der That , dafs v^r sie 

fenaner besehn. Also weil Körperlichkeit blofsg 
•orm ist, rund das durfte Hr.jy. nun endlich allen- 
folls als bekannt und von den Meisten zugestanden 
voraussetzen,) darum kann es erlaubt seyn , die 
Frage nach der Wesenheit des Körpersin eine Fr^ 

Se nach Ausdrücken und nach Worten zu verwais 
ein? Hätte Hr. H. andere Gedanken, so wQrde er 
um Worte nicht verlegen seyn ; denn man schafft 
sich Worte zu Begriffen, sobald man wirkKch e^ 
was gedacht und erforscht hat, welches werth ist 
Worte zu finden. Dafs er sich hier an das a/t* 
vieldeutige, und eben deshalb ohne nähere ErJda* 
Tung ganz unbrauchbare Wort Kraft wendet, ist 
das vollständigste Bekenntnifs, nicht blofs von 

fänzlicher ünkunde dessen, worauf es in der 
-ehre von der Materie ankommt, sondern von ei- 
ner Sorglosigkeit ohne Gränzen, der man es erst 
noch sagen mufs, dafs ein tüchtiger Denker da, 
wo Begriffe fehlen, die Worte, welche etwa sich 
emstellen, geflissentlich verschmäht, weil die In^ 
ge, so lange sie nicht wirklich beantwortet ist, 
auch nicht flbertflncht werden darf. Indessen hat 
es der Vf. doch nun dahin gebracht, data uns 
Beine Memung von der Materie ziemlich deut- 
lich geworden ist. Er meint nämlich, es gebe ce- 
ynsse Kräfte, die sich verschiedentJich beschrfn- 
ken lassen ; die Körperlichkeit erscheine in Fol« 
der Beschränkung, und wie zufällig die^se, so zu- 
fällig sey auch jene. Daher kein Wunder in der 
Auflösung, und folglich auch keins in der Re- 
duction ! Treffliche Schlüsse ! Warum sollte nicht 
eine gewisse Beschränkung sich ändern j und dann 
wiederkehren ? Nil novi sub sote, sagt man ja auch 
von menschlichen Angelegenheiten, wenn die Men- 
schen und Staaten sich in neuerer Zeit ungefähr auf 
ähnliche vVeise beschränken^ wie bey den Altefi- 
und darum ähnliche Erscheinungen darbieten* So 
nun geschieht auch nichts Neues, wenn eine ge- 
wisse Kraft, die froher als Oold erschien, und apä- 
ter vermöge veränderter Begränzung sich unsern 
Augen in Form einer Auflösung darstellte, let« 
abermals die Gestalt des Gdfles gewinnt, weil un- 
gefähr auf ähnliche Weise die ältere Beschränlcunff 
sich erneuert. ^ 

^Der Bcschlufs folgt.) 
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aoTersmche doch der Vf« diese Theorie von zufäl^ 

iigen, anders and anders modificirten, keiner festen 

Regel unterworfenen , in unendlich mannicbfaltigen 

Abwechselungen^ wie im Winde des Zei^eiales di^« 

bin s.di webenden , Beschränkungen und Erscheir- 

Dungen,. den Chemikern annehmlich zu machen; 

damit sich dieselben hieraus die genaue , yoUstänr- 

digßf von ihrem Willen abhängige Heduction her 

«timmter Metalle durch bestimmte Reductions^Pro- 

csesse verständlich machen. Vielleicht werden die 

Männer ihn fragen, ob er dann meine, dafs jemals 

eine alte Zteit f{^ Menschen sich so genau zurOckru- 

fen lasse 9 wie man im Schmelztiegel die alten Me* 

falle wiederfindet? Sicherlich werden sie nicht um 

seinetwilllfttt den ihnen höchst nöthigen Begriff von 

-Substanzen« von deren bestimmter Qualität, und 

woa den Verhältnissen dieser Qualitäten, (auf wel- 

clie Verhältnisse die Chemie QberaU hinweiset, und 

dereq die Theorie eigentlich allein bedarf,) einer 

luftigen Vorstellung von Beschränkungen ohne 

nachgewiesenes Gesetz, zur leichten Beute dahin 

Sben« Um jedoch Hn. H. nicht unrecht 7u thun, 
tten wirihn, den Arzt, gern in einer ihm näher 
hegenden Wissenschaft, der Physiologie, aufge- 
'Sncht* * Allein ob diefs möglich sey , beurtheile man 
iMch einigen Proben« „ Nicht die Pflana^ kommt 
aus dem Kohlenstoffe y sondern dieser kommt aus der 
Pflanze, nachdem die Pflanze verbrannt ist.^^ Wo- 
lter der Stoff des Diamanten, woher die Kohlen- 
säure im Kalk , woher die Kohle im Graphit : . dar* 
Über kein Wort« „ OeetaJt und Leben aus den Stoß' 
/in abzuleiten , ist ein absurdes Unternehmen.^^ Ja 
freylicfa, wenn man den absurden Begriff deeStof-* 
fes eismal, aus dem ebenfalls ungereimten Begriffe 
der Substanz , so wie ihn die Kategorienlehre dar«^ 
bietet, ohne alle weitere Kritik und Untersuchung^ 
aufgenommen bat. „Wenn wir uns nicht so sehr 
xe»meiü, nicht so sehr ein Tödtes vom Lebendieeh^ 
tin Paesives vom Thätigen, und wiederum ein Se&st' 
thäiiges wrniEinwMenden gesiMeden hatten, sowür^ 
4m tojp wohl mit der Natur vertrauter seps!* Warum 
JL L. Z, 1830. VjrettT Band. 



bat denn Hr. H. das Alles zertheUt, entgegengesetzt, 
geschieden? Wer hindert ihn, seine metaphysischen 
Studien von vorn an wieder irorzonehmen , um ein- 
zusehn, dafs diese Scheu vor dem^Todten und Pas- ' 
siven eine wahre Gespensterfurofat, die Einbildung 
von Kräften in der Materie aber um nichts klQger 
ist? Wie es mit seiner Metaphysik steht, ie^ ver- 
räth uns schon seine Aeufserung Aber Kant, dessen 
Beweise fai: die Subjectivität des Raums schlagend 
seyn sollen ! Wenn Hr. Heinroth Bücher Qber phi- 
losophische Gegenstände schreiben will, so 5ox]ge 
er dafflr, mit der Z^it fortzu^ebn. Kg ist längst ge- 
zeigt, dafs an der ganzen Kantischen Lehre fiber 
Raum und Zeit nur ein einziger Punkt wahc ist; 
dieser nämlich, welcher sich von jeher hätte von 
selbst verstehn sollen, dafs in der unmittelbaren 
sinnlichen Empfindung (der Farben, Töne, u.& w.) 
weder lUum noch Zeit gegeben wird. Alie:^ Andre, 
von der nothwendigen Vorstellung a priori, bis zu 
den unendlichen Gröfsen, als welcne Raum und Zeit 
vorgeblich sollen vorbestellt werden, ist längst 
widerlegt; und es war Hn. HeinrotKs Sache, diese 
Widerlegung zu kennen; so wie es ihm jetzt über- 
lassen bleibt, sie aufzusuclien.. Die ^^acfasicht, wel- 
fAkt man mit altern Männern bat, wenn si^ sich um 
neuere Untersuchungen nicht bekOmmern, pafst, 
so viel wir wissen, auf ihn nicht; auch ist hier gar 
nicht einmal nöthig, ihm irgend eine Beschwerde, 
etwa von Rechnungen, die freylich zur psycholo- 
gischen Theorie des Raums unentbehrlich sind, 
kinzumuthen. Zwar findet er sich genöthigt« „dat 
Raum als ein wirkliches Etwas, als einen Gegen^ 
stand aufser uns, zu denken.*^ Aber das vnrd 
wohl nicht sein Ernst seyn. Der blofse Raum ist 
leer; das I^ere ist Nichts; ein wirkliches Etwas 
aber fst das Gegentheil des Nichts, mithin das Ge- 
gentheil des Raums. Die Schwierigkeit der Un- 
tersuchung betrifft nicht gerade den Raum, son- 
dern das Räumliche , was in bestimmten Gestalten 
gegeben wird. Dafs die Bestimmtheit der Gestair, 
worin sich jedes Ding zeigt , uns mit der EmpSn-, 
düng der Farbe und des Tastens zugleich aufge-. 
drungen wird, dafs sie offenbar von der Empbn- 
dung abhängt, und daß, wenn diefs Abhängen 
der wahrgenomm€nen Gestalt von der Empfindung 
nicht wäre, alsdann gar keine Beobachtung, keine 
Messung f keine Sinnes - Erkenntnifs Statt fände: 
diefs ist der Fragepunkt der Psychologie, auf 
welchen es ankommt, und der gerade deshalb, 
"1 keine Empfindung unmittelbar die Baum- und 
Ggg 



419 



ALhOt. LITERATVa .- ^£ITüITO 



4M 



.1 



Zett-Bestfnimuiitf entUtt noch enthalten kaon« 
räthsetbaft aussiät. Je aiehr noo Einer ton dem' 
unendlichen leeren Räume, der unendlichen leeren 
Zeit, der eingebildeten NothwendigXeit dieser Vor- 
stellungen a priori; n.s.w. zu reden liebt: um desto 
deutlicner sieht man^ dafs ein Solcher, — sey e$ 
nun Äianf oder sey es Hr, Heinrolh , —^ den wahren 
Fragepunkt verkenift und verfehlt, ' Wir erwähnen 
dieses Umstandes hier, um einen ROckblick auf das 
, Vorhergehende zu veranlassen. Die Bestimmtheit 
der cheniisehen Reductionen , durch welche ein ge«- 
wisses Aletall gerade als dasselbe, was es war, wie«- 
cter zum Vof schein kommt , blieb unbeachtet, als 
der Vf. von Kräften redete, die, man weifs nicht 
wie und waram? sich beschränkt finden sollten. 
Da« Problem, was die Natur aufgiebt, war mit hal- 
ben Gedanken aufgefafst worden. £ben so ist's der 
Frage naeh-dctfn Ursprünge unsrer Anschauungen 
der Dinge im Räume ^gegangen. Ueber den Raum, 
davs leere Nichts, bat man viel unnütze Worte gere- 
detf die gegebenen, wahrgenommenen, räumtiehen 
Gstaltungen sind vergessen oder kurz abgefertigt; 
ins Allgemeine, Unbestinunte , Unendliche hat man 
sich verloren;, die Bestimmungen hat man bey Seite 
gesetzt So nun ist*s flberall in der Speculation ge-- 
sehehen ; daher die zahllosen leichtfertigen Deute- 
ieyen, womit Nebier und Schwebler von allen Par- 
ken neuerlich, so wie in altern Zeiten, die Meta- 
physik in undurchdringliches Dunkel hüllten. Sol- 
che Manier des PhilosophiVens kann heutiges Tages 
niebt länger besteiin. Wir wollen hier nicht von 
Jfogf^r» scharfem und schroffem Wesen reden, wel-, 
cfaes eine entgegengesetzte Schärfe herbevfohren 
wird;. Reo. ist nicht berufen, sich als Hegets Lob* 
redner darzustellen. Aber Mathematik und Natur- 
wisseqsebaft wirken allgemein dahin, eine Fräcision 
, d^s Denkens hervorzurufen, vor welcher die Meta- 
-physik verschwinden mOfste, wenn sie nicht in sich 
'seIbst.Mittel genug besäfse, um sich von innen her- 
aus zu reformireo.* Noch weiter zurflekhliekend, 
erinnern wir uns der Freyheitslebre. Auch diese ist 
von ähnlichem Nebe) umzogen, wie jene ehemisdien 
(und wir können sogleich binztt.<?etzen , wie* die*or- 
ganisclien). Umwandinngen der Materie, und wie die 
räumlhoben Vi'ahrnehmtingen. Mit halben Gedan- 
ken hat man Bruchstacke von innerer und äofserer 
Erfahrung mythologisch ausgeschmückt > statt für 
ganze Ernibrungen und ganze Gedanken Sorge zu 
tragen; hintennacfa meint ttiätn durch hartnäckige 
Streitigkeiten sich Verdienste zu erwerben, anstatt 
für gesunde Begriffe zu sorgen, die in der Politik, 
m der Pädagogik y in der psychischen Heilkunde 
brauchbar seyen. Aus derjenigen freyen l\ichtong 
der Aufmerksamkeit,' aus derlFreybeit des üeber- 
legens,. Urtbeifens und Handelns, welche der ge^ 
sunde, erwachsene und moralisch erzogene oder ir- 

fendxvie gebildet?e Mensch in sich findet; aus seiner 
abigkeit, mit sich ins* Gericht zu gehn, sieh selbst 
anzuklagen,^ sich reuevoll* der Anklage hinsugeben^ 



Mch zu bessern und zu Untern , — - bitte man Ver<> 
anlassung genug ndmieo können/ den psychologi- 
schen Proeefs,'der dabey jedesmri vorgeht, genauer 
in sich uad theilweise aucn in Andern , zu beobach- 
ten. Man wtlnie bald die verschiedeiien Gedan- 
kenreihen haben sondern köhnen, welche in sol- 
chen Fällen sich abwechselnd im' BevTufatseyn beben 
und senken ; man wOrde sogleich begriffen haben, 
dafs, wJsnn entweder die Gedankenreihen fehlen, 
Wie beym Kinde, oder einen falschen Inhalt haben, 
wie beym consequenten Elgoisten und beym Fanati- 
ker^ oder nicht im gehörigen Verhältnisse stehen 
wie hey gemeiner Genuf^tsucht, oder vermöge it^ 
geiid eines physiologischen Hindernisses nicht zar 
vollen Wirksamkeit gelangen können, wie lo Traum 
und Wahnsinn, alsdann jene Freyheit fflr so lange, 
bis der Fehler gebessert ist , nicht Statt findet, wie- 
wohl sie bey dem zweyten dieser Fälle frOherfain ir- 
fend einmal mag Statt gefunden haben ; 'ihnilcfa den 
'alle dts Betrunkenen , der mit mehr oder weniger 
Freyheit sich dem Rausche hingab, v^lcben er vor«- 
aussehen mufste. Statt aUer dieser Betracfatongen 
verwandelt man, die Augen zudrückend, die Frey- 
'heit, welche in gewissen GemOthszuständen «rfah** 
rungsmäfsjg ihren Sitz bat, iieheivin ein Seeieaver- 
-mögen. Damit' gebt alle Bestimmtheit dessen, was 
man wirklich in sich und in Andern wahrnahm, ver- 
loren; folglich verliert si^ch auch die Sorgfalt, i^rel» 
vche der geistigen Gesundheit stets gebohrt; dem 
man recnnet darauf, ein Seelenvermögen könne 
nicht aus der Seele verschwinden; folglich fordert 
man, mit Hn. Heinroih, dieFreyheit am Eide selbst 
Tom Wahnsinnigen, und könnte sie mit gleichem 
Rechte vom kleinsten Kinde fordern, .indem es ja 
sogleich, vjpe Minerva aus Jupiters Kopfe, mit votler 
Besinnung an das vollständigste Moralsystem sur 
Welt kommen mtkfste, wofern es nur die Freyheit 
gebrauchte, die es ja besitzt! Alle diese *-* »nd wie 
viele andre «^-^ Absurditäten vermögen nicht. Dieje- 
nigen zur Besinnung- zu bringen, die einmal an dem 
scbadlichsten Vorurtheilen kleben, welche Ihnen 
freylich als die wohltbätigsten Vorkommen; So an* 
frey ist ihr I>enken. Sie haben damit angefaogei^ 
ihre Innern firfahmngen , welche' den Staodpmikt 
ihrer Gesundheit, ihrer Altersreife, ihrer Ausbll» 
düng bezeiehoeten^ ioszureifsen a»s dem gröfsero 
Ganzen der psychischen jE^fahrung an* Meoficben 
^uf andern Standpunkten; tind dafs vollends ein 
weithin laufendes Band selbst bis eu den Tbierea 
sich fortzieht^ welches der * grUfndliche Psycholog 
durcbkus nieht vernachlässigen darf, hieran, mei* 
nen sie, könne Niemand . wagen, sie .za erianerA 
Die falsche wSssenschaftlicbe Form,, welche das Wort 
psychische Anthropologie aussagt, ist sogar far eine 
Verbesserung gehalten worden y und man dberlegt 
nicht einmal sa viel, dafsonn diepsyicbischeBBeob* 
-ftchtungen an Tbieren nm destin sicherer 'den Phy* 
-sioiogen,* und ihrer bekannten Netgong zum Mat»* 
«iaiismus» anheim^ fidlen» Wasmn bat denn Ur. 

Bein- 
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Heinroth, 6et ja doch 4e$ Franzofieo Fhurem er- 
wähnt, in einer so langen Strafpredigt wider den 
Materialismus sich gar ni<:ht>darauf eingelassen» sich 
ge^en die Zerstreuung der Seelenrermögen in ver- 
schiedene Gehfrnthejfe za erl^lären , oder wenig- 
stens gegen Mirsdeutung der vorhandenen Experi- 
mente zu warnen ? Meint, er etwa , das Vermögen 
der jiufmerisamkeit , welches den allermeisten 
Thierklassen notb wendig mufs zugeschrieben wer- 
den > wenn man fiberhaupt noch von Vermögen re- 
den will , könne füglich den Erklärungeu oder Be- 
faauptuneen der Physiologen Preis gegeben werden, 
ohne dais die Freyheit des menschlichen Willens da- 
hcyin Verdacht garathe? Was bleibt denn von der 
Freyheit, wenn die Aufmerksamkeit, ohne gehöri- 
ge Unterscheidung ihrer sehr verschiedenen Arten 
und Grflnde, der Materie des Gehirns anheim fällt? 
Wird sie etwa minder gefesselt, minder determinirt 
seynr, wenn wir anstatt der bisherigen Materien die 
CLräfte des Hn. H. nnd deren Beschränkungen an-r 
sebmen? — So lange ^rrissene Erfahrungen und 
halbe Gedanken für Ganze gelten , kann in alles 
diels^ Dunkel kein Licht fallen. Allein man darf 
hinzusetzen: die physiologische Beobachtung selbst 
kommt demjenigen zu Holfe* der einmal den gan-^ 
zen Begriff der Materie, — eine innige und nolb- 
-wendige Verbindung der räumlichen Construction 
mit den unräumiicben innern Zuständen der Ele- 
^mente, — gehörig begriffen bat. Denn es ist wie- 
derum nur eine Zerstückelung der Erfahrung, die 
Materie für eine blofse Aeufserlicbkeit zu halten. 
Selbst der rofaeste Stein hat sein Gefflge und seine 
Cobärenz; und di^^ ist schon weit Mehr, ja etwas 

Enz Anderes, 9\s blofse Lageirung von Theilen ne^ 
n einander, sammt allgemeiner Gravitation. So 
i^renig nun mit Kantischer Attraction und RcpuN 
Sion -anzulangen seyn vrtirde, die flieht einmal den 
-niedrigsten, vielweniger den höhern Bildungen der 
Materie genflgt: so halten wir uns dennoch berech^ 
tigt, die sämmtliehen, animalen sowohl als ohemi«- 
sehen und mechanischen Erscheinungen der Körper-* 
"Weit in so weit für etwas vollkommen Begreifliches 
xa erküren, als nöthig ist» um sich über 'deren 
Mannichfaltigkeit, und die zwischen ihnen vorkom-^ 
menden Uebergange nicht mehr zu wundern. Was 
insbesondere die Lebens - Ersefaeinungen anlanfft.: 
so mufe-üai» sich nur davor hmen, das Lehen nicht 
auf ähnliche Weisp^wie etwas aus Atx Fremde hin* 
'Ctikemmendes darzustellen , wie die Anhänger der 
transscendentalen Freyheit sich etwa diese, sanlnit 
der Vernunft, als eine besondere Zugabe zu den 
«oter»Sed[envermögen denken. AUe diese Gegen- 
stände hängen in dar wahren Theorie eben so innig 
aosammen,. virie sie sich in der Erfahrung verbunden 
zeigen« Und so kann jenem, oben angeführten 
Gegner des Hn. H. vollkommen Genflge geleistet 
werden} indem weder zwischen der materialen Ba- 
sis und der Lebenskraft, noch zwischen animalem 
«nd psychischem Leben eine totale Zweyheit eintritt^ 



vielmehr Alles sich verknöpft, »nd zusammen pafst, 
ohne sich zu vermischen, Riebey aber setzen wir 
voraus, der Naturforscher kenne seine Schranken. 
Er ist ^ämlich, al.s solcher, nicht Rü^hter» Gerade 
sowenig, als es Hn. Heinfotk gelingen kann, d^s 
Sohw^rdt ' der Gerechtigkeit den Wahnsinnigen 
furchtbar zu machen: läfst sich wirkliche Verschul- 
dung des besonnenen Menschen durch, ireend eine 
Theorie vermindern. Das praktische* Urtheil war- 
tet durchaus nicht auf' speculative Erklärungen;, fs 
ist absolut, und trifft seinen Gegenstand, sobald 
derselbe thatsächllch vorhanden ist. Allein wir hat- 
ten nns verpflichtet anzun^men« dafs verständige 
Aerzte, wo sie unternahmen, begangene VerBrs- 
eben zu entschuldigen^ im Grunde nichts anderes 
beabsichtigten, als die Thatsache der vorhandenen 
Besonnenheit in Zweifel zu stellen; und hierin nsag 
die "Wahrheit wohl öft^r auf ihrer Seite seyn , als 
zuweilen die i\ichter, welche mit dem Wechsel 
menschh'chef GemQthszustände minder vertraut sind, 
leicht linden zu glauben. Verhält es sich so: dann 
streitet man nicht um das praktische Urtheil, son^ 
der» um die Beschaffenheit des vorliegenden Ge- 
genstandes. Andererseits leuchtet, ein^ dais^^ Ifr.JET. 
in solchem Streite Veranlassung finden konnte, von 
dem sehr bekannten und nicht seltenen Cebergange 
der tadelnswerthesten Leidenschaften in Wahnsinn 
nnd Tobsucht als von einer in Hinsicht des Wahn^ 
Sinns allgemeinen Regel zu sprechen, nnd die Er- 
eignisse dieser Art als nattlriiche , ja als eöttliehe 
Strafen zu betrachten. Jede wirkliche oder doch 
anscheinende Uebertreibung auf der einen Seite 
pflegt entgegengesetzte Uebertreibun^ zur Folge zu 
nahen. Einmal in Eifer gerathen, sucht er nun auch 
in dem vorliegenden Buche, (als ob es jetzt noch 
Zeit wäre, gegen'den veralteten französischen Ma- 
terialismus zu Felde zu ziehn,) von theoretischen 
IrrthQmern im. Begriff der Materie den Grund in 
dem .^,gpttvergessenen Hdrzen."^ Er redet weiter 
von der Wissenschaft, die sieb dermalen zur 
Despotie Ober Alles aufwerfe, was nur Gegensiond 
heifse« Ueber diescfn Poakt nähert freylich l\ec, 
siclk der Meinung des Hn. H,; und findet in d'er 
Tbat y Ms man hie und da der Wisseitsehaff die 
Miene giebt , als hätte sie „ festzustellen^ oiy und wi« * 
Gott seyn und wirken solle." Allein es gfebtüebel, 
die schlimmer werden , wenn man viel davon re- 
det, die hingegen von selbst aufhören, wenn ihr 
Grund sich ändert. Und wie könnten 'wir' fkbev die 
Frage^ wie der Irrthum zu vermeiden scy? mit 
dem Vf. überemstimmen ? Er tadelt das wissen- 
schaftliche Denken als ein eigenmächtiges und ver- 
messenes;, er spricht." weg mit der fTis^ensehaft ^ 
die dem !dbsoUuen nachläuft, ude der Knabe aem 
Regenbogen, Rec. dagegen ist der Meinung^ dafs,. 
wenn niemals Einer dem Regenbogen nachgelaufen 
wäre, man sich auch nie recht cfeutllch Überzeugt 
haben würde, er schwebe zh hoeb, um ergriffen 
au werden«. Die vergeblichen Versuche sind am 
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Ende Immer belehrend Oab aber die Materie ^ 

weiche uo« Oberall zum Anscbanen dargeboten isL 
auf jede Welse untersucht wird^ djefs liegt ja wobi 
«9 sichtbar, als irgend Etwas , im Kreise der gött«- 
liehen Veran<;taltungen ; und so gewifs dem Vf. 
feine theoretischen Mifsgriffe In dieser Sache. nicht 
moralisch Abel gedeutet werden dürfen > eben so 
wenig wird sein Beruf, Andre von schärfern Un« 
tersuchungen des nämlichen Gegenstandes abzu- 
«cbrecken» bej depkendeo Minnera Anerkennung 
fiodeOi 

Berbart, 



SCHONE REDENDB KÜNSTE. 

LiaeviTz, b. Ruhlmey; Dramatische J^ersuchtf 
von C. Fischer, Mitglied der Bahne zu Breslau. 
1829. 5iiS. 8. geheft (iKtblr. 12gGr.) 

Dieser Versuche sind drey; lahob Thau, der 
Singer von Riesengebirße, nach einer ErzähIuD£ 
iiouwAld's; das graue J&euz im Teufelsthale ; und 
Peter Wlast, ein vaterlandisches Irauerspiel. In 
dem ersten hat der Reiz der Houwald'schen £rzah- 
lufig durch die ungeschiekte Behandlung, die einen 

fänzlichen IWangel aller dramatischen und poetischen 
ledingnisse an den Tag legt, nicht ganz irernicfatet 
werden können^ In den andern beiden Machwerken 
aber tritt der Vf. durchaus selbstständig auf, und von 
welcher Art diese SelbststILndigkeit sev, wollen wif 
dem he»er in einem Ideinen Probchen darthim» 

Flinz. 

y^Vom teil warten Hom? — Da 4 den Itttt mir uu* 

geschoren; dai ist ein ganxer Herc *8 ist ansrtt 
S.itters bester Fr«und. Wenn der von «einer Burg 
in den Gau logt und dann bey unsrem Herrn xum 
Geleg herüberkommt tmd die beiden mit einander 
humpen |bis die Sonne tu Rüste geht, d« wirft*« 
für uns auich keine schlechte Bieseu ab^ 

Kolbe^ 

1>SL* will idi meinen; da geht^s des Abende auf den 
Fang, Weifst Du noch, wie wir vor drey Wochen 
die Lamdshuter lautun ? (/) 

Gottechalk* 
Ach{ halt*« Maul mit Deinem hmuun^ u. «. w. 

Warum hat der Vf. sich nicht diese Worte »geru- 
fen? Warum wollte er mehr seyn, ajs die Zauberer 
Aegyptens , die bescheiden vor dem Ungeziefer zu- 
rüwwjcben? -i- 
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CoBLBvz» b*Hölscber: OHowmKhSmck. Traner« 
spiel an fbnf Akten ; von JL J. Btiffl 1828. 176 & 
&geli. (16g6r.). 

Der VI dieses Trauerspiels kann kein Janglingmehr 
seyii. Seine Phantasie schwelgt in den Werken eines 
Gramer, Spie/s und Schlenkert. Da siebtes unterirdi- 
sche Gänge, Burgverliefse und aUe jene Dinge « die 
nun .vor beinahe vierzig Jahren unsere Kaufmanns- 
diener and Näherinnen ergötzten. Das dramatische 
Interesse ist null« das poetische Talent steht nnter 
NuU , die Sprache lautet folgendermafsen ; 

„Die Bürgschaft koiinte leicht ieh Iei.aten| UtU 
Doch überall und ao jauch mir behannt 
Paff «r zwar ichon im Vorauf Pfaliigraf wird 
Genannt, doch aelha nicht tUehet nach der Wurde.«* 

X. 

NÜRBftCRo, b. Riegel n. Wiefsner: Horteneiem^ 
Erzählungen ans geschichtlichen Quellen, mcNt 
Juiiiis Grafen von Soden. , Mit einer AbbiJdai^ 
1829. 164 S, (ISgGr.) 

Der Titel verführt zu der Erwartung, dats sämm^ 
Uche in diesem Werkchen enthaltene Erzählungen 
der Geschichte angeboren^ Diels ist * aber nurbej 
den zwev ersten, der starke Räuber, welcher aa 
Kaiser Ma:(imilian des ersten Hofe lebte, und 
Garibaldi erster König von Bayern, der Fall. Die 
Obrigen sind nach der Versicherung des Vfs., Be«> 
gebenheiten aus dem wirklichen Lebens oder fcöaii- 
ten es wenigstens seyn. Alle sind gut erzahk, 
Hnd unterhaltend genug, aber in der Erzählung; 
das Gespenst, erlaubt sich der Tf. eine offenbare 
Unwahrheit, welche }ei<;bt hatte vermieden wer* 
den können, wenn derselbe sich noit der preulri- 
seben gericbtiichen Verfassung besser bekannt ge- 
macht hätte. £r erzählt nämlich: dats der Beld 
der Geschichte« der Sohn eines preufs. Stabsofä* 
ciers« durch Untreue eines Ofücianten, sein gan- 
zes Vermögen verloren "habe, welches sein Vor- 
mund diesem zur Verwaltung Oberfeben. Die£s ist 
nach der preufs« vormundsmaftlicnen Verfassung» 
ganz unmöglich, denn einem Vormuod'wird die 
Vermögiens- Substanz eines Minorennen', aar im» 
ter solchen Sicherheits-Mafsregeln fiberJassen^ dab 
an einen Verlust, gar nicht zu denken kt; sollte 
aber das vormundsciiaftüche Gericht hiebey aiofal 
vorsichtig genug zu . Werke gegangen seya* ^ 
^flrde dasselbe selbst for den Verlest haften mOf- 
sen. li^B colorirte Kupfer, welches den starken 
Räuber mit historisicher Treue darstellt^ itf cIm 
artige Zugabe;. 
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'ie vorliegende, ihres bocliwichtißen Gegjenstan- 
des willen.sebr beachtuneswerthe Schrift eines, so- 
wohl durch mehrere treffliche historische Werke und 
Abhandlungen, als auch durch seinen Patriotismus 
ausgezeichneten Verfassers, wurde zunächst durch 
einen Antrag desselben, als Repräsentanten der Stadt 
Osnabrück, in der allgemeinen Ständeversammlung 
des Königreichs veranlafst, indem bey Prüfung der 
JSJagen, welche fast von allen Seiten über die Grund- 
Steuer erhoben wurden, es wesentlich noth wendig 
schien, nicht allein diejenigen Staatsabgaben zu prü« 
&n, deren Druck auf dem pfiichtigen Stande ruht, 
ungeachtet sie nicht als Steuer benandelt werden, 
lindern auch die höchste Behörde um Maafsregeln 
* ^ ersuchen , wodurch die Befreyung des pfiichtigen 
Grundeigen th ums durch Ablösung von Zehnten^ 
Diensten und Meiergefällen, durch Abstellung des 
lieibeigenthums und ajpderer Ungewissen Gefälle, so 
"Wie dje Aufhebung der bauerlichen und der vor den 
$tildten belegenen sogenannten Patrizierlehen mög-^ 
lieb gemacht werden würde. Der Antrag selbst, 
Tl^iawohl die letztere Hälfte desselben bey der zwey- 
ien Kammer unbedingten Bey^all fand, hatte für den 
Augenblick keine Folge, indem die erste Kammer 
.Aegen denselben zu seyn schien ; und so hat sich der 
y£ für verbuiiden gehalten , diesen Antrag ausführ- 
licher und gründlicher zu rechtfertigen, als sol- 
ches im Laufe einer Debatte möglich war. So ent- 
stand das vorliegende Werk, dessen Charakteristik 
nimmehr versucht werden soll. Die Absicht des Vfs 
4st, dieZweckn>arsigkeit, Nothwendigkeit und Mög- 
lichkeit legislativ;er Beförderung der ßefreyung des 
(Grrundeigenthums nachzuweisen. Zu diesem Zwecke 
hat eres für flberfldssig gebalten, die verderblichen 
Einflüsse .von JDiensten, Zehnten, und Leibeigen- 
Ihum. zu dedociren, und in der That wird man 
schv^erlich an demDaseyn dieser verderblichen Ein- 
flüsse zweifeln können. Viel wichtiger ist dagegen 
mnt andere Ausführung des Vfs, die einen ganz 
neuen Gesichtspunkt für dieBefreyung des Grund- 
cdgenthiuns von jenen Lasten darbietet. Da nämlich 
die Widersacher jener Maafsregel sehr laut von F^er^ 
istamg von Rechten zu reden plegen , so hat der Vf., 
gestütat auf urkundliche Beweise, untersucht » wie 

^. In Z. leSO» Snter Band. 



es denn eigentlich mit diesen Rechten stehe, und 
überzeugend dargethan, dafs dieselben durch die 
dem Pflichtigen aufgebürdete und vermehrte Staats- 
last in ihrem innersten Grunde vernichtet, thejk 
selbst Staatsauflage, nämlich Ae'quivalent einer Staats^ 
last seyen, die derBerechtigte tragen gesollt, die er 
aber nicht allein getragen , sondern sogar dem Pflich- 
tigen wieder aufgebürdet habe. £s ist hieraus und 
aus dem Mirsvernältnifs der also entstandenen Be« 
lastung die Nothwendigkeit der Hülfe erwiesen; an«* 
geführt, wie dasselbe ISedürfnifs derselben auf den 
verschiedensten Wegen fast in allen Staaten Euro- 
pa's dieselben Mittel erzwungen habe, ^e fast seit 
sechzig Jahren auch in Deutschland eben . dahin 
gearbeitet worden ist; und dann entwickelt,' nach, 
welchen Grundsätzen die Ausführung jener ge- 
wünschten BefreyüBg zu leiten sey. Hierauf sind 
die vorzüglichsten Einwürfe tbeils in Rückweisung 
auf das Vorige, tbeils, soweit sie auf Thatsachei^ 
sehen , durch Berichtigung derselben widerlegt^ 
Um nun die Möglichkeit der Ausführung völlig zu 
erweisen, hat der Vf. dem Schlüsse seines Werks* 
eine Statistik der Rechte und Verhältnisse des Grund* 
eigenthums in den einzelnen Provinzen des König- 
reichs Hannover angehängt, und auf diese alsdann 
diejenigen Sätze gestützt, durch deren Annahme und 
nähere Bestimmung, seiner Ansicht nach, jener 
Zweck durchaus zu erreichen seyn würde. Diese 
Sätze lassen sich in folgenden Punkten zusammen- 
fassen: Jedem Eigenthümer, Lehns - oder Fidei* 
commifsbesitzer von gutsherrlichen Rechten, Zehn- 
ten , Diensten und Grundrenten jeder Art steht das 
Recht zu, solche Berechtigungen dem Verpflichte- 
ten gegen Vergütung des Betrachtwerths in Capital, 
in Rente, oder in Grund und Boden zu überlassen: 
dagegen steht dem Obereigenthümer, Lehnsherrn, 
Agnaten und Successionsberechtisten jeder Art, im- 
gleichen den hypothekarischen Gläubigern it^i/iRecÄl 
zu, dieser Ueberlassung zu widersprechen, sondern 
nur die BefuEuifs, für die sichere Anlegung des 
Aeguivalents Sorge zu tragen , auf welches inr Recht 
übergeht. Eben so steBt jedem Verpflichteten frey-j 
seine unbeweglichen Güter yon den gedachten Lasten 
durch Uebernahme von Rente oder Abtretung, vom 
Grunde nach dem Ertragswerth'e derselben zii be- 
freyen , falls er erblicher Besitzer des belasteten 
Gründstückes ist. Zeitpächter haben dagegen nur 
das Recht, solche Leistungen, welche an andere, 
als ihre Verpächter geschehen, als Zehnten, Dienst 
und dergl., in Canital abzulösen und solches, am ^ 
Ende der Papht als Melipration'^ nebst den ange- 
Hbh wand- 
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windt^A KMt€D 9 In Reohnuiig za briagoii« Eben so 
inufs beym BMm£aIl eines gegen Capital befreyeten 
Gnindstflckes dem Allodialerben die Äuskanfssumme . 
nebet den angewandten Kosten erstattet werden« 
In denjenigen Gegenden, wo geschlossene Höfe be- 
stehen» darfjedoch eine Abtretung von Gmnd und 
Boden den Rof nicht auCser Stand setzen , die ihm 
obliegenden gemeinen Lasten zu tragen. Um die 
Yerscniedenen Interessen zu sichern, mfissen alle 
Ablösunescontracte vor dem Richter, dessen Juris- 
diction das Grundstück unterworfen ist, vollzoaen 
werden; der Richter hat den Contract zu prüfon, 
^nd, wenn die Genehmigung derLehnsberecntigten, 
Gutsherren u« s.w. nicht mit beygebracht wird, diese 
cur Erklärung darfiber in l^urzerperemtorischer Frist 
aufzufordern : ob das Ablösungsobject dem Ertrags- 
werthe des , abgelöseten Rechts gleichkomme? l3ie 
Wiederanlegung und Verwendung des Ablösungsob^ ^ 
jects geschient unter Zuziehung der zwey näcbstbe^ ' 
rechtigten Successoren und des Lehnsherrn, wenn das 
Lehen auf vier Augen steht , und unter Leitung des 
Richters. Wenn das gutsherrliche Recht lehnbar 
war: so darf die Lehnbarkeit niemals auf das bc 
fireyete pflichtigeGut geleet werden. Findet bey ei- 
ner Grundabtretung der Richter, dafs ein geschios^ 
sener Hof kleiner werden wfirde,' als die geringern 
Höfe derselben Klasse und derselben Gemeinde: so 
mufs eine Untersuchung eingeleitet werden, ob der* 
selbe im Stande bleibe, die darauf nruhenden Lasten 
zu tragen ; wQrde eineErJie zu itehr verkleinert wer- 
den : so mufs der Theil des Ertrags werthes, welcher' 
im Grunde nicht vergfltet werden kann, in Capital 
oder Rente vergeltet werden* In jedem Falle , wo 
ein Hof auf das Rinimuip reducirt wird , mfissen alle 
noch darauf bleibenden Gefälle desselben Berechtig- 
ten, durch dessen Abfindung diese Verkleinerung 
bewirkt ist, die Natur einer vom Verpflichteten in 
Gelde lösbaren Rente erhalten. Die Grundsteuer 
der 'abgetretenen Grundstöcke bleibt dem zur Last, 
welcher dieselben erhält, und mufs derselbe ferner 
zu allen Abgaben concurriren , die liach dem Fufse 
der Grundsteuer umgelegt werden. Ist eine gütliche 
Uebereiokunfi: nicht zu Stande zu bringen, so steht 
sowohl dem Berechtigten als dem Verpflichteten zu, 
folgende Gefalle, a^ Zehnten, Dienste, ferner, 
ungewisse gutsherrliche Rechte, als Weinkäufe, 
Weingelder, Auffahrten , Maiden, Lehngelder, Best- 
haupt, alle Leibeigentbumsgefalle, Imgleichen die 
Stttsherrlichen Berechtigungen an dorn zum Hofe ge- 
lörigen Gehölze, den Heimfall und überhaupt das 
ganze gutsheicrliche Eigenthum in Rente verwandeln 
zu lassen ; ebenmafsigfindet Allodification aller Lehen 
Statt, welche nicht Rittergüter oder Pertinenz der- 
selben sind. Dagegen können jährliche feste Renten 
jeder Art, welche nicht durch Verwandlung ablös- 
barer Gefölle entstanden 3ind , nur mit beiderseiti- 
ger Bewilligung abgelöst werden. .'Wenn ein lösba- 
res Recht eme ganze Gremeinde oder überhaupt eine 
Gesammtheit von mehreren Interessenten trifft: so 
braucht der Berechtigte sich nur die Kündigung der 
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ganzen Berechtitfung g^iihm zu lassen; bey^ einet 
solchen Gemeinoe aber ist jederzeit der mindere Theil 
gezwungen j der Mehrheit zu folgen, im Fall solche 
ablösen will. Weigert dagegen dieselbe die Abl5^ 
8ung, so ist der mindere Theu befugt r rafeine Un« 
tersuchung anzutragen , ob die Abfösung im Allee« 
meinen nütztich sey? Findet sich, dafs dieses der 
Fall ist, so ist die Mehrheit gezwungen, sich der 
Ablösung zu fügen. Die Rente mufs in einer Frucht« 
art ansgemittelt werden , welche der beschwerte Bo- 
den im ordentlichen Bau zu tragen vermag, der Bt* 
rechtigte kann aber deren Eo^ichtung in Gelde nach 
dem Marktpreise verlangen. Der Pmchtige ist be« 
rechtigt, diese Rente in ungetrennter Summe mit 
26 Rthlr. Cüpital fOr jeden Tbaler Rente unter halb» 
jähriger Kündigung abzulösen; der Berechtigte is| 
jedoch befugt, wenn er noch anderweite GefäUe voe 
dem Pflichtigen zu beziehen hat, deren gliichzeitigfr 
Ablösung von dem Verpflichteten zu verlangen: je* 
doch kann in diesem Falle derLetztere von der gio« 
en Capitalablösung zurücktreten. Ein einzänea 
itgliea einer zu solcher Rente verpflicbteteti Ge^ 
meinde kann den Berechtigten nicht zwingen , Ca* 
pitalablösun^ seines Theils der Rente anzunehmeo; 
dasselbe ist jedoch befugt, die Ablösungssumme x/er 
Gemeinde unter obrigkeitlicher AuCsicnt aaSzuzab-*^ 
len , wodurch diese vernflichtet wird, dasselbe g^ 
gen die fernem Ansprüche des Berechtigten zu ver». 
treten. Wenn der eine oder der andere Thtll sidi 
bereit erklärt, die Lasten durch Abtretung von 
Grundstücken abfinden zu la$sen : so kann er einen 
Ausgleichungsversuch durch eine Verfnittlnngscom« 
mission veranlassen , den der andere Theil abziileb«» 
nen nicht befugt ist; jedoch ist die Grundabtretung 
an die obigen Regeln gebundee* Jede Abfindune dier 
Ungewissen Gefälle, vVeinkauf, Heimfall vu oer^ 
in Rente, Capital oder Grund macht den Besitzer 
des verpflichteten Grundstücks zum, £^[enthftaner 
desselben. Die bleibenden Zinsen und Lasten oeb*> 
men lediglich den Charakter der Grundrente an, bc^ 
halten aber ihren Vorzug im Concnrse und die bi»« 
herige schleunige Execution« Ist aber das Grund* 
stücK ein mit gemeinen Lasten beschwerter notheil« 
barer Hof ^ so bleibt derselbe auch ferner in Rack^ 
Sicht auf den Staat untheilbär; eben so bleiben die 
bisherigen ehlichen und SuccessionsverhÜtnisse nn« 
verändert, vorbehaltlich näherer Geset^ebvng. Die 
LeibeigenthumsgefäUe vtrerden als eine neallast ao*- 
gesehen und deren Aufhebung kommt allen Pensonen 
zu Gute, welche von dem befreyeten Hofe gebor«i 
und die Verschaff ufig des Freybriefes von. demselben 
zu fordern berechtigt sind. Wenn der berechtigte 
und verpflichtete Theil über dm Betrag des Abid-» 
Sungsobjects sich nicht gütlich vereinigen , so wird 
dasselbe durch Abschätzung ansgemittelt, welche 
bey Zehnten und Diensten auf den wahren nachhai» 
tigen Ertrag zu richten ist^ welchen der Berechtigte 
bisher aus denselben gezogen hat, und ist dabey auf 
die Zehnt- und Dienstregister, Verpachtungen o. s. w* 
Rflclwcht zu nehmen« Ungewisse Fälle werdeii da- 
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gegen na'di folgenden PrineipienabgeffcfaStzt: a)Wenn 
soiebe in bestimmter Zeit wiederkären; soMrird der 
Betraff auf diese Jahre vertheilt znr ftente fferech- 
net. o) Ist der Betrag ungewifs ood anch nicbt nacb 
gesetzlich feststellenden Principien abzuschätzen ; so 
wird der Durcbschnftt^ertrag der sechs letzten Fälle, 
oder, wenn diese nicht bekannt sind, so vieler Fälle, 
als ausgemittelt werden können^ vertheilt nnd zur 
Rente gerechnet; c) Bey Gefällen , die jedesmal ent- 
; Hebtet werden mfls^en, wenn das Gut von den El- 
tern anf die KindeiC fällt» werden auf 100 Jahre drey 
Falle gerechnet, falls die gemeinrechtliche Erbfolge 
eintritt, oder der Aekeste Anerbe ist, dagegen 2j, 
wenn das jüngste Kind erbt. GebQbren, die nur 
bey Seitenverwandten entrichtet werden , sind ein* 
amu in >100 Jahren, solche, die bey dem Wechsel 
des Obereigenthnms vorkommen, dreymal, und, 
wenn selbes an ein Amt oder Seniorat gebunden 
ist, sechsmal zu berechnen. Bey veränfserlichen 
Gfltern sind zwey. Veriufserungsfalle auf ein Jahr- 
hondert zu rechnen. Eben so sind sechs Freybriefe 
«nd sechs Zwangsdienste auf hundert Jahre zu rech- 
nen. 4) Der Heimfall ist bey Gfitem, die anf Weiber 
ond in der Seitenlinie oder auf Ehegatten vererben, 
mit einem halben , bey solchen , die nur auf Descen- 
deuten und die nimkche Linie fallen, mit einem 
ptnzen Procent vom reinen Ertrage des Gutes zu be- 
rechnen. #) Das Recht am Holze mufs, im Mangel 
einer Uebereinkunft , nach -seinem Umfange mit 
Kacksicht auf den bisherigen Ertrag abgeschätzt und 
SU Rente berechnet werc^n. /) Die Vergütung für 
den Sferbefall darf jedoch sechs, die für f reybriefe, 
Zwangsdienste, Heimfall und Holzfällung zusam- 
mengenommen drey Procent des reinen Ertrags des 
Gutes nicht Hberschreiten. — Bey m Anschlage des 
ILorns zuGelde, sowohl Behufs der Ausmittelung der 
Rente als des dafür zu erlangenden Capitals, wird der 
Durchschnitt des Martini - Marktpreises Inf näch- 
sten Marktorte vpn dreyfsig Jahren zum Grunde ge- 
legt — Wenn ein mit ablösbaren Gefällen behaf- 
taCes Gut in Concurs gerSth , so ist sowohl der Be- 
rechtigte befugt, für seine Gefälle Capitalabiindung 
zu verlangen, als der Curator und das Concursge- 
' rieht verbunden, die Befreyung desselben von Ge- 
fällen zo bewirken, falls nicht die Mehrheit der 
Gläubiger widerspricht — Es ist eine öffentliche 
Kasse zu errichten, welche jedem Pflichtigen, der 
efn.en gewissen Theil des Ablösungscapitals aus ei- 
nnenlnitteln aufbringt, den Rest vorschiefst , jahr- 
Iidie regelmäfsiee Rückzahlungen und Anticipatio- 
nen annimmt, aber nicht kündigt , 

EsJäfst sich nicht verkennen, dafs diese Grund- 
sätze äufserst umsiebtig gefafst sind , und dafs sie das 
Mittel an die Hand geben , ohne dem Interesse der 
Gutsherren zu nahe zu treten, die Fesseln, in wel- 
chen das Pflichtige Grundeigenthum seit Jahrhun- 
derten seufzt« allmählig zu lösen, und dadurch ei- 
nem grofsen Theile der Landbewohner den Wohl- 
stand erreichbaF zu machen, der ihnen bisher ver- 
fl|ierrt war. Mögen daher die gewichtigen Worte 



des Vfs und seine wohldurchdachten Ve<1>esserüngs- 
vorschläge ein geneigtes Gebor bey allen denjenigen 
finden , die vermöge ihrer Stellung im Staate zum 
Mitwirken berufen sind ! 



PHILOSOPHIE. 

BsRLiv, in d. Vereinsbuchb.: Dar Mensch des Sü- 
dens und der Mensch des Nordens. Sendschrei- 
ben in Bezug auf das gleichnamige Werk des^ 
Hrn. von Bonstetten an den Freyherrn AUxan^ 
der van Humboldt durch Friedrich Baron de la 
Motte Fouque\ 1829. 105 S. 8. (15 gr.) 

Es ist immer bedenklich, Völkerunterschiede» 
welche vorbänden sind, bis ins Einzelne zu verfol- 
gen, oder sie aus einer gemeinschaftlichen Quelle, 
dem Wohnplatz , herzuleiten. Man legt alsdann auf 
einzelne Umstände zu viel oder zu wenig Gewicht, 
und tbut der Wahrheit Schadto. Dieses ist dem 
Werke des Hrn. v. B. wohl begegnet, und unser Vf. 
ftthlt sich dadurch zur Berichtigung aufgefordert. 

Nord und Sfld in ihren strengsten G;egen- 
sltzen, sagt er, fiben einen Einflufs auf den mensch- 
lichen Geist. Doch sind sie darin durch die freye 
Entgegenwirkung eben dieses Geistes bedingt. Def 
Gegensatz findet nur vejrhiltnifsmäfsig und stufen- 
weise Statt und läfst sich nicht durch bestimmte Li- 
nien abmarken. Die allgemein hingestellte Differenz: 
„ der Bewohner des Südens ^ey geneigt, ohne Ueber^ 
legung zu handeln ; der Bewohner des Nordens aber 
geneigt, thatlos zu flberlegen''; bewährt sich nicht 
in der Geschichte« Ferner : „ Nicht Sorgen für den 
näctisten Morgen", ist schwerlich dem Südländer 
entschieden eigen , so wenig wie trübe Mystik dem 
Norden. Keineswegs richtig wird die Ei(ifacbheit 
der nrotestantischen Gottesverehrung nur aus dem 
nördlichen Charakter^ihrerBekenner abgeleitet. Für 
das Höchste der menschlichen Natur, die Gemein- 
schaften der Menschenseele mit Gott und unsre Er<- 
kenntnifs göttlicher Dinge, kann der klimatische Ein- 
flufs nur in sehr ungeordnetem Grade gelten. Lot- 
terie und Bettelwesen sind keineswegs Natutfehler 
der Südländer, denn das absolut Uneole ist nirgends 
nothwendig. Noch weniger ist die Gabe der Poesie 
aus klimatischen Bedingungen klar zu machen. Dafs 
die deutschen , schwedischen und englischen Poeten 
sich vorzüglich in landschaftlichen Schilderungen ge^ 
fallen, gilt nur für die modernste Zeit. Nordische 
Wurzelsprachen und die südlich romanischen , aus 
erstorbnen Zungen zusammengesetzt, geben freylieb 
einen wahren Unterschied. Trunkenheit, ein La- 
ster, welches durch Umwandlungen der Handels- 
und Geldverhältnisse zugleich mit Umwandlung er- 
leidet, bildet keinen ursprünglich ktimatisbhen oder 
nationalen Gegensatz. .(^Inzwischen befördert doch 
das nördliche Klima den Genufs geistiger Getränke.) 
Wenn Unterricht minder wirkt im Süden , stammt 
diefs wohl weniger aus Ueberfülle der Gedanken, 
als aus Zerstreutheit. Mittelmäfsige Werke ^ deren 
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im Süden mehr seyn sollen« als im Norden, entstehen 
nicht aus UeberfOlle der Ideen. EnfpfindHcbkeit far 
Ehre ist keine khmatische Eigenthümlicbkeit. Iler 
gesellige Umgang wird in den deutschen Städten nicht 
durch das patois verstört, denn 'wo ist dieses Jm Ge- 
brauch bey den Gebildeten? Liebe und Freundschaft 
lassen sich nicht nach Klima, Sitte oder Staatsver- 
fassung abmessen, und v. B, säst selber: „Unsre 
Empfindungen sind geheimnrfsreicn wie die Musik," 
Dafs an Herzhaftigkeit die Krieger des Südens die 
des Nordens übertreffen, davon weifs die Weltge- 
schichte nichts. Tugenden der Milde und Versöhn- 
lichkeit hait Hr. t;. fi. dem Norden angedichtet, in 
einem Grade, veie sie sich nie vorgefunden haben; 
Rache hat im Norden ihr eigentliches Geburtland, 
Erziehung? Sie kann allenthalben gedeihen, und 
dafs rohe Menschen hierin fehlen,' ist allenthalben 
wahrzunehmen, da wird weder Süd noch. Nord, 
nicht feinere nicht gröblichere fiildung wesentliche 
Schranken setzen. Die kecke Frische und Ringfer- 
tigkeit südlicher Strandkinder findet sich unter an- 
dren Verhälfnissen auch im Norden. Auch der Ein- 
flufs einer gereinigten Glaubenslehre auf die Kinder- 
zucht im Norden ist nicht an das Klima gebannt 
Giebt es eine Wahrheit, die minder gültig und über- 
zeugend für das Sjldland sej, als für das Nordland? 
Dßr klimatische Einflufs auf Gefühl und Glück kann 
endlich, seiner Natur zufolge, nicht eben Anderes 
enthalten , als das Zusammenfassen aller vorhin dar« 
gestellten und zum Theil widerlegten Sätze. — 

. Auf solche- Weise berichtigt der Vf. manche 
fibertriebne imd 2u rasch vorausgesetzte Sätze eines 
geistreichen Schriftstellers, wobey die Sache selbst 
und deren wirkliche Bedeutsamkeit nur gewinnen 
kann. P* P* 

m 

ERBAUUNGS SCHRIFTEN. 

1) GzAA u. Leipzig, b. Heinsius: Predigten ge- 
halten bey dem Hauptgottesdienste zu Gera, und 
zur Feyer der fünfzigjährigen Amtsführung sei« 
nes Vaters, Hrn. Christian August Behr , Con- 
sistorialratbs und Archidiakons das., herausgejg. 
von M. Jonath.Heinr. Traug, Behr, Cons.-Ratn, 
Sup. u. Hauptpastor zuSt. Jobannis. 1829. 280 S. 
8. (IRthlr.) 
S) Glooau u-Lissa, b. Günther: Der Glauie an 
Jesum^ in einem vollständigen Jahrgange von 
Predigten über die kirchlichen Evangelien zum 
Vorlesen in Landkirchen und beym liäuslichea 
Gottesdienste dargestellt von jiugust Gottlieb 
BalcJce, Pastor zu Jauer. Erster Theih 1829. 
867 S. 4. (2 Rthlr.) 
yDev Vf. von Nr. 1 hat sich nach Reinhard und 
andern grofsen Mustern glücklich gebildet, deshalb 
verdienen die von ihm hier, mit zu einem besondern 
kindlich * dankbaren Zweck herausgegebenen Pre- 
digten alle Anerkennung. Sie sind wohl durchdacht. 



christlichen Geistes, voll* WSrmer und Licht, mie 
sie seyn sollen. In der Aufstellung und Behandlung 
der Hauptsätze folgt der Vf. den einfachsten IVegeln 
der Homiletik. Etwas mehr Benutzung biblischer 
Stelleo wäre allerdings zu wünschen. Bibelsprüche, 
nicht zuhäuüguod-an passendem Orte gebraucht, ge- 
ben der Predigt erst ihren eigentlichen äufsern Cha- 
rakter. Der Scblufs der Antrittspredigt (S* S2) er* 
wekt eine gute Meinung von dem christlichen und 
kirchlichen Sinn der Stadt Gera: „ Noch sind deine 
Tempel gefüllt mit freudigen Bekennern des £van- 
celiums, die da hungern und dursten nach Gerechtig- 
keit; noch versammeln sich um deine Altäre die Jün- 
ger Jesu; noch sprichst du es freudig aus, dnfs dein 
Glaube nicht bestehe auf Menschen Weisheit, sondern 
auf Gottes Kraft; noch erkennst du deine Hülfsba* 
dürftigkeit, und siehst dich um nach den Veranstal-* 
tungen Gottes, um dir seine Gnade und sein V\^ohl* 

?;ef2ülen zu erwerben. Mag auch der Glaube in den 
iemüthern deiner Bürger verschieden sich bilden 
und gestalten , kein SeKtengeist hat dieselben nodi 

f getrennt, kein blinder Eifer entzweyt, keine Vec- 
olgungssucbt erbittert, kein Glaubenszwang ge» 
druckt, keine Verfinsterungssucbt empört." — 

Mr. 2 ist nicht minder empfehlenswertb. Die 
Glaubenswahrheiten des Chrlstenthums, auch die 
geheimnifsreichern, werden darin noch mehr be^ 
rücksieb tigt ; jedoch bewahrt der Vf. bey seini» 
W^ärme und fortreifsenden Begeisterung auchJSüch* 
ternhelt und Klarheit der Gedanken, und ist nicht 
von denen, die sich selbst vermessen, dafs sie fromm 
sind , denn er wünscht sich zu Lesern seines Buches 
solche, die da von Herzen sprechen: „Fromm bin 
ich nicht; möchte es aber gern werden.** Die An«* 
Ordnung der Predigten ist höchst einfach und wohl 
nicht immer ganz zweckmäfsig; die evangelischen 
Texte sind aber gut benutzt, liier und da hätte noch 
mancher Ausdruck sorgsamer gewählt werden kön* 
nen : diefs gilt besonclers auch von den metrischen 
Stellen, von welchen am Anfange und Schlüsse der. 
einzelnen Predigten Gebrauch gemacht worden ist. 

Ilbcchatt, b. Voigt r Evangelischer Morgen -- und 
jtbenasegen auf alle Tage des gpnzen Jahres. 
Ein christliches Haus - u.Begleitungsbucb durchs 
Leben. Ans eignem Gemüth und aus dem Geir 
ste der vorzüglichsten Andachtsbücber und Kan- 
zelreden gezogen von M. /. S. Grobe, K5ni^ 
Bayer. Oberpf. zu Tann. Mit einem aUegonli« 
telkpfr. 18^9. VI. u. 727 S. 8- (2 Rthfi.) 

*J>ie hier gegebenen Morgen- und Abendbetradk* 
tungen sind etwas breit und hie und da auch triviaL 
Ms^n findet auch poetische Stücke mit prosaiscbea 
vermischt, eben so Fremdes, mit dem, was dem V£ 
eigenthümlich angehört. Betrachtungen auf diejeni* 
gen Feste ,. welche nicht an bestimmte Monatstage 
gebunden sind> fehlen, 
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GRIECHISCHE LITERATUR. 

Berlivi b. Nauck : . Piatonis Dialogi Quatuor, 
f^sia, Charmides, Hippias Major, Bhaedrus, 
Kitiendavit et annotatione instruxit Lud. Frid. 
HeindorfiuB. £ditio secunda. Ad apparatum 
J. Bekkeri lectionem denuo emendavit Fhilippus 
Buitmannus. 1827. XVI u. 399 S. 

Mit dem durcli eine Vignetle verzUrten Nebentitol: 

Piatonis Dialogi selecti, cura Lud.Frid. HemdorfiU 
Vol. I. (1 RtWr. 12 gGr.) 



0. 



^ ^cr Heindorf sehen Bearbeitung erlesener Platoni- 
scher Dialose blieb auch ip ihrer urspranglichen Ge«* 
^Ultihr "V^^rth gesichert» Damentlich durch den 
reichen Schatz der darin niedergelesten feinen und 
grOndlichen Anmerkungen über griechischen Sprach* 

febrauch im Allgemeinen und besonders den des 
lato, so ^ie durch die vielen auf feine Sprach - 
öxid reiche Sachkenntnifs gegründeten richtigen Er- 
klärungen , in welcher Kücksicht uns ITs Commen- 
tarien durch keinen der späteren Herausgeber des 
Plato flbertroffen scheinen. Sehr zu wünschen aber 
vrar, dafs der Text, un^ dessen Berichtigung H. 
sich' nicht mehr Verdienste erwerben konnte als 
der damalige Mangel an kritischen Hülfsmitteln zu- 
liefs, Jetzt die nölhigen Verbesserungen erhielte, be- 
jgonders nach Vorgang der Bekkcr'schen Kecension. 
Und diesem Bedürfnifs abzuhelfen, darauf ist in 
dieser zweyten Auflage das Augenmerk des ver- 
ewigten neuen Herausg. vorzüglich serichtet gewe- 
sen. Derselbe hat außerdem eine Keihe neuer Zu- 
f;aben gegeben, nicht nur in dem am £nde ange- 
Qhrten Epimetrum Annotationis , sondern auch in 
der Mitte der Commentarien, denen er theils solche 
"Verbesserungen und Zusätze beygefü£t hat, welche 
JEf. selbst in seinem handsci^riftlichen Nachlasse oder 
in deinen Anmerkungen zu andren Dialogen gegeben 
batte, theils auch eigne, wie sie sich ihm gelegent- 
lich darboten. ^ 

Rec. giebt nvn , so weit es nöthig scheint^ Re- 
chenschaft theils über das Verfahren in der Berich- 
tigung des Textes, theils über die Art der sonstigen 
neuen Zugaben. Deber das erstere erklärt sich Hr. B. 
in dem' Vorworte selbst auf folgende Weise: „er 
habe die Bekker'sche Recension so benutzt, dafs er 
aus deren neuen Leseanrten alle unzweifelhaft richtige 
in seinen Text aufgenommen , diejenigen aber, über 
-welche noch eine Meinungsverschiedenheit Statt fin- 
den könne ^ nur in den Commentarien angeführt 
A^ U Z% 1880% jE^rcr Ssscf. 



habe: dabey habe er über das neu aufgenommene, 
wo es mit fTj Worten in den Anmerkungen nicht 
IH>ereinstimme , allemal die nötbige Erinnerung ge-« 
gegeben, erforderlichen Falls auch die Gründe der 
Abweichung kurz angeführt, zuweilen auch ein* 
übrigens nicht wichtige und durch die neue Leaearfe 
unnöthig gewordenen. Aiimerkung IPa gänzlich ge- . 
strichen: bey Anfahrunff aber der fiekker'schen 
Handschriften habe er sich begnügt^ anstatt jedesmal 
die einzelnen beglaubigenden aufzuzählen, coddL 
plurimos und optimos zu erwähnen, und nur, wo es 
von Belang geschienen, sejen einzelne vorzügliche» 
wie die Clarkische, besonders genannt, während im ^ 
übrigen für genauere Beurtheilung des Textes der 
kritische Apparat in Hn. Bekker^s Ausgabe seibat 
müsse nachgesehen werden. " So viel von dieser auf • 
gestellten Norm m^hr die zweckmäfsige äufsere Ein- 
richtung betrifft, findet sich in der Ausgabe, w^ni'" 
ges ausgenommen, mit der dem Herausg. eigenea 
Sorgfalt gethan« Was aber die Recension des Tex^ 
tes anlangt, so slaubt Rec. qicht mit Unrecht den 
Vorwurf zu machen , dafs, während in der Auswahl 
der Lesearten sich durchgängig eine vorzOgliche Be- 
hutsamkeit des Urtheiles hervorthut, auf der andern 
Seite ein beynahe ängstliches Festhalten, an der 
hergebrachten Schreibart Hn. B. sehr oft dahin ge- 
führt hat, das richtige kritische Princip aufser Acht 
zu lassen. Sehr oft nämlich kommt der Fall vor, 
dafs, wo die besten Handschriften mit entschiede- 
ner Ajictorität und durch innere Gründe mehr oder 
minder stark unterstützt eine Schreibart gebieterisch 
verlangen, Hr. jB. dennoch dÜe^ von Heindotf geg9-'\ 
bene Schreibart beybehält, wenn sie nur irgendwie 
noch eine Vertheidigung oder Entschuldlgnng zu-- 
läfst und nicht geradezu als falsch erscheint in Rück* 
sieht auf Sinn und Sprachgebrauch. Rec. erkennt 
daher diesen Text für bey weitem vve.niger berichtigt 
an, als den Bekker'schen, wenn gleich dieser Nach- 
theil zum Theil dadurch ausgeglichen wird, dafs die 
Bekker'sche Schreibart in solchen Fällen o£t mit 
ziemlich beyfälligem Urtheil unfer dem Text ange-* 
merkt ist. Woblgethaner war es, geradezu dfe so 
trefflich begründete Bekker'sche neoension zum 
Grunde zu leeen, und von dieser nur an den eewifs 
wenigen Stellen abzuweichen, wo entschiedene 
Gründe entgegenstehen. Um das Gesaste zu be« 
legen , führen wir nun eine Reihe von Stellen aus 
dem Phaedrus an, wo uns Hr. fi. mi( Unrecht von Hn« 
Bekker abgewichen zu seyn scheint; machen dann 
aber auch auf einige solcoe aufmerksam, wo wir 
glauben , dgfs mit Recht abgewichen ist, wie auch 
lii auf 
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auf solche, yn wir wieder mit Be« S, noek mit Hn. 
Bekk€r ti>erein8tinimeD, Es wird sidi hierbty au* 
^eiob vielfache Gelegenheit darbieteo, den hoben 
W erth der scharfsiDnicen and sorgfaltigen Kritik 
des Ho. Bekk^r anch in &n scheinbar schwankenden 
mdizuweisen« Vorher aber bemerken wir noch, 
dafs wir es nicht billigen, dafs-auf Hn. SiallbaumU 
Beceoslon gar keine ROcksicbt genommen ist: denn 
wenn diese gleich, wie es füglich nicht anders seyn 
Irannte, meist der Bekker'schen folgt und in den 
wenigen Abweichungen toIi dieser nach unsrer Mei- 
nung liöchst selten «s richtige giebt, so dienen doch 
tiieils seine Handschriften häufig zu weiterer Beglau-. 
hignng, theüa enthallen auch seine Anmerkungen 
einzelnes nfltzliche. 

Stellen, wo uns mit Unrecht ron dem Bekker- 
schen Texte abgewichen tu seyn scheint, sind fol« 

Sende. Phaedr. S» 227,8. ist geschrieben ri tiijif — ^ 
unQiß^p imS^ai anstatt €^, welches auf gleiche 
1/Veise die Handschriften wie innere Gründe ver-* 
langen« Denn ?on dem Dichter ist offenbar nur die 
"Wendung dcx^Ua^ vnifTtfw nfayfia entlehnt , und 
wenn scton das zu dieser gehörige Verbum &^aHr&a$ 
mit dem gewöhnlichen noi^aa^m Tertanscht ist , so 
ist es ungeziemend, in dem nachfolgenden schlich- 
ten Gedanken o^ t% irol ^pctov itarMßijp axoSaai ge* 
rede dem Fronomen die dichterisdie Form zu leiben. 
S. 228^ B war es immer gerathener nach den meisten 
und besten Handschrifken mit Beiker zu schreiben 
UAp nh UAp 4io9ij, als UAp uh Uvra ijeSii, wie 
Si^phamu auf Vermuthnnc und nach ihm Hr. StaÜ^ 
haun gegeben hat nach der Schrift zweyter Hand 

Sloch wohl einer corrigirenden) in einer Wieiier 
andschrift; denn lovta erscheint als ein nnpassen* 
des und unnützes Flickwort. Wir halten die Schreib- 
art dieser Stelle fflr sehr zweifelhaft. Die Bekker- 
sehe würde man fSr die richtige nur dann halten 
Jidnnen, wenn durch Beyspiele könnte nachgewie- 
sen werden, dals, um ta sagen, ^aü er iJm sah, 
frgtom $r ndi ihn zu sehn'*, der griechische Sprach- 
gebrauch anstatt des flbfichen einfachen lid^v ija^ 
auch die Form UAp jfe^ Udr ertrOge« . Nicht un- 

Jiassend filr den Sinn wire JUoy Ija^ , besser als 
imay Invxfir. Das zweyte Unir ganz zu tilgen, las- 
sen die Handschriften nicht zu. S. 22d, D. verlang- 
teil die Hdscbr. xai 2nt^f£ 3i tx^ roiovTidv roQyo" 
pwf — ktti äXXm ififixotPW^ nhnSTj tt jco] aioniai Tt(fo^ 
rfkk6ywß %iv&¥ fiatmy,- wofQr Hr. 0. das nur von zwey 
Hdscht: gebotene nXj&u %• xol amnia beybebalten 
hat. YerfQbrerisch ist allerdlbgs der Dativ durch 
Vei^^lchung des gewöhnlichen SfitjxaifognX^&et, zu- 
mal da auch^ diese Zusammenstellung der Begriffe 
nl^^ ond dronlcu Zunächst befremden kann. Rec. 
hält aber die Nominative fDr mehr als gerecbtferti^ 
indem er in der Zusammenstellung nXM^ xal aTonJai 
nur die substantivische Form des bekannten noXXä 
nai Sfiwia erkennt, im übrigen aber durch die Nomi- 
native den Ausdruck theils leichter gestaltet fin- 
det durch Wiederauftiahme des Subjectes ix^og, 
theils auch naehdmcjksvoller durch die {^ö&ere Her- 



vorhebung der Begriffe itX{9«c ^i^ dsenii: ^ei 
0irömt €ine Schaar von Molehen G9rfpn€n und Afi'a*- 
sen zu, und .wahre Unmasun widunbegreifüehkei^ 
ten. seltsamer Wunder^ Creaiuren.^ Der einzige 
mögliche Einwurf, dafs auf diese Weise die Copula 
zwischen u^tix^^fav und xiQax^Xiyiav fehle, beseitigt 
sich von selbst dadurch, dafs ifttixi^imv zu dem fol- 
genden xiqojoXiywv t. fvanov als zu einem Gesammt- 
beeriff hinzutritt. — S. 229,E. war mit den besten 
Hclschrr. zu schreiben ifiol Si ngig aitii aviafu$^ 
laxt üxoX^ , woaegen das gegebene ravra als eine V«r* 
besserun^ erscheint, „ic'^ habe dazu (nicht hierzu) 
keine Zeit.'' Sollte auf dem Pronominal »BegriCt 
der Nachdruck liegen, so war ohnebin passender tA 
roiaSra. Versl. Sophist S. SSI, £• iyw fiiv vnif mixw 
(Fic. pro üUs) pvJfV.^c» nQog xema anoTt^tsma^m^ 
Tbeaet. S. 207, D. äxm auvtifiovitg — xovg iXXovg ifSr^ 
xag ovra (Fic. haec effeeisu). fiuthyphr. S. 11,(^ 
»oi tl ftiv avxä lym cJU^or (Fic. illa); in weldieriej 
Stellen , wer die feineren Grenzlinien des Sprach-^ 
gebrauchs ^ieht, keineswegs mit Vielen aix6g gexMde^ 
zu for ehxog gesetzt nehmen wird, üben so nnbe» 
denklich war S. 2S0,E. If^ fiiwfioi Som xaxaxd^fo^m 
aus den besten Hdscbrr. Katax^a9ai statt Korazc/ire« 
advu aufzunehmen. Die von Hn. AaUbaum r^r^i* 
ebenen drey Stellen sind unpassend, indem äe nur 
beweisen, dafs io»ß mit einem Infinit. Praes. dtntf 
steht, wenn der Gedanke die Handlung als eine za<« 
künftige zu fassen ffar nicht zuläfst. Hier kenntet 
ohne gerade einen falschen Gedanken zu geben, an 
sich &s Futurum sehr wohl stehen, wie nachher 
dvayrwoM&ou : aber das besser beglaubigte Praesens 
läfst den Gedanken sehr richtig so fassen : ,, iehjir 
mem Theil denke ich legeinich nieder (und mit die- 
sen Worten streckt er sich wirklich nin), du aber 
matJC es wie du staubst dafs du am bequemsten «eint 
lesen können. ^ So sind die Zeiten sehr wohl zoeam« 
menaestellt, nicht einmal mit einer Kohnheit odef 
Lässigkeit wie Protag. 3- 388, A. &g ah-nm^ans, tad 
neld^iad-i, wo Siephanus wollte, wie wirklich ebie 
ziemlich ffute Hdschn bat-, mla€a&i: aber richtig ist 
von Bekker durch das Komma nach nei^acrc ange-^ 
deutet, dafs die Verschiedenheit der Wendungen 
sidi darauf arOndet , dafs die beiden Handlungen in 
einiger Getfenntheit von einander zu fassen 'sind 
Uebrigens ist nicht aufser Acht zu lassen, dafs itmä 
zuweilen eben so wie iXnO^ den Begriff des Zo« 
kOnftigen so involvirt, dafs der nachmlgende Infi- 
nitiv, auch wenn die Handlung des Yerbi als zn-* 
künftig zu fassen ist, nicht nothwendig im Futnrum 
stehen mufs : so haben £uthyd. $.288,0. alleHdschrr* 
einstimmig i^oxaf fAOi vfjptjyr^aste&ai , xso Heindorf vn^ 
behutsam fQr den Aorist das Futurum gesetzt hat. 
S. 232, A. hat Hr. JB» zwar mit Bekker lnaö9^vai x^ 
Xfytiv in den Text gesetzt, urtheilt aber in der Anns«, 
dafs das richtige sey, was einige gute Hdschrr. haben, 
inaf&fivcu x6 Xiyuv, worin der Artikel vor dem Infi- 
nitiv so stehe, wie Soph. Aj. v. 1143. vavxag i^oqii^ 
carra xuf^^yog xi nXity. Diese Schreibart aber halten 
wir für gewifs falsch , weil jener Gebranch des Ar- 
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tikels vor diun InfiftHiv dem Platonlscheb Sprächge- 
' brauch gänzlich fremd ist Fflr eben so unrichtig 
halten wir, was Hr. StäUbaum aus einer Fiorent. 
Hdschr. aufgenommen hat, InaQd^adjiUyuvi denn 
theils ist der verbundene Begriff hagd-PfVou Xfyny 
nicht geartet, durcKrA- xa/ mit dem folgenden (pi}.o^ 
XifMovfitvov^ IntSeixTDoO-ai verbunden zu werden, da 
vielmehr ina^&ijyai sich zum ilegens beider folgen* 
den Infinitive schickt, theils stflnde so das kiyuv ohne 
Object unerträglich kahl da, indem das folgende ngif 
&7taPTag Sri a. s« w. nuii nicht mehr damit verbunden 
werden könnte, für welchen Fall es heifsen mOfste— ' 
itrit einer Übrigens auch zu sehr auseinanderstellen-* 
den Art von ilopulation — inaqlHivai Xiyuy ri xol 
9» buStinfvad'ou. Unter den versuchten Anwendun- 
gen mag uns keine gentigen : am besten wflrde ons 
]fO0 anstatt tf gefallen. Lieber begnOgen wir 
«ns mit der von Un. Behker nach den nesten und 
meisten Hdschrr* gegebnen Schreibart » indem wir 
glauben, dafs inatgityd'ai nrit dem blofsen Dativ, 
so oft nicht geradezu durch einen beygefagten Infi* 
nitiv oder eine andere Construction der Begriff des 
^, z» üHmis angetrieben werden " angedeutet ist , hSu- 
h^ von inatifUFd-ai Inl npt wesentlich sich nicht un* 
terscbeidet. ,,Sie sind stolz darauf, g^g^ oJUe 
Leute, zn sagen und sieh selbgefäthg zu rühmen, 
dafs u. s. w/' Vergl ds Rep. IV. S. 434, A. Inai(f6- 
/i€Pog srWroi. Fic divitiis elaius. ebendas* X. S. 608, B« 
Tifi^ ixaodivTa. Thacyd. 1, 121. i^;^/a''i;co/p<a^ai. 
Bn. ScÜeiermacher^s „sich brüsten mit erzählen^ 
gekeiot uns nach dem griechischen Idiom mehr das 
Psrticipium kfyovtag zu verlangen. S* 2S2, C stxinug 
tttr ve^ ifwrtag fÄuXkw q>oßoSo verlangten die besten 
Bdsnlurr. entschieden die Wiederholung des av vor 
etoßs!6, welche Wiederholung zugleich theils den 

> Rhythmus bessert, theils auch fOr Äe Rede sehr* 
ahgemessen ist, da nach ig^rrag die bezeichnende 
ibissprache eine kleine Pause macht, worauf dann 
die lurafk der vorher durch äv bey tlnox^ angekfla- 
digten Modalität bey dem mit Nachdruck versehe- 
nen fiäXXoy passend noch einmal hervortritt. S. 233,8. 
Sgtt nokb ii&Xkov iUitv taXg l(i9$(Uroig ^ titiXovv aixovg 
nfog^xu bemerkt zwar Hr. B., dativum miro can^ 
eensu praebent codd., cui lectioni suffragatur sane 
^ smbsequens ahoAg otiasum in vulgata, nat aber den« 
noch Ifmfiiravg beybehalten. Die Schareibart der 
Bdachrr. bietet aber eine eben so gut griechische als 
treffende Rede, wOrtlich: quare midio magis ut mi-* 
serearis, in eas ifui amantur cadit, quam ut invideas 
iie. Dunkel und fehlerhaft wOrde der Ausdruck erst 
dann seyn, wenn avrtxig fehlte^ in welchem Falle 
man ans nichts ersihe, dafs zu den Infinitiven ein 
neues Subject, »yo, zn denken sey. lieber nffogi^xH 

. konnte hier noch verwiesen seyn auf Heind. z. 

. Phaed. $. 84. — S. 2SS,£. war unbedenklich zu 
schreiben nffogi^xu naX toT; 5XXo<c ii^ xfAg fitkr» 
rioTovg, aXkä jo^^ sino(fferdxovs il notitr anstatt tßv 
SUfin^: denn die blofse Ungewifsheit Aber die 
Schreibart der Clark. Hdschr., woran Hr.B. Anstofs 
niuEunt, kann doch nicht gegen die gewisse £instim- 



* migkeit fast alleir andern Rdschrr; entscheiden , zu- 
mal da der Sinn den Dativ wllnschenswerth, und 
das folgende uvtotg ihti nothwendie macht, iJarauf 
i^t richtig aufmerksam gemacht, dafs unter roT; SX^ 
Xotg diejenigen zu denken sind, welche in andern 
Dingen * als in der Liebe sich gefällig erweisen.' 
S. 254, C. d i' JVi r< aif no&itg hStte das nach Beindorf ^s 
Conjectur aufgenommene tu, welches durch keine 
Spur in den Hdschrr. bestätigt ist, um so mehr aus-* 

Seiassen werden sollen , da die Partikel theils durch 
as beygefOgte ^yomayog na^JiiX€tq>9ai (wenn gleich 
auch Timae. ed* Bekk. S. 7,2. steht tj no&ovfAsv hi tt 
ttSp oijd'irstor — • dnoXunifuvor), theils besonders da«*, 
durch unnöihig wird, dafs der Nachdruck auf a^ 
liegt: tm autem siquid desideras^ S. 24l,A. ist ge- 
schriebeii Wv< ^ itoy inthur, ^ttraßttXwr HXXor 
Sgxovra h eAf^ tiä ngoerartp^. Wir glauben, dafif 
Hr. BeldteTm wenn audi mit wenigen und das nich( 
den vorzaglichsteo Hdschrr. InfinaXaßaiv das allein 
richtige geMben hat, aus tjunern Gründen, indem er 
auf den vielverkannten 6egriflsnnterschled zwischen 
fiixaXaßit^ undfuraßaX^ achtete, dessen, genaue Es- 
örterung nach mancher Stelle die richtige Schreib- 
art wiedef]g^ben wfirde. Abaesehen von dem Ubri-* 
§en Unterschiiede, da fHxaßaXXnv ' eine besondre Art 
er Verinderung bezeichnet, meist eine falsche, 
verkehrte, oh auch nur eine schnelle und unerwar- 
tete, Ähnlich wie unser umschlagen, bemerken wir 
hier nur so viel, dafs ftixaßaXt^r äXXov aqxovxa unsres 
Brachtens eben so unrichtig seyn würde, als fina'^ 
ßaXetfv dg oder in SUtoy of^/orra^ welche beiden 
Wendungen der Sprachgebrauch ganz parallel zeigt, 
indem auch in der ersten fuxußaXtüv intransitiv ist, 
so dafs Z. fi. In futußiXkur akXovg rgonpvg der Accu«- 
sativ so stehet, wie wenn es hiefse fuxaßdXXav latxa^ 
ßoXijv xf6nmr. Dagegen ist hier durchaus passend' 
fistalaßiTp, welches eigentlich ist „auf austauschen- 
de oder wechselnde Weise anstatt eines früheren etwas 
andres nehmen,^ ann^men, erhalten^*: Beyspiele . 
vergl. im Spednß. Advers. in Serm. Plat. von Graser 
S, §6. AuUherdem möchte auch in Betracht kom-' 
men , dafs der Beysatz h avxiS sich nicht recht wohl 
zu fiixaßaKdr schickt, ganz passend aber zu /ucraXo- 

?aiv tritt. S. 241, D. ovuix* uv niga dxovaatg ist mit' 
Fnrecht gecen die Hdschrr. niga anstatt xhniga bey- 
behalten. S.242,C. iaov It/Lovxtf fiivovtxavog ist fiA 
vor Ifutvr^, dessen Ausfall aus einigen Hdschrr. leicht 
erklärlich ist, den besten entgegen ausgelassen.* 
S.245,£^ verlangen die Hdschr. unbedenklich ^ ndy^ 
ra TC ovgarip nuoas r< fitiar avfiniaovaav axrjvai, 
wogegen Hr. B. dennoch die (gerade wie Cfc. Quaest. 
Tusc* 1,22. terra statt natura) augenscheinlich durch 
vermeintliche Verbesserung entstandene- Schi'eibart 
einiger wenigen Hdschrr. y^y statt )^/ye<7iy beybehalten 
hat. Es ist aber yiytatg fflr diese Demonstration, wo 
dfis Ursprflnglichfe, Unerschaffene mit dem daraus 
Werdenden oder Geschaffenen (vergl. vorher Hi dg- 
Xfig Sil xd ndyxa viyyia&ai) in Vergleich gesetzt 
wird, ein höchst bezeichnender Ausdruck, welcher 
wie bey uns Schöpfung anstatt des Geschaffenen, 

ai^; 
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tU f»m£n coU^ivum dasselbe sagt wie ndpra tä 
fip6f4^va. In einem andern Zusammenhange, als ge« 
rade hier ist, möchte Piato das Wort schwerlich so 
gebraucht babtn, da er es sonst nur in der eigent^ 
nchexi Bedeutung das Werden bat, oft im Gegensatz 
von ota/a. S. 258, 6. verlangten die Hdschrr. Xt/d^iw 
^i fj fiff Xi/ßiv n&v mag aatfioTkQov anstatt navnag^ 
welches licindorf vorgezogen tu haben scheint, weil 
er näc zu nuv nicht passend fand. £s dient aber 
die Partikel zur Limitirung des Begriffes auqioJiQOf, 

!;Ieich als biefse es aaqioriQto tivl roontf jfuvi^öp 
«rrai. In der ^twas schwierigen Stelle S. 249, Ü. bat 
Hn fi.. wiederum die HeindorPsche Schreibart bey- 
bebalten, lau ifj olv dtvQO o nvig ^uwy Xoyog ntfl %ijg 
jiTUQXTfg fiaviag, 7v* Stup to Tf^di ug oQwv xuXXog^ rov 
iXr^d'Qvg dvafufirrioxofiniig , ävunrefwiai rt xal uva^ 
nJiQQv^ivog TiQod'v ^fjrai avaTtriadai aivvaruiv Ü , o^- 
V4^0( Slxijv ßXinwv ävta, jwy »axto Si dfiiXiäv, oiilav 
^ei dig fiavixwg iiWKitgjiivog * wg &fa üärrj naawv rwp 
ivd^ovatdatcmf dflaifj u. s. w. : wogegen er für fehler- 
haft erklärt die Bekker'sche: tau djj olv — fiavlag, 
^y irav ri t^^/ ttg oqwv tcd^.Xog, tov dXr^^ovg dva/ni^ 
fitfiaxofiivog , itTkomial t< xal dvanuQovf^tvog tiqo&v^ 
fiavfiiv og dvcmriod-at' dÖvyuTtjy Si, — iiaxetfuvog^ — 
äg &Qa aSjf] u. s* w. Reo. findet nach vielfacher ^Er- 
wägung dieser Stelle keinen triftigen Grund , in 
der von Hn. Bekker aus den besten und fast allen 
Hdschrr, gegebenen Schreibart einen Fehler zu ver- 
muthen. Zuerst schützen wir das von allen Hdschrr. 
gebotene ^> aivstatt des gänzlich unbeglaubiglen und 
ohnehin nach Platonischem Spracbcebrauche nicht 
eben passenden iVa": den Accusativ i^v aber möchten 
wir weder nach Hn. Stallbaum mit dem folgenden 
ahlav t/jt verbinden, wodurch fOr diese flberaüs 
frey geiflgte Rede eine nach den vielen Zwischen- 
'Sitzen durch ihre 'unglaubliche Genauigkeit sell)st 
harte Constrüction entseht» noch auch nach Hn. 
Schleiermacher geradezu mit fiavixwg diaxtffuyog (d. i. 
Tiv fiaivofttyog^ t woran uns tbeils der Sinn der Rede 
bindert, tbeils das beygefügie wg, durch welches 
d^s fiaviXiZg dtaxilfieyog noch miehr als absolut stehend 
anffekOndigt wird; sondern wir nehmen den Accu- 
sativ des Fronom. relat. nach einer besondern, un- 
sers Wissens nach nicht besprochenen. Ausdrucks- 
weise, wie wir sie bey Plato mehrmals finden , so 
dafs aus dem vorhergehenden ftavlug der Begriff des 
Participii /Mafvo/i^yot^ hinzugedacht werde, bey des- 
sen Auslassung dann der Accusativ dem lat. Ablativ 
gleichkommt oder einer relativen Conjunction. Vergl. 
Apolog. S. 39,C. TtfidüQitiy v^uv f/^uy -^ /aXintüxiQav — 
4 dUty (d. i. oiav Tif^iOQüifitvoi s= oVa, c^) ^/ij dnfxro^ 
t*ai6. ebdas. S. 84, B. xlva aXXoP i/ovai Xoyoy — fj röv 
op«^ov^Tf x€ci ilxuiov, ov ^i^Guoi u. s. w. , WO das von 
Stallbaum aufgenommene Sri offenbar Verbesserung, 
aber nicht so schlechthin verwerflich die gewohn- 
liche Erklärung durch xa&* tv ist, wenn man nur 
nicht den Accusativ von einem ausgelassenen xaxd 
abhängig denkt, da vielmehr der Begriff Hyoyxig zu 
wiederholen ist* Sophist. 264, B. ngortQov iv^iSTj — 



^xavd tfiynQogScxiay f^v («ostatt j^^ eig6ntli0b^r«(N>^-- 
xwnig)ifoß7J&fifiai^äQTi, /iifu.s.w. OeRep.lV.S.464,E. 
vvv ä'imX^au^iy jr^y axitpiVj f^y (d.i. ^, fjy axfnjofi^ 
vo$) i^rt&tjfiiy u. s. w. Fic. secundum {/uam exht'yna» 
vimu$. ebdas. V, S. 453, a iy dfxH ^is xuroixiauDg f^y 
iixCfyxt noXiy^ Auf dergleichen aljerdines nicht häa- 
fig vorkommende Beyspiele gestützt, halten wir auch 
a. u. St. im Pbaedrus fy für cozweifelbaft ricbtio. 
Aber auch im übrigen glauben wi|: Hn. Dekker^s starK 
beglaubigter Schreibart {Txrifwxfu — ngo^vfiovfttyog) 
folgen zu müssen,! nut mit veränderter Interpaiv- 
ctioo, mit einem blofsen Komma nach uyanTMat^ 
Die regelmäCsig fortgesetzte Constrüction verlangte 
unten ßXinji — dfuXfj, wofür nun durch i^ine leipbt 
erklärliche Anakoluthie, weil einmal .in die gehäufte 
Participial*> Constrüction eingegangen ist, auch Ptr-^ 
ticipien stehen. Wir erreichen im Deutscbeo das*, 
selbe ungefähr so": *^Unä hier haben wir mm die 
ganze Rede von dem vierten TFaJmsinn, wo (bey wel- 
chem) nämlich, wenn einer b^m Anbück der lychimr 
heit hienieden in Rückerinnerung qn die wahre be^ 
fiedert wird, und während der Befiederung voll Fer- 
langen aufzufliegen, tveil er es \aber^ nicht kann, 
wie ein Flegel den Blick nach oben gerichtet imd ohne 
alle Sorge um unten, er die Beschuldigung ar^fiSArt, 
als sey.er nicht bey Sinnen, — daß also difs die 
schönstf aller Gottbegeisterungen sey* " 

* 
TERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Lsfpzie, b. L. Michelsen : Bruchstucke aus den 
Memoiren eines Berliner Droschken * Fuhmiann (s^ 
Herausgeg.' von Schneckchen, seinem treuen 
Rofs. 1829. kl. 8. 69 S. (^ gGr.) 

Wenn der Vf. einigen Witz und nur etwas Beob- 
achtungsgabe besäfse, so würde der Gegenstand, den 
er behandelt: das Seyn und Treiben der Berliner, ihm 
reichlichen und dabey doch nicht ungemfith liehen 
Stoff zu huQfioristischen kleinen Gemälden verliehen 
haben. Wie, um nur eines zu gedenken, habennicht 
die Gebrüder Gropius gewufst, durch Herausgabe von 
„Berliner Redensarten" die letzte Klasse der Gesell- 
schaft dieser Residenz, auf hoohst ergötzliche Weise 
darzustellen? Man wende nicht ein, dafs dies bey ih- 
nen das Bild, nicht aber das Wort hervorbringe. G»* 
rade im Gegentheil, die wenigen Worte unter den 
Zeichnungen sind eben das Charakteristische. Wenn 
z.B. in dem einen, ein Droschken - Fuhrmann im 
Schmutze hält, und seine Passagiere ausgestiegen, 
voll Ingrimm nach der l]hr sieht und da diese ihm 
wirklich zeigt: die Viertelstunde ist vorüber und er 
statt am ersehnten Orte im dicksten Quarke; so wäre 
dies alles doch schwer zu errathen, stände nicht 
darunter „ein andermal spann er die Uhr vor und 
setze das Pferd ia die Droschke ! " Was unser V£ 
zum Besten giebi» ist dagegen langweilig und trivial 
in jeder Art. 
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GRIECHISCHE LITERATUR. 

Berliv, b. Njuck: Flaiofds DiaJogi Quafuor, Ly- 
eis, Charmides , Uippias IMajor , Phaedras. 
Emendavit et annot. iiistruxit L. F, Heindorßus. 
Ed. II. emend. FkiL Butiiuannus etc. 

Iftriseltung der im vorigen Släck abgebrochenen JReeension) 

/\uf S. 250, B. KuXlog di t6S€ i^v IStlv Xa/nnQov ist mit 
Unrecht Hn. DekkerU scharfsinnige und bev genauer 
Erwägung als nothwendig einleuchtende Conjeclur 
TOI« T f^v verschmäht. Denn gleichwie da.^ unlea 
folgende fitJ ixtivwv re eka^nev lov, wodurch diese 
obigeRede wieder aufgenommen wird, deutlich auf 
ein vorhcrgegangnes «hinweist, so macht auch die 
Verbindung dieser ganzen Periode. mit-dem Vorher- 
«henden iene Copula nothwendig. Denn da gesagt 
wird, dafs die Gerechtigkeit und die Besonnenheit 
io den auf der Erde erscheinenden AbbiKIern keinen 
Glanz haben und nur dunkel können wahrgenommen 
werden, die Schönheit dagegen, gleichwie sie schon 
in jenem überirdischen Orte herrlich glänze, so auch 
hier einen vorzüglichen Glanz habe, da sie mit dem 
schärfsten der Sinne wahrgenommen werde: so ist 
offenbar, dafs der Rückblick auf de« Glanz der 
Schönheit in dem Oberirdischen Orte {xuXXog tot« ?fV 
JäiTv lüfiTiQov VL s. w.) nur einen vergleichenden JSe- 
bengedanken enthält, welcher fuglich nicht als ein 
paralleler mit dem vorhergehenden Satze, hingestellt 
seyn konnte, wie durch die Schreibart xuXXog de ror« 
*v iÖHV XafinQoy geschehen würde; sondern es mufste 
dieser Gedanke mit dem folgenden , worin von dem 
hiesigen Erscheinen der Schönheit die Rede ist, in 
ein copulatives Vcrhältnifs treten, entweder durch 
die Form xdXXog il, üg^bq roxt r^v UtXv lafinQov — , 
©vTO) y.ui diVQo ild^ovTfg u. 5. w., oder, wie nach Hn. 
Bekker^s irefllicher Berichtigung geschehen ist, durch 
Y^_ ri. Diese Emendation scheint Obrifiens einige 
Bestätigung zu haben in der von Hn. Siallbaum be- 
merkten Schreibart zweyer Florentiner Hdschrr. toY 
r^v Iduv X. S. 262, D. ?wg uv fj uiiuffd^oQog xat t^v jffii 
TiQmrfV firtatv ßioTivji war nach aSiarp^oqog ein Kom- 
ma zu setzen und nach den meisten und besten 
Hdschrr. zu schreiben ßioxivti : dieses ßiartiu nämlich 
dient zur Erläuterung des vorhergehenden If^ und ist 
gegen Ws Einwurf dadurch gerechtfertigt, dafs es 
Sicht so kahl, sondern wiederum in Verbindung mit 
dem bey C^ stehenden ixitTvon nftcjv n xaJ fiiftov/^ivog 
xoTÄ To dv^dror zu fassen ist. S. 268, A, UoÜ noi q^riatv 
üvri TO avYYQotfi^a u. s. w. hat Hr. Buttmann nicht wohl 
j£. Z. Im 1880*- ^rsttT Bund. 



gethan, da er, die Heindorf 'sehe Schreibart btybd« 
Baltend, weder das offenbare Glossem avxh %b avy* 
yquf.i(.ia ausliefs, noch auch die Interpnnction nach 
Hn. Bekker^ s\orgzng berichtigte (nach a^npoTlQotg ela 
l^unkt, vor Ymixa ein Komma), wodurch er selbst zu 
i\er sprachwidrigen Auffassung des xal og als „statt 
xu) ovrog, hic vel ilh*' verleitet worden ist. Die ganze 
Stelle ist, wie unlängst im Anhang zu einer An ti« 
kritik gegen Hn. Stalloaum von dem Reo. ausführlich 
gezeigt worden ist, wörtlich so zu fassen: Placiium 
est opinor, inquit, senaiui auf populo aui uirisque. Et 
qui suaserit {legem), cum magnifica sciiicet suae vir-' 
tulis laudatione auctor deinceps j'am dicit postea,. 
ostentans iis, qui probavenmt legem, sapientiam suam 
satis longa nonnunquam oratione composita. S. 260, G. 
ptf niQi ovov cxtäg ist mit Unrecht gegen alle Hdschrr. 
axiäg ausgelassen, welches auf Spalding^s Vermu-' 
thung Heindorf zus unzureichendem Grunde gestri- 
chen halte. S. 276,D, tot* ixtivog, dg totxevj arfi 
xovTOiv otg Xiywv nutZeov dtu^ti ist nicht wohl abzuse- 
hen, warum das offenbar falsche und doch wohl 
durch das folgende Participium naltjuiv entstandene 
Xiyoiv beybehalten ist. Das von Hn.. Bekker gegebae^ 
wenn auch schwach beglaubigte, olg Xiyo) (d. i. dem 
Obigen nach , Xoyoig yQaq>oij4voig , tv yqu/iÄ/naai naiSiatg) 
scheint uns über jeden Zweifel erhaben. Denn auch 
der dazu gewünschten Partikel iv entbehrt man um 
so leichter, da in den entsprechenden Berriffeo do- 
iivi ifutumentalis nur eben vorhergeben* In dem voa 
Hn. Stallhaum empfohlenen olg Xtyot^ nehmen wir 
grofsen Anstofs an dem Optativ, da wir nicht wohl 
begreifen, wie hier jene Worte ^Is im Sinne jenes 
andern gesagt passend stehen können« Eben so ist 
zu mifsbilligen, dafs Hr. fi. im Anfange dieser Pe« 
riode die evidente, von ihm selbst als wahr aner* 
kannte Berichtigung Bckker^s nicht in den Text auf- 
genommen , wonach Srav yQuqri ohne dazwischen 
stehendes Jf durch Kommata von dem übrigen abzu- 
sondern ist. Die Partikel öi, obwohl in allen Codd. 
zu lesen, ist offenbar aus Mifsverständnifs der Con- 
struction entstanden, da man die bekannte Formel 
yQOLCfu oTuv ygoiqij nicht verstand: denn das ii emen» 
diren zu wollen scheint vergeblich. 

Selten sind dagegen die Stellen , wo uns Hr. B» 
mit Recht von Hn, äekker^s Schreibart abgewichen zu 
seyn scheint. So S. 230, B., wo das untadelige Sg yi 
Tip noäl Tixft7fgaa&ai beybehalten ist: denn das von 
BlritÄTfr allerdings aus den meisten und besten Hdschrr. 
aufgenommene Sg xl yi t. n. r. , wie auch Hn Stalte 
bäum schreibt, möchte sich schwerlich re^cbtfertigen 
lassen , da die Folgerungsjpartikel ägn für den Sinn 
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unpassend, der Gebrauch aber von Sgti statt w^ der 
PlatonischevSprache fremd ist. Die« Varianten w(r6 ' 
ycy tog TW yi, oaa yt zeigen wohl nur, dafs schon die' 
Abschreiber an dem unrichtigen wg T/)^«Anstofs nah- 
men. Will man emendiren, so schiene uns am 
vrahrscheinllchsten &g yd ftt T(p n. nx/^'^aad'at. 
S. 2S5, A. dankt uns das nach Hifmcfor/beybehaltene 
vavra hiQCog re xod irtQwg Xiywv besser als ravta, wel- 
ches Hr. Bekker giebt : denn die Beziehung des tavra 
auf den aus dem obigen IVol^av Slg xal rgig ravrä ifgrj- 
nfvat ZU entlehnenden Begriff ivia ist minder einfach, 
während das allgemein zu fassende Tmira den natür- 
lichsten Ausdruck giebt, S. 147, A. mögen wir es 
nicht mifsbilligen , dafs w ay furj y.alwgfj n&qafifiirog 
geschrieben ist , während Hr. Bekker, allerdings mit 
allen Hdschrr., von denen nur eine ^v/i^hat, Ävaus- 
läfst. Denn während für Conjunctionen wie uqIv, 
fiix^i^ niit dem Conjunctir ohne &v sichre ßeyspiele 
da sind, kennen wir bey Plato.kein einziges ganz 
Sicher gestelltes fflr og anstatt Sc av mit dem Conjun- 
ctiv. Aus dem Bekker'schen Text haben wir uns das 
einzige, schon von Stallt, z. Phileb. S. 62 angefflhrtP, 
AIcib. Ma]. S. 134, C. notirt, (Jt yag - t^ovola fiiv f^i 
diese Stelle allein kann kaum beweisen, da dort av 
nach /a(> leicht ausfallen konnte, wie es sich denn 
in einer Florent. Hdschr. bey Stallb, wirklich findet. 
Von den beiden andern von Stallbaum z, Phil. a. a.O. 
hergebrachten Beyspielen steht in dem einen Lach. 
18 /,C. TiQiv, in mehreren guten Hdschrr. mit av, 
Men. 92,E. aber ist durch ein Versehen nach der 
Buttmann'schen Ausg. angefdhrj: , worin Siv nach 
Sigzig^ wie Hr. Stallbaum in den Var. Lect. berichtigt, 
durch einen Druckfehler ausi^efallen ist. In unsrer 
Stelle kann man mit Stallbaum eine Spur des ausge- 
fallnen Sv in der Schreibart ^v ft^ finden. Eben so 
mfissen wir S. 258, E« beystimmch , wenn mit Hein* 
rfor/* geschrieben ist, xai a/ta ftoi doxotatv — in^Q x«- 
qtaXfjg '^fitv ol rhttyeg adomg xai dXXr^Xoig Siak&^'6fAivov, 
za&oQav, wogegen Hr. Bekker, allerdings mit allen 
Hdschrr. aufser einer, ^jj,ßv giebt: denn der Genitiv 
scheint uns neben dem Singular xstpaX^g nicht richtig, 
und verlauste wohl wenigstens mit dem Artikel rijg 
xifpaXrjg. Richtig ist auch im Charmides S. 169, C. 
ov Twr xaXiov f^irrot ^ aaxpgoavrrj lari; gegen Hn. Bek' 
fc^*5 Conjectur ^iv u das von allen Hdschrr. geborene 
fiivtoi geschätzt durch Anfflhrung einer ähnlichen 
Stelle Phaedr. $• 96. In der Interpunction ist nicht 
nur in solchen Stellen zuweilen von Hn. Bekker^s 
Vorgang abgewichen, wo es diQ Erleichterung des 
Verständnisses rieth, sondern auch hier und da, wo 
die richtige Construction es forderte, wie im An- 
fange des Phaedr. S. 228,C., wo in den Worten tc- 
iiivTtay Si tfitXXe, xal tl fii^ rig ixwv dxovoi (,) ßla Igtiv 
richtig die beiden &omma's getilgt sind, da ja offen- 
bar xal nicht zu dem Conditionalsatze gehört, son- 
llern mit ßlff ig^Tv zusammenzufassen, ist. 

Sehr $elten sind auch die Stellen, In welchen 
uns Hr. B. mit Unrecht der Bekker'scben Schreib- 
art gefolgt zu styn scheint. Phaedr. S. 260, D. ist 
mit Bekker geschrieben , dU' ttttc ififj ivfißovXfi kt^- 



adfiivog IxeivQ, oSrtog if^i XafißdpuY. Diese Schreibart 
halten wir far entschieden unrichtig aus den schoii 
von J9emdo?/Bngefahrten GrOnden, dafs weder der 
Dativ (ififj l^v^flovXfj) anstatt xard mit Accus. , noch 
auch das Parti cipium xrtjddfxivog nach d sich verthei— 
digen läfst. Nach ISvftßovX^ mit Stephanus ein' XQijra$ 
einzuschieben und dann xrijadfiavog XafiftdvH tu 
schreiben , ist allzu gewahsam. In der leichten Aen- 
derung Hn. Sahleiermacher^s aber, tl Si ng ifti] ^^- 
ßovXf], xTr^odfievcg — Xa^ißdvH mifsfäüt uns diese dem 
Platonischen Gebrauche sonst fremde und hier, ziem- 
lich steife f*ormel der Bescheidenheit anstatt des ein- 
fachen iay i^oi 7rc/^j;ra/ oder c^ n Xfyfjü. Wir erlau- 
ben uns folgenden Vorschlag: c7 ()^/ n; (nämlich ßoA^ 
XiTai ftavd'dvftv Xiyatv), ifir^ ^vfißovXtj (nämlich lavl, 
d. i. tyw l^/nßovXe6<a) xxr^ad^uvov ixtivo ofirwg ifii Xofi-» 
ßdvetv: ^fWilCs ahcr einer, so ist nuinRath, daß er 
vorher /enes sich enverbe und sodann mich fienme.^ 
Auf diese VA^eise ist auch der Gegensatz gegeu das 
vorhergehende evöiru dvayxduo treffender ausge- 
drflckt. S, 233,0. nqodxfiia ^tv oiv rtav wg uXrid^dtg 
iQfovjuiv xai raXixri , idv y ivStanpu^MvTat o ngo^ffiovr^ 
rat, halten wir mit U ein darf irdiujrgdgfttvrut för ent- 
scliieden unrichtig, da dieses Compositum nicht nur 
nicht gebräuchlicti ist, sondern unsres Eracbteos 
auch dem Begriff nach nicht wohl gedacht werden 
kann. Es war daher iiun^a^Myrat um ro unbedenk* 
lieber aufzunehmen , da 5 Hdschrr. bey Wn.Siaübaum 
so. schreiben. Zweifelhaft aber scheint uns noch, 
ob mit den letzten geradezu, was allerdings das 
leichteste ist, idv yi StanQd^wvTai zu schreiben sey, 
oder ob nicht vielmehr wegen der grofsen Uebereio^ 
Stimmung der Bekker*schen Hdschrr. (nur eine hat die 
Correctur StaKQdj^wvrai) in r* oder / Ivätajt^dSforvtu 
tu verbessern sey idv (liv ftanQa^Mvrai. Dieses fi£p 
ddrfte allerdings nicht so gefafst werden, als sollte 
ein idv Si folgen , 'stünde aber unsres Erachtens ganz 
richtig als eine Wiederaufnahme des vorhergehen- 
den fiiv in n^dufiia fiiv olv, dergleichen Wiederho* 
lung zur Wiederaufnahme des Begriffes der oben 

Sestellten Partikel wir nicht blofs bey Si, wo es 
;annt ist, sondern auch bey yi, uga, oiv häufig 
merkt haben. 3Iiv finden wir eben so gebrancbt 
Hipp. Ma). S. 294, D. Sgrizo nginov , il fiiv rixciXA 
netovv iarlv ilvai , t6 fiiv xaXiv av utj o ^fnTg ^iiTovf€B9^, 
wo nach unsrer Meinung Hr. Bekker das zweyte fiitt 
mit Unrecht verdächtigt hat. S. 259, D. wflrdeo wir 
grofses Bedenken getragen haben mit Ha. Bekker zu 
schreiben noXXwv Stj ovvtxev, da die Form ovvixip statt 
ivixer dem Piato unseres Wissens sonst' fremd ist» 
axi unsrer Stelle aber nur von wenigen Hdschrr. ge^ 
boten wird. Wir halten für unzweifelhaft richtig 
das, auch bey Hn. Staub., von vielen und zum Theu 
den besten Hdschrr. gegebene noXkäv Sri olv &€xnf, 
aus welcher Schreibart der Grund der Corrupüdi si^ 
von selbst ergiebt. Diese Zusammenstellung aber 
der Partikeln S^ Jbv darf nicht Befremden« vei;^ 
ed. Bekk. Thea^. $. 192, Z. 18. tX^Li S^ olv avt^g fO^. 
Synüpos. S.406, Z. 1. iau i^ olv Ix %6üov o ^gmg u.S. w« 
S.270, G wünschten wir witHxLSiaUbaum gescheit 

ben 
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hea d fiiy^Innox^d yn denn das r/^ welches nach 
^InnoxQajH in allen Hdscbrn steht und nur in einem 
Citate bey Galenus fehlt, xnitHn.Bekker fQr fremden 
Zusatz zu halten , scheint weniger ratbsam als die 
leichte Aenderung in yiy welches hier an ^ich sehr 
"wohl pafst und mit dem vorhergehenden ftiv auf 
keine weise in CoUifion tritt. Vergl. ed. Bekk, Gorg. 
S. 42, Z. 17. dXXä ^liv.dff Xfyta yu Phaedr. 41, 2 xac ü 
fuv /€ Xaßovxtq. Mit Unrecht scheint uns auch im 
Charmides S. 161, C. nach Bekker geschrieben. ^Ou ov 
irpiov — i]xa Q^^iara ifp&iy§aTO, ravrjj Kat hon o Xi^ 
ywv ctotfQoavvfjy that rd rä uviov ngavtHrf da der Ar- 
tikel unzureichend beglaubigt ist (er steht nur in 
zwey Hdschrr. und davon in einer von 2. Hand), und 
sehr wohl entbehrt werden kann. Der Subjectsbe- 
griff nämlich ist aus dem Obigen zu wiederholen , so 
dafs das ganze Xeyiow stehen konnte: „uieil er es doch 
wohl (der oben bezeichnete) nicht so meinte wie er sich 
ausgedrückt hat, wenn er sagt, Besonnenheit sey das 
seinige thun. ^ 

Was die Genauigkeil: in der Angabe der Les- 
arten angeht , so ist mese, wie oben gesagt, selten 
zu vermissen« So Phaedr. S. 246, D. , vi^o zu den 
Worten xexoivdvtjxe ii np fidXiora xiöv negi ro awfta rov 
^^/ov Übergangen ist, aafs das schon von Heindorf 
getilgte yw^i^ nach d^eiov in allen Hdschrr. steht, aber 
auch von Bekker für unächt erklärt ist. S. 247, B. 
war zu den Worten tä /nir d-edJy (5;fiJjtiaTa, wo Hein- 
dorfan dem Asyndeton Anstofs nimmt, nicht zu 
fibergehen, dafs zwey Hdschrr. bey Bekker durch 
nevere Schrift (auch eine hcyStaUbaum) nach jti^v ein 
o^ einschalten , welches Aa//6auif» minder vorsich- 
tig aufgenommen hat. S. 254, D. ist unbemerkt ge- 
blieben, dafs in den Worten /^q6vovov dfAvijfiovtVy 
das Wort ov, welches Heindorf zu tilgen geneigt war, 
von Hn. Bekker aus dem Text ausgeschlossen ist, 
obwohl es alle Hdschrr. haben. S. 2Sd, E. o dxoXaaTog 
^ToiogfX^i ti Xiyr]ist nicht erwähnt, dafs dieser Con- 
]unctiv sich nur auf Hn. Bekkcr^s allerdings unzwei- 
felhafte Conjectur stützt, da die meisten und besten 
Hdschrr. XJyti haben , nur fünf und mit diesen Steph^ 
und Heind. Xdyoi. Da Hr. Stallbaum, welcher auch 
unrichtig ansieht, dafs alle Hdschrr. Bekker^s XIjh 
schreiben , cne Regel dieses Sprachgebrauchs zu ver- 
kennen scheint, indem er gegen Hn. Bekker^s Vor^ 
Sang dea Indicativ schützt, so mögen hier einiee 
^eyspiele stehen. £d. Bekk. Sympos. S. 454,21. wk 
fx^ o Ti xQV^(^f^ai tovtto. Gorg. S. 41, 4. ovx fx^^aiT S 
Xi XQ^ocavtai. Sympos. S^ 412,6. idv ia6vov Ixu S tta 
SiaX^yrjTOi. Ion. S. 178, 6, 9. ^nogitS n ihjj» Hip« 
parch. S. 244, 19. dnoQki S n iinto. Meno S. S46, 6. 
-mx ^xi^ S TI dnoxqiviofiat. Gor^. S. 124, 9. ovx tx^ ^^ 
äno. Mit dem Conjunctiv alternirt in diesem Falle 
nur der Indicativ Futnri (was ich machen werde ss 
was ich machen soll). Gorg. S. 160, 5. otfx IPSu 8 ti 
XQ^anai avxoig. de Rep. V. S. 272,8. Hxug ovvi u xf^ 
e€i , ^ Snoi 9^a€ig. Vergl. Heind. z. Gorg. $• 46. 
S. 260, C ist ganz unbemerkt geblieben , dafs das 
nach den Worten Itif dh oi xffiVivov ytXoiOP ^ istv6t 
«e wuX ix^fip ävm in den Hd$obrn s^idbende ^ tftkor 



oder <ptXQv von Hn. B^Jtdttfr durch Einschaltung als 
fremder Zusatz erklärt ist. Rec. hält es auch für ei- 
nen solchen. Denn läCst sich auch q^CXov auf eine ge- 
wisse Weise erklären, so erscheint es doch immer 
dls ungehörig anstatt etwa, wenn ein besondres Sub- 
ject dastehen solhe, xbv mid-ovra. XJebrigens aber 
ist dem Mifsverständnisse vorzubeugen, als wären 
nach der JB^A;Ä;er'schen Schreibart die Worte yfXotov 
rj dnviv %6 xal ix^Qov geHeris neutrius, in welchcnu 
Falle ^;jd^p<{y mifsfallen müfste : es ist ein Tim hinzu 
zu denken : ,, Ist es aber nicht besser, lächerlich als 
gefährlicfi und feindselig zu seyn? (nämlich wenn 
man andere überredet)": worauf dann gezeigt wird^ 
dafs auf solche Weise bey der Ueberredung geBbr- 
lieh und feindselig die falschen Volksredner seyen, 
bey deren Besprechung jedoch nicht ein Anklang der 
ohne alle weitere Beziehung so vereinzelt dastehen- 
der Benennung falscher Freunde {fftha») zn finden ist^ 
so dafs durch dieses folgende jenes q^Ouov um ^ ver* 
dächtiger erscheint. S. 260, C sollte bemerkt seyiv 
dafs in den Worten /M17 n«pJ ivov axtagAzs Wort aiu&q, 
welches Hr. B. ausgelassen hat, sich in allen Hdschrr. 
findet. Si 2S5, D. , wo beybehalten ist ßtXxiia — txtqck 
vmoxid^u tlntiv, ist zwar Hn. Bekker^s Schreibart 
ixiQuvTtoaxiou dnety angemerkt : ungern aber vermis-. 
sen wir die von f^ea: in Comment de locQ mathent. m 
Viat. Wien, aufgestellte Conjectur Fr«?« inoa/jC dnuy, 
welche Schreibart Rec. für die richtige hält. 

Nachdem wir durch diese Beyspiele die Leser in 
den Stand gesetzt haben, das oben gesagte inBetreff 
des Verfahrens bey der Textes -Berichtigung selbst 
beurtheilen zu können, ist nun übrig, über dieNacb- ^ 
träge von Heindorf, so wie über die eignen Zugaben 
des neuen Herausgebers in den Anmerkungen und 
im Epimetrum zu berichten. Die nachträglichen 
Bemerkungen von JEfdndoT/ selbst bestehen gröfsten- 
theils aus Citaten solcher Anmerkungen Heindorf^s 
zu den später von ihm herausgegebenen Dialogen , in 
welchen derselbe eiiie zum*Pnaedrus früher aufg«i- 
stellte Meinung berichtigt. Diese Anführungen sind 
sehr vollständig. Wir finden nur nachzutragen za 
Phaedr. $. 107 die Anmerk. zu Solist. $• &2, wo 
der früher über die Worte xäv ilmd-ixim^ vofilfiißy ge- 
äuüserte Verdacht widerlegt wird. Dagegen vernuist 
man ungern die sich häufig darbietenden Yervvei.sun« 

Sen auf solche Anmerkungen Hmdorf'^^ worin frü* 
er aufgestelltes weiter bestätigt oder erläutert wird. 
So zu Pnaedr. $. 104 Ober itaywooi die Anm, zu Par-» 
men, $. 21 , zn $. 81 über xqla naXalafiata d. Anm. zu 
Euthyd. $. 16, zu (. 29 über dyaqiiqHv d. Anm. za 
Theaet. $. 82, ebehaias. über üvXXaftß£yny d. Anm. za 
Phaed. $. 72, zu $. 27 über dg rag ofiolag d. Anm. zu 
Sophist §. S6, zu $. 24 ühtroike^ d. Anm. zu Th^et 
$. 2 und Gorg. $. 44, zu $. 22 über xl aoi ^alytxtu o 
Xovog d. Anmerk. zu Euthyd. $. 77« zu $. 16 Über das 
scheinbar überflüssige avx6g d. Anm. zu Gorg. $. 84» 
zn 6. 10 fibier ioxiüf d. Anm. zu Theaet. f lOO und 
Euthyd. $.41, zu$. 1 über axd^ d. Anm. ^u Theaet. 
$.2 und «ufserdem die Anm. zn Goi^. $.31 und The- 
aet $.61, zu Hipp. Maj. $. IS di« ParaUelsteUe Pro- 

tag. 
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tig« $• M, Ztt Charmid. $. 50 Aber vßv ii ^Aq — wel«* 
c^e Jrormel ihre einfachste £rklarun|^ durch BerQck* 
fiicbtigune des yä^ aus yi &qu und die Vergleichnng 
der PartiKel yovv erhält — d. Anin. zu Theaet. $. 4, 
zu Lys. §. 43 Ober vnoßafßtTgiXftr d. Anm. zu Theaet. 
§. 83« ebendas. zu §. 42 d. Anm. zu Theaet. $. 91 und 
Protag. $• 99. Der Anmerkungen aber aus Hein- 
darPs schriftlichem Nachlafs sind sehr wenige und 

'im Ganzen unbedeutende, meist aus einzelnen uenen 
Cjvaten bestehend: wie zu Phaedr. $• 2, wo Ober den 
Gebrauch von neiguad-ei (anstatt obscoeno significatu- 
Steht auch jetzt verbessert iU re venerea intelligent 
dum) nach Xenoph. Hier. XI, 11 angefahrt ist, eben« 
das. zu $.35, wo über q^oßwvxai ohne ntül avxw ange^ 
tnerkt ist Soph. Trach. v. 296 und Lurip. Suppl. 
V. 328, ebendas« zu $. 38, wo Xenoph. Sympos. Vlll, 
21, Ztt $• 39, wo mit fujaßdXUiv das ähnliche Hora* 
tiantsche mutare Girm. II, 16, 18 mit BentkVs Note 
wrgliehen ist Zum Theil sind auch frohere Ver- 
niutitiungen entschiedener ausgesprochen, wie Phaedr. 
4.27 zu r& (ÄivTOirotavja es froher hiefs vid4 an prac* 
stet, jetzt renone tä fih roiavra: zum Theil auch frQ* 
heres zurOckgenommen, wie zu Phaedr, §. 20 die 
früher aufgestellte Gonjectur anoXavca^ivoi als dem 
Sprachgebrauch zuwider gemifsbiUigt und nuvaa^frfp 
vorgezogen wird. Diese Schreibart scheint auch uns 
die richtige, wenn anders die Brachylogie navaufnivoi 
tijg tSpcej anstatt navaifuvoi rijfc dnoXava^iag lij^ aJ^*a^ 
{wenn sie mit der Schönheit f anstatt, nni dem Genüsse 
der Schönheit fertig sind) nicht durch ähnliches ge- 
rechtfertigt werden kann, woran wir, wie wohl 
M0hHr.Ce^*2;^^, welcher Travaa/u^rocbey behält, noch 
zweifeln, da bey Plato durch freyer gehandhabte 
Verkürzung des Ausdrucks zuweilen senr seltsame 

' Zusammenstellungen entstehen. Dagegen mirsbiiii- 
gen wir Hn. StcuWaum^s Schreibart navo^irng rijg 
cB(»ac> welche, abgesehen davon, dafs toh menr auf 
ein vorhergegangenes Praeteritum hindeutet, eine zu 
•chwaehe Auctorität hat in einer einzigen Florent. 
Hdschr. — ^, wo man es in Vergleich mit den sämmt- 
lichen übrigen Hdschrr. mehr für eine fremde Ver- 
besserung halten mufs, — und in der Uebersetzung 

Jbrma d^orescente hejFicin, welcher hier, wie oft, 
die Wendung nahm, welche sich am besten in den 
lateinischen Ausdruck schickte. 

{Die Fortsetzung folgt.) 
.PHILOSOPHIE. 

WiEW, b. Gerold: Ueber den Umgang mit uns 
selbst. Von M.Enh. 1829. 272 S. 8. (16 gr.) 

Sind über den ümgafng mit andern Menschen 
Büeher geschrieben »worden, so läfst sich gleichfalls 
Ober den Umgang, mit sich selbst schreiben, und 
dieser bleibt am Ende jeglichem der nächste , un- 



vennddlicbste, aelbst !n der atrenggten JElnsamkelt 
unverwüstliche. Dafs die Mens(£en auch hierin 
verschieden zu Werke gehen , in Irrtbümer und Feb^ 
1er gerathen , Verdrufs oder Freude davon erndien, 
iatgewits, und erhellt schon aus den Worten einee 
französischen Schriftstellers, womit nnser Vf. s^ 
Werk beginnt: „Kwig sind wir die Marren von ye%* 
aenlosen Ideen, uud. welcher Idee wir unser Leben 
auch anvertrauen — wir sind betrogen !" 

Hiegegen erinnert Hr. £.j dafs wir un« bloEs an 
Ideen , als etwas Seibststandiges , zu halten veroift- 
gien, und dafs diejenigen die wahren sind, welche 
unsrer sittlichen A^atnr entsprechen. Selbstbeob* 
achtung und SelbstprOfung müssen dabey eintreten, 
inzwischen ist das Führen von Tagebüchern dazu 
weder unbedingt zweckmäfsig noch empfehlung^ 
werth. Vernünftiges Denken und Wollen bleiben 
die Hauptsache. Die Fehler Im Umgange mit uns 
selbst stammen aus einem ungemessenen Einftifis der 
Phantasie, aus Mifsverhältnib zwischen dem äufsem 
und Innern Leben, aus MiCsverhältnifs zwischen Er- 
kennen und Handeln. Hierüber verbreitet sieb der VC. 
mit Ausführlichkeit, und seine Rathschlage verdienen 
allerdings empfohlen zu werden, z.B. dafs man nicht 
zu schroff die Erscheinungen des Lebens aufJassc^ dals 
man nicht befangen sey, der richtigen — d.h. den 
unabänderlichen Gesetzen der menschlichen Nalur 
entsprechenden — Lebensansicht nachstrebe« dbe 
Leidenschaften zQgele u* s. w. Er betrachtet dann 
die Gemüthszustände nach Alter und Geschlecht. 
Wie Kinifer den Umgang n\\X, sich selbst benutzen 
sollen, um dadurch vernünftiger und besser zu. wePr 
den, steht in vielen Kinderschriften, die selten viel 
taugen ; die Weiber haben besonders den Einflufs der 
Phantasie zu scheuen, so wie Jitnglinge; Männer 
sollen Selbstständigkeit vorzugsweise suchen, Greise 
durch Erfahrung ihre slttiicne Lebensansicht voll- 
enden. Liebe, Eifersucht, Hafs, Ehrgeiz, Herrsch«- 
sucht, Geiz, Habsucht, Neid, Werth des Lebens 
überhaupt, finden Erwähnung. Um nicht über Ent- 
behrungen und Entsagungen unmuthig zu seyn, muis 
ein entschiedener Kampf geführt werden. 

Nach solchen allgemeinen Ansichten behandelt 
die vorliegende Schrift ihr Thema, und wer eioa 
Zeitlang in der Welt gelebt, sonach mit sich selbst 
umgegangen, wird zu ganz ähnlichen Bemerkungen 
wie der Vf. gelangt seyn. Nj^here, in das Indivi- 
duellste eingreifende Erfahrungen und Grundsätze 
sind nicht mitgetheilt, und es möchte sich mehr da- 
von in Blographieen^ ja in guten Romanen, vorfin« 
den. Vielleicht lebt in der Wirklichkeit niemand 
mit sich selbst ganz wie er sollte und könnte, son^ 
dern hilft sich aus nach Bedürfnifs undNoth, wofflr 
die Bücher zwar manchen Fingerzeig gebeil) aber vor 
Schaden und Verdrufs nicht sichern. """ 
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Gai£CHi80ai£ UTEJIATUB« 

Bs&Lijr, b. Nauck: PkUonis Diahgi Quatuor , Ly^ 
SU, ChamwUs , Hippias Major, Fhaedrus. 
Eoiendavit et Jinnotat. instnixitf«. F. Heindorßus^ 
Ed. IL — - -— emead. PhiL l^tmamms etc. 

{Fari^eiztufg der im vorigen Sälek abgebrocheuen Becension.) 

Mjk den den Commentarien eiogesohalteten eignen 
Bemerkongen des Hrn. B. finden flieh nicht wenige 
eehr sdiätzbare Zugaben t welche gröTsten theils Be- 
xichtigungen der J^rklSrong und weitere Nachwei-^ 
sangen »thakea«. Dergleteben ist dag zum Charmi - 
. desS. 155^ D«. bemerkte Aber hiavt^ ävau, wo auch 
da^ froher sa Sopb. Pbiloct« v. 950. aufgestellte zu-»- 
itodcgenommea wird. Sehr wilikommen ist gleich 
weo^e Zeilen darauf der zuoichat Hrn« 6. Bem^ 
har^ zu Terdankende Aa&chlals Ober den Dichter 
JbfSla^, iCtar. deaeea Namen YAi 9kv£ Befehlt KmIu^ in 
den Aasgaben stand. £bendas. zu S. i59,B. Aber 
iq\ oiy und A^' a^, $a wie Aber den Unterschied 
zwischen 2(i' e« und dem einfachen S^k»/ welche a 
tetzteren, da beides affirmativen Sinnes sey» mit 
Recht die Nebenbedeutung eines gewissen Zweifels 
beygelegt wird. Ebeodes. zu & 161, C. ist die Con* 
jectur Schäfer's im Index zu Greg. Cor. S. 100& nach« 
getragen, Ebendas. zuS. 161,0. sind die Worte uarä 
w mn6v i4yöv richtig erklftrt zur Beseitiguaff eines 
Anstof^es lleind^rPs. Ebendas^ zu S^ 165, D. mif 
t^poiq>fiMfvimciiStvn^0 gegen eine frObere Con jectur 
Bfindwf^f durch einen Nachweis gescbAtzt Hipp. 
Blaj. S. 288^ A. ist in den Worten ii' S vaSr' &v cSy 
«aU der Zweifel gehoben durch die trefOüche Erkla* 
cong von ii^ i nlitidit M roero yiff d. L m^^^ci^y m« 
1^. £bendas.jSt 299» C ist die Schreibart der Hdscbnr, 

ßen HfiMhrf ^ Zweifel ffarch dje richtige Bemer« 
^g gerechtfertigt» deCs o&caw ~ y« vollkoamiea 
dem^ 0i ydf entspricht: denn das .letzte ist ei«^ 
eentUflb •vKofm^yf. Ebendas. S. SOI, E. ist zu den 
Worten q>oßov§iai ymg oe üaq>äQ Uyup Hmndmf^s Aa- 
ilMTkungeanz nusgelasseo, und die riehtif» EffkUL- 
>^vng gj^genen ,: rmßgPMmüft iui fmtk qm minue^ <y^f^ 
lofuar: mehr nach dem Griecfaischeo, ,,i^ »chgu^ 
mich vor äit, ffetad^ ibiwns xu redem.^* Vergl.Xen« 

. 9ib¥m iüAipip^ Eben so öfter oUcirAei» Aus den Zu- 
abea zum Phaedms bd>en wir hervor die Anmer^ 
Mif au S. 2SA,£. Aber Ma^£g und fit/tofiäg. wo 
man )edocb ungern die .tteffende Heinidorrsohe 
IMersetsuBg durch ,,ni(^ dodk" vermifst». wofbr 
ji. L. Z. 18S0. Erster Band. 



indefs dort noch passender wfire, ,,das ia nicht^, 
nämlich reSM iii<^Q, da naJ^t zu wiedernolea, wie 
Hr. fi. will 9 man bey genauerer Erwq^ung nidit pas* 
send finden wird. Zu Si.242,A. u. B. sind treffende 
Bemerkungen gegen Hnndoi/'^ Zweifel. Zu S. 244,0» 
ist richtig bemerkt, dafs die Worte a i^ TUMlaimt i» 
fifjpifiarwv nad-iv tv tun xäv y^&v Entlehming aus ei« 
nem Dichter verrathen : weniger aber möcKen wir 
in der Wiederlierstellung der Verse, aSii noSuumv in 
fn^yi/uaveiy n^d-iv 'Sv xioi yevm, beystimmen, da die 
Worte a ^ offenbar Anschlu&worte des Plato sind, 
welchem wohl auch das na^lv angehört: wohl aber 
ist der Ausdruck nakouä ^irpfliuna poetisch, und viel- 
leicht aus der angefAbrten StelieEnrip. Phoen. v. 941 
Kj&SfM¥ nälMiWjiQio^ h iiijvtfdmitty. Treffende Wi- 
derl^^ngen von Zweifeln Hemdorf s finden sich zu 
S. 288^ A. y wo iiufifuSd durch die Erklärung gerecht- 
fertigt wird, arguU dictum de manumgmtis praeterko''' 
rum, quUm$ fuiurorum dgna insunU Zu S. 270, I>., 
vro der Unterschied zwischen nitftmhfai mit dem Par-- 
ticip. und mit dem Infinit, angegeben ist; zuS. 276, B., 
wo das Praesens oq&v richtq; gescbAtzt wird. Axidre 
Anmerkungen betreffan grammatische rormen, vrie 
zu Phaedn S. 228, B., wo zwar mSritfiittim im Text 
behalten ist, aber in der Anm. die Schreibart einer 
Venet. Hdsehr. jca^aStS^^yo« voreezc^en vrird. Zu 
S. 251, A., wo die gewöhnliche Schreibart Siilu ge- 
scbAtzt ist, wenn nicht etwa in Behker^ wohlbe- 
glaubigten i%iiihi ^ die regelmafsige Form itit^l^ 
Uegn. Zu S. 251, C» wo zwar mSmoi beybehalte^^ 
aber eingesunden ist, dafs Bether^s qnfwai richtig 
seyn könne als vpn frvjpm. . In diesen Stellen ist atu 
din Grammatik des Heraiisg. verwiesen. S. 284rl>r 
ist gegen BeJdkef die von zwey voczAglichen Hdschrr. 

f^botene Schreibart farvcS-ai anstatt ydwva^M in den 
est aufgenommen. 

Dagegen sind wir auch auf eine ziemliche An- 
zahl von Stellen nstolsen, wo wir die nöthige Be- . 
riebtigungderHeind<»rPschen Anmerkungen vermis- 
sw. So Phaedr. S. 228, B., wo HeindarPs Erkli- 
mug voA t^ voo4iupTi durch asgratanU cuiaam unan- 
^astet Stent, welche schon von StaJibaum berich- 
tig^ ist durch , «i, ffumn cmistat insano orotiom/juan- 
dundaram fU^d^ Umqmam nwrbo aliquo tabcrgre. 
Dieselbe Berichtigping bedurfte HmdorfU Note zu 
Charmid. f 7., wo theus mit ßelüUr nach den Hdschrr. 
bü naXoO anstatt hü tov KaXav zu schreiben , theils 
nachzuweisen war, dalsin keiner der dort von Hon- 
€lor/angefbhrten Stellen der Artikel das lateinis^e 
qmdam vertrete» öit tüv buntfnfimfToi ist „ es verlangt 
seinen BeurÜMer^ (seinen MoHn, welcher u. s. w.\ 
LH Srw 
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orav txn tov iTMivovvra ,, wann er seinen Lob^ 
preiser nat^\ rm Se^itplto y,dem bekannten SeripJüer.^^ 
S. 228, D. Sollte' bemerkt seyn , dafs Heindorf's Er- 
klaning von navrhg (näXXov durch ijxt<na, plane non, 
doch nur auf negative Sitze passe, da es^ohne Nega- 
tion vielmehr omnino bedeutet* S. 2S0,B« kann man 
S^chwerlich der HeindorPschen Erklärung von xac cSc 
dxfi^v Vxii fijg avd-tjg beistimmen , da der Ausruf {ei 
guam laeto viret flore) dort sehr unangemessen ist, 
and eben so wenig können die andern Versuche Hirin- 
dorf^s gefallen. ^ Rec. glaubt tig so fassen zu mös- 
sen , wie sonst Sgnsg steht, zunächst comparativisch 
wie, gleichsam j woran sich aber die dem dnx^iag 
ähnliche verstärkende Bedeutung ^unsree wie recht, 
recht, ordentlich anschliefst. So steht Apolog. ed. 
Bekk. S. 99, 10. wgneQ novovg riväg noviiv, eigentlich 

f leichsam, AA, wahre, ordentliche Mühsaal ausste^ 
en. . Dafs auch wg so gebraucht werde, darüber s. 
Heind. zu Phaed. $. 90. vij rbvJia, wg olxrgiv i^ta, 
f,beym Zeus., ordentlich jammervoll wäre es^^, zu 
welcher Stelle auch des Scholiasten zu Soph. Electra 
V. 1437 geitiachte Erklärung dieses wg durch Xlav an- 

fegeben ist. Eben so fassen wir das wg in der be- 
annteti Formel cSc«^'^^^?; d. i. recJu in Wahrheit, 
recht eigentlich, welches sich als eine Verstärknogs* 
Partikel von dem reinen Adverbialbegriff äkrid^wg un-** 
terscheidet. Wir übersetzen daher a. u. St. „und 
stehet wie (d. \. recht) im Gipfel seiner Blüthe^^ , wo 
denn wg sich auf axfitjv Ixh av&tjg bezieht, dessen 
starker Begriff dadurch noch mehr hervorgehoben 
wird. S. 251, D. nsQi wv ovroi Staxilf^ivoi ßovXovrat 
war es der Mühe werth dieConstruction zu erklären, 
an welcher Heindorf solchen Anstofs nahm, dafs er 
ßeßovXewTai statt ßcüXovrai geschrieben wollte« Es ist 

• jenes mit Attraction gesagt anstatt a oGtw negl avrwv 
diaxeljLifvoi ßovXovrat, was, da anfser der Attraction 
das Pronomen relat. im Casus obllquu« zu stehen 
käme , immer, weit weniger auffallend ist, als z. B. de 
ilepubl. V. S. 246, 17 ,ed. Bekk. oTg il^dv (anstatt o? 
i'^ov avToTg) ndvra ^etv tä vwv noXnwir oidiv ^^onv» 
S. 232, D. sollte geradezu fbr Hrn. Schleierma^er^s 
Erklärung entschieden seyn, welcher v;rf(>opa(T^a< und 

- fifpeXeTa^ai auf die Liebhaber bezieht. S. 254» C, 
wünschte man. Hrn. B^s eignes Urtbeil beygefflgt, 
we^nn er zu den Worten oike yug tw Xafiß^ovti x&^i^ 
rd^ i(T^? S$<ov schreibt ! „Be. ex opt. Tw^Xofw Xofißa^ 
vovTi. Schlei, dem der es sich recht überiegtl^* Aach 
Hr. Staübaum hat X6yw als aus (einem Glossem ent-* 
standen ausgelassen. 'Rec. hält das sicher beglau-* 
bigte X({)>ni fDr ganz richtig, dir^^s sehr wohl zu dem 
Gedanken pafst, wogegen das einfache rw Xetftßavwvi 
durch diese Anwetidung von Xaf^ßdveiv Anstofs ge^ 
wi^rt , da wed^r in diesem Satze selbst dem G^lieb« 
ten als einem Empfangenden der Liebende als ein 
Gebender entgegengesetzt wird , hoch anch In dieser 
gaüzen^Hede des Lysias Irgendwo der Gelieble ein 
Xoifißdvwy heifst: S. 298, B. bedürften die Worte a«^ 
raXXtt (Hir. B. schreibt allemal rUSiXa) t'fl rA rovroiy 
äfeXffA xal'dSiXijffwy im&v^im 6v(ftara, xfjg äil iwa*- 
üTÄ^oSüTjg, ^ n. s.' w. wohl einer Bemerkung« Rec. 
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findet die durch das Komma nach ovofvaja bezech- 
nete Stellung der Worte rijg ad Svwaarevovafig als in 
Apposition zu dSiX<pwv imdvfxiwv sehr hart, zumal 
da der Begriff der Beschränkung, welcher sie mit 
diesen vorhergehenden verknüpn, wenigstens ein 
beygefflgtes yl {%ffi y* ad ivv.) verlangte: er glaubt 
vielmehr jenes Koihima tilgen zu müssen , so dafs die 
Genitive ddtXwch lm9vfitwy von Tfjg del Swatnevoiorjg 
abhängig erscneinen, weicher Genitiv selbst wieder, 
gleichwie vorher rovrcoy von ^((/eara abhängt, „und 
die Namen der jedesmal herrschenden unter d^n ver» 
wandten Begierden."*^ S. 239, A. xoaovxwv xaxw xfü 
in nXeiovwv u. s. w. ist zwar richtig mit Bekker ge- 
schrieben TÖv fiiiv {jSiod-ai {Heirfdorf corrigirte to% 
fiiv): aber nicht billigen kann Rec. die Erklärung des 
Genitivs als von dem Begriff des Verbi fidtad-ai ab- 
hängig, zu dessen sehr nöthiger Bestätigung bev 
Plato die Berufung auf den dicnterischen Gebrauca 
(Soph. Philoct. V. 716. tg ^tjS* ohoxvrovndfittjog 1ja9ii 
dixhrj xq6vov ) nicht genügt: vielmehr erscheint der 
Genitiv als durch eine Art von Attraction an die vor« 
hergehenden Genitive gesetzt, so dafs anch das 
Komma vor rd/v fiip, welches hej Bekker steht, aus* 
zulassen ist. S. 257, D. xal ovvoio&a nw xai avrog war 
die Heindorf 'sehe Erklärting dahin zu bericfatigeo, 
dafs zu aivoiad-a zu denken ist ftol, in dem Sinn^ 
„ du weifst selbst so gut als ich, ^ S. 264, E. mxpode//- 
ixaxaiiqog & xig ßXinwv oylvaix* äv, fiifuta&ai avtk in- 
Xttqm fifi rcd/rv xi nehxaHeindcaf grofeen Anstofs an 
dieser Stellung des fiti ndyv ri. Diese ist aber ganz 
richtig aus rhetorischem Grunde, indem die Jstgir' 
tion stärker wird, wenn sie nicht mit den vorher^' 
gehenden Begriffen in eins gefafst wird, sondern erst 
nach deren affifrmativer Hinstellung gesondert hin^ 
zutritt, so dafs der Sinn ist: „wann er^ was einen 
Versuch dieselben nachzuahmen^^erlangt, daran nicM 
einen Gedanken hat. " Es konnte verglichen werden 
cd. Bekk. Phaedo S. 85, *1. inmxwfiir tywy^, ^S'og 
Sifjifiiag, ov. Lys* S. 1S6,7. q>iKov dt t^a^ xmAif 
oix ^v, \relche Stelle Heindtirf m andrer ROoksidEit' 
mit Unrecht angetastet hat. ApoL S. 1 19, 17. d^ dno^ 
xoinH **, nQoxginH ti ov nox€. Noch fbgen wir ein 
Wort bey über die unsres Wissens« allgemein ver* 
kannte Ix>rmel eS^ hi^wg, über welche auch Hmn* 
dorfzn Phaedr. S. 276,(1 schreibt : ^^ P^riiüt^/am li; 
in wg aXfid-wg, (Agix4Qwg simiUbusque abwMtre, wM 
ködie res est. ^ Vielmehr nnterscjieidet sieb ix^fmg 
nnd cSc itigwg, wie ivifiyf x^dn^f und d^osttqif t^oH^, 
indem Jbg hier ebeniso wie \n4uges6xwg rii^ als die An* 
verbialform des Artikels hervortbut: es ist „auf die 
andM, dl 1. auf die emgegengesetzteWeise^ , so daö 
wgavxwg und tigixiQceg, xaxä %etvxd und xorä ^deifu 
den geraden Gegensatz bilden. So anch Boiuf. znm 
Sophibt;$. 111 und Wyttenbacti zam Phaed. S. 114, £. 
hzs Enimetruiit uiiinotatknis *etithiix «üf drey 
Seiten noon'einige nabhträgBcbeBemerkungen, dieib 
kritischen Inhafis, theils wovt- oder sacberklärend; 
Zu Lys. $. 8 Anf. ist der einfache Zusaihmeinhaiiff der 
Rede bestimmter angegeben, als von Hdmdmj fg^ 
schehen war. Ebendas. zu $• 12 ist diefona i^%e^ 
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fiog', ihit 0» anstatt mit ö gescbriebezi, gegen Lobeck 
2u Pbryn. S. 69& in Schutz genommen; Ebendas. ^u 
§.20 wird gemuthmafst, dafs in dem vielbesproch- 
tten Satze zu schreiben sey haiQovj /AaXXov Si i] av^ 
rdv Ja^klov y welche Copula H indessen, da sie an 
äcb nicht notfawendig und in den Hdschrr. keine 
Spur davon ist, schwerlich jemand in den Text auf- 
nehmen wird. Dieser Zusatz enthält fibrigens eine 
Gradation, ^yja lieber als denganzen Darius.^'* Au- 
fserdem ist ebendas. zu §. 21 oTov ndax^t richtig er« 
Idart durch guale accidit Uli, wobey über ^nda/u %lg 
rt fifog uva verwiesen werden konnte auf Gorg. ed. 
Bckk. S. 79, 11. 84, 7: und zu §. 27 ist auf einen Un- 
terschied im Gebrauch von naqaxQovHv aufmerksam 
gemacht. Zu Cbarmid. $. 8 MifivTjfzai ii Tycoyt xal naTg 
üh^ KQiila rtoäi Ijtfvoyta ci ist zwar richtig gegen Hein- 
darf bemerKt , dafs naig &v nicht nommativus absch- 
üttus ist: nicht beytreten mögen wir in der neu auf- 
gestellten Erklärung der Nominativ - Gonstruction 
aus dem Begriff von ^/juri^^ai, indem dieses eigent- 
lich sey memoriae imposui, wozu dann richtig der 
Nominativ natg Sv trete. Diese Erklärung ist theils 
zu künstlich , theils liegt sie zu sehr vom vnrkllchen 
Spracbgebrauch ab, und auch das verglichene lat. 
memini scheint uns hier nichts zu helfen. Vielmehr 
finden wir in jener Ausdrucks weise eine Attraction, — 
von welcher überhaupt noch viele Fälle verkannt 
werden , -— indem der Nebengedanke , welcher dem 
Sinne nacb streng genommen zum regierten Theile 
des Satzes gehörte, zu dem regierenden Theile ge- 
zogen und mit diesem construirt ist, was hier sei- 
nen selyr begteifiieh^a Grund hat, da nach dem 
fji4fiv7jiu(ü eymyt , wie schon Heindorf einsah , ein 
ifiov nofddf ovTQQ rt^i l^pifoyta 0€ eine unertragliehe 
Härte !gegeben haben wQrde, zumal da hier diese 
Satztheile so nahe an einander gerückt sind und der 
Beniff deS'iyta so in dem Satze verberrscbt. Anstatt 
inenirerer hierher gehöriger Stellen vergleichen wir 
eine schlagende Parallelstelle t^bileb. S. 25, E. (palvH 
faf fiöi Xfyeiif, fi'tyt^g ravra , yeviakignvag iq>*' Ixdarwv 
ävrwv avfiffulvfiv , wo man auch, was freylith sehr 
hart sey n wfirde, erwartete aoi luyvivxog -tavTa, in- 
deiki -dieser Nebengedanke dem Sinne nach zu dem 
fölgenden y&fkfug avfißahuv gehört : dort hat man 
aAs Verkennung der Attraction sogar ändere wollen 
5if pttyvifjg oder m^ftlywg. Eben so wenig theflen wir 
den Verdacht , dafs Cbarmid. $. 58 nach den . Wor- 
Ve^ü^y&q eA'fiavdiuvto jf üü^l'art ro avxi a joüStv ddivai 
sUd & Vit fi^'oU&f tiSiPät ausgefallen s6y, wie Hr. B. 
trermnthet, tw SriotSev xal St/ ovx olitv döivat j wenil 
gleich dieser Zusatz zu gröfserer Deutlicbkait dabey- 
stehen konnte. £s darf nur erstlich vorher mitHn. 
Bähker 'Dach4Jomariü$ geschriebenwerden/'OT/^ ä 
S(&i(faTig, ravTov iatt rovr q^ixtlvcp (nicht wie Hr. B« 
bisytwaialtett bgü-'^n-^ taMv iati, ri äith Ixdvw, 
WBS'zWtfr alle Htf^cbrr. därbfeten , aber äugtehscheiii-L 
fii$h fehlerhaft, da jene Wiederholung rd avrb uner^ 
trfiglich ist und bey JPlato nicht seines gleichen haf, 
YWTo aber verlaust wird) : dann ergänzt sich zu denl 
Ag toTi xb aixQ aul das leichteste wiederum der Dativ 
ixiü^, ,,dqfs damit gleich sey zu wissen a. & w." 



Aufserdem aber darf nicht übersehfen werden, dafs 
vorher gleich in des Sokrates erstem Einwurfe aXX 
Vxovri rovTo xlg avdyxrj ildivai & ri oISb xai S fi^oiSj ein 
besondrer Nachdruck auf dem fi liegt: durch dieses 
aber wird auf den Gegenstand, welcher gewufst oder 
nicht gewufst werde, auf solche Weise aufmerksam, 
gemacht^ dafs dieser von Sokrates in Gegensatz ge- 
stellt wird gegen das so eben von Kritias besprochne 
biofse Wissen vom Wissen. Und wer nun diefs . 
festhält, wie Sokrates eben vor den jetzt m Frage 
gestellten Worten das Wissen der Gegenstände, die 
einer wisse, entgegensetze dem blofsen Wissen vom 
Wissen ohne ein Wissen vom gewufeten Gegen- 
stande, dem kann auch nicht auffallen, wenn nach^ 
her diese beiden Arten von Wissen kurz ein tmko 
und IxHvo genannt werden, und dann, nachdem 
diese entgegengesetzten Begriffe feststehen, weiter die 
Rede auch lässiger so gestaltet ist, dafs zu dem to 
avt6 ioTty welches an siöh ein relativer Begriff isfe 
aus dem Vorhergehenden ein Ixilvta hinzugedacht 
werde. Die Rede ist von der Art, dafs Kriüas und 
Sokrates , vrie sie sprechen, sich nothwendig ver- 
stehen müssen , und darum wolil auch richtig. Hier- 
mit glauben wir auch Hn. SchleiermacTur's Einwui;fe 
genügend entgegnet zu haben. 

{Der Beschluft folgu) 

M E P I C I N. 

. LsiFZiG, b. Vofs: (kmunenlatio medico - practica, 
de morbis intestmi coeoi et de dignitate hufus 
viscerisypathdhgica in duudicanda passione co^^ 
lica €l üiaca. Auetore Liudolpho ßerrm. Unger, 
M. et Ch. D. Gels. Com. de Solms - Wildenf. a 
Con& etc. 1828. 69 S. 8. (8 gr.) 

Obgleich Monographien überhaupt in mancher 
Hinsicht für de» Verfasser derselben am wenigsten 
beloiihend sind,' so ist e^ doch langst anerkannt, * 
dafs sie gerade die Wissenschaft am meisten iö9f 
dern und die Basis «bgebert, auf welche tüchtige, 
mit hinlängHcher Erfahrung zum Siebten des Taug- 
lichen vom Untauglichen begabte Männer umfassesn 
dere systematische Werke bauen können. Jeder 
Beytrag dieser Art mufs also willkommen seyn und, 
besonders wertii er mk Sacfakenntnifs ein noch we- 
nig bebautes Feld erleuchtet, mit Dank aufgenom- 
men v^^^rden. 

Die Krankheiten des Blinddarmes gehören nun . 
fedenfalls zu den weniger beachteten , deslhalb aber 
nicht zu den selten-, vorkommenden , und zeichnen 
sich auch durch manche Eigenthümlichkeit vor an- 
deren Krankheiten des Darmkanales aus, wie wir 
schon durch die Stractur dieses^ Darmes im Vorms 
zti erwarten b^echtigt' sind. 2ur Aufstellung der 
krankhaften Zustände dieses fheitä wird es vor- 
nehmlich darauf ankommen, diegesundheitsgemäfsen 
Verrichtungen 'dissselben genau zu kennen, wozu 
Seit längerer Zeit keine beträchtlichen Fortschritte 
gemacht worden sind. Der Vf. stimmt In seinen Auf- 
sichten darüber denen E.Platner^s und Böderer^s bey 
und geht nach Ablegung seines Glaubensbekenntnisses 

hier- 
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UAfQber tMT DarsteUuDg d«r patbologtschen Verän^ 
denuigen des genannten Darmes fort Zuerst, wer- 
den m angeborenen fehlerhafte» Bildungen nach 
nderer Aerzte. Beobachtungen kurz zösaniinenge- 
steUty nnd dann von der Entzündung des Blifiddarms, 
Msproehen, welche wegen des zusammengesetzten 
ona eigenthamlichen Baues dieses Organea für eben 
SO me^ch gebalten wird als abgesondertes Vorkom- 
men von Magen - , Zwölffingerdarm - , Grimmdarm - , 
UastdarmentzOndunst worin dem Vf* gewifs jeder- 
mann beystimmt Um die £rscheinungen deutlich 
hervorzuheben», wird zuvörderst eine Beschreibung 
der pathognomonischen Zufälle der Entzündung ein- 
zelner andeter Därmtheile mit Umsicht und Erfah- 
^m^ gegeben» nun zuerst die acute 'Entzündung des 
Blinddarma beschrieben und diese sowohl als die Be- 
handlung dorch einen von dem Vf. beobachteten be- 
erenden Krankheitsfall erläutert. Als die hervor« 
9techendsten Symptome werden angeführt : plötzlich 
eintretender schneidender Schmerz» der von der 
I leidenden Stelle nach der Brust hinauf und dem 
Schenkel hinab zieht, beym Betasten aber als in der* 
Hüftgegend festsi&zMd erscheint , beym Stehen 
schlimmer, bey zusammengebeugter Stellung gerin- 
ger ist; Stuhlgang und Erbrechen fehlen wenigstens 
\n den ersten Tagen der Krankheit. Aufser dem 
örtlichen Leiden ist oft keine beträchtliche Störung 
vorhanden. Der Puls kann beynahe natürlich seyn, 
ist jedoch öfters klein. Blähungsschmerzen und Ent- 
zündung des Eyerstocks lassen sich bey gehöriger 
Erwägung de« Vorhergegangenen so wie durch ei- 
g^thflmlicbe Zufölle leicht unterseheiden. Die Mit- 
tet sind die der Darmentzflndong überiiaiqpl. ~ ^ Die 
chron. Entzündung stellt sich entweder als Aasgang 
der acuten» oder als Besleiterin. typhöser Fieber und 
Rühren» (Kterendhch ohne deutlid],e Veri^zung der 
Gesundheit und sehr langsam verlaufend ^n. Diese 
Eintheilui^ ist nicht zu loben, di^in die 2te und. Ste 
imi£s immer auch Anfangs acut gewesen seyn » wenn 
wir .nicht» wie es der Vf. mit einigen Neueren thut, 
gegen den Sprachgebrauch acut nüt heftig, stOr* 
asöfcb» verwecbsem wollen* Es wäre wohl besser 
mwesen» die Entzlteidung m|di verachiedenw Gra- 
den der Heftigkeit» die bisweilen trotz des acuten 
Zustande« so gering ist« dats man nur den Ausgang 
einer früherbin sehr lästige Zufälle erregenden acuten 
Entzündung vor sich zu haben glauben kann» ein^ 
zutheilen. Seh^sui vrir von dieser kleinen lui^ense- 

äuenz ab» so finden wir allerdings des Vfs Itfeinong 
nrch die Erfahrung bestätigt» und es wäre zu wOn- 
schen, dafs überhaupt auf die niederejaEntzAiHliivgi^- 

Std* auch anderer Organe» die sich oft gleich vom 
fange her» um in des Vfs Qeiste- zu sprechen» xfur 
wie ctoonisdieUtbel zeigen, gröfsere Aufmerki^nB*- 
keit gewendet wUrde, wir würden dann mam^ben* 
Aufscfalufs über organischem nun unheilbare Kranke 
heitsformen bekommen. Die dritte 'Art wird als die 
dunkelste und am wenigsten beachtete vom Vf. am 
ausführlicbeten und» wieKec- glaubt» gut beschrieben» 



auch durch einen selbst beobachteten qnd «iflia von 
^btrcrombU erzählten Fall erläotert. Es vmd non 
der Krampf des Blinddarms als häufiger Grund vmt 
Kolikschmerzen und Zurückhaltung des Darminhalkea 
betrachtet; sodann werden nach emner und Anderer 
Beobachtung mehrere organische Fehler des in Rede 
stehenden Tneils erläutert und mit «ten praktisdMB 
Hegeln begleitet. Bemerkenswerth scheint Bec be- 
sonders das» was über das Verhältnifs des BUnd*. 
darms zu Brüchen und zom künstlichen After gesagt 
vrird» und er glaubt nach dem- Angeführten dieses 
kleine Scfariftchen als einen ndtzliohen » eina wesent- 
liche Lücke erfüllenden Beytragzur speeteUenKrank- 
beitslehre empfehlen zu können, womit er den Wonseh 
verbindet» der Vf. möge seine UntorsnolMinge&.tber 
diese und ähnliche Krankheitsformen aut |^ic^ 
Weise fortsetzen, um auch ferner zur AuQicihiag 
dunkeler Gegenden der Patbokigie mit so gfinsügpm 
£rf o^e beyzntragen* R a diM9^ 

ERZtfiHÜNGaSCffRIPTEN. 

1) Eaaia» b« Badecker: Christüehe ErmumMmw^ 
gem. Allen Gebildeteren des weibli€^«B 6^ 
3chlechts und bes, ihren geliebten Schfllennaea 
und Freundinnen Fanny und Sophie gewidmet 

' von Tinette HomberSf Vorsteherin einer Erzie- 
hungsanst. 1828* 33 V u. 150 S. & (16^.) ' 

St^ NüM»BRe» b. Campe: Die ireieBnüAungy im 
fFicfäigite dea ia€meh0mge9€himhts. Winke für 
gute Mütter. Aus dem £ngl. lSi9i 174 S. & 

(Mgn) 

S) Magdeburg, b. Beinricbshof en : Ifewr^mtgA. 
£in Taschenbuch für Deutschlands edle Töch« 
ter» zur Befördemw des bausücben'und ehe- 
lichen Glücks. Von Dr. Ka^l Guimam. 182». 

Auch uiit«r dem Titel: 

Der Spiegel u. s. w. Zweyter Theit Vltt u. 
266 S. 12. (20 gr.) 

Nr, 1 enthält 8 kleine Aufsatze» über welche die 
Verfasserin » der ihr Erziehungsgesbbäft ain GEerzen 
liegt» sich bescheidenerklart, liec. bM; nie mitVer«* 
gnügen gelescA und empfiehlt sie den Gebildeten des 
weiblicbea Geschlechts. Besonders mögen firziebe* 
rinnen die an sie mit Wärme gierichteten Sphlobr 
Worte. mit Aufmerksamkeit lesen und jniwsnenhnft 
befolgen. ' 

In Nr. 2 sind hauptsächlich Winke fär die effsten 
Pflichten der Erziehung gegeben. Personen, vreU 
eben die Aiifdcbt über kleinere Kinder anvertraut 
wird» und namentlich Hütter, werden hier manche 
Kegel finden» deren Vernacblässignng sich späterhin 
nicht selten rächt. Eio schönes Saa^Eer ?on £(idii>^ 
ger ziert den Titel. 

Nn S enthält ebenfaUs^r viel Gutes undj^eredb' 
mäfsiges in einem ernsten upd. wOrdigeo Tone vdf* 
getragen» dem wir nur etwas weniger TrockevilMit 
wünschten. Der erste Tneil dieser Schrift H% Rec* 
nicht zu Gesicht gekömoien. - 
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^ Ju ansführlicbste Anmerkiing des Hn* B^atm/Bomp 
die einzige zom Phaedrus im Eplmetmm, enthält 
eine Ansotttndersetznng Ober die Art, wie sich Piato 
die Verhähnisi» des Phaedr. f 66 ff. besobriebenen 
tümmliscben Ortes gedacht zu haben schehae. Es 
wird besonders die Ansicht bestritten , als sey unter 
der €t^/c ein festes Himmelsgewölbe Td denken». diireh 
welches eine besondere Oennong auf dessen Reckett 
als eine feste Oberfläche fahre» von wo aus man 
dann das ewig Wahlre schaue : sondern es sey das 
Himmelsgewölbe und dessen äuCsere Oberfläche (m* 
tot) vielmehr als ein ätherisches Fluidum gedacht» 
aus weldhem jenseits des Himmels hin aufgetaucht 
«werde, gleichwie aufgetaucht wird aus dem Meere 
in die Luft, und wenn Ton einem Stehen auf diesem 
atherisohen Rficken die Rede sey ($• 57. T^tono^v^kt^ 
coi tatfiaav), so dQrfe man der leichten, ätherischen 
Katur der darauf Stehenden nicht vergessen. Diese 
Ansicht ist besonders gegründet auf die Erwägung 
cweyer Ausdrücke« Denn einmal, meint' H. JBL^ er- 
innere der Ausdruck nSroy durch den Anklang an 
die Homerischen «4pÄc tSra d-alAaaif^ an ein Flui- 
dnm , zum andera deute eben dabia das Wort '&io« 
ßfvyiogj als eigentlidh jron dem im- Meere mite^stn« 
kennen gebräuchlich; Wir findendiese ganze Ansicht 
sehr scharfsinnig, liber weder ihre Grande gentaend, 
Boeb sie selbst mit der tlbrigen Darstellung bej Plato 
in gehörigem Einklang. Und das denn bedarf kei«- 
nes Beweises, dafs yafroi» sehr wohl auch auf ein fe^ 
tfesGewftlbe bezogen werden köiine, wenn dadureb 
flor die .weite äufsere Obeifiäche desselben bezelcb* 
Bat werden soll. Aber avob deir Ausdruck vn^ß^ 
;[$og beweist mcht v^as Hr. fi. wilL Denn wenn es 
$• 69. heifst al ii i^ SXkm (d. L ifn^at)^ ylt^ifa^mu fti^ 

n§pfiQovt<u, so ist dort von denjenigen Seelen die 
Aade, welche jenseits desHieunekgevKilbes gar nicht 
binaufdringen , sondern nur in dem unteniimmli« 
achen Kaume im Aeftber nach oben wettedfenui , veiH- 

feblich siob'^abmOben: und darum beweist dieser 
kusdrnck wohl Air die itharische Natuv des Raumes 
unmittelbar unter dem Hinunelsgewölbe, at)er nicht 
ji. L. Z. 1880. Erster Band. 



fttr die JNatur des Gewölbes, durch welches jene 
nach jenen Worten, worin sie inoßolxiai genannt 
werden, gar nicht in BegriEf sind zu dringen, Hec 
seinerseits färchtet, dafs Hn B. gegen die VorsteU 
inng eines festen Himmelsgewölbes mit einer Oeff- 
iiiung im obersten mittleren Punkte nur deshalb so 
eingenommen wai^, weil sie, in ein gewisses Licht 
cestellt, gerade heraus zureden, kindisch erschien. 
Hec, diesen Vorwurf nicht fürchtend , bekennt sieh 
zu dieser Vorstellung offen, weil darauf die meisten 
Zeichen in der Darstellung des Plato ziemlich deut- 
lich hinweisen.' Als der gewöhnliche Wohnort der 
Götter und Seelen wird der Raum unter dem Him- 
melsgewölbe angegeben t welches den Himn;el von 
den eberbimmlischen Räumen scheidet. Gehen nun 
die Götter zum Mahle, um sich an dem Anschauen 
des ewig Wahren in dem flberhimmlischen Orte zu 
sättigen, so ziehen sie oberv^rts hoch nacli der Kup- 
pel zu. Wenn nun dann gesagt wird, ^vbcu fiv Tt^ig 
axQ(p yhtavTOiy T^m TiOQevd^thsai lanpcn^ Inl t^ tov o^- 
fovov p(&T(f, üraaag ii uirag m^idyu u. s. w., wer 
möchte bey unbefangner Ansicht diefs anders fassen, 
als dafs in dem Mittelpunkte des Gewölbes eine Oe£f- 
Bung gedacht wird, durch welche die Gespanne fah- 
ren, und sich dann auf dem irgendwie festen Rficken 
des Himmels niederlassen, bis sie dann wieder nach 
genossener Anschauung innerhalb des Himmels zu- 
rflckkehren. Irren wir nicht, so deutet auch das 
«ürai und l^oi to0 oigavolv mehr auf ein Hinaus- und 
Hineinwandern wie durch eine Pforte. Hierauf aber 
deutet namentlich auch die Beschreibung $. 59. hin, 
wo von einem Drangen der Seelen nach dem Orte 
des Aufganges die Redeist, so dafs es natürlich eng 
zugeht und es vieles Zurfickstofsen und manche Ver- 
letzung siebt. Diese Beschreibung weiset sehr deut- 
lich auf einen engen Durchgangspunkt nach dem 
fiberirdischen Räume hin , dergleicnen wohl mit der 
Vorstellung von einer einzigen, besondern Oeff- 
Bung in das übrigens feste Himmelsgewölbe zusam- 
i^enpafst, nicht aber mit der Vorstdlung eines flOs- 
sigen, fiberall durchgangbaren Getrölbes, welches 
ein solches Hindrängen nach einem einzigen Orte 
unnöthig machte. Vvir begnfigeii ons hier mit die- 
sen wenigen Gegenbemerkungen, Imd ffigen nur 
Boch bey, dafs es uns von Plato sehr weise und 
kfinstlensch gethan scheint, dafs er gewisse Zflge 
jener schönen himmlischen Scene so in ein Halbdun- 
mel gestellt, und nur auf das, was besonders her- 
vortreten toll , eine helle Beleuchtung geworfen hat 
Aulserdem h&t Hr. B. auf seine oben angegebne An- 
sicht noch einige Urtheile über die« Schrei hart eini- 
M m m ger 
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ger Stellen gegrOndet, worin wir ihm nicht bey- 

J Sichten mögen, da in Beurtbeilung der betrefflicb^n. 
.Qsdrfickä w^en der möglichen Yersehiedenheit'der 
Yorstellunp grofse Bebutsamheit nöthig ist, was Hn 
Sekker nicht verkannt bat* So wird f 67. (S. 947» 9») - 
vni r^v vTiovfJivtoy onptSa noQivorrtu die Schreibart 
wQaviov vorgezogen , obwohl mit schwankendem Ur- 
theü, indem auch anerkannt ist, dafs, wie aixdi 
Reo. meint, das von den besten Hdschrn dargebo« 
tene ixav^nov — , wogegen die Varianten Inovgaviow 
und ov^dviov doch nur als VerbesseruBgen erscbei-* ' 
nen , — richtig im Gegensatz 7oa.vn€QovQdviov steht; 
es ist das convexe Gewölbe im Gegensatz des conca- 
ven. Beyfalls werther könnte Hn. ß's Anfechtung de^ 
Schreibart tijg vnovQavtov noQiiag $.83. (S. 25o>D.) 
scheinen , weiche dieHdschrr. mitgrofser Ueberein'* 
Stimmung darbieten, indem nur eine wQavlov liat, 
zwev aber ovoaviov und inov^avttv mit darüber be^ 
merktem vrt. Hr. B. will imp^vpavlov, Dabeyist aber 
wohl nicht bed^acht, dafs eine eigentliche no(»</avJic^* 
ov^dviog jenen Seelen gar nicht beygelegt werden 
kann, sondern nur den Göttern. Kec folgt auch 
hier den Hdschrr. und fafs^ jene Wanderung unier- 
dem Ixunmel als einen unbestimmteren Ausdruclc, 
welcher seine Bestimmung durch das Vorhergehende 
hat» dafs nimiich die Jrandenm^ aus dem Baume 
unier dem Himmel nach oben gedacht wird. 

Die äirlsere Ausstattung des werthvollen Buches 
Qbertrif ft in dieser Ausgabe die früheir^ um vieles. 
Die auf dem NebenUtel hinzugekommene lithocra- 
phirte Vignette stellt das schöne Brustbild des l^ato 
dar, wie es sich in Horner's Bildern des griechm 
Alterihuws Tab. XXill findet, nach der Büste in 
der grofsherzogl. Gallerie zu Florejpz. Die Correctnr ' 
ist Im Ganzen genad , obwohl wir deiB am Ende an« 
gebangte Verzeichnifs von Druckfehlern noch mit 
einigen vermehren köpnten. Sehr häufig ist in Tav^ 
%6vf, xai%a die Koronls auseelassea, UnanEenehm 
fällt in die Augen Wjttenbach, S. 259. Anm. 2. L. 

F. W. Graser in Naumburg. 

Nach dieser grflndlichen und ansfnbrlichen Be-^ 
ttrtheilung cies ersten Bandes sieht die Kedaction sich 
genötlrigt, sich auf die blofse Anzeige za beschran- 
ken, dafs in gleichem Geiste auch aer zuieyte Band 
des Heindorf sehen Plato, welcher den Georgias und 
Theaetet enthält, von Buttmann bearbeitet 1829 er^ 
scbienen ist auf 5ai S. 8. (S Rthlr), während die iste 
Ausg. 6fi9 S. enthält,, und doch hat der neu^ Herauf 
es nirgends t auch, nicht im Auciarium cmhne^dverr 
sionum, an kleinen ^ nicht immer blofs durch die 
Sekker*sche.'Recension und die ibi^ zn Grunde Her 

f;eüden Hdsebrr. veranlafsten, Anmerkungen feUeo 
assen. Aber durch grölseres J^ormat ist der ndthige 
Raum gßwonnea worden*- Der B^TAge Bisttmann hM 
stets mit liebender Sorge ^icb dar verwaisten Scbrif^ 
ten seiner ihm vorangegangenen. /IBVeimde SpakU^g. 
und Üeindorf anjgenommen ; uiidgen JBuMm/iBtnive 
Freunde den selnigßa gleiehe Pflege angedeihexS tM 
lassen» fi)r ihre heilige rflicht erachten i .^ 



VHr benutzen diese Gel^enheit« um dleSamm* 
rloWi dieXuttmann kvypz vor seinem ^de- vo»8eW* 
nen, nioU bloftim^cftogiechen^^ kleinem Abband^ 
lungen veranstaltete , die gröfstentbeils in den Denk- 
e c h ri ft en dcHBerÜRer Akademie, zum Theil auch in 
Gelegwheits-und Zeitschriften zerstreuet erscbie-^ 
hen waren , hiermit anzuzeigen : 



■ » » t-m^ 



BiKLiir, b. Mylius: Myihologus oder gesammelte 
AJ>haadlungen Ober die Sagen des Alterthums 
ron Philipp Buttmann. ^JSr^f^ Band. Nebst 
einem Anhange Ober das Gescbicbtlicbe und die 
Anspielungen im Horaz 1828. II u. S52 S. 8. 
Zi^eyter Band» Nebst e|nibm Anhang über das 
Electron« Hoxaz und JSicht-Horaz 1829. 'II u. 

876 S. 8. ^ • 

» 

'Der n<^fe'Band enthält aufser den erwähnten An* 
hang folgende 12 Abhandlungen : 1) (Jeher die philo* 
sopmscM Deutung der griechischen Gottheiten, ins^ 
besondre vonApollon und Artemis. 2) Von der Diene 
(deutsdie, mit einem S&usatz bereicherte, Bearbeitui^ 
eines zuerst lateinisch ak. I^xcurs zur BCidima er-* 
schieneoea Aufsatzes). 8) Ueber Horat. Od. t, 12. 
4) Pandsra. Hierauf folgen die sich auf das Buch Ge* 
nesis besiehenden Abhandlungen , nämlich 6) AeltB^ 
ste Erdkunde des Morgenländers. 6) Ueber die bei- 
den ersten Mythen der mosaischen Urgeschichte. 
7) Ueber die mythische Periode von Kain bis zur 
Sfiodauth. 8) lieber den Mythos der Sandflutb. 
9) Ueber den Mythos von^Noachs S6bnen. iü) Ueber 
die alten Namen von Osrodne und £dessa (zur Erläu- 
terung des biblischen Serug oder Srug). Auf diese 
folgt 11) die Abhandlung Ober den Mythos von Hera* 
kies u^d 12) Hie Ober die mjtboloeiscben Vorsteilun- 
ffen der Musen (veranlafst durch Hn. Hermann's Ab- 
naodl. de Musis flutdalibus Ejncharmi et BumeK). Der 
jeu»)rl^Band enthält auisertlen Anharig ei>enfalls 1£ Ab- 
handlungen : 18) Ueber den Mythos von den ältesten 
Menschengeschlechtern (oder gewöhnlich Zeitalter 
genannt^ mit besoiiderer Beziehung Bu£HesioePs ^E^a 
Y. 108 fgg.). 14) Ueber den Kronos oderSatnmos (na^ 
mentlichdie VcNTStelluMvon der Herrschaft: desselben 
Über das goldne Gescmecbt). 16) Ueber den Janas. 
16) Lerna , dessen Li|se und O^rtiichkeit. 17) Oiefa« 
bei der Kydippe. 18)fYirbius und Hippolytos. 19) Die 
Koty ttta und (fie Baptae. 20) Mythische Verbi ndun- 
gen Griechenlands mit Asien. £1) Die Minder der 
ältesten Zeit. 22) Das Geschieht '^d^Aieiuden. 
28) Ueber die Potitii und Pinarf i ^ dtsjA. Ikber^die 'fkr^ 

2uinii. . 24) Uebe^ den Begriff von Phratria. BieM 
bhandlungen sind, einige wen%e Zusätze »iin 1. B. 
ebgerMhnet ^ gnnz in ihrer ursprünglichen Form ab- 
gedruckt worden;/ am Schlosse fedes Bandes be- 
findeBi^sich: Verz^chnisse der darin behandelten 
Sachen und Namen. Jene hier wi«der einnelii zu 
würden, liegt eben so sehr au&er^ansrer Befug- 
«if», JUA es d&jGveilaett iweit Oberschreiten wQrde, 
dÜe unsrer- Alizeige geeetet :sind. Wer bitte üe 
nicht > wieIjs&B naißb und nach erschienen^ mit Tlieil« 
atbme gelegen;' und ihre B0$uijate> so weit es ei- 

' nes 
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aes jeden Eigetttfafindiehkef t «idiefis , aiH «ioh rerar« 
beitet ? Aber abg^ehen voo den ErgebniEsen , Butt-* 
"jnumn^s Abhandlungen mOssen far jedes unrerdor- 
bene GemQtb einen' eigenlhOmlichen Reiz durch di« 
besonnene »-^ernäfsigte Forschung, die eben so we- 
nig auf die eigne Frey beit der Ansicht Verzicht lei- 
.sten^ als fremder Meinung verdiente Anerkenntfng 
▼erweigern will , dnrchlichtvolie Darstellung, durch 
den schönen Verein von Witz und Scharfsinn mit 
nnverfiUschtem Wohlwollen und echter Bescheiden* 
heit, durch die seltene Heiterkeit ihrer stilistischen 
Correctheit, kurz durch alle die Tugenden haben, 
die Bwttniann^s ganze Persönlichkeit so liebenswür- 
dig machten. Als Buttmann nach Berlin kam , fand 
er dort unter den bedeutendsten Männern die Rich- 
tung herrschend , die jetzt eine kranldiafte Fröm- 
meley mit dem Namen Aufklärung zu brandmarken 

Elaubt. ^. benutzte den Vorzug seiner Zeit, 5, den 
eliere und denkende Köpfe far sich hervorgebracht 
haben", „den hebräischen Monumenten dasselbe 
Recht angedeihen zu lassen, das ein eignes Schick- 
sal ihoea Jahrtausende vorenthielt, sie mit den alten 
Bionumenten aller andern Nationen zu einer Klasse 
;zu rechnen, die von dem wahrheitliebenden Forscher 
beleuchtet Kunde und Genufs gewähren." Und in- 
dem er ihn als redlicher Forscher benutzte , hat ;er 
weder als ein; starker Geist die dichterisch ausge^ 
schmückten Sagen des hebräischen Volks als phan- 
tastische Traunrie eines Kindesalters oder als pfäfBscfa 
ersonnenen^Belrug verworfen, noch durch die Ge- 
vrobnheit, diese Urkunden als göttliche im wörtli- 
cbea Sinne anzusehen, sich zum Knebhte des Buch- 
stabens gemacht und die Freyheit ph>lologisdier£rklä- 
rung sich geraubt. D^bey bat ihn eine ungehe^chelte 
Verehrung fOr jedes religiöse Leben, in welcher 
Form es sich auch zeigte, vor aller leichtsinnigen 
Frivolität geschützt. Es gewährt einen eignen Ge- 
nufs zu sehen, mit welcher Wärme er dem religiösen 
fllemente in den Mythen der Hellenen nachforscht. 
Fast in canz Europa sucht jetzt eine mehr oder minder 
förmlich or^anisirte Partey, versteht sich blofs in 
majorem dei ghnam und pro salute (mimarum^ oft 
ckkne Scheu ^ am häufigsten unter dem Gewände 
^leifsnerischer Frömmigkeit, da Dunkel zamacbeut 
wp Helle ist; die Philologen, wie getrennt sie auch 
sonst in Ansichten und Bestrebungen seyn mögen, 
wo es gilt, das Palladium der Freyheit philologischer 
Forschung zu verfechten , können sie ^le nur für ei-' 
neu Mann stehen. Und auch in dieser Beziehung 
sey der Mvthologos Buitmann^s allen redlichen Jün- 
gern empfohlen* Meier. 

MEDICINISCHE LITERATUR. 

Halojbiistadt, b. Brdggemann: Medidnische Bio^ 

£raphie oder vollständige Nachrichten von dem 
eben und den Schriften der Aerzte^,- Wund- 
ärzte, Apotheker und der vorzfiglicfasten Na- 
turforscher, welche als Scfariftstelter bekannt 
geworden sind« (Auch unter dem Titel i Biogra^ 



- fhU der Jterttef «ns dem Französischem mit 

einigen Zlusatzen.) \onAtmi^t Ferdinand Brüg^ 

^ gemann, M. D. Ersten Ban4es zweytes Heft 

X^pollonUu — Bänksy & lä? -« 280. gr, 8. 

^16 gr.) 

Von dieser Uebersetzang der französisefaen Bio^ 
graphie mSdicale bat iVec. selion bey der Anzeige des 
ersten Heftes (Ergänz. Bl. 1829 Nr. 118) seine Mei- 
luing aosgesprocben, die im Ganzen auch jetzt noch 
dieselbe (geblieben ist: der Vf. möge bald seinen^ 
Fleifs einem deutschen Originalwerke dieser Art zu« 
weAden. Ja Rec. wurcle in dieser Meinung noch 
weit mehr bestärkt, als er bey der genauem Ansicht 
gegenwärtigen Heftes bemerkte, dafs der Vf. keines-» 
wegs blois übersetzt ^ sondern zum Tbelt schon 
aelbstständig gearbeitet habe, und dafs der FleiCs 
bey der Ausarbeitung dieses Heftes eher vermehrt als 
vermindert worden sey. Der Vf, hat eine grofse 
Menge der französisclien Artikel ins Kurze gezogen, 
bericntigt, mit den nöthigen Citaten versehen und 
vervollständigt;; alles dieses ohne es grade durch Ein« 
klammerung oder durch ein ähnliches Zeichen be- 
merkbar zu machen ; er hat sich gewissermafsen dem 
französischen Originale aufgeopfert. Einige weni^ 
Artikel sind weggeblieben , sie können als entbehr- 
liche betrachtet werden, da sie Männer betreffen^ 
die »entweder nichts oder nur eine unbedeutende Üi^ 
sertalion geschrieben haben ; es,sind folgende : P^'ciro 
jiquenzay Ittossa, ein Spanier, von welchem blo& 
ein Traetatus^ de febrü intemperie g Matriti 1702. 4«^ 
genannt wird} jint. d^Aquin, ein ititrikanter Hof- 
mann, ohne schriftstellerischen Werth und von 
zwey deutigem moralisclien Rufe^ übrigens Leibarzt 
Ludwig's ^IV; Boland Paul Arnaud, ein Feld- 
Wundarzt, der nichts geschrieben hat; Arnäud de ' 
Poitiers, Leibarzt des Königs Philipp August Ton 
Frankreich; Remy VAsmery ein vielleicht nicht un- 
verdienter Augenarzt Aes siebzehnten Jahrhunderts^ 
X Franf. Assari, ein Arzt und Mathematiker des 
secbzehnten;Jahrhttnderts> der nichts Medicinisches 
gesehrieben bat} Pet^Baart^ efn Friese aus dem sieb- 
zehnten Jahrhundert, als Lehrdichter aber nicht als 
Arzt bekannt; Giov. Giac.Balbi und Paoh Battista 
Balbi, der erste ein Arzt, der aber nichts medicini 
sehes geschrieben, der zweyte blofs durch einen 
Aufsatz über die Glasmacherkunst bekannt; Isaac 
Ball, Arzt zu New* York aus der neusten Zeit; Bal- 
thasar oder B&ldassare ,, zwey Aerzte dies l4ten v. 
15ten Jahrhunderts, uxkdBartolomeoBandiniyeiih w^eo 
prognostischer Geschickliehkeit zu seiner Zelt oe- 
vQhmter Arzt des tdten Jahrhunderts» — Dem ur- 
«sprOiifliehen Plane gemäfs ist der Artikel Archiatre 
ausgelassen , der wichtige Artikel Jisdepiades {les) 
aber beybehaltea worden» 

Wir gehen fetzt die einzelnen Artikel dieses 
Heftes 4ttrch» und fügen das uns zufällig dabey Auf^ 

fdstosene bey, so unbedeutend es in den meisten 
allen auch seyn ma^ 

Es 
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t^ benoiit dieses Heft nlt dem schnvf eriMo Ar- 
tikel ApSlmäus f bey welches Hr. Br» oidit «lor 
die französische Arbeit sehr zusammenjgezogen , 
sondern auch durch VervoUstiodigiing der Citate und 
andere Nachweisnngen bereichert hat. ' Anch ist da- 
bey die Monographie von Harles de Archigme m#- 
dico et de ApMoniis mediäs (Lips. 1816. 4.) die schon 
Yon den Franzosen benutzt, aber nicht genannt wdr, 
aufs neue verglichen und auch genannt worden. -^ 
Bey Apsyrtus ist der Name des Grvnans nachgetra«* 
gen, der im französischen Originale fehlt; Hecker 
(Geschichte der Heilkunde II. 245) nimmt dieflaller« 
sehe Meinung gegen Sprengel in Schutz. — Üafe 
die unter dem Namen ApuTeius jetzt noch vorhan- 
dene Schrift nur aus dem Mittelalter herrahren 
könne , ist nicht blofs Meinung, sondern unbezwei«- 
feite Gewifsheit. — ki der Bibliographie von Aranzi 
haben sich einige Unrichtigkeiten der Jahrzahlea 
eingeschlichen. — Archagathm ist vereinfacht und 
vervollständigt. — Üafs des Archigenes Buch de 
pariibus amputandis von Cocchi aus ^iketas Samm- 
lung herausgegeben sey, ist ein Irrthum, von dessen 
Quelle man sich unterrichten wird, wenn man Hal^ 
ler*s Bibliotheca chirurgica, I, 69, nachschlägt. — 
Von Arculanus erschien A\^ Practica medica oder 
der Commentar ad nonum Almansoris schon Patav. , 
1480. Fol.; die Exposüio in prim.fen. IK. can.Avic* 
erschien aber nicnt, wie man frOher fälschlich 
Klaubte, 1488, sondern Ferrarlae, per Andr.Gallum, 
1489. Fol., dann Venet. 1496. Fol., Venet. 1660 
(nicht 1616). Fol.; die letztere Ausgabe gehört näm- 
lich zu den durch Vincenz Valgrisi lortgesetzten 
Juntinen. — Bey Ardcino ist noch anzumerken, 
dafs er seinen berühmt genug gewordenen Tractatus 
de vcnenis am 14. May 1426 endigte; dafs dieser 
Tractai allerdings zu Venedig, am 19. Julius 1492. 
Fol. erschien {opera Bemardini Ricii de Novaria, 
impensa Joannis Dominici de Nigra); dafs aber eine 
zweyte Ausgabe desselben eodem loco ei anno, wel- 
che zugleich des Cardinal Ponzetti Arbeit ähnlichen 
Inhaltes liefere, neuerdings bezweifelt werde; viel* 
leicht ist es eine Ausgabe dieses letztern Werkes al- 
lein. — Die zur Rflhn'schen Ausgabe desAreiaios 
verspix>chenen Commentare sind neu erschienen, 
aber keineswegs von Dindorf, sondern es sind die 
Commentare von Petit Wiga , Triller u. s. w. (sämmt- 
lich Eigenthum der Wigan'schen und Boerhaave« 
sehen Ausgaben) und ein Indea: sraecus. — Dee 
FrancesiX> Arsitti Gedicht depoetis Tatinis steht in der 
Coryciana unvollständig, bey Tiraboschi nach einer 
Handschrift viel vervollständigt, in dieser letzteres 
Gestalt wieder abgedruckt im Anhange zu Roscoe's 
Leben Leo's X. ; ArsiUi's freymatfaiger und gerader 
Sinn scheint die Ursache der Zurflcksetzung gewe<- 
sen zu sey n. Ober welche er sich beklagt. — Georg 
Thotnas von Asch {nicht Asche) ist blofe Verfasser 
der Diss. de primo pare nervorum Tnednllae spinaüs ; 
die Diss^ de natura spermatis ist von seinem Brudet 
Peter Ernst von Ascn; zu Ehren des erstem und nt- 



mentUdi wemn seiser DlMstleiatinff zur Pestzirit 
wurde eine Medaille j^tsMBfgto, wdebe Radoiplii 
im Index numismaium m viror. de i^h. med. vel pnys. 
meritor. memoriam percussorum (Berol. 1825. 8.) Ml(. IX 
beschreibt — Astruc in der Bibliographie sclir felh- 
lerhaft» das französische Original zu wenig durcbge» 
sehen. — Das Geburtsjahr von AugureÜi ist wohl 
1441, wenn gleich Muzzuchelli das Jahr 1454 an«- 
giebt, vgl. Roscoe Leben Leo's X a. m. O. — Der 
Araber Awnzoar^xzth 1161, nicht 1262, anch fehlt 
noch die Ausgabe Venet. 1497. Fol., die auch <fe5 
Averroes CoUiget enthält, wie die andern. — Bey 
Averroes werden sieben verschiedene Aussprachen 
des Namens Ebn Roschd aufgefQhrt, eine Zahl, die 
eben so unnöthig noch mit zweymal so viel andern 
Aussprachen hätte vermehrt werden können, da dSe 
Vieldeutigkeit morgenländischer Buchstaben fbr uas 
Abendländer nicht, wohl aufgehoben werden kami; 
vom Colliget fehlt die Ausgabe Venet. 1482. Fol, 
welche den Tai.'sir des Avenzoar nicht zu enthalten 
scheint — » Bey ^vice/traa wäre in der Bibliographie 
manches zu berichtigen , wenn sie gleich nicht ohne 
Fleifs zusammengetragen ist ; so fehlt z. B. eine sehr 
bMuchbare Handausgabe des Canon und desCanticum 
in lateinischer Debersetzung Lugd. 1522. 4., nächst 
Ihr noch einige andere nicht minder sichere ans dem 
fünfzehnten Jahrhunderte; der deutsche Beafbdter 
hat sich etwas zu sehr auf das, französische Orig^ial 
verlassen , so wie im Artikel Avi Menni der Schreib- 
fehler nicht aus dem Original hätte beybehalten wer- 
den sollen. Dagegen hat im Artikel Avola das fran^ 
zösische Original richtig Calatafimi , unser Vf. un*- 
richtig Calafatlmi. — £u Melck. Ayrer*s Andenken 
wurden zwey DenkmOnzen geschlagen , weiche Ru- 
dolphi (a. a. O. XII. 16. 1 7) beschreibt. — BaüUe (ein 
fast ganz neu bearbeiteter Artikel, das Biographi- 
sche hat im Original noch nicht drey Zeilen, hier 
Aber eine Seite). ^ Die von Baithe bis Ba/cn ge- 
störte Buchstabenfolge des Originals hatte wohl eine 
Abänderung verdient. — Im Artikel Bahtichua ist 
Dzondisabur oder Dschondischabur zu schreiben, die 
dort gewählte Schreibart ist nur in französisdiei" Aus- 
sprache den morgenländischen Buchstaben entspre- 
chend; aus ähnlichen Granden ist in einem deotscbea 
Werke die Schreibart Baktischwah richtiger als die 
hier gewählte. — Die S. 278 erwähnte Schrift von 
Franz Xaver Balms wurde spanisch unter folgendem 
Titel verfafst : Demonstracion de las i^aces viriudes 
nuevameniedescubiertat en las raioes de dosplamas de 
Nueva - Espana , especies de Agave y Begonia , Ma- 
drid 17d2v 8., davon erschien eine italienische Ueber- 
Setzung Rom 1795. 4. und nach dieser letztem veran- 
staltete Fr. Ludw. Kreysig eine deutsehe anter dem 
Titel: Balmis Ober die amerikanischen Pflanzen Anve 
und Begonia als specifische Mittel gegen Lustsectebe 
Skrofeln u. s. Leipzig, 1797. 4. • ' 

Papier und Druck (von F. firockhaus in Lef pziff) 
Sind sehr schön ; Druckfehler kommen einige vor. 

. Chotuant. 
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MATHEMATIK« 

DussDBV u» LsxrziG» in der Arnold. Bnchb. : Sammr 
lungjüon Bfyspielen und Aufgaben aus der DH^^ 
fgrential" und Integralrechnung mit den nöthi^ 
sen V'erwandlungen der Functionen^ von K fF", 
ISeeselbarth. 1828. VllIu^lOGS. gr.8^ (l6gGr.) 
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^Jmm UntcTBehmen, eine Sammlong von Beyspiden 
vnd Aufgaben Qber irgend einen Gegenstand der 
Mathematik zu liefern , ist bey einer z weckmafsigen 
Auswahl und Anordnung immer als etwas Yer-^ 
diiBBStlicbes anzusehen , nnd Aufgaben Ober die hö- 
here Analysls sind um so willkommener, da eines 
Tfaeils Sammlangen von der Art noch fehlen und 
anderii Theils nicht blofa dem Anfänger zur eigenen 
Uebung unentbehrlich. sind, sondern anch für dea 
Lehrer ein bey dem Unterrichte brauchbares Holfs*- 
mittel abgeben. Dafs der Vf. nicht blofs Beyspiela 
aus der Differential - und Integralrechnung giebt^ 
sondern diesen dSe Ober die verschiedenen Umfor* 
laungen der Funptionen vorausfchickt, ist ganz in 
der Ordnung, da ohne hinlängliche Fertigkeit in der 
Behandlung der Functionen keine grolsen Fort- 
schritte in der DiFferentialrecbnung und noch weni- 
jrer in der Integralrechnung gemacht werden kön- 
nen. Auch lälst sich nichts dagegen einwenden, 
dafe der Vf. den Beyspielen keine vollständige Auf- 
lösung, sondern Oberall blofs das Resultat beygefOgt 
bat' aber, dadurch hätte derselbe seiner Sammlung 
eioea gröfsern Wcrth verschaffen können , wenn er 
einer )eden Gattung von Aufgaben einiges Ober das 
Verfahren bey der Auflösung derselben vorausge- 
schickt und von einer Aufgabe die noth wendige Auf- 
lösung bcygefügt hätte, wenigstens wäre hierdurch 
die Sammlung für den Selbstunterricht brauchbarer 
geworden, während bey der gegenwärtigen Einnch- 
tiuig der Anfänger bey der Benutzung die Beyhülfe 
eipes Lehrers nicht wohl wird entbehren können. 
^as die W^abl der Beyspiele betrifft, so ist zu be- 
dauern, dafs der Vf. einen grofsen Thcil derselben 
«Luf indirectem Wege, nämlich von dem Resultate 
ausgehend, gebildet zu haben scheint, ohne eine di- 
recte Auflösung derselben nachher zu versuchen, 
wodurch er gewifs veranlafst worden wäre , manche 
als für den Anfänger nicht geeignet, mit zweckmä- 

fsißern zu vertauschen. ^ . v -i 

Das ganze Werkchen besteht aus drey Abtheilun- 



A.. L. Z. 1850. Erster Band* 



deren Anwendung auf verschiedene Operationen, und 
die dritte, "Beyspiele fflr die Integralrechnung« 

In der ersten Abtheilung kommen zuerst einige 
Fragen Ober Functionen im Allgemeinen vor und als- 
dann &2^20 Beyspiele Ober die verschiedenen Ver- 
Wandlungen der Functionen und zwar 1) Verw^n^lliing 
der Aggregate in Producte S.2 — 6. Hier aber hat der 
Vf. eine Uebereilnng sich zu Schulden kommen las^ 
sen, wodurch, von dem auf der zweyten Seite vor- 
kommenden l&Beyspielen nidit weniger als 8 falsch 
sind und zwar Mr. 8, 9, iO, 11, 12, 13, 14'und 18. 
Mämlich,'es stOtzt sich bekanntlich die Verwand-^ 
lung der Aggregate in Producte auf den Satz, dafs, 
wenn 

f(x:)eX» + Ait«-" + BK»-« 

nndmanfindet f (x) =Offlrx = a; x=j^; x=y... 
eudi f (x) « (x — ») (x— /J) (x — y).... 

und daher auch 
x» + Axn-' + Bx«*-«..-.«Cx— a)(x-/?)(x-.yj... 
seyn mufs; wo natOrllch dieser letztere Ausdruck 
eine anatyiiseke Gleichung ist, in welcher beide 
Theile blofs der Form nach verschieden sind, sq 
dafs der eine mit dem andern durch Umfornuing er- 
halten wird. Diese Umformung kann daher auch 
nur bey ganzen rationalen Functionen Statt finden, 
wo bereits f fx) die richtige Form einer Gleichung 
vom n^^Graoebat, ohne dafs es nöthig ist diese Form 
erst durch das Hinzufügen oder Hinwegschaffen von 
Factoren zu erzeugen; denn hat f (x) diese Form 
nicht und man setzt f (x) = , so gehen durch den 
Factor =0 alle noch hinzukommenden Factoren 
verloren und man erhält nun das Product für ein 

f' inz anderes Aggregat als die ursprünglich gegebene 
unetion und oäer auch ein durchaus falsches Re- 
sultat. Dtr Fehler nun, den der Vf. bey dieser Gat- 
tung von Aufgaben sich hat zu Schulden konnnen 
lassen, besteht darin, dafs er das obige Verfahren 
auch bey gebrochenen und irrationalen Functionen 
anwendet, und so findet er z. B. in Nr. 10 

V^.)-^*+*=^^-^*) Cx-t2). 
Dafs diese Gleichung nicht analytisch seyn kann, 
zeigt der erste Anblick. Der Vf. erhält diese; Re- 
saltat dadurch , dafs er den gegebenen Ausdruck 

^^g . — 18 + X ==: setzt und diese Gleichung nun 

aigebzaisch behandelt. Hiernach ist 



t8+« . 



18 — X 



also (18 + x)* = (18 - X)« (1 + 2x) 
'und Cl8 + xy-(18-x)» = 2x(l8-x)». 



Nun 



Hier- 
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Hieraos folgt 72 z » Sz sr (18— z)> 

alsö.86=:(l8— x)^ 

und daher + 6 ^ 18 — X 

was allerdings x ss 1 2 und x «b 24. 
Hieraus aber folgt nur, es ist' 

(l8 + x)»-(18— xy(l+2x) = (x— 12)(x-24) 
keinesweges aber das von dem Vf. aufgestellte Re- 
sultat 9 . . . 

Will man ein ähnliches Verfahren bey der vorge- 
gebenen Function anwenden, so mufs dieUechiiung 
auf folgende Art gefahrt werden; 

Esistiürv^(l-H2x)« 
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tionaler Functionen In Partialbrflche; 4) Verwand- 



,9—% 



*; 



also verwandelt sich die gegebene Function 



f(x), 
18+ 



18 



13^-18 + 



— i8 + x 



«•-« 



inf(x) = 

und daher ist 

2zf(x) = 86 + z»— 1— S6Z + 23— 2 
= z3 + 2«— S7Z + 86. 
Wird nun die ganze rationale Function 23 -f z^ 
— 87 z 4- 85 = Ö gesetzt, so entsprechen dieser Glei- 
chung die Werthe 

z=s + l;' z=s4-6 undzss — 7 
und es ist daher 

23 + z«_S7z + 35==(z— l)(z— 6}(z + 7) 
also ist auch 

2zf(x)=(z-l)(z^ö)(z + 7][ 
und hieraus erhält man, wenn lOr z der Werth ge- 
setzt wird, 
f fx^ =» t-^+V'(g»+i) ] f-S+v-(<x+l)] [7+V^(gx+in 

J- u ^ «v-(2x+i) : ^ 

keinesweges aber das von dem Vf. anffegebene Re- 
sultat f(x)=r(x— 12) (x-.18> 

Aufscr den bereits angefahrten auf der zweytea 



iune der Functionen durch 'Substitution; 6) d 
Unucehrang der Functionen, und 6) die Entwicldung 
ungesonderter Functionen, und es enthält diese Ab-» 
theilung im Ganzen 157 verschiedene Angaben. 

Die zweyte Abtheilung, in welcher S. 20 — 49 
fKe verachiedeiien Bejspiele aus der Differential* 
rechnung vorkommen, enthält 1) Differentiale der 
algebraischen Functionen; 2) die transcendentea 
Functionen; S) höhere Differentiale, wo jedooli 
durchgehends dx constant angenommen ist, Bey— 
Spiele mit veränderlichen Differentialen fehlen gans^« 
lieh; 4 und 6) Beyspiele für den Taylor^schen Lehr« 
satz und Gebrauch^ desselben bey Auflösung der 
Gleichungen durch Keehnung; 6y Bestimmung der 
gröfsten und kleinsten Werthe der Functionenr 
^ie^er Abschnitt ist ziemlich dürftig ausgefallen, 
derselbe enthält zwar 88 Aufgaben, es betrefteo diese 
aber durchgehends nur gegebene, algebraische Au^ 
drücke, daTunctionen, wie 

y=3Sinacos'o 
hievon nicht bedeutend verschieden sied. Die ei^ 
gentlich interessanten Aufgaben dieser Lehre aur 
der Geometrie uqd Trigonometrie fehlen gäazlicbf, 
und eben so sind auch our einige weni||^ rooctio^ 
nen aufgenommen, die zwey veränderliche Grofsen 
edtbalten« 7) Bestimmung des Werthes gebroche-, 
ner Functionen, welche sich fflr einen gewissea. 

Werth der veränderliehen Grdfsein ^ verwaadehw 

Hier hat ftec. die F^lle ungern verml%t, wo dftf 
Werthe der Function . oo ; -^ oder oo *— do werden. 

8) Die Umkehrung der Functionen i^ach iMgfHingt. 
Die Anzahl aller in dieser Abtheilung vorkommen-- 
den beläuft sich auf 258. 

Die dritte Abtiieilung S. 50—106 enthält S09 Bey- 
spiele für die Anf^ngsgrOnde der Integralrechnung,* 



Seite vorkommenden falsdi berechneten Beyspielen ^^ ^^^ ^^- ^^® Integralgleichungen mit mehr als zwey 
befinden sich auch mehrere der Art auf der folgen- veränderlichen Gröfsen und die, welche den zwey- 
den dritten Seite, wodurch das Werk für Anfänger ^®° G^^^l flbcri»teigen , als för den Zweck -*- — '■*' 
weniger brauchbar wird, da sie durch diese Bey- *^»-"-'""'' "''**^* rr«-.?.««* hslf Fclr/>nr.tort r 
spiele sehr leicht zu einer falschen Ansicht verleitet 
werden können, Uebrigens hat Rec. keine Fehler 
der Art bey den folgenden Gattungen von Aufgaben 



angel 



Sammlung nicht geeignet hält. Es konnten derglel— 
chen schwierigere Aufgaben auch um so mehr weg- 
gelassen werden, da derjenige, der bereits soweit 
vorgeschritten ist, dafs er mit den fchwierigen G#*- 
genständen der Integralrechnung sich beschäftig 



{refunden, und es kann daher dem gerügten lÄsujitc* ^ ^ -, « 

eicht abgeholfen werden, wenn der Verleger den ^^qn, auch ohne fremde Beyhfilfe zweckmäfsig« 

ersten Viertelbogen umarbeiten und Umdrucken' üebungsbeyspiele zu bilden im Stande ist. Da»' 



läfst. 

Die zweyte Gattung von Beyspielen in der er*. 
Sten Abtheilung betreffen Verwandlung gebroche- 
ner und irrationaler Functionen in Reihen, und es 
sind hier auch solche Beyspiele aufgenommen wor- 
den, wo gebrochene oder irrationale Ausdrucke, weU 
che ohne Ende fortlaufende Reiben enthalten, in. 
andere unendliche Reihen verwandelt werden, die 
eine ganze rationale Form haben. 

Aufserdem kamnjen in der ersten Abtheilung 
vor: S) Beyspiele über das Zerlegen gebrochener ra« 



Werkchen hätte fibrigens an Brauchbarkeit gewon- 
nen, wenn der Vf. mehr Aufgaben Aber die Anwen- 
dung der Integralrechnung aufgenommen hätte. Den 
S. 102 — 106 vorkommenden Aufgaben über Sum— 
mirung der Reihen hätten nun noch mehrere Ober 
die Quadraturen und Kubaturen u. s. w. folgen sol- 
len; Überhaupt hätten die verschiedenen Gegen- 
stände der höheren Geometrie nicht ganz ausge- 
schlossen bleiben sollen» 



Vngi 
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^Num. 59. Hinz 1830. 
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I 

W«r in 'der P^crride anch weiter nichts gelesen 
bat, al$ „dafs die Römische Kirche die Apokalypse 
acblecbt ausfegen mub, weil zu viel Zeugnisse gegea 
$ie darin vorkommen; däfs die Rationalisten, wel- 
che von 'Weissagung Oberhaupt (?) nichts wissen 
wellen, die Apok. nicht erklären, sondern sie nur 
mifshandeln können n. 8. w.", dem leuchtet schon 
ein, welche dogmatische VorurtbeiJe der Vf. zur 
Erklärung der Apok. mitzubringen fOr nöthig hält 
und Ton welchehi Geiste aeine Scnrift durchdrungen 
seyn mufs; woraus dann folgt, dafs sie kaum werth 
iät, in der Reihe wissenschaftlicher Bücher hier er- 
wähnt zU werden , well sie nichts enthält, als eine 
Sammlung ganz grundloser Hypothesen, worin sie 
^bVdg-mt Buhle von Lihenstern^s bekannter Schrift 
aber den nShnlichen Gegenstand auf eleicher Linie 
steht Reo; Ist indefs Tefpflichtet, dieis durch etwas 
nähere Darlegung des Inhalts genauer zu erweisen, 
und hofft das in alier KOrze thnn zu können. Man 
wird schon mit Recht besorgt um den Zustand des 
iogisitehen Vermögens des Vfs, wenn er in der Vor- 
rede, bey Erwähnung mehrerer Ausleger der Apok., 
6m en^iseben und deetschen Typologen lobt, auf 
den trefflichen Commentar EwalcTs, der -anerkannt 
deo richtigen Standpunkt nimmt, einen mitleidig 
verachtenden Blick wirft, erklärt, er wolle ^^en^iz 
folgen uod.duf dem Ton ihm gelegten Grunde fort- 
bauea, und dann doch seine £rkiärungsweise eine 
grammatisch'-hisiorische nennt* Der Ausdruck wird 
bloFs naiv verdreht: grammatisch ist die Exegese 
des Vfs, inwiefern er alles buchstäblich übersetzt, 
historisch, inwiefern er historische Ereignisse spä^ 
terer, ja der allerneuesten Zeit in die Schiiderungen 
des Apokalyptikers hineindeutiet. Dafs dabey die 
Textworte weder in dem Sinne genommen werden, 
den sie an sich haben , noch in dem , welchen der 
Apokalyptiker durch historische Umstände veran- 
lalat damit verbinden konnte, macht Hn. S. in seiner 
Behauptung;, dafs er grammatisch - historisch inter- 
pretire, nicht irre. £r findet Kap. 6. 7. eine Ge- 
scbiobte der Kirche im Aeafsem , in drey Perioden, 
▼om ersten bis neunten Jahrhundert, und in den 
flbrigen Kapiteln eine Geschichte der Kirche im In- 
nern bis nach Napoleons Fall, als schon erfQlite Weis- 
sagung, und endlich den Sieg des Herrn aber alle 
Feinde, als Weissagung, deren ErfflUung noch zu 
erwarten ist, und wofQr der Vf. den Zeitpunkt nicht 
zu bestimmen wagt, obwohl er ein Mal (S. 116) das 
Jahr 1847 zu vermuthen scheint Da(s diese Pban« 
taaieen , bey denen Hr. 5. car nicht berücksichtigt, 
was der Vf. der Apok. von der Zukunft vernünftiger 
Weise wissen und erwarten konnte, einer ernsten 
Kritik nicht werth sind, versteht sich von selbst} 



einige Beyspiele mögen es zur Ergötzung des liesers 
deuuicher zeigen. * 

Kap. I, U 2. hätte Hn. S. wohl die Versicherung 
des Vfs der Apok. , das Verkündigte werde sehr bald 
(Jv ruxii) erfüllt werden, gegen seine Auslegung 
Zweifel einflöfsen sollen; er geht aber weislich mk 
-Stillschweigen darüber hin und macht sich nur ge- 
legentlich als Kritiker bemerklich durch den Aus- 
spruch, die Apok. müsse schon darum vom Apostel ' 
Johannes verfafst seyn, weil sie im Stil ganz mit 
dem vierten Evang. und mit den Johanneischen Brie- 
fen übereinstimme, woraus erhellt, dafs er über die 
Sprache gar kein Urtheil hat. Bey Vs. 11 erfahren 
wir, dafs die Kirchengeschichle (?) lehre, Johannes 
der Apostel habe in den hier genannten sieben Ge-r 
meinden vorzüglich gewirkt, und bey Kap. 11,6, die 
Nikolaiten seyen Leute gewe^^en, „welche die Gnade 
auf Muthwillen zogen und die Lehre von der evang. 
Freyheit dazu mifsbrauchten, dem Fleische alle Frey- 
heit zu gestatten,- Nach S. 12. ^3 ist der Engel von 
Smyrna „ Repräsentant der Märtyrer vom Ende des 
ersten bis zum Anfang des vierten Jahrhunderts, 
einer Zeit, in der die Kirche arm und nichts von irdi- 
scher Weisheit und menschJicher Tugend wufste, aber 

reich war in Gott und seiner Kraft." Kap. 111, 1—6: 
die Gemeinde in Sardes bezeichnet die Zeit von l^u- 
ther bis auf die neuere Zeit, wo dogmatische Strei- 
tigkeiten überhand nahmen und darauf der Deismus 
durch KolUiiri^ Rousseau, Bahrdt u. A. und nur 
wenige fromm blieben, z. B. Joh. Arndt, , Spener, 
Scriver, Paul Gerhard u. s. w., an welche alle hier 
zu denken ist. Kap. VIII, 7: Gras und Bäume sind 
diejenigen Menschen , welche nach Kap. IX, 4 nicht 
von Heuschrecken dürfjsn angetastet werden, weil 
sie das Siegel Gottes an der Stirne haben, (und doch 
werden sie hier von Hagel und Feuer vertilgt ?) Man 
kann sich wohl unter diesem mit Hagel vermischten 
Feuer das Feuer der falschen Andacht denken, wel- 
ches in der Römischen Kirche durch Heiligen- «od^ 
Reliquien - Dienst und anderes heidnische Wesen" 
angefacht wurde. (So erklärt Hr. &, obwohl er 
S.XVf. gegen typische und mystische Auslegung 
eifert.) Diefs Feuer mufste nothwendig in dem Maa-p 
fse, als es Überhang nahm, den Lebenssaft der Bau* 
me und des grünen Grases verzehren und sie aus- 
dörren. Wie Vs.7 die ftlsche Andacht, also die 
Verirruhg des Gefühls schildert, so zeigen Vs. 8. 9 
„die falsche Lehre, also die Verirrung der Specula* 
tion, Vs. 10 die falsche mönchische Moral, clie Ver- 
irrung des Willens, woraus erhellt (?) dafc die Er- 
Idarung dieser Werse durchaus nicht willkOrßch ist, 
wie es beym ersten Blick scheinen könnte." Man 
sagt wohl mit Recht, aber Hn. S. vergebens, was 
für eine: Aehnliehkeit ein brennender Berg (Vs. 8) 
mit falscher Lehre, und ein brennender Stern, Na- 
mens Wermuth (Vs. 10. 11) mit der Mtochsmoral 
habe? Die letzte z. B. sieht Hr. S. (S. 66) darin, data 
der freye Liebesdienst des süjsen Evangeliums in 
bittem, .harten Frobndij5nst verwandelt wurde; 
warum aber der Stern vom Himmel falle? warum 

aufs 
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auf s Wasser? wiis es bedeute!^ dsfs der dritte Theil 
4<es Wassers bitter wird? von dem Allen erfahrt 
9ian Didits. Auch Kap. 1,1 — S ist nun der vom 
Himmel fallende Stern ein Irrlehrer, aber ein ganz 
der Hdlle ergebner , und zwar Niesiand anders« als 
(S. 51) Muhaimned und sein Islam; aus Va. 4 — 6 er* 
bf>llt die Ursache, ^ warum die Muhammedaher nicbt 
solche harte Verfolgungen gegen die Christen unter^ 
nahmen, wie die nömer;. nämlich weil die Macht 
der HeHSch recken (d.h. Muhammedaner) beschränkt 
wurde.'' DaCs die Muhammedaner, denen der Vf. die 
Ausbreitung ihrer Religion durch Feuer und Schwert 
als Grandsatz Muhammeds aufbOrdet, was doch durch 
den ganzen Koran widerlegt wird, gegen die Chri-^ 
sten z. B. in Spanien sehr tolerant waren, indefs 
z. B. Karl der Gr. die Sachsen mit dem Schwert be- 
kehrte und Ferdinand der Katholische die Mauren 
mordete und vertrieb, kann dem Vf. nicht unbe- 
kannt seyn, er ignorirt es aber, als zu seinen Hy- 
pothesen nicbt passend. Kap. XIl^ 1 ff. : Das Weib 
ist die Kirche, das Knäblein, das sie gebiert, be- 
detttf't, Christus werde in der Kirche eine Gestalt 

fewinnen , aber noch nicht offenbar, denn das 
Lnäblein wird zum Throne Gottes entrtfckt: diefs 
ist erfOllt, indem vom i2ten Jahrb. an durch die 
W.«|icl«oser und andre Gegner des Papsttbums die 
Reformation vorbereitet und begonnen« aber noch 
durch Uebermacht der Päpste unterdrAckt eehalten 
wurde; der Kampf des 1 eufels gegen das Knäblein 
bedeutet, dafs die Irrlebren der Romischen Kirche 
seit Gregor VU 1X1)77) erst öffentlich sanctionirt 
wurden, wodurch der grofse Abfall des Papstthums 
von Christo sich bestätigte. Kap. XlII, 1 ff. : Das 
Thier ist das vierte Weltreich des Daniel, das Rö- 
mische, aber von geistlicher Seite, nämlkh die Herr- 
schaft des Paffstes; auf seinen Häuptern sind Namen 
der Lästerung, weil die Päpste Gott lästern, indem 
sie sich göttliche Macht anmafsen; die Wunde vom 
Schwert wird heil, d. h. Heinrich IV und V konn- 
ten dem Papst, der sich durch dasWormser Con- 
cordat (1122) aufs heue befestigte, n*n; wenig scha- 
den u. s. w. Kap. X1V^6 : Der Eogpl mit dem ewi-, 
gen Evangelium,* welchesallerWelt'vcrkündigt wer- 
den soll^ bedeutet die neuester Zeit so segensreich 
verbreiteten Missionsanstalten, nicht etwa blofs den 
Joh. ^rndt, wie Bengel meint « der anders darüber 
geurtheilt haben würde, wenn er unsre Zeit* erlebt 
hätte. Kap.XVlI,8— 11 sind wohl die schwersten in 
der ganzen Offenbarung, und nicht ohne. Ursache so 
räthsdhaftausgedrücicfjderlnhalt derselben wird erst 
in der Zeit, da er in Erfüll ungjgeht, recht enthüllt 
werden, weil es dann nöthig ist, zur Stärkung der 
Gläubigen. ^ Wie diese dadurch bewirkt werden soll, . 
und wag es überhaupt helfen kann^ eine Offenba- 
rung zu haben, die nichts offenbart, als was man 
auch ohne sie eben so früh erfährt, sagt Hr* S. nicht, 
irerräth hier aber indirect^ woher es .kommt, dafs 
erst er im Stande war^ d-ic angebliche Weissagung 
auf unsre Zeit herabzuführen.) Das Thier, das da 



war und nicht Ist, und wieder kommen wird, ist 
das Papstthum , weiches über die Könige der Erde 
herrschen will. E& soll in einen Zustand gerathen, 
da es nicht ist, alao aufgehoben, wie es z. B, 1809 
durch ein Decret Napoleons geschah; es wird wie- 
derkommen, und zwar aus dem Abgrund, d. h. es 
wird dann gar nichts Christliches mehr an sich haben, 
sondern aliein dem Teufel angeboren. Vielleicht 
konnte aber auch Napoleon damit gen^idC seyo» der 
sich mit der H&Ue verbündete, um za seiner Maefal 
zu gelangen; denn als Herr von Uoiq ist er auch 
einer von den sieben Fürsten (den Hörnern). S, ML 
Kap. 21 und 22 können gute Dienste leisten gegen 
den falscben Idealismus unserer Zeit, da man Alles 
vergeistigen will , alles Reale aus dem Himmel ver- 
bannen» da man das Materiaie für den eigemÜciMft 
Sitz der Sünde hält Nicht also! weg mit diesen 
TrSumen von eitel Geistigkeit, wo kein Raum 
und keine Materie mehr seyn soll ! Es wird ein 
neuer Himmel sevn und eine neue Erde» auf den 
Cder) wieder ein Paradies seyn wird, wie das erste 
war, u. s. w." Man sieht wohl, dals Hr*r& JUost 
hat, sich aeinen Himmel auf gut rabbinitoh oder ms- 
hammedaniscb mit allen sinnlichen Genossen aiiszu^ 
schmücken. Die letzten Kapitel giebt er fii^ ottr im. 
Auszuge oder in der Uebersetzung, indem er niolit 
Erklärungen , sondern biofse Betrachtungen hinzn- 
fügt, und obgleich nun neben den Erklämngtii fast 
schon die ganze Apokalypse mit nuinehen Wieder- 
holungen gegeben worden, ISXst er doch aodi ein 
Mal eine Cebersetzung des ganzen Budis als An* 
ban^r abdrucken und giebt eine Tabelle Aber die 
Ereignisse» welphe verkündigt werden^ bey* Des 
Vfs höchst undeutschen und unbeholfene» Stil luit 
Rec. oft der Kürze wegen zusammengezogen^ ab« 
sichtlich aber auch auffallende Spracbfefaler faie und 
da stehen lassen. 

REHGiONSeOHRIPTEN. 

Altoha, b. Busch: Die ^hiistUche VoBko^meH- 
heii. Ein Vermäehtoifs in Bibelwort «nd Bibel- 
geist für meine Konfirmanden: zur Aufbewah- 
rung in ihrem Herzen, ihren Händen dargereicht 
in der Abschiedsstunde, von Franz Adolph 
Schrödter, Kgi Dänischem Kirohei^ob^tder 
Probstey Oldenburg und Hauptpastor der Stadt 
Oldenburg in HoUteki. Driiie wrm« tt. veifr. 
Ausg. 1829. XJ^Ua*SSOS. & (t2jsGn) 

Der Leser findet in dieser Schrift ein» kurzes 
Abrirs der christlichen Glaubens*, ni^d Sittealehce 
nach Bibelstellen, eine ÜebevoUe, väterltclie Er- 
mahnung und eine kleine Liedersaiamlui^ for ab- 
gebende Cortfirmanden« Wir finden dieselbe zweolc- 
märsig» und der Yf. kaon sich über lieblose Urtlieile, 
die ihm» der Vorrede zufolge, geaufsert aind, bey 
dem seinem Werke au Itieil gewordenen v^dacnteo 
zählreichen Absätze um so eher beruhigeii* 
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AUSLÄNDISCHE SPRACHKÜNDE. 

KAn^sRüHB, b. Braun: Wörterbuch tUr Englisch-- 
Deutschen und Deutsch- Englischen Sprache von 
Joseph Leonhard Hilpert. Erster Band. Eng- 
lisch-Deutsch. ^—/. gr.4. 1828. (SlUhlr.) 
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obwohl dieser Quartant Jangsam vorrückt, ist 
doch die Erscheinung des Werkes ein ne.uer Zeuge 
und Beweis deutschen beharrlichen Fleifses, dessen 
rühmlich in diesen Biältern gedacht werden mufs. 
Es fehlt deo Freunden britischer Sprache und Lite- 
ratur an englisch- deutschen und deutsch- englischen 
Wörlerbücbern nicht; wir haben deren in allen 
Sorraaten; das Eine soll diesen, das Andere jenen 
Mangel ergänzen , und das letzte verspricht immer 
da& beste zu seyn. Hr. H. hat sich bey Ausarbeitung 
ffCÄcnwartigen Werkes die Aufgabe gesetzt, früher 
an Werken der Art gerügte Unvollkommenbeiten zu 
beseitisen und Lücken in denselben zu ergänzen. 
JEr will sein Buch als einen Kersuch, diese Aufgabe 
»u lösen, betrachtet wissen, und man würde unge- 
recht seyn, wenn man diesen Versuch ung^lungea 
und unbefriedigend nennen ^wollte. Aus Aftr ohn.e> 
Bomba-st und Schwujst geschriebenen .Vorrede, in 
welcher der Vf* zwar von seinem „beharrlichen 
rieifs",'^ aber dennoch mit Bescheidenheit spricht 
und uns Rechenschaft giebt über die Quellen, aus 
denen er schöpfte und iseine Grundsätze bey der 
Ausarbeitung, erfahren wir, dafs das grofse, eng- 
lische Sprach werk, von Johnson, wie es dessen Be- 
arbeiter H. T. Todd geliefert hat, seiner Arbeit zum 
Grunde gelegt ist; doch hat er sehr Recht gethan, 
sich nicht sklavisch an die von Johnson angegebenen, 
oft zur Ungebühr angehäuften Bedeutungen zu halten, 
sondern sich vielmehr zu bemühen, diese Bedeutun- 
gen aus den von ihm selbst citirten Stellen klassi- 
scher Schriftsteller Englands herauszufinden, und 
sie mit Berücksichtigung ihrer Etymologie und Ana- 
logie logisch zu ordnen und zusammenzustellen, um 
auf diese Art einiges Licht in jenes Chaos zu brin- 

fen. In der Ueberzeugung, dafs das Heil für die 
.exikographie hauptsächlich von der Etymologie 
herkommt, hat ferner der Vf. den Ursprung engli- 
scher. Wörter und ihre Aehnliehkeit und Verwandt- 
schaft mit andern Sprachen, besonders mit der 
d*<nitschen, zu ermitteln ffesucht, um die erste oder 
Grundbedeutung eines jeden Wortes voranzustellen, 
und aus derselben die Webenbedeutungen entwickeln 
xa können. Besonders hat er es sich zum strengen 
Gesetz gemacht, bey Aufstellung der Bedeutungen 
A. L. Z. 1830. Erster Band. 



eines englischen Wortes die Bedeutungen desJbnen 
entsprechenden deutschen oder französischen Wor-r 
tes so weit wie möglich zu verfolgen. Johnson, 
ein tüchtiger Grieche und Lateiner, ist in griechi- 
schen und lateinischen Etymologieen fast immer 
ein richtiger Führer; dagpgen^fehlt er häufig, wo 
er den ursprünglisch deutschen und sächsischen 
Wurzel Wörtern nachspürt. Dafs er das selbst fühlt; 
geht aus den Worten hervor : „ The etyniology^ 
which i adopt, is uncertain and perhaps frequenily^ 
erraneous.'*^ Wenn jedoch Hr a, behauptet, kaum 
der zehnte Theil von Johnson angeführten Etymolo- 
gieen sey richtig, und auch da, wo er das rechte, 
fremde Wort getroffen , habe eres,, wenn es nicht 
gerade ein lateinisches oder griechisches war, in der 
Schrift verunstaltet; so ist er wohl zu streng gegen 
/• und schmälert das Verdienst desselben zu sär. 
Auch sollte er nicht vergessen, dafs er auf Johnson^s 
und Torfrf's Schultern steht. Da Hr. H, die deutsche 
und französische Sprache kennt, eine Kenntnifs, die 
Johnson abging, so erwachsen daraus dem, etymologi- 
schen Theile seines Werkes allerdings bedeutende 
Vorzüge. Noch gröfsere Vortheile erwuchsen ihm, 
nach seinem eignen und ihm zur Ehre gereichen^ 
den Geständnifs, hinsichtlich der EtymoiMie, aus 
der Benutzung der neuesten Ausgabe des Bailey- 
Fahr^nkrOger'schen Wörterbuchs, weichender um. 
das Sprachstudifam so verdiende Hr.ui. IFagner ver-, 
anstaltet hat, eines Werkes, welches sich uns im 
Gebrauch als sehr bewährt gezeigt bat. Zwar 
weicht er von diesem Sprachforscher in vielen sei- 
ner Angaben ab, läfst aber den Bemühungen dessel^ 
ben volle Gerechtigkeit widerfahren. Die reichste 
Ausbeute gewährte indessen Hn. H. das synglossi- 
sehe Werk: Tripartitunt , seu de anälogia lingual 
rumlibellus, Viennae 1820 — 1823, von welchem er 
sagt: Alles Gute, was unser Werk in Beziehung auf 
Etymologie und Sprachvergleichungen enthält, haben 
wir diesem Buche und der Hülfe eines der wprdigen 
^ Verfasser desselben , eines eben so ausgezeichneten 
als anspruchlosen Sprachforschers, der im Schoofse 
der Mufse, in einer der gröfsten Städte« Europa's des 
Studiun^is der Sprache im weitesten Sinne pflegt, 
lediglich zu danken. Eine nothwendige Folge der 
Sorgfalt, die der Vf. der Aufsuchung der Grundbe- 
deutung eines Wortes widmete, ist die Trennung 
der zutallig gleich klingenden Wöster. /Er hat sich - 
daher gehütet, wie dieses so ziemlich in allen bisher 
erschienenen englisch-deutschen Wörterbüchern ge- 
schehen, Miss (nicht aus Mij/r^55^ sondern aus un- 
serm Metze, M^dse) Mädchen, und nms, Verlust, 
Ooo irr- 
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Irrtham , kid die Geis und hid der BOschel Haide- 
kraut. Fander Hirtengott, und po» die Bratpfanne, in 
einen Artikel zubringen. Hr. fFagner thutdiefs nicht, 
sondern stellt dergleichen Bedeutungen unter einen 
Ausdruclc. Bey der Classificirung der Verschiedenen 
Bedeutungen eines Worts läfst Hr. Ä das Physisch«, 
oder wie er sich ausdrückt, das Handgreifliche auf 
das Psychische folgen. Oft nimmt er, um die volle 
Bedeutung eines Wortes dem Leser zu versinnlichen, 
seine Zuflucht zu Beyspielen , die allerdings sehr 
verdeutlichen, die aber oft hatten kürzer, gedräng- 
ter seyn können. Eine sehr schätzbare Zugabe in 
diesem Wörterbuche, jiie wir im Wagner'schen ver- 
imssen, sind die Synonymen, die häufig unter den 
Worten mitgegeben werden. DieBeyspieie dazu wur- 
den gröfstentheils aus Shaksspeare's Werken genom- 
inen, was dessen zahlreichen Verehrern in Deutsch- 
land gewifs nicht unlieb seyn wird. SckUgersVeber- 
Setzung diente zur Verdeutschung der Beyspiele aus 
^laiespeare, und die neueste Ausgabe der Basler 
Bibel war bey Verdeutschung der häufig dtirten 
Stellen aus der h. Schrift tiehölflich. Aulser den in 
dem Johnson - Todd'schen Wörterbuche enthaltenen 
VVörtern, die mit Bezeichnung ihrer verschiedenen 
Eigenschaften, nämlich ob veraltet, ungebräuchlich 
u. s. w. angefahrt werden, sind auch die in neuern 
englischen Schriftstellern, so wie die in der Um- 
gangssprache häufig vorkommenden landschafUi- 
eben Wörter und Ausdrücke berücksichtigt, und 
selbst der Londoner Hundart ist hin und wieder eine 
Stelle angewiesen ; letzteres geschah besonders aus 
dem Grunde , weil die neuern englischen Lustspiele 
vad Londoner Zeitungsblätter von Ausdrücken die- 
ser Mundart wimmeln , die für den, der nicht in der 
Hauptstadt wohnt, oft ganz unverständlich sind. 
Die gänzhch veralteten Ausdrücke, die von keinem 
bessern englischen Autor heut zu Tage mehr ge- 
braucht werden, fehlen hier, und der Vf. giebt da- 
gegen eine nicht unbedeutende Anzahl von Kunst- 
wörtern, aus dem Gebiete der Arzneywissenschaft» 
derRccht^elehrsamkeit, der Schifffahrt, desllan-- 
dels, der Gewerbe u. s. w., die Johnson übergangen 
oder nicht genügend erläutert hat. Triviale oder 
obscöne Wörter der Volkssprache sind dagegen 
nicht aufgenommen , und der Yt. verweiset dieje- 
nigen, die darnach suchen sollten , zut Black Slwns 
m the holv land und auf ^U Mao: in the Bast, wo 
zugldcfa ihre Anwendung auPs praktische Leben zu 
ersehen ist. 

Hr. Wagner i mit dessen Wörterbuche wir das 
graenwärtige schon einige Male verglichen haben, 
pflegt grölstentheils die Aussprache eines Worts mit 
deutschen Buchstaben bezeichnet, nach deutscher 
Aussprache in Klammern beyznfügen, was wir nicht 
tadeln können. Hr. H. verßhrt anders. Er hat es 
vorgezogen , die Aussprache nach JFalkcrU Pro^ 
nounang^Difftionary (27ste Auflage) jedem Worte 
beyzusetzen, und sich die Mül\e nicht verdriefeen 
lassen, theils manche (vielleicht Setz-) Fehler zo 



verbessern , theils bey andern nicht anftfeDommenen 
Wörtern nach den von ihm aufgestellten Gremd^- 
Sätzen anzumerken. Walker bezeichnet bekanntlich 
die verschiedenen Klänge durch Chiffren; so auch 
Hr. H., und um diese Chiffrenschrift verständlich 
zo machen , fügt er dem Schlüsse der Vorrede eine 
Tabelle bey, nach welcher die Aussprache in dem 
Wörterbuche bestimmt ist, und mit oer sieb der mit 
dem Walker^seben Werke unbekannte Leser noth« 
wendig erst bekannt machen mufs, wenn er dieses 
Buch mit Nutzen gebranchen will. 

Aufser den bereits genannten drey Werken 
schöpfte der Vf. in Bezug auf Etymologie und Sprach- 
vergleichung aus JKeinhart^s Verwandtschait der 
Sprachen; Whiier*9 Etyniologicon unweraale oder 
Universal Btvmological DictionarY; ferner Davi4^ 
Booth's jinaiytical Diciionary of the EngKA lan^' 
guage; den Uiversions ofPurley des scharfsinnigen 
Home Toohe; Jamieson*s etyrnfHogical Dieiicnary of 
the ScoUish language und dem Glossaire de la langue 
romnne von J. S. de Roquefort. Zur Auffindung und 
Erklärung von Stellen aus Shakespeare leistete ihm 
Samuel Ayscough^s Index to the remarkabh passti^ 
ges and words, made use of by Shakeepear und tbs 
Glossary von Robert Nares vielen Nutzen. Aofser 
einigen hier angeführten Werken , die in Bezog auf 
die Erklärung der Wörter aus den Natiirwissen«> 
Schäften gebraucht wurden , bediente sich Hr. H. 
hinsichtlich des Mundartlichen /. Egan*s TAfe ioLon- 
don, Samuel Pegge^s Anecdates of the Englfsh Ion- 
guage, chiefly regarding the locat dialect qfljm^> 
dön; J. Bee^s Siang, und endlich J. Ray's compkie 
coüection of Englisa Proverbs. 

Um nun den Freunden der englischen Sprache 
namentlich den Besitzern von der neoesten Au^be 
des Bailey-'Fahrenkrüger'scfaen Wörterbuchs » die 
Hr. Wagner besorgt hat , zu zeigen , ws9 sie 
bey dem Gebrauch des Hilperftchen Wörterbuch 
gegen den des Wagner'schen gewinnen od^ v«riae« 
ren, lassen wir sie selbst prüfen, indem wir hier 
einen Auszug aus beiden Werken gegen einander 
über stellen. Der Zufall giebt beym AnfiichJageo 
S.809: 



Hilpert. 

FLEET (auch ßtot ecler 
fl^t ; angeli. ßfot) $. die Bai, 
ßn^ht. 

FLBET{FUth.) t. der Waa- 
•erKrabea, daa Fletk, die 
Fleihe. (daher die Beaea* 
nnngen — street — — prison 
in Loadoii«) 

TO FLEET^ (V. tö ßiq 
V. tt. (f ich leichUitmig hia aad 
her hewegea) flattera. ?-» 
from place to p/oM, von «aen 
Orte aam andem flatlem. 

II. ▼• a. leicht hiahriagea, 
verlehea (die Zeit.> 



Wagmer» 

FUstf flihtf r. nlsm, srloM, 
Mlmm^ Tergl. flootf ßte%^ 
ßcodf flow 9 die tlannllirh 
verw« viadf und ehea auch ia 
ifiXvm hiafiberapielea } die^ 
Fielt«, Linda; Bai^- dar 
Waueraager« 

FIf «t (▼• ff^lvmj wie nfuMe 
roa nee») Hiak, leieht, Mch* 
tifir» Sbk. T. &; ahgerahat, 
wieaerig. F. "*- hüumdp dar 
Stdher, Stittberhnnd. 
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Hilpert, 
FLKET^ adj. i) schnell, 
leicht, flüchtig« — ^^'> 
MhnellfQriige Hunde; fh4 

" fl€€ttst hörst* in England^ 
die flüchtigen Pferde in £njr- 
land ; Fleeter than tke windy 
eohaeller ali der Wind, ft) 
ft) leicht 9 eherfläohlich (ei- 
nen Acker pflügen. b)leichts3 

- nur oberflächlich fruchtbar. 



rr 



FLEBTFOOT, ♦) ßeet- 

/iif, adj.ichaeiifö£»ig, leicht* 
füTsig. 

TÖ FLEET, {u.flr.fiiehe^ 
wall, fflo) V, n , flieh eu, da- 
hin eilend Fig. Fleet in g joj^f 
ftüqhtige oder verguoglicho 
Freuden ; . A fleeting fyrm, 
eine Tergai^gliclie Gestelt; 
Calh my ßeeting foul away^ 
ruft meiue* fiieltende Seele 
hinweg. 

To FLEET (nordd. flöte, 
üofte, Flott) V. a. flöten, rah« 
oien 9 abrahmen ^die Milch) 
Fleeting - diih der Rahm* 
löff«l. Fig. HefleeUd of th€ 
CTßmm of tho hing* manors^ 
erachöpfte den R.ahm von dea 
KÖaiga Landgütern ab. 

FLEETLY, ßelt^ ll, adr. 
leicht, Xchnell, flüchtig. 

FLEETNESS^ fllit-nlx, 
8. die Leichtigkeit y Schnel- 
ligkeit. Fig. 7i -- of time, 
die j^iaehtigkeit der Zeit. 



Wagner, 

to Fleet, flott teyn; oher- 
fl&ohlich über etwa« hinfah* 
ren; eilen , gleiten; verle* 
ben, leicht hiubringen ; trei- 
ben , abrahmen; verfliegen, 
tehneil vorübergehen. To 
fleet the time^ die Zeit ver- 
treiben. 

f^/eeting, eilend, gleitend, 
flüchtig, die Eile; Watiex^ 
fahrt; dat Abrahmen; f^— 
dieh , der Aabmlöffel. 
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FU € t IXt flink , leicht. 

Fleetneie , die Leich« 
tigkeit, Flücht^keit, Schnel- 
ligkeit. 



FLEGM, flem,V. Phlegm. 
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VhEMlNOO , fltm - 1 ng, 
#• der Flaminger, Flämmau* 
der» Niederländer« 

FLEMISH, ßem 1 Uh. adj. 
fiamisoh, flanderiteh. Fig. 
s— acceuAi, eiiia achlechta 
Bachnong. 

FL ES SH, ßleh, (Fleis csh, 
Leik) t. i) daa Fleifch. a) 
(allewetehe, aber fette Thei* 
1« der thicritehen Körper.) 
Raw — .daa lebendig« oder 
^ceuttde Fleisch; Deai — daa 
todte , erstorbene Fleisch ; 
To gather — tu Fleische 
kommen, fleischig oder fett 
wwrdan ; To piek the — . off, 
vom Fleische enthlöfsen. ab- 
fieiac]|«n, Fig. A ßreat lump 
•f ^ (ein fleischiger, dik- 
kar Mensch) der Fleisch- 
kluapen, die Fleischmasse. 



Flegm^ ßemm, (phlegm 
▼ergl. ßam) daa Phlegmai 
der wässerige Schleim. 

Flegmati c, ß^gmjr, ßegf* 
mätikfßemmi, phlegmatisch, 
..wässerig, kalt. 

Fldgmatiente* f daa 
Phlegmatische. 

Fläming, flemmlng, der 
Flamänder^ Niederländer. 

Flimmieh^ filnaisoh. F. 
aeount, volkspr. eine tchleh* 
te Reehnong. 

FUih\ Fleeh, (anffelt./te» 

5oth. .^i'A, ^ae#e, dentscfa) 
es Fleisch. To gather ß — 
fett werden. Sprichw. To 
go the wax of all /. , den 
Weg alle» Fleisches gehen. 
F. broth, die Fleischbrühe. 
F. hrueheSf Frottirbürsten. 
F. colour, die Fleisehfarbe. 
F. day, der Fleischtag. F. 
devouring , fieiachfresaand. 



') 



ciuammeages «tsion W5n«r sind mit Uaijiaa 



Hilpert. Wagner. 

b) (in engerer Bcdeutvng,d|ft F,ßy^ die Sehmeifs fliege. 
Muskeltheileder thierischeu F. hock, der Fleiichhakea, 
Körper, tum Unterschiede KräueL F. meat, die Fieisch- 
von Fett und andern wei- Byeis^, F. monger , der 
cheiiTheilen; besonders das • Fleischhändler, Vermakler. 
Fleisch der Säugethiere und F. pot , der Fleischtopf. 
Vögel , «um Unterschiede 
vom Fleische der Fische und 
anderer Wassarthiere.)- A 
grtat — eater, ein grofser 
Fleischesser. Prov, — and 
/a//, Haut und Haar; Young 
^^ and old fish, jungesFleisch 
und alte Fische; He.is nei* 
ther fish , nor gpod red her- 
ring, er ist weder Fisch noch 
Fleisch, weder kalt noch 
warm, ist lu gar nichts zu 
brauchen. Syn. V. Meat. a) 
Fig. das Fleisch, a) (der Kör- 
per, der Leih des Menschen 
und in weiterer Bedeutung 
Menschen und Thiere über* 
haupt.) To take -.- Fleisch 
(Mensch f^werden; Ood madt 
^- der eingefleischte (Mensch 
gewordene) Gott; Let no$ 
aar hand he upon him; for 
he is our -^ fh. Sohrift, da£s 
sich unsere Hände nicht an 
ihm vorgreifen, denn er ist 
unser Fleisch, (unser naher 
Verwandter.) Prov. To go 
the wajr of all — den Weg 
allea Fleisches gehen (Ser- 
ben.) b) (der sinnliche Theil 
des Menschen, seine Begier- 
de und Lüste.) - The pleasu* 
res ofthe -*- die fleisch*^ 
liehen Lüste; The thorn in 
the — die Antriebe des Flei- 
sches, c) (der äufserliche 
oder wSruiche Sinn einer 
Vorschrift, eiue im heiligen 
Paulus oft vorkommende Be* 
deutnng.) Ye judge afur 
the •* (h. Schrift) , ihr rich- 
tet nach dem Fleisch« 

Wer sieht hier nicht, um wie viel xnaterieil* 
reicher Hr. &., als Hr. W. ist. Aufserdem giebt 
Hr. H. noch drey und zwanzig Wörter, die er aus 
dem Wurzel Worte jS«i& ableitet» an, und die bey 
Hn. IP. gleich mit unter dem Substantiv stehen. 
Freylich stehen bey Hn. H. drey Columnen auf jeder 
Quartseite. Mö^e er nicht bey der schweren Arbeit 
ermüden, und die Freunde englischer Sprache bald 
mit dem Ganzen erfreuen » welches lanssam vorzu- 
rflcken scheint. Manche schottische Wörter, die 
bereits Bürgerrecht in England erhalten, könnte der 
Vf. mit aufgenommen haben. Der Druck ist correct 
und der Preis nicht übertrieben. 



BaiSLAu, b. W. G. Korn: TTUorefiicA-proAliscA^ 
Grammatik der polnischen Sj^ache, mit Uebungs«- 
au%aben, Gesprächen, Titulaturen und den 
zum Sprechen nöthigen Wörtern, von CatlPoU, 

lieh- 

n gedrnckt. 
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A. Lu Z. J\uui 60. MÄRZ 1830. 
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Lehrer der polnischen Sprache am königl. Frie- 
drichs* Gymnasium zu Breslau, 1829. 8. ^11 tt. 
aus. (20 gr.) 

Ein sehr nfUzliches und $ehr brairchhares Buch 
zur Erlernung der polnischen Sprache. In der Vor- 
rede äufsert sich der Vf., dafs eine Grammatik zu- 
gleich theoretisch und firaktisch seyn müsse, um 
ie Erlernung der Sprache Iciclit zu machen. Ganz 
leicht indessen dörfie dann aber wohl keine. Sprache 
geioacht werden können, wenn man sie gründlich 
erlernen will, dem dazu gehört etwas mehr, «Is 
eine Grammatik, Doch ist für den Anfänger es 
wohl sehr rathsam, ihm nicht sogleich alle Schwie- 
rigUriten zu zeigen, und die ganze Sache so vorzu- 
stellen, als wenn sie Ifeicht wäre, bis er Geschmack 
an ihr gewinnt. Rec. lobt im Ganzen genommen die 
Arbeit des Hn. Pohl sowohl im theoretischen als prak- 
tischen Theile, der erstere ist fast ganz aus Damiike^s 
polnischer Grammatik, ed. III, bey W.G.Korn 1824, 
genommen. Man sehe z. B. bey Hn. Pohl S. 34 , Dantlso 
S..94, wo Hr. PoW alle Beyspielevoft B. wörtlich ange- 
führt vom Vocativus Sing. Doch bat Hr. F. meisten- 
thrUs sich bestrebt, die Regeln, die B, giebt, kurz zu 
fassen und hat auch nicht selten manches, ohne der 
Deutlichkeit Eintrag zu thun, in eine bessere Ueber- 
sieht gebracht, aber auch manches au<:ge]assen, was 
zu wissen nöthig ist. Dahin rechnet ilec. die Aus- 
einandersetzung der Regeln über die genera ^ubstnh^ 
livorum, die bey B. weit genauer ist. Der Versuch 
die Aussprache 'durch deutsche Lettern auszudrnk- 
ken, taugt weder beyHn. B. noch P. Mit welcher 
lebenden Sprache, die italienische au<:genomn:3en, 
kann man diefs thun? Hier mufs das Ohr, die 
Stimme des Sprechenden alle^ leisten, Voa: vivcL 
JElr. P. hat aber auch noch fehlerhafte Angaben, z. B. 
Bracia soll Braischia, nicht Üracia ausgesprochen, 
Xißdz, nicht Ksiondz, sondern Kschiondz, Das Ge- 
gentheil sagt er ja selbst ganz richtig S. 10. Nr. 8, 
wo erden unterschied von y und i lehrt. — Der 
praktische Theil des Hn. P. ist ganz sein liigenthum, 
und Rec. findet ihn recht gut bearbeitet nach Mei^ 
rfin^^^'s Methode , nur sind die Abbreviaturen S. 25 
Dtus, Rob. statt DfugoU, roboia nicht zu loben, 
denn der Anfänger kann sie nicht ergänzen, und der 
besser Unterrichtete bedarf ihrer nicht. 

Den etymologischen Theil hat Hr. P. sehr gut her 
arbeitet, aber ganz erstaunt w^rRec, bey dem In- 
strumentalis die Pracp. z (S. 22 z skarbem, z skar^ 
bami ü. s. w.) fast überall in den Paradigmen zu fin- 
den. Der Localis kann freylich nicht selbststandig 
da stehen, der Instrumentalis steht aber wie im La- 
teinischen .der Ablativus gar oft selbststandig auf 
die Fragen womit, wodurch, und mit Präpositionen 
verliert er seine instrumentale Bedeutung, mit der 
Präposition z wird er comitativus, wie flr. P. in 
der Syntax $. 64. S. 224. 225 ganz richtig lehrt. Als 



Reo. diesen Germanismus erblickte, %o verlor er 
beynahe alle Lust weiter zu lesen, bis eine nähere 
Ansicht djes . nützlichen Buches ihn belehrte, dafs 
dieser Fehlgriff des .Vfs aus unbekannten Gründen 
einer der anstöfsigstpn In dem ganzen Werke war. 
Wollte der Vf. wohl etwas Neues sagen? In der 
Grammatik einer alten Sprache kann man nicht neu 
seyn. Der Vf. mufs durchaus dieses in einer neuen 
Ausgabe ändern und diesen Casus nach alter Sitte 
im Paradigma aufführen. Bey Personen kommt er 
zwar selten vor, d. i. Personen , die nicht wirkliche 
Werkzeuge seyn, nicht als mechanische VN erk- 
zeuge zu betrachten sind, stehen selten im selbst- 
ständigen Instrumentalis. Aber es sind doch Fülle 
genug da, wo auch sie so stehen. Ludimi, zoi" 
nierzami}o wskonasz y iowykonasz. Nie lüdznii, al€ 
ognicm dokonasz Itve^o zümiaru* Bey Autoren, an^ 
sebnlichen Personen ist im Polnischen jetzt noth- 
wendig przez durch, das lateinische per, seltener 
aber, und jetzt fast veraltet od, von, das lat; a, ab. 
z. B. Grammalyka 'pisana przez (^itydana') Pana 
PoJila, aber in andern Dialecten z. B. im Russischen 
und Altslavonischen heifst es allerdings kniha izdana 
hospodinom Polom. Das N'erbum i,t auch nach ß. 
bearbeitet, Hr. P. hat hier manches noch deutlicher 
gemacht als B. Der Stil des Vfs ist in beiden Spra- 
chen rein und deutlich, die Terminologie wie bey 
B. lateinisch. JB. führt meiste ntheils die Auctoritälen 
aus alten und lebenden Klassikern an, Ilr. P. läist 
sie weg. Wir glauben, dafs es für Anfänger nichts 
schadet, aber für Erfahrene» ist es angenehmer sie zu 
wissen. B, hat alle Archaismen aufgenommen und 
davor gewarnt, Hr. P. hat fie, einige wenige ausge- 
nommen, gar nicht erwähnt.. Für Anfänger dürue^ 
diefs ganz recht seyn ; denn je kürzer man ist, desto 
besser ist es. — An Druckfehlern fehlt es nicht, 
7. n. S. 105 kto luhy pokoy statt lub: , EncUticne statt 
encHticg. Im Polnischen S. 62 pojcchat na sankach 
do kiH)le2vca , ist nicht falsch , gewöhnlicher «ani'ö- 
vii, wie JJ, richtiger bemerkt. Zmhc, S. 144. 145, 
mufs zrnJet-heifsen. Anikieliszka nie bc de^pii, rich- 
tiger nie uypi ie S. 145. Doch ist nie 6e de pii oder 
pic nie be de auch nicht falsch, weil man doch abge- 
setzt uncl nicht in einem Zuge trinkt. S« 103 oeiel 
chodri powolniey jak mut statt nie lak predho fak 
mui ist nicht zu loben. Powolny htifst langsam, aber 
auch langmüthig, nachgiebig, wird wohl von Tbi^ 
ren nicht gebraucht, als um ihre Langmüthigkeit 
anzuzeigen, z. B. kok powolny. Solche Verstöfse zu 
rügen ist der Raum einer i\ecension zu klein« Do^h 
bemerkt Rec. zum Schlüsse, dafs obrac kogo za co 
statt na co anfängt zweydeutig zu werden, und 
m^Tnchmal nur so viel bedeutet, als jemanden wozu 
wählen an die Stelle eines andern, als Stellvertreter,- 
O^htsic sie czem, undzacaist noch gewöhnlich, so 
auch udac sie za co, za kogo, Pohl S. 226, Bandike 
S.828. Das Wörterbuch am Schlüsse ist nicht im- 
mer b^timmt genug. 
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A. 

AmeUhm^ Fr.» Penseet snr IlioiniD«! s«t rapportt tt 
se6 interöls. Tom. I et Ih 47 » 374. 

Amgtutf <• Ckristum Amgust. 



VeraeifibnUii der hi der AUgem. Lit« Zeit und den Er^tnztmgsblätteni recenfirten Schrifteir. 

•xfte £iff«r seigt die Nrnuer, die swejte die Seite ea. Der Bejiet« £]l» lieseielinet die ErgSasniifablätter« 

C. 

rfe Camdolhf A» P«# Organographie T^g^tale, ou de- 
scription raisonn^e des organee des plantcs — «— — 
EB* 34» 26s. 

— - «— Organograpbia der Gewächse, od. krit« Be- 
schreib, der Pflanzen -Organe; ans dem Franz. mit 
Anmerkk« Ton K. Fr. Meisner. Ir Bd. EB« 34, 265. 

Ckristiam August 9 He^rzog zu Schlesw. Holstein, Ver- 
such eines Beweises I dafs die Wettre|cuien das we- 
sentlichste Beförderungsmittel der Pferdezucht u« 
zur Veredlung nothwendig sind — 49 , 385. 

Collin , V. I die Untersuchung der Brust zur Erkennt« 
. nifs der Brustkrankheiten ; aus dem Franz» aait Zu- 
sätzen 'nach Laennec rerm. von Ft hBourely nebst 
Vorr» TonF. Nasse* 47 ^ 369. 

O. 
Demostkenit orado in Midiatn ; cur« G« A. ]pi9im€. EB» 

e. 

Enk^ M**9 über den Umgang mit^ms selbst. 56, 447« 
Erziehung, die erste, das Wichtigste des Menschen* 
geschlechts» Winke f fir Mütten Aus dem Engl* 

57 t 4S<* 

m 

F. 

Veneion s. Telemach« 

V* Feuerbaeh^ A.» Ak'tetimälsige Darstellung merk** 
würdiger Verbrechen. 2r Bd. EB. 27, 211. 

Fischer t C, Dramatische Versuche. 53, 423. 

Fleek^ F« F. 9 de regno dirino über exegeticus faistori- 
cus, quatuor eTangelistarom doctriaam complectens« 
EB. a$, 196. 
Föerster^ K. , S. W. MmeUer. « 

Fouqui^ Vti de la Motte» der^ Mensch des Südens n. der 
Mensch des Nordens. Sendschreiben in Bez. euF 
ü. Bonstettens gleichnamiges Werk an Alex* v. Hum- 
boldt. 54*, 430. 

Franz , L F. » neuer Tugendspiegel , od* Anekdoten u. 
Charakterzöge aus dem Jugendleben denkwürdiger 
Personen alter u. neuer Tml — 2e Term. Aufl. £B* 
fiSi ^24. 

G. 



9mloke9 A» G.» der Glaube an Jesrnn, in einem Jahrg. 
Ten Predigten üb. die kirchl. Erangelien. Ik Th. 

S4, 431- 
Sekr^ Jon.H.Tr., Predigte^, gebalten bey dem Haupt, 
gottesdienste zu Gera u. zur Feyer der fOjähr. Amts- 
führung seines Vaters Chr. Aug. Sehr* 54, 431. 

Betnhardi^ J> Jak«, 8. A. F. Hecker. 

Bertkold^ Ar. Ad. , Lehrbuch der Physiologie des Men- 
schen u. deirlliiere. irTh. allgetneine, srTh« be- 
sondere Physiologie. 48 , 377« 

Bevan^ E«, die Honigbiene, ihre Naturgesch. , Phy* 
riologie u« Behandlung; aus dem Engl« EB« 36, 28 1* 

Bibliothek deutsther Dichter s. W. Mueller. 

Biographie, medioinucbe ^-> Auch: 

—* der Aerzte; eus dem Franz. mit Zusätzen. Voa 
Aug. F. Brüggemann. 1 Bds 2S Hft 581 461. 

Blume ^ G. A*, s. Demosthenis orado — 

Bosse , J. F. W. , Tollständ. Handbuch der Blumengärt* 
. nerey 9 od. genaue Beschreib. Ton mehr als 4060 

wahren Zierpflanzen -Arten — * 49> 390, 
Bourelf F.J.» s. V. Collin. 
Bretsckneider^ K. G.» Handbuch der Dogmatik der 

evange). lutherischen Kirche — - 30 rerb« Aufl. irBd» 

nebst Abhdl. Schleiermackerf Harkeinacka u« Hase 

betr. 2rBd. 41» S^t* 
BroAmann^ J. H., Homilien, üb. das Leidea n. Sterben 

Jesu Christi. 47, 376. 
Bruchstücke aus den Memoiren eines Berliner Drosdi« 

ken- Fuhrmanns; herausg. Ton Schneckchen» sei« 

nem treuen Rofs. 55, 440. 
Brueggemann^ A. F.» s. medicin. Biographie •-* 

Bnckeliade , die , epischer Schwenk für Erlanger Zeit' 
genossen aus den J. I820 Us 23. EB. 25, 2o8« 

Brnttmunuf Ph. 9 My thologus od. gesammelte AbhandlK 
üb. die Sagen des Alterthnois. I u. 2r Bd, iSSt 460. 

.^ V» s. Piatoms Dialogi quamor. 
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Gfimer t G. F. Chr. , der Arzt im Mens^en » od* Aih 
Heilkraft der N^tur. ar Bd. 48 » agOi ^ 

Grobe y J. S.) evangel. Morgen- u. AbenftsegMi Mf alte 
Tage des ganzen Jahres* 54 , 432. 

CmtmaüH^ Km neuer Spiegel. Tasfiheobt färXbttttch* 
lands edle Tdchter , — Auch : 

der Spiegel ar Th- 57 , 456. 

H. 

Haahy Ph. H. 9 Betrachtungen üb* die Leidensgescb. . 
Jesu Chr. nach den Berichten der 4 Erangelisten 

47» 376- 
Hanke y H. 9 geb. Arndt, Vergeltungen; erzählend dar- 

gestellt. isBdchn. 48» 384. 
Hartig, E. F., prakt. Anleitung zum Vermessen und 

Cbartiren der Forste in Bez. auf Beiriebs- Reguli« 

rung. 43, 342. 
Hecker ^ A. F., prakt. Arzneyrhittellehre. 3te revid* 

Aufl. herausg. ron J. Jak, BernhardL ar Tb. Auch: 
— - -— Kunst dia Krankheiten der Menschen zu hei* 

Jen — 4r Th. 30 verm. Aufl. EB. 29, 23a. 
Heindorf ^»1^ F., s. Platonis Dlalogi quatuor -^ 
Heinroth f J. Chr. A.y üb. die Hypothese der Materie 

u.' ihren BiYrflufs auf Wissensch. u. Leben. 50^ 393. 
Hesselhartky F. W., Samml. Ton 6ef spielen u. Auf- 
gaben aus der Differential* u. Integralrechnung *- 

59 f 457- 
Hilpert y Jos-L.» Wörterbuch der Engl. Dentsehen u. 

Deutsch -Engl. Sprache. I. Bd. Engl. Deutsch. 60| 

465. 
Hogg, Th. Jeff. 9 909 Tage od.. Tagebuch eines Raiian» 

den auf dem Festlande; aus dem Engl, ip Th« 461 

565. 
Hombergf Unette, christl. Ermunterungen; allen Ge» 

bildetem des weibL Geschlechts — gewidm. 57, 

456. 

K. 

Kaiser^ A.« s. ^iri7 DAai; der Falschmünzer --* 
de Koch y Paul» s. das Milchmädchen — ' 
Koenig, H., die Wallfahrt. Eine Ndvelle. 47^ 375. 
Kunhardt, Lehrbuch der bibl. Glaubens— v. Sittenlehre 
f ar mittlere Klassen der Gymnasien« EB. 3 1% 247. 



Leben u. Sitten in Persien ; aus dem EngL Ton W. A^ 

Lindau, a Tbeile. 46, 365. 
Lesebuch, deutschest für Schule n« Haitt. 9e Aofl. 

EB. 33, 264. 
Lindau y R., s. Reisebilder aus der Leranie. 
-^ W. A.9 s. Leben u. Sitten in Peraien* 

^^ 

Mayer y K. E., neuestes aTlgem. deutsches Oarlenbuch 
mit Rücksicht auf Boden u. Klima 49, ^87. * 

— M. M. , «. W. Pirkheimer. 

Mehringi G.» über philosophische Kunst. Is Hft. eine 
histov. Vorfrage* EB. 34) 270. 



T A : Q M 

Meisner ^ K* Fr«t f. A. P. de Candolte» 

Mmkeuy G.» Blicke in das Leben d|^ Apostels Panlos 
u. der ,ersfen Christengemeinen; nach einigen Ka- 
^tel^;deirApMt«lgesch. EB. 33« 262. 

Milchmadehen 9 das, von Montfermeil ; Roman ans 
der Gegenwart; nach dem Franz. des Paul de Kock» 

' iBdc. 46,' 365.' 

Muechlery K.« die Sittenlehre; in Fabeln u. Erzäblon* 

gen für die Jugend. 43, 344. 
Muellery W., Bibliothek deutscher Dichter des lyten 

Jahrhiinderu , fortgesetzt wn K. Tönter^llr Band/ 

Auch: :. • . . 

— — auserlesene Gedichte von Jak. Schwieger ^ G« 

üeumark u^ZoBch. Neandee ''^ EB« 329 255. 



* . 



« • JhT 

**• * 

» ... 

Keudoerffer^s ^ J.t Nachrichüen TOn den Tomehmstei^ 
Künstlern u. Werkleuten , so innerhalb 100 J. in 
Nürnberg gelebt haben I546 -^ nach einer alten 
Handschr. (Herausg. von F. Campe.'), EB. 35» 276. . 

Niemeyer y^ Chr., das. Bach der Tugenden; in fieyspie- 
len aus der neuern und neaeste«i Geschichte. 1 u. 
ai^Bd, 43, 344. 

Norden t K. , das Dorf an der Mosel tu .ein Ahend im 
Bade. Zwey Erzählungen* { l » 40g. 

P. 

FigauU'^Lebrüiti s. Valentins verliebte Abenteuer -r 
Pirkheimer, W., Aufenthalt zu Neunhof -—- nebst Bef* 
- trägen zu demLeb^n li. Nachlasse seiner Schwestern^ 

u. Töchter von M. M. Mayer. EB. ^9 a73« 
Piatonis Dialogi fjuatuor, Lysis, Charmides, HippiaS 

Maj.^ Phaedrus. EmeVMaTit L. F. Heindorfius. Edit. 

secunda ; denuo emend. Ph. Buttmauuus. Audi ; 
Hatonis Dialogi srieoti , cura L» F» Hektchrfii. Vol. L 

55, 433* Vo|. II. 58, 459- 
Pohly K., theor#t. praJuiscbi' Grammatik der polni*« 

sehen Sprache -* 60, 47a 

Frickardy J. C«, Besearches into the physiipal History 

of Mankind. a Vo IL EB. a« , ^aaS« 

w.'Ramdow^ R.» n&tzliclier Rethgeber ftLr StobeBgar^ 
ner bey Aufwahl der schtasten Gewächse und deren 
zweckmäCsigster Behandlung. 49^ 391. 

Raschig ^ K. G. , ' neuestes ToHständ. Han^boeh der. 
Bienenkunde u. Bienenzucht — nach den TorzOg« 
liehst.' Bienensduriftstelkrn bearb. EB. 369 Agl« 

Vm Reidery Jac. B«, Handbuch der Blumenzucht» oder 
die Kunst alle Pflanzen selbst zu erkenne^, zu kisl* 
tiviren» Tcredeln — — 45/. 259* -^ 

^eiffi J. J*t Otto von Rheineck. Trsp. 53 ^ 4^4. 

Reisfebilder aus der Levante; aus dem Eng. von R« 
Lindau , odit Vorr. Von W. A. Litrdau. 46 , 365. 

^ickiiy K.J Johannis erster Brief , erklärt u. angewen«. 
4et in Predigten *-^ gekalten zu Luzem — KB* n6^ 
005. 

Äo/r- 






fttvitf, K*j Qb«xl»«tLMi»nd0S^Qryi»deig«mbumstt*Vejr- 
s.Miaimsvmg fkr^.iAftack«ia^fc.«uiF das Kgr. Hanno- 

. -vfiM^aoi. .ErsabluttfyaA'AfSfdfmEiigL Ton ü. Kaiser^ 



Uittf^r, * F.» Versuch einer Erkiärang der Offenbar ux^g -i^ ^ ; Ar," 

Johannis. SQ. 461.' ' '* Telemacü: ins Deutsche übers, nach Fanefo«. 3le Aufl. 



9» SartoriuSf A.^ Erziblatigen»' 4g, 39^ 



EB. 33, 264. 
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nyme Ankünd. as, 193» Anton u. Gelbeto in Halle aif 
167. aSi aoo. Baf^ in Leipzig I9, 150. Bafse in 
Quedlinburg aS, 199. Bibliograph. Institut in Hild- 
burghaosen n. New-York ai, 165. a3, l8l. 25i 197* 
van Boekeren in Groningen 19, I50. Brackkaus in Lcip- 
aig 17, 134. 18. »44- Cnobhck in Leipzig ai, l68* 
a4, 168 a4. 189* 19«- «5» I93- »ö. £«s/iÄ* Bucbb. 
in Berlin 17, 133* ^m'«'^- Bucbh., in Danzig 17, 133 
Felfsetk4r in Nömberg W» j6o. FranAk in München 
a5 197- Cebnmer. Buchh. in Halle 17, 135. GöxcAm 
in*Leipzig 17, 135. Hakn. Hofbuchh. in Hanno^ 17, 
123. Hahn. Verlagsbuchh. in Leipzig ai, 167. Harn* 
merich inAltona I81 143- MeinriekiJio/en. Buphh. in 
Magdeburg .a4, 19a. a5i 195« Hinrichs. Biichh. in Leip- 
zig a4i 190. ' 25, 196- Kümmel in Halle as, I93. Neu- 
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VamdenhoeA u. Bupreckt. Bucbh. in O&ttingen aa, 17s. 
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Neustadt e« d. O. 80» 157«. Zm^OMümtberg^ Bndih» ia 
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Temischte Antuen. 

A,acdon ron BOchem in Wernigerode» Hahorimnd- 
fcbe aO} 160. Bitte» nöthiee« en den ungenenaten 
Seminarien-Directör 9 RotemfAlhs^t dwistl. £«hrbiich 
betr. a}, 184« Brockhams in Leipzig, Verzeichniis ron 
Bachern mit herabgesetzten Preisen 19, 151. Mmeil^r im 
G^tbe , nn<Atgeldliches Verzeichniis Ton bey ihm «n 
billige Preise zu habenden gebundenen Büchern aa, 
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Lvipii», b. Vo^el: Joan.Godofr.lMd.Kos€gart€9m 
theo! doct^ eiusdemque et litterar. orieotal. in 
acad. Grypbiswaldeosi Prof. p. o., societatum 
Paris, asiat. 9 Regiae Britanoicaeasiat«, Pome- 
ranae atque Tburingicae antiquitatum patria- 
rum scrutatorumsodalis, Chr^stomathia, arabica 
ex codd. Mss. Parisiensibus , Gotbanif et Bero- 
lin^nsibns cpllecta atque tum ad^criptis vocali- 
bus, tum additiv lexico et adnotatiouibut ex- 
planata. 1828. XXIV a. 647 S. 8. (4 Utblr.) 
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ir erhalten in dieser arabischen Chrestomathie 
ein ^erk , welches » als eine reife Frucht des deut* 
scben Fleifses, dem Studium des Arabischen auPs 
Mene Vorschub leisten nnd die allffemeinere Ver«- 
breitung wie die gröfsere Grflndlicbkeit dieses Stu* 
diums ohne Zweifel nachdrflcklich fördern wird. 
Das Material desBiiches besteht aus \zntet AnecdoHs 
nnd ist einem nicht unbedeutenden Theile nach ans 
deutschen Vorrathskammern orientalischer Hand«- 
Schriften entnommen, welche sich freylich an lleich- 
thum mit mehrern ausländischen jetzt noch in keiner 
Art messen können. Indessen verwahrt doch die 
lierzofflich Gothaische nnd auch die Berliner könig- 
liche Bibliothek diese und jene Perle orientalischer 
Gelehrsamkeit, welche selbst in den flberreicben 
Bflcbersäleo von Paris vergeblich besucht werden 
wOrde, wenn sie gleich dort, ob ms Ueberflusses 
jeglicher Art von ntterariscben Schätzen, kaum ver- 
milst wird. Möchte es nur der mit Recht so gefeyer-- 
ten Liberalitat der Prenfsiscben Regierung gelingen 
•— denn dafs sie es. wolle, darf man, nach den von 
ihr bereits eingeleiteten diesf aisigen Schritten zu nr- 
theilen, kaum zweifeln — , nicht nur die orientali- 
schen Schätze der Hauptstadt durch stärkere An- 
kaufe zu vermehren , sondern auch nach und nach 
bey den übrigen Landesnniversitaten, welchen sie ja 
in jeder andern Hinsicht eine gleichmOtterlicbe PAe- 

{;e angedeihen lafst, den Grund zu ähnlichen Samm- 
nngen zu legen , wenn diese auch , wie billig , hin- 
ter denen der Residenz immer etwas zurflckbleiben 
oiQfsten. Vielleicht, dafs dazu durch des befreun- 
deten Rufslands Fortschritte in Asien neue VVege 
eich öffnen. 

Die Texte unsrer Chrestomathie, welche 176 
möglichst eng gehaltene Seiten einnehmen, sind in 
Betreff des anziehenden und zugleich nOtzlicben In- 
haltes, in Betreff der nöthigen Abwechselung so 
wie des Fortschreitens vom Leichteren zum Scbwle- 
A. L. Z. 48dO. Erster Band. . 



rigen im Ganzen wirklich meisterhaft ausgewählt. 
Nur würden wir jedenfalls an die Spits» des Boehet 
eine kleine Partie ganz kurzer in einfachem und 
leichten Stile geschriebener Stücke gestellt haben, 
Erzählungen geringern (Jmfangs, Sprüche derSunna 
oder der^eichen. Uer Anfänger wersieht gern eia 
Ganzes in kürzerer Frist und sehreitet muthiger 
fort, wenn er öfter zu gewissen Endpunkten ge- 
langt: wogegen eine Erzählung von vollen 21 engge-* 
druckten Octavselten, die ohnediefs manebeSehwie« 
rigkeiten in Construction und einzelnen Ausdrücken 
enthält, trotz des ansprechenden Inhaltes als aller- 
erstes Lesestück gar leicht ermüden wird. Auch Ila- 
ben manche Stücke dieser Sammluns zu viele Schwie- 
rigkeiten, als dafs sie im Ernst für Anfilnser berech- 
net seyn dürften« Schon diefs zeigt cRe löbliche 
Nebenrücksicht des Herausgebers, welche auebin 
der Vorrede angedeutet ist , das Buch zugleich den 
Kennern des Arabischen in Bezug auf eigne Studie» 
werth zu machen und weitere Forschnngen dersel- 
ben zu veranlassen. 

Fragen wir nun zunächst im Allgemeinen, vraa 
Hr. K. für das Verständpifs der in die Sammlung auf- 
genommenen Texte gethan, so müssen wir geste- 
hen, dafs er den hauptsächlichsten Anforderungeü 
auf eine befriedigende Weise Genüge geleistet bat. 
Für's Erste hat er für einen im Allgemeinen sehr 
correct gedruckten Text gesorgt, was bey der ara- 
bischen Schrift seine grofseo Schwierigkeiten , aber 
in einem für Anfänger bestimmten Buche auch einen 
anz besonderen Werth hat. Ferner ist der erste 
'heil bis S. 114 vollständig und mit rühmlicher 
Sorgfalt punctirt. In den folgenden Stücken sind 
die Lesezeichen absichtlich, nach einer sehr vor- 
sichtigen und zweckmäfsigen Progression, immer 
spärlicher gesetzt, damit sich der Anfänger allmäh- 
lig an das Lesen unpunctirter Schrift gewöhne. Nur 
in schwierieern Stellen und bey den Gedichten fin- 
det sich eine reichlichere Vocalisation; Was* der 
Herausg. in dieser Rücksiebt, besonders i)ey metri- 
schen Stellen zu wünschen übrig gelassen, wird sich 
unten des Näheren ergeben. Welter ist fftr das 
Verftandnifs gesorgt durch ein sehr geoanes und 
vollständiges Glossar von S. 179 — 6l4, worüber 
unten. Endlich folgen ausführliche Paradigmen 
über das Nomen , denen Reo. , ob er gleich mit der 
dem Vf. eigenthümlichen Behandlungsweise dieses 
Gegenstandes nicht ganz einverstandA ist, einen 
gewissen.praktischen Nutzen fbr den Anfänger nicht 
absprechen mag, und zuletzt sehr in*s Einzelne ge- 
hende Anmerkungen über die ersten vier Seiten der 
Ppp Obre- 
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Chrestomathie mit Verweisung auf die grammati- 
schen Arbeiten de Sacy's, RosenmOlIer's, und Tych- 
sen's, nebst Uebersetzung einiger Verse der fol- 
genden Seiten, einem doppelten Nachtrag zum Glos-* 
sar und einer metrischen Bemerkung, — ^ Bbe wir 
zum Einzelnen flbergehen, müssen wir zuvörderst 
einen in der Vorrede ausgesprochenen und nament- 
lich bey den erstem Stacken in Anwendung ge- 
brachten Grundsatz des Herausg. prfifen. Gewisse 
Schriftwerke der Araber nämlich, von der leichteren 
Art, wie die 1001 !Nacht, sind nicht in der strengen 
Form geschrieben, wie sie die nQchterne, dberall 
our regelmäfsigao Bau duldende Grammatik der 
Araber gebietet, sondern vielmehr in einem freye«* 
ren, aus dem gemeinen Leben aufgegriffenen Tone, 

Jerade so wie es bey uns einem Lafontaine und 
Jauren nicht in den Sinn kommt, sich von Adelung 
oder gar von Heyse tyrannisiren zu lassen. So wie 
nun aber Clauren nicht Clauren blejbt^ wenn man 
ihm die Studentenphrasen und Berolinismen streicht. 
So verliert lOOl ^apht einen nicht unwesentlichen 
Zug ihres Charakters und,^ aufrichtig gesprochen, 
einen Theil ihres sprachlichen Interesse's, wenn man 
sie des leichten Gewandes der VoIksthQmlichkeit zu 
entkleiden und in die strengen Formen der gram- 
matischen Observanz einzuzwängen versucht. Ei- 
sen solchen Versuch hat nun Hr. £. gemacht — ei- 
sen Versuch nennen wir's, weil von jener eigen- 
thflmlichen Farbe, trotz alles Wischens und Ueber- 
tOnchens, doch noch mancherley Spuren fibrig ge- 
blieben sind, die sich auch ohne eine grenzenlose 
WillkObr nicht ganz vertilgen liefsen. Hr. K, ver- 
theidigt sich wegen dieses Verfahrens in der Vor- 
rede, indem er alle Schuld solcher Abnormitäten 
den Abschreibern beymifst.' Wir zweifeln faft, dafs 
Hr. K. diefs im Ernst so meine. Denn die Unregel- 
mäfsigkeit des Stil's in dergleichen Compositionen 
besteht doch nicht blofs in einzelnen Abweichungen 
vo|i der strengeren Grammatik, sie ist ja vielmehr 
so.in das Ganze yerwebt, dafs man zuweilen Wort 
für Wort ändern, Umstellungen vornehmen, Con- 
structionen umwerfen, Wörter und Phrasen un>- 
taüschen müfste, wenn die Sprache die Rundung 
und Correctheit erreichen sollte, wie sie von den 
bestehenden grammatischen Gesetzen erheischt wird. 
Es ist doch au fser Zweifel, dafs die meisten Mähr- 
chen der 1001 Nacht, die Erzählungen der Geschich- 
te Antar's und ähnliche theils unter dem Volke ent- 
standen ^ theils hauptsächlich ywr das Volk geschrie- 
ben sind; vrarum hätte man sieb nicht aucn in der 
Sprachform dieser Erzählungen dem Genius des 
Volkes anschmiegen sollen? Dafs darin noch immer 
nicht französische und italienische Wörter und die 
neuesten Bildungen der Vulgärsprache vorkommen, 
ist aus der Geschichte der Sprache ganz erklärlich 
nnd beweist eben, dafs die spätem Abschreiber 
nicht so sehr willköhrlich mit jenen Texten umge- 

Sangen sind, weil sie sonst ohne Zweifel auch von 
iesem neuesten Sprachgute hie und da etwas einge- 
mischt hätten« Doch genug davon. Soviel bleibt 



freylich gewifs, dafs, wenn solche Stfieka einmal 
die ersten Lesestficke fflr Anfänger seyn sollten, 
es immpT* gerathener war, diesen zu Gunsten die 
grammatischen Fehler zn verbessern, als sie gleich 
anfangytn irin Gewirre von Verstöfsen gegen die' 
^ben erlernten grammatischen Regeln einzuführen. 
Dem Alter und der Ehrwördigkeit solcher Denkma- 
lenvarfSr^brer derHerauSgeBer schuldig, die in den 
Handschriften vorgefundenen Schreibarten nicht 

fänzlich zu nnterdrOcken» sondern ctrföelben dem 
Publicum unter irgend einer Form mitzutheilen. 
Und diefs fahrt uns auf den letzten Punkt, welchen 
wir noch berühren müssen, bevor wir zur Muste- 
rung der einzelnen Stücke schreiten. Es wäre näm- 
lich höchst wünschenswerth gewesen, dafs Hr. £ 
nicht nur an solchen Stellen, wo er ohne hand- 
schriftliche Auctorität änderte, die Lesart der Hand-- 
Schrift angegeben, sondern auch in den Stücken^ in 
welchen er den Text aus zwey Handschriften zo- 
sammenstelite, die nicht aufgenommenen Varianten 
verzeichnet hätte. Ueberdiefs finden sich zumal in 
dem letztern Theile der Chrestomathie einige Stellen,' 
bey welchen auch ein geübter Lehrer leicht ansto- 
fsen wird, und bey welchen sonach der Anfänger,* 
zumal wenn er ohne die Hülfe eines Lehrers ist — - 
denn auch für solche bestimmte Hr. K. sein Buch 
(Vorn S. IX) — jedenfalls um Auskunft verlegen 
seyn mufs. Endlich fehlt es auch nicht an solchen 
Stellen, die bey den jetzt noch beschränkten Hülf^ 
mittein auch dem tiefsten Kenner des Arabischen, 
wobey wir Hn.£. selbst natürlich nicht ausschliefsen, 
durchaus dunkel seyn müssen. Und auch Ot>er diese 
würde man gern des Herausgebers Vermuthangen 
vernehmen, da das Glossar die Hülfe versagt. Ge- 
nug, wir vermissen bey dem Buche eommentario$ 
criticos et eacegeticos, wie sie Hr. ÜT. wirklich zu w^ 
ben im Sinne hatte, aber durch das Veto des Vene« 

Sers verhindert wurde fVorr. S. IX). Solche wOr- 
en den Werth des Buches unzweifelhaft sehr erhö- 
hen. — Es liegt uns nun noch ob , nnsren Lesern 
die einzelnen Partieen des Buches vorzuführen, wo- 
bey wir Gelegenheit nehmen wollen , über diefs und 
jenes unsre Bemerkungen einzustreuen. 

An der Spitze steht S. 1 — 21 eine ganz annrin* 
tbige Liebesgeschichte aus 1001 Nacht: „Der Geld- 
wechsler von Bagdad." Hr. K. legte dabey die Go- 
thaer Handschrift der 1001 Nacht (bey Möller Nn 
915 — 918) zum Grunde und benutzte noch eine 
Pariser Handschrift, welche eine Sammlung von 
Erzählungen und unter andern auch diese in etwas 
längerer Form enthält. In den 4 ersten Bandea 
der Habicht* sehen Ausgabe steht sie nicht. Die Ein«- 
kleidung ist folgende : Der Chalif Mo'tadhed- billah 
kommt unter der Maske eines Kaufmanns zu dem 
Wechsler, welcher ihn freundlich und glänzend 
bewirthet Während dessen bemerkt der Chalif 
auf den kostbaren Teppichen und Geräthschaften 
des Hauses den Namen seines Grofsvaters Motewak- 
kel Diefs frappirt ihn, er eiebt sich plötzlich tu 
erkennen, und befiehlt dem Wechsler , ihm darüber 

genO- 
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g^namnden * Airfiehluft zu geben. Die eigentlicbe 
escbichte des Liebesbandeb, welchen der Wechs- 
ler mit einer Favoritin Motewakkels gehabt, wird 
nun jenem selbst in den Mund gelegt, und daraas 
ergiebt sich dann, dafs dieses ihm endlich vom 
Cbalifen geschenkte Mädchen di^e kostbaren Geruth- 
scbaften ihm zugebracht. Die Erzählung bietet man- 
che gut gezeichnete Situationen dar, z. B. wie der 
Verliebte bey jedem Besuche , den ihm das Mädchen 
auf dem Markte macht, so verdutzt ist, dafs er ihr 
jedesmal eine geforderte Summe Geldes gedulrlig- 
aaszahlt 9 und erst zur Besinnung kommt, wenn sie 
sieh davon gemacht hsit; wie er in Cbalifenkleidung 
in einem langen Gange des Serail die Thüren der 
Zimmer ängstlich zählt, um die der Geliebten nicht 
zo verfehlen; wie ihm unverhofft, ehe er noch sein 
Ziel erreicht, der währe Chalif von Fackeln umge- 
ben entgegenkommt ; wie er nur durch einen Zufall 
unentdeckt bleibt ; wie er endlich in Mädcbenklei- 
dem wieder entwischen will , aber vom Cbalifen 
entdeckt und mit der Geliebten vereinigt wird — 
la diesem Stöcke ist die Correctorhand des Heraus- 
gebers vermuthlich sehr thätig gewesen; aber alle 
Zeichen volksihümlicher Schreibart sind dennoch 
nicht vertilgt. Dahin gehören, aufser mehrern 

neuem Wörtern, z.B. die Form f^y^ statt (Jy» 
Leute S. 1. Z.8. und 2, 4, das falsche Genus im Verbo 
S. 14, Z. 1, der Gebrauch von ^^ als Hülfsverbum 
und Anderes. Aus dem gemeinen Leben entlehnt 
scheint auch die hier zweymal vorkommende und 
sonst unbekannte Redensart qUä^I ^^ qI^ *< 14» 6. 
und 16, 12, an deren Erklärung neulich selbst de 
Sacy verzweifelte (in einem der letzteren Hefte des 
JiHäm. des Savam). Sie ist auch im Glossar nicht 
ausdrücklich erläutert und scheint eigentlich zu be- 
deuten: er unterlag nicht, Ueß sich nicht überwälti^ 
gen^ von qI^ med. Je, so dafs in der zwcytcB 
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14,8 ^j-?^^ statt »r?^; 14, 17 u^J statt l^; 

15, 7 jyisJ statt ^^^^ ; 21, 8 ^^^3} statt ,^^3 

und einiges andere, wastselbst den Anfänger kaum 
irretiren kann. £in paar stärkere Fehler enthalten 
die Verse S. 17. Im 2ten Halbverse verlangt nämlich 



> q^« « 



o ** - 
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Stelle v£I^ü^ statt u>ä^ zu punctiren» In dieser 

letztern Stelle ist ein solcher Sinn der Phrase am 
deutlichsten; in der erstem aber, wo sie den Chali- 
fen zum Lachen bringt, seheint sie eine schmutzige 

Anspielung zu enthalten. Man denke an qtA^ und 

sehe das Scbol. zn Hariri S. 4. Z. 15 v. u. nach. 
Uebrigens ist , Kleinigkeiten ausgenommen, dieVo- 
calisation Aes Textes genau und der Dmck correct. 
Aufser. einigen in den Anmerkungen verbesserten 
Fehlern sind uns folgende aufgestofsen. S. 2 letzte 

2L nnd S. 8. Z. 6 ist ^^}^ als. Accus, pnnctirt statt 
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t}jlh\jt und ienes auch in den Anm. wiederholt. 8, 8 

steht ü'^' C«»*?*' GoKus) statt o^j'» 10» * •«* 
liSi« M setzen «tatt «5U^; 10, 11 »i^i statt *^'; 



Sinn und Metrum o^i^ statt ^^ , und hiernach 
ist die in den Anm. S. 546 gegebene Uebersetzung 

zu ändern. In der letzten Zeile ist «v^ zu setzen, 

und auch ^ zu Anfange des Verses duldet das 

Metrum nicht; es hat wohl nrspranglich k^^^/'^^H^ 
gestanden. 

Die zweyie Erzählung, von der '„Sängerin in 
Bagdad'' S. 22 — 27 ist durch ihren Inhalt nicht 
minder anziehend als die erste, und die Sprache 
meist leicht und gefäHig. Sie ist aus zwey Gothai- 
schen Handschriften genommen, von denen die eine 
bey Möller unter Nr. 956 verzeichnet ist. Beide 
enthahen das Werk eines Sein- eddin Däud, das 

den Titel führt vji'^**''^' o^j^ «nd ein Auszug aus 
einem gröfsern Werke, den Märkten der Liebe ist, 
wovon bey der folgenden Erzählung die Rede seya 
wird« Es kommt in diesenfi StQcke mehrmals das 

Wort ü^ vor, welches dieLexica mit einer hier 
irgend passenden Bedeutung nicht haben. Aus dem 
Zusammenhange ist aber deutlich, dars es ein kleines 
Fahrzeug bedeute, das Glossar giebt navicula, Ks 
scheint von dem leichten Dahinschwanken auf dem 
Wasser benannt zu seyn* In den Versen S. 24. Z. 12 
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ist zweymal (^ zu schreiben statt f^ aus metri* 
sehen Gründen, 

Nr. 5 — 7, so wie Nr. 16, sind aus einer Pari- 
ser Handschrift genommen, welche eine Sammlung 
kleiner Geschichten enthält, die die Macht der 
Liebe und Freundschaft darthun sollen. Die Samm- 
lung ist von Abu*l hasan Ibrahim Elbikäi (^^^0 

veranstaltet, und zwar nach einem grdfseren Werke 
der Art, welches den ^bu Mohammed Dschä*far, 
bekannt unter dem Namen des Lector von Bagdad, 
zum Verfasser hat. Der Titel Jener kleinern Samm* 

lung i.^t vJ)!>^^' vJj!>^^ die Märkte der Liebe. Die 
Erzählungen, vrelche Hr. X. daraus entlehnte, ha- 
ben einen ernsteren Charakter und mehr moralische 
Tendenz» als die beiden vorigen. In der Geschichte 
der Ammära Nr. S sieht man, wie ein gedungener 
Geschäftsführer durch die Kftnste der Ueberredung 
und durch einen übermäfsigen Kaufpreis dem Abi^ 
dallah ben Dscha'far eine schöne Sclavin ablockt, 
wie er, mit derselben zurückkehrend, der eben aus 
der Stadt getragenen Leiche dessen, der ihn gedun- 
gen j begegnet, und wie er darauf, in sich gehend, 
das Mädchen seinem rechtmäfsigen Herrn wieder 
zuführt und von diesem für jseine aufrichtige Reue 
reichlich beldirnt wird Wir fanden in dem Texte 

die- 
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ditses^ Stocket keinen störenden FeUer anleer etwa 
S. SS in der letzten Z.« WO w»-' «♦«*» ^J^» 



statt v-ii^» zu 

setzen. -— Die folgende Gescbicbte von dem treoen 
Rathgeber.Nn 4. zeiclmet die strenge und freymO-' 
tfaige Rflge eines berühmten mobammedaniscben 

Asceten, des Fodhal bm I/ddh (o^Ud ^ J^^a^t)« 

von welcbem Harun Rafcbid Lehre annimmt. Hier 
bemerken wir für Anfänger einige kleine Versehen 

•f 
der PuncUtion, nimlieb S. S5. Z. 8. n« IS. 0^» 

wofflr u^ und S. S7. Z. 16. 1^9 wofOr |^l zo 

schreiben ist. «— Die 5te Erzählung von dm hadern 
treuen Freunden ist eine der schönsten im ganzen 
Buche. Beide einem und demselben weisen l^rzie«» 
her anvertraut, sind sie von Kindheit auf durch das 
Band der edelsten Freundschaft vereinigt. Ihr Fflh<* 
rer wird grausam gemordet, nnd sie beschliefsen, 
eine Zeitlang auf seinem Grabe fflr ihn zu beten. 
Mittlerweile wird der eine von ihnen tödtlich krantu 
Er stirbt an der Seite eines alten Sofi. Die Schilde- 
rung dieser Sterbescene eines Frommen ist wahrhaft 
ergreifend, und in dem Gespräche, welches der 
Sterbende mit dem Sofi fahrt, nebt sich die Sprache 
zu röhrender Einfalt und Schönheit. Anfangs be- 
trObt den Sterbenden die Trauer des Freundes, wei- 
cher bey Gewährung der Todesgefahr bewuCstlos 
hingesunken. Jener schaut die En^l des Herrn, 
wie sie in Gestalten , die das Auge nicht festzuhal- 
ten vermag, ihn umschweben. Darauf schildert er 
seinen Schmerz in wehmQthigen AusdrOcken. End- 
lich sieht er die Pforten der Seligkeit fOr sich geöff- 
net, seines Leb rers Geist rauscht Aber ihm, und er 
schliefst die Augen. Der Freund kommt wieder zu 
sich , sieht den Leichnam forttragen und bittet Gott 
um schleunige Wiedervereinigung mit dem Abge- 
schiedenen. Gott erhört sein Gebet, er stirbt^ noch 
in betender Stellung. -^ Das folgende Stflclc Nr. 6 
enthält' zunächst eine Reihe urkundlich -traditio- 
neller Kelationen, die da bestätigen sollen, dafs in 
keinem arabischen Stamme so viele Beysniele reiner 
Liebe und Freondschaft gefunden wurden, als in 
dem Stamme Ujsra ben Sa'd. Die Spraebe dieser 
Ueberlieferungen hält sich zum Theil in einer etwas 
höbern Region und ist mit poetischen Fragmenten 
durchweht, die inseesammt leicht und gefäflig sind. 
In ähxilicher Form koflpfen sich daran allerley Ber 
lobungen der wahren Ljiebe von Seiten berflhmter 
Auctoritäten bis zum Propheten hinauf. In den Ver- 
sen sind folgende Verbessemngen nöthig. S. 48. Z. 6 

ist z weymal «^i statt ^ zu pnnctiren ( das Vers- 

inaafs |st Mnnsareh); S. 49. Z. 1 schreibe iJti statt 

4^14, ebend, Z. 14 Ä. S. 61. Z. 11 "j sUtt 'fi 



(vgl. Hariri S. 878. de Sacr CbrMom. III. p. 14. Z. 2 
V. n. des Teziee, und Fococke zn Tpgr. S. 16), 

S. 62. Z. 11 [J^ statt t<^, ebend. ist das Suffix ^ 

viermal (Z. IS. 14. 15. 18) mit Dhamma Ober dem 
Mim zu schreiben.^« Störend sind aufserdem die 

Druckfehler: ^)^\ S. 47. Z. 1 schreibe Ul^t, und 

& 49. Z. 12. o^^^^ «ehr. o*^^^* — I>^ folgende 
Stock Nr. 7 enthSit mehrere ganz knrze Erzlhiutigen 
von gottergebenen oder zu Gott bekehrten Person^ 
(denn anch von der Liebe zu Gott handeln die 
„ Blirkte der Liebe"). Sie sind als oberlieferte fznm 
Theil poetische) Fragmente anzusehen , nnd obgleich 
meist unbedeutend, spricht docli der fromme Sinn, 
der in ihnen weht, den Leser an. Wir Obergehen 
.einige geringere Dmckversehen , an deren Verbesse- 
rung sich auch der Anfänger Oben mag. Nur die 
kleinen Gedichte zeigen an manchen Stellen eine 
tiefer liq;eode Corruption. S. 67. SL 10 enthält zwejr 
Verstöfse gegen das ffletnun, deren einer audi den 

Sinn trifft. Zuerst naufii statt u^i>^ zn Anfing des 
▼erses aus metrischen GrOnden das gleich beden- 

tende }jr^ gesetzt werden (v^. die folg. S. Z. 10). 

Das Aeimwort aber*JtjÄil giebt so punctirt keinen 

Sinn nnd zerstfirt zugleich das Metrum : was auch 
deSacy (a.a.O.) fohlte, ohne eine £mendation zn 

vragen. Ohne Zweifel ist üi>!t , der Plural von i^ 
zn setzen. Der Reimvers in der' letzten Z. dieser S. 
ist nothwendig so zn restituiren i «xl^t ^ 1^ 



^^ .^ C5^- In dem vorbeigehenden Reimverse 
aber ist s^t^^f^^^ zn schreiben statt n^^^^v:^. Man 

vergleiche die bekannten Formen J>^, 0^^ neben 

e >« e »i 

J^f ^>^, wie denn Oberhaupt alle Nomina dieser 

Form das Dhamma des zwevten Radicals aufgeben 
können* Das Jüetrum des zuletzt besprochenen Ge* 

dichts ist MuUkärib. S. 61. Z. 2. v. u. schreibe ^^aU. 

In den Versen S. 6Sf ist durchgehends der letzte 
Buchstab der Reimverse ohne Vocal zu schreiben. 
Au(serdem.aind der 5te und 6ste Halbvers fehlerhaft 



•«» 



In dem erstem verlangt das Metrum Uaju, was audi 

9 

einen passenderen Sinn giebt als I^aIu , in dem letz- 
lern setze man ^f^S dann am Schlüsse £^ ti^sya, 

(Di§ Fürtet fung folgt.) 
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las Stack Nr. 16 , das wegen seiner Schwierig- 
keiten, weiter hinter gestellt ist (S. 141 — 150), 
wnrde ebenfalls aus den ,, Märkten der Liebe*' ent- 
lehnt. £s enthält Nachrichten aber das berOhmte 
Liebespaar des Stammes Usra, Dscheinii und Botheine. 



r 
S. 142. Zt 1 lese man i<^v»*« ^ > was das Metrum er- 

beischt. Die schwierigen Verse S. 144. Z. 6 ff. kom-* 
tnen, mit Ausschlufs der beiden ersten, in der Ha- 
masavor (S. 652 der Ausg. v. Frey tag), und zwar 
mit einigen Varianten. Sie scheinen jedoch in der 
Gestalt, wie sie sich in unsrer Ghrestom. finden, 
znehr UrsprOnglichkeit zu haben : woraus auch das 
Schwankende der Scholien zu jener Stelle cler Ha- 
inasa erklärt werden mag. Verdorben ist der Vers 
S. 148 letzte Z. , welcher auf der folg. Seite wieder« 

kehrt. Im Vordenrerse ist ^^ in der ersten Form 

BOthwendig statt ^^^9 wie Hr. K. punctirt hat* 
Der Reimvers aber mufs mit de Sacj (a. a. O.) so 
hergestellt werden : 

Wir erlauben uns noch eine Bemerkung über das 
Zeitalter des Bikdi , des Vfs der Märkte der Liebe, 
Ton welchem Hr. K, in der Vorrede S. Xi nichts als 
den Namen angegeben. Er ist wohl derselbe, wel- 
chen d^Herbelot im Artikel Baca'i unter dem ^- 
men Borhaneddin Ibrahim ben Omar auffahrt, und 
von welchem er das Todesjahr 885 H. angiebt. Auf 
mn so spätes Zeitalter deuten auch theils die Anfah- 
rungen älterer Schriftsteller, theils einige neuere 

Wörter 9 die' er eingemischt hat, wie o^S^ S. 29. 

82. 34, das auch Ihn Arabschahi sein Zeitgenosse, 

• off Ci « < S 

gebraucht , u^J sut* *^ t^t S. 59, vielleicht auch 



das mehr vulgäre t^^^3 statt j^J $. 56. Was aber 
seinen Hauptvorgänger, den oben schon genannten 
^buMohammedUsma^far betrifft, so darf man viel- 
leicht aus den hier gegebenen Erzählungen selbst 
schliefsen, dafseram die Mitte des 5ten Jahrhun- 
derts der Hedschra lebte, wenn nämlich, wie es 
A. L. Z. 1880. Erster Band. 



uns sehr wahrscheinlich ist, die Jahrzablen 455 und 
442 S. 40. Z. 6 und S. 143. Z. 4 auf ihn zu beziehen 
sind. 

Nr. 8. die Geschichte von dem gekreuzigte^ 
Sciaven in Damask schliefst sich passend an die 
ernste Weise der zunächst vorangehenden Erzäh- 
lungen an. Die Situationen des jugendlichen, un--> 
schuldigen und gottergebenen Dulders sind in einem 
ruhigen und finsteren Farbentone ausgemalt, wel- 
cher den Zweck der Rührung nicht verfehlt. Die 
zum Grunde gelegte I^ariser Handschrift enthält ein 
Werk des Sojuti, das den Titel fahrt: die blumige 
Wiese und der wOrzige Duft. Schon d'Herbelot 
kannte diefs Buch. Nur suchten wir in der Vorrede 
unsrer Ghrest. vergeblich nach einer Entscheidung 
Ober dessen Zweifel, den er in seiner Orient. Biblio- 
thek äufsert, ob anch der Vf. dieses Werks der 
sonst berahmte Sojuti des 10. u. 11. Jahrh. der H. 
sey: was allerdings höchst wahrscheinlich ist. Un- 
sere Geschichte ist von ihm äus^Scheh^beddin Abu 
Schäroa entlehnt und fällt in das Jahr 645. In dem 

vorletzten Verse des Schlufsgedichts ist iß^ 2u le* 

sen sutt »'>^, und S. 66. Z. 9. o^-f^ "^<^^ ^^^^^ 
bekannten poetischen Licenz zu punctiren statt 

Von jenem dfisterq Schauplatze, wo die Un- 
schuld leidet, fahrt uns .der weitere Verfolg der 
Chrestomathie hinaus in das frische, , kriegerische 
Leben freyer arabischer Stämme^ vor die* Schranken 
der Heldenkämpfe, in ein Feld, welches durch so 
manche Scene an die ritterliche Zeit des Mittelalters 
im Abendlande erinnert. Hier besteht eine ver- 
kappte Jungfrau mit Panzer und Helm den hartep 
Kampf auf Schwert und Lanze mit einem enterbten 
Ritter (S. 68 f.), dort rahmen Abenthenrer in den 
wirthlichen Zelten ihre Thaten (S. 72). Hier reicht 
ein Tapfrer, einem Treulosen (S. 74), dort den raub- 
sflchtigeo Feinden „den Becher des Verderbens" 
(S. 78). Da lagert friedlich im weiten Thale ein 
zeltbewohnendes Völkchen, die Waffen ruhen in 
Reihen aufgepflanzt vor den Zelten, die Rosse wei- 
den umher, die Kameele liegen mit gebeugten Knien 
auf der fetten Wiese, Dirnen ergötzen durch Gesang 
und Spiel (S. 75): da erhebt sich von fern her eine 
VVblke von Staub, sie umhallt die räuberische Hor- 
de, die den Ueberfall droht (S. 78); ,^ die Flammen 
des Kampfes lodern empor (S. 77), eine schinnrze 
Staubwolke „wie ein Stack von der Nacht •'^ wir- 
belt auf und wächst , |,bis sie die Wolken des Him- 
Qqq ' mels 
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mcls erreicht," „Blut ßrbt alle BSrte roth" (S. 7n 
Ein Held rettet die bedrängte Schaar. Auen naen 
errungenem Siege kämpft er noch den gefährlichen 
Zweykampf gegen die Eifersucht , erlegt den Nei« 
der und gewinnt das herrliche Streitrofs (S. 80 f.). 
Diese Erzählung (Nr. 9) ist überschrieben: y,die 
Heldenerlegerin"; der eigentliche Held der Ge- 
schichte ist aber Dschundabe. Der Text ist aus ei- 
nem Gothaer Codex entlehnt (bey Möller Nr. 761 
bis 772), der den Titel einer ^Geschichte der Streiter 
und Helden" fQhrt. Die Sprache ist zierlich und 
häufig geschmückt durch Reim und Bild, die Schil- 
derangen lebendig, fast episch. Der Anfänger wird 
öfter auf Wörter stofsen, die sonst selten sind, zum 
Theil herbeygezogen durch gesuchte H&ifung von 
Synonymen, zum Theil durch ausführliche Be« 
Schreibung von Einzelheiten , wie der Rüstung zum 
Kampfe, des Streitrosses u. s. w. Auffallend ist 
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das Wort 'Si^-^hi Helm, welches in dem Codex 

nach Hn. Ks Versicherung mehrmals ganz deutlich 
geschrieben vorkömmt, hier S. 68. Z. 11. Die ein- 
gestreuten Verse bezeichnet Hr. ÜT. selbst in der 
vorr. als solche, in denen die ,,metra passim turbaia 
essg videntur.*^ Die Herstellung des Wahren hat 
Schwierigkeit. Wir versuchen folgende Emen- 
dationen. S. 76. Z« 2 ist im Reimverse ein Fehler, 
wenn es nicht etwa dem Dichter erlaubt war, statt 
^^^ nach der grammatischen Grundform t^^^]^ zu 

gebrauchen (5acy- 11,688). Z.S. statt g^ vielleicht 

^/a. Z. 6 sehr. Ift^l {Sacy lly 687) und /p' 

Statt j^ß' Z. 9. (^' Z. 10. ist ini Vorderverse ^» 

« o « « 

zu setzen , und ^ ^t ^ ^ ist von dem Dichter entwe* 
der als Diptoton behandelt, also g^-f^«^.» oder man 

lese gX^Moit« Im Reimverse aber hat statt ^^ 
ursprünglich jedenfalls irgend ein Name gestanden« 
Auch die Verse S. 80 sind an einigen Stellen un- 
richtig. Vielleicht läfst sich so nachhelfen, dafs 
man in dem Reimworte des ersten das £lif des Ar- 
tikels lautbar macht (vgl. Ewald de metr. ar. S. IS}» 

und im zweyten Verse l^i statt l-^t schreibt 
nach bekannter Licenz. £inige kleine Druckverse- 
hen lassen wir unberührt, und bemerken nur noch, 

dab JU? S. 80. Z. 6 nach vulgarer Wrise fOr Jü^t 
gesetzt zu seyn , und dafs ^ S. 75. Z« S in der Be- 
deutung quicquid zu stehen scheint. 

Den Inhalt der folgenden Erzählung ans dem 
berühmten Romane Ahtar {^cod. Goth. in 41 Octav- 
bänden, b. Möller 718 — 759) giebt der Herausg. in 
der Vorr. selbst kurz an, und fOgt eine Notiz, bey, 
welche auf die verschiedenen Relationen dieser /a- 
bula milesia einiges Licht wirft, Stil und Manier 



dieses Stücks sind denen des Torigen Shnlich, aber 
die Schilderungen weniger lebendig. Auch gewahrt 
die Erzählung keinen lotaleindruck, und am Ende 
ist sie gewaltsam, abgebrochen. Die metrischen 
Partien sind aufs Schlimmste verwahrlost, beson- 
ders S. 88. In dem Gedicht S, 93 und 94 lassen sich 
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mehrere Fehler heben , wie Vs 1 , wo ^3 , Vs 6, 

wo j^yArf und c5^ (statt ff^) das Metrum 
herstellen. Cormmpirt ist aber auch (»y^t Vs^4, 
LfrM*^" ^ Vs 6 , und ^>J yX(gM^\ Vs 6 , wo Rec. keine 
Conjectur wagt. Das folgende Gedicht verräth £al- 



o^cS 



sehe Lesarten in o/4^' Vs 2, (statt 0J>^^ sehr. ^>^>j)i 
in t^tji und ^^'^ Vs 8, so wie im letzten Vs. 

. Es folgen einige eigentlich historische Stücke, 
und zwar zunächst ein (ragment aus TaberPs grolsea 
Annalen , deren vollständige Herausgabe Hr. £. seit 
längerer Zeit beabsichtigte. Schon aus dem hier 
ausgehobenen Bruchstücke ist ersichtlich , dafs sich 
Abulfeda*s Annalen zu jenem groCsen Geschichts- 
werke etwa verhalten wie Eutrop's Breviarium zn 
den Historien des Livius. Denn was hier aus Ta- 
beri beygebracht ist von S. 98 «p— 104, das handeit 
Abulfeda (Tom. H. S. 28) jn vier Zeilen ab. Auch 
ist die Darstellung in dieser Chronik nicht so dürr 
und ermüdend wie bey Abulfeda; doch erhebt sie 
sich auch hier noch nicht über das Einzelne hinauf 
auch nur zum Raisonnement vom Standpunkte der 
Verstandesreflexion. Es enthält aber unser Frag- 
ment die Geschiebte der Entfernung des Omar ben 
Hafs aus der Provinz Sfnd und der Einsetzung sgines 
Nachfolgers Heschäm ben Amr durch Mansur , den 
zweyten Abbasiden^ im J. 161 H. Der bekannte 
Berliner Codex der Annalen des Taberi ist es, aus 
welchem Hr. A. dieses Stück genommen. S. 100. 

Z. 3 findet sich das sonst unbekannte Wort «^Kx^, 

welches im Glossar dem Zusammenhange geinäb 
durch navigium erklärt wird. — Aus einer Gotliaer 
Handschr. (b. Möller 261) ist die Geschichte von der 
Expedition des Munes gegen Moktedir Billah und 
von dem Tode dieses schwachen und willenlosen 
Cbalifen entlehnt. Die Erzählung ist anschauUoh 
und geht sehr ins Detail ; dabey ist sie auf dem ge- 
raden und noch ganz kurzen Wege der .Ueberliefe* 
rung vollkommen verbürgt, ja dem Factum fast 

S leichzeitig. Denn der Tod des Moktedir fällt in 
as Jahr 520 H., und Mes'udi, der Vf. der Erzäh- 
lung, Starb bereits 346. Es ist aber überdiefs be- 
kannt, dafs er sein kürzeres Werk, die bekannten 
Soldnen Wiesen, im J. 836 geschrieben; und d^ 
as gröfsere Geschieh ts werk, in welches obige Er- 
zählung ohne Zweifel gebort, nämlich die o'^^ j'-i^^ 
noch etwas früher abgefafst ist, als die goldnen 
Wiesen, das geht hervor aus einer Stelle der letz^* 
tern , welche Hr^ K. von de Sacy mitgetheilt und in 

der 
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.der Vorrefda S.IXV %. abgedruckt ist. Auch zeigen 
einige Stellen ganz deutlich , dafs der Vf. die Nach- 
richten zum TneJl von Augenzeugen hat. Dlefs wird 
hinreichen , um auf die Wichtigkeit dieses Codex 
aufmerksam zu macheji , wenn er gleich leider nur 
den zweyten Theil jener Zeitgeschichten des Mes'udi 
umfafst (b. Möller Nr. 261). Die entsprechenden 
Nachrichten des Abulfeda finden sich in dessen An- 
nalen Th. II. S. 854 fg. — Sehr wichtig ist ferner 
das folgende Brachstack aus einem bisher oft desi« 
derirten Werke des berühmten Polygraphen Mc^ 
Jkrisi (mit demselben Rechte auch genannt Ibn el-Ma" 
Ibrisi), Seine Lebensumstände wie sein historiogra- 
phischer Charakter sind genugsam bekannt durch 
die Nachrichten und Auszflge» welche von Langles 
{Not et Extr. Bd. VI), de Sacy {Chrestom. Bd. I u. 11), 
Hamäker (Spec, catal.) n. a. gegeben sind. Der oh- 
dea: Gothanus (Nr. 252 b. MöHer) ist der bis jetzt 
einzig bekannte, welcher die wichtige Geschichte 
der fatemidischen Chalifen in Aegypten enthält. Und 
dieser Codex ist obendrein höchst wahrscheinlich 
das Autographon des Makrisi selbst, und enthält am 
Rande mehrere eigenbändige Zusätze des Yf s , hie 
und da jedoch auch Lficken, die er, wie es scheint» 
später auszufallen gedachte. Ein paar von jenen 
Sfarginalien, soweit sie zu dem ausgehobenen Bruch- 
stQck gehören , hat Hr. JT. in der Vorr. abdrucken 
lassen. Das Bruchstflck selbst erzählt den Einzug 
des Moiss ledin-iüdh in Cairo im J. 362. Es sind 
hier, meist nach den Berichten des Ibn Sulfik 

(.\S^^) o^')> eines Augenzeugen, des Weitern be- 
schrieben die Audienzen im Schlosse von Cairo, das 
Vorfaliren der kostbaren Geschenke (S. 117. 118), 
das Festgebet auf dem öffentlichen Betplatze am er- 
sten Tage des Beiram (119. 120), und die dbrigen 
Feyerlichkeiten dieses Festes. 

Nr. 14. Nachrichten aus Ibn Kballikän's be- 
kanntem biographischen Werke (nach einem Gothaer 
und zwey Berliner Mss.) über den Hammdd, den 
man wegen seines horrenden Gedächtnisses vor- 
zugsweise den Erzähler (x}^t^t) nannte. Schon 

d'Herbelot giebt einige Notizen Ober ihn, welche 
durch den hier gegebenen Bericht zu ergänzen und 
' zu berichtige^ sind. Ein etwas versteckt liegender 
Fehler findet sich S. 124. Z.S v. u., wo «j^y statt v^^^ 
zu lesen, so wie S. 127. Z. 4 vJj^! statt y^f^\. Der 
Vs ebend. Z. 10 verräth einen Verstofs gegen das 
Metrum, und eine Emendation liegt nahe. Tiefer 
liegt die Corruptioq S. 129. Z. 8. Der Beimvers mufs 
offenbar mit der letzten Sylbe von «y^^ begonnen 
ifverden. So wird auch der Ausgang des Vorderver- 
ses richtig, und nur ganz zu Anfange, fehlt eine 
Sylbe. Man schreibe daher "^^^ oder besser 
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^^UjJl s>a^, *i>^ oder ähnliches. Ein BKck iö die 
Handsdiriften wird entscheiden kOnnen. 



Die meisten Schwierigkeiten im ganzen Buche 
bietet unstreitig das folgende StGck Nr. 15 dar, 
enthaltend Nachrichten von der berühmten Sänge- 
rin Assa el'Meild, aus der Pariser Handschrift 
des grofsen Buchs der Gesänge {Kitdb el-agdni) 
vqn Abiüfaradsch el Isfahani, mit Zuziehung des 
Gothaer Codex^ der, wie' nun ausgemacht ist, 
blofs einen Auszug aus dem gröfsern Werke ent«- 
hält. Die Schwierigkeiten liegen zum Theil in 
dem etwas abgerissenen Stile, der hie und da 
durch seine fast lakonische KQrze das Verstand- 
nifs erschwert. Dabin möchten wir rechnen die 
Stelle S. 1S2. Z. 1 — 8, vorzüglich die Worte 

Km\j jS& ^^ 3» ^ ^. Bey dem Gedicht S. 137 

ist es vorzQglich der Mangel an Kenntnifs gewis-« 
ser historischer und geographischer Beziehungen, 
welcher ein sicheres Erfassen des Sinnes im Gan-. 
zen fast unmöglich macht. Als ganz unverständ- 
lich mufs aber Rec. die gleich darauf folgenden 
Zeilen bezeichnen , in welcnen von der Weise je- 
nes Gedichts und von der Art, es auf der Laute 
zu spielen, die Rede ist. Zweifelhaft ist dem Rec. 
geblieben , in welchem Sinne hier die (an sich f rey-« 

lieh deutlichen) Ausdrücke sV^, v.-M^> Jn^> 
dann wieder- y^»^^ i^/f^ \^ vJlLtw J^t J^ 
und endlich ^Jamj^i^ }uj& ^^^ gesetzt sind. Ei- 
nige dieser Ausdrucke sind als metrische Termini 
bekannt, aber sie passen als solche durchaus nicht 
in den Zusammenhang, welcher nur auf die be- 
sondere Art der Melodie und des Spiels hinwei- 
set. Soll daher vielleicht J*^ und vJUi:^ unsren - 

Gegensatz von forte und piano beafeicbnen, oder 
soll, in Bezug auf den Vortrag des Liedes, jenes 
etwa grave , dieses leggiero sey n ? 

Da von Nr. 16 schon oben die Rede gewesen, 
so wenden wir uns sogleich noch zu der kleinen 
poetischen Blumenlese, welche die letzten Texte 
der Chrestomathie bilden S. 151 — 176. Die Ge- 
dichtchen sind alle, nur Eins ausgenommen, aus 
dem oben bey Nr» 8 erwähnten Werke des Sojati 
entlehnt, und haben grofsentheils einen epigram-^ 
matischen Charakter. Mehrere haben wirklichen 
Gehalt, andere ziehen durch ein spielendes und 
gefälliges Wesen an, und clie meisten bieten Ge- 
legenheit, sey es in die Gefilde der fipptgen mor- 
{[enländischeh Natur oder in die eigenthflmlichen 
i'ormen orientalischen Lebens lehrreiche Blicke zu 
thun. Kommt hiezu noch ein philologisches In- 
teresse ffir die Sprache und Litterat ur Oberhaupt^ 
so können diese würzigen BlOthen der Poesie man- 
nichfachen Genufs eben sowohl als bleibenden Nu- 
tzen gewähren. Die erstem sind ernsterer Art. 
Sie preisen oder tadeln respective der Reihe nach 
die Genügsamkeit, die Bescheidenheit, Geduld in 
Trflbsal, Sanftmdth, den Scherz, den Wechsel 
des Geschicks, das äufsere GlQck. Darauf zwey 
Lieder auf die Taube und ihr Girren, eins auf die 

Liebe, 
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Liebt, auf die SchSnheit. Besonders lieblich sind 
die Verse auf den Frflhling S. 161. und auf deo 
Wein S. 162 , letztere ganz in der den persischen 
Dichtern so beliebten W^ise. ( Man beachte darin 

Vs 6 die Erklärung des Namens J>?^ für den Wein.) 

Weiter findet sich ein Lied auf den Morgentru^k 
(schöne Zeichnung des Morgens), «n das Lüft- 
chen, das unl die Schläfe und den Mund des Gelieb- 
ten tändelt. Darauf einige Verse an eine Orange, 
die wie Gold^ mitten in schneebedeckten Zweigen 
elahte, und ein paar andere. Endlich von S. 168 
bis 176 Epigramme auf verschiedene Blumen,Bäume 
und Frachte, als da sind die Narcisse, die Rose, das 
Teilchen, der Jasmin, dle^ Granate, die Orange * 
undMandelblathe, die Piirsichblüthe, die Weide, 
der Apfel, die Birne, das Zuckerrohr u. a. m. 
Die Pnantasie spielt in. diesen kleinen Bereichen 
ihrer Herrschaft mit den lieblichsten Bildern, die 
theil weise freylich für das kühle Abendland zu 

f labend und zu kühn sind. Der See, von der Sonne 
leschienen , ist eine Silberplatte rings in Goldkora 
gefafst (S. 161); die FrOhlingslaft streut den Duft 
aus, den ihr die Blqmen anvertraut wie ihr Ge- 
heimnifs (ebend. ); wenn nicht das Gewebe von 
Perlen wie- ein Njetz den Wein im Becher deckte, 
würde seine Kraft verfliegen (162); die Nebel wölke 
behängt die jungfräulichen Blumen mit den Perlen 
des Thau'S wie mit Halseeschmeiden und Rosen- 
kränzen (zum B,eten); Kosach, der Genius der 
Wolken, schiefst seine Pfeile ab, und die Seen le- 
gen ihren doppeltschuppigen Panzer an (sie gefrie- 
ren) (S. 165); zum Zuckerrohr t'ieht man aus wie 
Männer, die Beute suchen, man köpft, wie man 
die Feinde köpft , man saugt, wie man die Lip-* 
pen der Geliebten saugt (S. 176) u. dgl. m. Es ist 
]edoch zu rOhmen, dafs die Wahl des Herausgebers 
selten oder nie auf solche Stacke gefallen» die- 
schlüpfrige Stellen enthalten. Unter den letzten 
Gerichten könnte man in dieser Rücksicht nur et- 
wa das auf die Birne S. 17S wegwünschen. Die 
metrischen Gesetze sind in diesen letzten Partien 
sgrgfältiger beachtet als bey den Versen, welche 
in die prosaischen Stücke eingestreut sind. Wir 
haben nur etwa folgende ^Emendationen zu ma- 
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att L^t, S. 156. 
letzte Z. lies j^j, S. 158. Z. 1. 1. '(JCJ\, $. 162. 
Z. 7 mufs wahrscheinlich Lt statt *!-• und Z. 14. 
*-^li oder *X*A^li gelesen werden statt ÄÄAA>.li, 



solche Namen als DIptota m behandeln. Unter 
den Verfassern dieser Gedichte, soweitvsie nicht 
anonym sind, glänzen einige berühmte Namen» 
wie ^bu Nowäs, Safieddin. Bey einem f S. 166) 
wird auch die Veranlassung anmgeben, und dessen 
Abfassung fällt ins Jahr 744 H. 

So lange die bestehenden arabischen Lexica so 
wenig habhaft sind, wie «nr Zeit noch, wird dn 
Glossar als nothwendige Zugabe jeder für einen 
etwas gröfseren Kreis Arabisch - lernender bestimm- 
ten Chrestomathie betrachtet werden müssen, und 
auch in anderer Hinsicht kann fa ein solches Spe- 
cialwörterbuch immer einigen Nutzen gewähren, 
sofern dadurch, wenn es nur genau gearbeitet ist^ 
die Auffindung des Stoffes bey sprachlichen Un» 
tersuchungen erleichtert wird. Die hauptsächlich- 
sten und nächsten Anfordern ngen, die man an ei- 
ne Arbeit von dieser Art machen darf, lassen sidi^ 
in drey Punkten zusammenfassen. Das Glossar sey 
1) vor allem in der Angabe des Einzelnen » welches 
in den Texten der Chrestomathie berührt wird, 
vollständig; diese Angabe des Einzelnen sey 2) Qber« 
all durch die so viel als möglich nachgewiesene in- 
nere Nolhwendigkeit oder auch durch äubere Anto- 
ritäten gesichert ; S) die Form des Ganzsen sey so- 
wohl von Seiten der innern Behandlung aJs von 
Seiten der äufsern Anordnung eine zweckmäfsige. 
In Betreft der Vollständigkeit hat Rec, in der Mei- 
nung dafs allerdings etwas daran liege, dafs der An- 
fänger nicht zu oft auf eine Lücke in seinem Glossat 
stoUe» nach den verschiedensten Seiten hin Versu- 
che gemacht, um sich in dieser Hinsicht rin festes 
Urtheii über vorliegendes Glossar zu verschaffen. 
Wenn er dabey allerdings auf einige Mängel traf, 
so erscheinen diese doch im Verhält nifs zum Ganzen 
sehr gering und betreffen nur einzelne Derivate, Be- 
deutungen und Constructionen, welche letztere 
sonst mit löblicher Sorgfalt ausgezeichnet sind. Es 

fehlt z. B. Q^*"^ piäcritudo , was häufig in der 



Statt vJu:> 166, Vs 1. sehr, vjü^, ^ie auch oben 
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Chrestom. vorkommt, bey äJa. die Pluralform 
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S. 136 u. 137. Zwar wird dieser Name für Damash 
im Kamus als Triptoton aufgeführt, und als solches 
ist er S. 174. auch durch das Metrum gesichert, 
allein dem Dichter mufs es immer frey stehen. 



fi^ S. 123, ebenso ^^^ bey »>i> S. 57, qvX* bey 

ÄJLxX% S. 54., die Form *Lä^ mit der Bed. spes , bey 

v33 die Bed. inMdit (Jrenum ) in os equi S. 68 ; bey 
vXScx konnte die Bed. pontem iecii angeführt werden 
nach S. 115, bey ^^"^ der Plur. ^^j^ S. 161 ; der 

Ausdruck W^ i^ S. 121 war zu erklären; J^ 

sales fehlt, s. S. 92 Z. 4. u. 97, 2; ebenso ääJ^-^ 

dimemio S. 122, und o!;^^ S«96. Z.2; von ^Jo^ fehlt 

die II. Form mit der Bed. expandit, s. S. 72 unten, 
und einiges andere. 

(Dir Btsthlu/sfolguy 
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ebrigens sind auch alle Eigennamen ^ die in der 
Cbrestom. vorkommen, aufgenommen und auf die 
richHge Form derselben ist genau geachtet, lieber- 
baupt herrscht durch das ganze Glossar hindurch in 
der Angabe von Formen und Bedeutungen ein ge- 
-wissenhaftes und zum Theil sichtbar ängstliches 
Halten an dem wirklichen Bestand der Sprache, so 
dals nicht leicht eine seltne Form oder Bedeutung 
hingestellt ist, ohne dafs sie durch Nachweisung des 
Znsammenhanges derselben mit sonst gewöhnlichen 
und hinlänglich bekannten Analoges oder auch durch 
vollwichtige Autoritäten gesichert worden wäre. 
Der Vf. ist dabey immer über Golius fainausgegan- 

Sen und hat sich hauptsächlich an den Caicuttaer 
.bdruck des Kamus gehalten, weleher aufserordent- 
lieh fleifsig benutzt ist , so dafs^ öfter Bedeutungen 
und Formen auf nur gelegentliche Aeufserungen des 
Firusabadi gestützt sind, wenn er dieselben am ei- 
gentlichen Orte nicht auffahrt. Man s. z. B. ^^yf^; 
Auf diese Weise konnte u. a. auch n»'«^ jinime, 

Treiter gestützt werden, welches im Kamus ebenfalls, 
nur zufallig bey Erklärung eines andern Wortes er- 
wähnt wird S. 1912. Dabey ist jedoch die Hülfe von 
Golius und Meninski nicht verschniäht. .Auch er- 
scheinen hie und da neuere Autoritäten, z. B. die 

des Arabers JlapTiael bey o^/'» wo man freylich 
eher eine Berufung auf die ganz analogen Plurale er- 

warten sollte, wie o'oda, qX^^»-, q'wX-m»5, q^/^ 

Ton ^X^, J-^^'j Ou**J, ^v3, daher denn auch Vj* 

Plur. o'^/^' ^^ wird de Sacy als Gewährsmann an* 
geführt för 6^f^ classis, das griech« aroXog S. 122. 

Hut scheint jenes auch ein einzelnes Schiff zu be- 
deuten S. 121, gerade so wie auch das griecb. arokog. 
Wir loben ferner das Bemühen des Hn. K., soviel 
als möelich den charakteristischen Vocal des Futuri 
in der 1. Form zu fixiren , in welcher Hinsicht nur 
bey wenigen Yerbis die Hülfsmittel nicht ausreich- 
ten. Irgend bedeutende Mifsgriffe in der Bestim- 
mung von Formen oder Bedeutungen sind uns eben 
ji. L. Z. 1880. Erster Band* 



nicht aufgestofsen. Auffallend war uns jedoch j^' 

in der ll. Form mit der Bed. manifesiavit, Ver- 
muthlich bezieht sich diese Angabe auf die Stelle 
S. 140. Z. 9. Allein dort ist höchst wahrscheinlich 

^\ zu restituiren, so dafs das t wegen des in U, 

vorhergehenden, wie häufig in solchem Falle, aus- 
gelassen. Hier sey es uns vergönnt, ehe wir zum- 
dritten Punkte übergehen, noch eine doppelte Be* 
merkung anzuknüpfen. Die erste betrifft das Wort 

Sä 

Ä^U ceniuntß welches Hr. K. mit de Sacy u. a. be- 
Ständig punctirt äjU, was nüatim zu lesen wäre. 

Das Richtige ist aber ^»^^ mtätun, vde es Lumsden 

(S.702) nach Originalgrammatikern ausdrücklich 
angiebt. So auch im Kamus S. 1946, und, soviel 
wir uns erinnern, in punctirten Handschriften. 
Und nur in der eben angegebenen prosodischtn 
Geltung, die aufüebergebung des Elif bey der Aus- 
sprache hindeutet, kam dem i\ec. das Wort bisher 
in metrischen Stücken vor, z. B. Hamasa S. 342. 

9s 

(daher öfter geradezu äa^ ). Die andere Bemerkung 
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betrifft die gewöhnliche Plufalforra von *<^, wel- 
che Hr. K. mit fast allen Orientalisten als Triptoton 

punctirt ^L-v^'. ' Diefs mag allerdings die ursprüng- 
liche Form seyn. Aber der Usus hat sie soweit ab- 
gekürzt, dafs sie immer ^Is Diptoton erscheint, also 
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^Lu^t, wie diefs aus den im Kamus S. 23 ventilirten 
Streitigkeiten über diese Form deutlich erhellet. 
Auch Lumsden (Gramm. S. 668) führt sie so an, 
wiewohl nur gelegentlich. Durch das Metrum ist 
sie gesichfert z. B. Hamas. S. 603. Was nun endlich 
'die allgemeine Form des vorliegenden Glossar's be- 
trifft, so ist zuerst die äufsere Anordnung im Gan- 
zen lobenswerth. Mit Recht ist der Wörtervorralh 
nach den Stämmen geordnet ; nur hie und da sind 
Formen, deren Kadix für den Anfänger nicht so- 
gleich deutlich seyn möchte, alphabetisch eingereiht 
mit Verweisung auf die Wurzel. Soweit es der 
Sprachgebrauch erlaubte, sind bey dem Stammver- 
bum aUe Bedeutungen angeführt, die mit irgend 
^iner in den aufzuzählenden Derivaten harmoniren,. 
so dafs sogleich beym Verbum der Zusammenhang. 
wo möglich aller* Bedeutungen des Stammes Ober- 
Rrr haupt, 
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baupt, soweit seine ^Venwelgpngen in den Texten 
der Chrestomathie voricommen, flbersehen werden 
können. Wir mOssen diefs fflr die meisten Fälle 
gulheifsen, sofern sich doch selten mit völliger Be- 
«tinimtheit entscheiden läfst, ob von einem Stamme 
der Verbal«- oder Nominalbegriff der frühere Ist, und 
sofern mit dieser Gieichfbrmigkeit eine bequeme 
Uebersichtlichkeit erreicht wird; nur wQrden wir 
diefs dennoch hie und da beschränicen » weil es zu 

offenbar als ungehörig erscheinen fliufs, z. B. ^^ 

cepit nonam partem vor ^*^ y novem oder J^l cc^ 
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nulos habuit vor J^t cameli zu stellen. Auf die 

innere Anordnung der Bedeutungen hat der Vf. 
Sichtbar Fleifs verwandt. Wenn wir aber gestehen 
mOssen, dafs uns dessen ungeachtet das Glossar in 
diesem Punkte noch lange ni<7ht genOgt und dafs 
darin die arabische Lexicographie noch viel grofsar- 
tigere Fortschritte machen mufs, wenn sie den wis- 
senschaftlichen Anforderungen unsrer Zeit genOgen 
soll, so, wollen wir damit das Verdienst des Vfs um 
einzelne Partien dieser Arbeit nicht schmalem. 
Eine lYi's Einzelne gehende Kritik .der Sache würde 
uns aber viel zu weit führen, weshalb wir hier lie- 
ber abbrechen ^ indem wir Hn. K. nochmals fOr das 
angenehme Geschenk danken , welches er gewifs 
nicht ohne die mühsamsten Anstrengungen in die- 
ser Chrestomathie der Wissenschaft dargebracht. 

LITERATURGESCHICHTE, 

BsiiLiir, b. Duncker u. Humblot: Geschichte der 
KönigUchef^Biblioihek zu Berlin, von Friedrich 
Wilhen. 1828. XIV u. 242 S. gr. 8« ( 1 Rthlr. 
8gGr.) 

Ein würdiges Seitenstack zu Eft^r'j trefflicher Ge- 
schichte und Beschreibung der K.' Dresdner Biblio- 
thek (1822)^ und es ist ganz natürlich und vollauf zu 
billigen, dafs die in. einem solchen Musterbuche 
beobachtete Anlage und Methode in Verarbeitung 
des geschichtlichen Stoffes bejbehalten worden ist. 
Der Vf. hat die ihm zu Gebote stehenden reichbal-^ 
tigen urkundlichen Quellen und bewährten Hülfs- 
mittel mit Einsicht und gewissenhafter Treue und 
Genauigkeit benutzt und einen überaus schätzbaren 
Beytr^g zur Literaturgeschichte des durch flberle- 

8ene Geistesbildungsich zu einer Macht vom ersten 
Lange erhebenden Preufsischen Staates gegeben, 
welcher : vielseitige Belehrung gewährt. Würden 
uns ähnliche Arbeiten über die Bücherscbätze in 
Wien und München zu Theii, So wäre ein erfolg- 
reicher Schritt zur Verherrlichung und Erleichte- 
rung des deutschen Literaturlebens geschehen, und 
das auf unsere verdienstliche gelehrte Betriebsamkeit 
jetzt mehr als jemals aufmerksame Ausland könnte 
damit zu gleichen Leistungen , wenigstens für Paris, 



London und Florenz (Madrit und Rom werden am 
längsten zurück bleiben) ermuntert werdeu. 

Das Werk besinnt m t Schilderung des frohe- 
ren Zustandes des Bücher wesens in der Mark, wel- 
che sehr viel dürftigere Ergebnisse, als gleichzeitig 
in dem Sächsischen Lande darbietet. Wenn der 
Anfang der Begründung der Dresdener Bibliothek 
ein volles Jahrhundert trüher fällt als <Iie Anlegung 
der Berliner, so zeichnet sich dagegen die letztere, 
sogleich mit ihrem Entstehen, auf eine merkwQrdi- 
ge Weise dadurch .vor ihrer älteren Schwester aus, 
dafs sie als Werk! grofsartiger fürstlicher Vorsorge 
für Beförderung der als wesentliches Bedürfnifs an«- 
erkannten Geistesbildung und daher sofort mit der 
Bestimmung zu gemeinnütziger Wirksamkeit her- 
vortritt. Ihr Stifter war der grofse Kurfürst, der 
als Urheber so vieles Herrlichen zu feyern ist ; er 
sorgte mit ununterbrochener Vorliebe für das Ge- 
deihen der Sammlung, welche 1668 einen beträcht- 
lichen Vorrath von Handschriften und Büchern be« 
safs und in CA. Hendreich einen wackeren Vorsteher 
gewann; sie scheint schon 1661 öffentlich benutzt 
worden zu seyn; die S. 15 gegen diese Annahme 
geäufserten Zweifel sind von geringerem Belange 
und begründen höchstens eine Ungewilsheit über 
eine Verschiedenheit von wenigen Jahren ia Aase" 
hung der Zeitbestimmung. Bedeutende Bereiche« 
rungen erfolgten unter K. Friedrich I, namentlich 
wurde die Bibliothek Ez. Spanheim's 1701 angekauft; 
von einländischen Verlagsartikeln sollten seit 1699^ 
an die Bibl. 2 Ex. ^abgeliefert werden. Wahrend der 
Regierung Friedrich Wilhelm's I. waren die Schick- 
sale der Bibl. unerfreulich ; die für ihre Unterhal- 
tung bestimmten Gelder wurden zu ganz fremdarti- 
gen Zwecken verwendet und bev schon früher er-* 
schlaffter Tbätigkeit der Btbliotnekare Sufserst we- 
nige Bücher angekauft. Wenn Friedrich iL in den 
ersten 50 Kegierungsjahren für die Bibl. nicht viel 
that, so holte er das Versäumte seit 1770 reichlich 
ein ; er nahm sich der Vermehrung und Verwaltung 
derselben mit der ihm eigenthümlichen kräftigen 
Selbstthätigkeit an * viele seiner hieber gehörigen 
Verfügungen und Cabinetscbreiben sind in Beila- 
ge iV S. 190 fg. abgedruckt ; der grofse König äufsert 
darin richtige Grundsätze über die Beschaffenheit 
der Bücher, vitelche in eine öffentliche Bücher- 
sammlung eehören, und bey einseitiger Vorliebe für 
den Buchhändler Pitra, dessen Unordnung und 
Habsucht der Biblioth. Stosch nicht begünstigen und 
obersehen konnte^ spricht sich eine liebenswürdige 
Gutmflthigkeit in cfem Strafschreiben v. 11. Oct. 
1784 an den letzteren aus S. 196: Je jtCapperfois que 
vous coniinufz d chicaner Pitra. Kous jerez mieux 
de laisser cela, en ne meltant aucune d^ficultd 
inuiile en son chemin. Payez ii^i pluiöt tes livres 
quHl livrera, sans quoi nous nous brouülerons et ne 
serons plus amis. rersuad^ de votre attention d cet 
' avertisscment , je prie Dieu sur ce quHl vous ait en 
sa sainte et digne garde. Es wurden jährlich meist 
8000 Klhir. zum fiücheraukauf^ von den J. 1775 bis 
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1786 80,0bO Rtblir. rerwendet, tthter anderen auch 
die Sammlung des Obristen Quintus leilias erwor« 
ben; die fiändezahl der K. Bibl. belief $»ch 1786 auf 
150,600; das ihr bestimmte neue GebSude wurde. 
1780 beendet. Die folgende Ktgt^rans- war gegen 
die Bibliothek mindef freygebig; doch wurcfe die 
Köloff'sche Sammlung und ein grofser Theil der 
MlVhsen*schen angekauft; die Verwaltung und Be- 
nutzung gewann bedeutend dadurch, dals die bis-^* 
her getrennten fOaf Bibliotheken vereint und neu 
geordnet wurden. Unter der jetzigen Keglerung 

Seschab für die K. Bibliothek nhverhaltnirsmSfsig 
as meiste, sie wurde ihrer Vollkommenheit' Immer 
iiSber gebracht und kann, wo bicht im^ oft voil Zu-* 
ßiltn abhängigen , oh nach Gelösten gewürdigten 
Reiehtbume^ doch in Zweckmäfsigkeit der Vermeb-* 
mog, Verwaltung und Benutzung mit feder andern 
cine^ gewifs ihr vortheilbafte Verglelobung aushal-* 
ten. Der zum Bacherankauf 1797 ausgeworfene oder 
nach etatsmäfsigen Abzügen Ferbleibende Betrag ron 
fiOO Rthlr. stieg 18lO auf 3,500, im J. 1818 auf 4000» 
im J. 1827 auf 7000 Rthlr, wozu hoch 1000 Rthln 
fOr Erwerbung voll Handschriften und Prachtwer- 
ken, und 15,000 Rthlr. auf 8 bi^ 5 Jahre vertheiit, 
zu Ergänzungen bewilligt wurden. Unter mehren 
anderen sind die Vorrätne J. K. Forster's , des Prin- 
zen Heinrich, F. H. Jacobi's^ der linguistische Theil 
der Adelung'schen Bibliothek, der die Sächsische 
Geschichte betreffende der Arndt'schen, die för 
Physik und Astronomie wichtige Tralles'sche Sisimm- 
long angekauft worden; andere grofse Bereicherun- 
gen erfolgten thdls durch fortgesetzte Königliche 
Geschenke (S. 151 ), theils durch Geschenke von 
Privatpersonen, z. B. G. E. Schmid's (S. 155) und das 
glänzende V. I>iez*sche Vermächtnifs, bestehend in 
17,000 Bänden und 886 Ha.ndschriften (S. 156 fg.); 
auch wurden keine Gel^enheiten zur angemessenen 
"Vermehrung in grofsen BOcherversteigernngen ver- 
säumt, ansgebreitete literarische Verbindungen an- 
geknfipft und durch Gesandtschaften an auswärtigen 
Höfen vieles, was sonst schwer oder gar nicht nach 
Deutschland gelanget^ erworben; besonders wuchs 
der Vorrath an xnorgen ländischen Manuscripten. 
Die Zahl deir Bände beträgt jetzt Ober 250,000 ; der 
Handschriften sind 4,61 1* Das Personale wurde ver- 
mehrt , ein vollständiger alphabetischer Catalog und 
ein der neuen Anordnung entsprechendes Inventa- 
rium v^rfafst, die Verwaltung und Benutzung ge- 
setzlich geregelt. 

Die Statistik und allgemeine Topographie der 
K. Bibliothek, «welche in dem Ebert'scnen Werke 
eine so willkommene anschauliche Uebersicht ge- 
'währt, wird hier von Vielen vermifst werden; 
denn die Vte Bejlage, welche die Stelle vertreten 
soll, beschränkt Sich auf dffrftige Angaben und 
ciebt 'S, 207 einen die Kürze vielleicht erklärenden 
vVink: „Diese Aufstellung der Bibliothek bat aller- 
dings die Unbequemlichkeit, daGs mehrere Fächer, 
welche nach ihrer Natur vereinigt seyn sollten , von 
einander. getrennt worden sind; diese Unbequem- 
lichkeit aber, welche bey der Beschaffenheit des 



Raumes unvermeidlfch war, fst mehr scheinbar, 
als wirklich", worflber doch wohl sehr abweichen« 
de Ansichten Statt finden dOrften. 
• Die Vllte Beylage enthält das VcVzeichnifs eini- 
ger Handschriften und Seltenheiten, deren viele 
auch im Buche^ selbst beyläufig erwähnt werden. 
Einem vollständigen , mit Auszögen und ürtheilen 
begleiteten Verzeichnisse der Handschriften werden 
Viele mit Sehnsucht entgegen sehen. 

Das Aeufsere des Buches ist der inneren Güte 
desselben angemessen von untadeliger Schönheit. 

IT. 

PHILOSOPHIE. 

Leipzig, h» Hartmann: ,Naiur, Thier^ Mensch, 
Engel, Gott. Philosophisch betrachtet von 
C. Fr. Chr. Schüler. 1829. XXIV u. 184 S. 8. 

Auch unter dem Titel: 

Humanismus, eine vorläufige Schrift u. s.| w. 
. (18 gGr.) 

Mit einiger fugendlichen fiaschheit ist dieses Buch 
dem Druck Übergeben. £^ reicbt naeh Angabe des 
Vfs in seiner ursprünglichen Gestalt bis S. 104, 
war eilig geschrieben, erhielt Nacbtrfige, ;,£iQlei- 
tung, und soll auch mit diesen für nicht mehr ge~ 
nommen werden^ ^als för eine vorläufige Schrift. 
Uebrigens herrscht darin lebendige Anhänglichkeit 
an biblische Wahrheit und christlich -religiöse Ue- 
berzeucung, im Gegensatz mit der Speculation und 
ihren Anmafsungen eines absoluten Wissens, die, 
„ am besten dadurch widerlegt ist, daß sie sich selbst 
widerlegt; denn sie geht vom Nichts aus und Jührt 
zum Nichts.'*^ Treffend genug wird die Lehre des 
unbedingten Wissens gegen denjenigen, der sie 
nicht begreift, geschildert: „ gedulde dich in dei- 
nem Ich , die werdende Gottheit wird auch in dir 
sich noch zum unbedingten Wissen erheben, dann ' 
wirst du unbedingt wissen, dafs du als unbedingt 
nicht bist, aber unbedingt wirst, wirst unbedingt 
wissen, dafs das Seyn Michts ist: denn das Seyn, 
der Schaum des Wissens, ist nicht, sondern da.? 
Wissen, diefs i^f aber nicht, sondern es wird und 
vyeiß, dafs es wird, wenn es auch nicht ist: denn 
das unbedingte Wissen ist das wissend, werdend , 
nichtseyend - <faj^y^/id^. " Als einen Schlüssel zum 
Buche giebt daher der Vf. sein Wort über Specu-. 
lation S.96: „In das unheilige ^eich der Speculation 
gehören alle Finsternifsdecken von' Erklärungsver^ 
suchen heiliger Geheimnisse unsrer Kirche, die oh- 
ne Beweis oder Nachweisung aufgestellt, wie Pan- 
theismus und Selbstabfalilebre u. s. w. zur Genüge 
zeigen, ohne Hehl und Schaam auf Ungereimtheilen 
ausgehn. l>iefs unnatürliche, erzwungne und auf 
Zwingherrschaft und ewige Entzweyung ausgehende 
Schweifen in Splegelfeohtereyen und Buchstabenlee*- 
ren nennen wir Speculation. &ie entweiht den hei- 
ligen freyen Geist der protestantischen Kirche; um 
Spitzfindigkeited zu Jehren und Wankelmuth zu 
erzeugen, kann wahrlich weder Christus, coch 
baute Luther seine Glaubensbnrg. '' Dem Vf. ist die 
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geistige TbStigkeit Glauhe^ .geht vom Glauben aus 
nsid fahrt zum Glauben zurück. 

Den Thiereo liegt die Aufsenwelt zur Wahr- 
nehmung vor, sie haben Sinne, Seele, ^Verstand, 
Instinct. Der Mensch unterscheidet sich von ihn^n ^ 
durch den G0istp (Gemflth, Vernunft,) gleich fin«- 
erforschlich und unbestimmter nach seinem Wesen - 
an sich, als nach seinem Ursprünge. Der Mensch 
besitzt allein das Sprachvermögen, und darum allein 
eine Sprache. Hat das Thier Keinen Geist,, so sind 
Geist und Seele wesentlich verschieden. Verbin-| 
düng von Seele und Geist nennt der Vf, GemQth. 
Alle sogenannten Seelenkrankheiten sind reine Kör- 
perki*ankheiten. Der Menschensinn vermittelt eine 
Verbindung des Geistes mit der Seele, gesteht der 
Mensch aus Leib, Seele und Geift, sp'ergiebt^ich 
daraus das Verhältnifs der Abhängigkeit und der 
Unabhängigkeit. Er ist in Nichts durch Gott genö- 
thigt, als durch Anerkennung seiner Selbstfreyheit. 
Religion ist das durch den Glauben an die Zweck» 
mäfsigkeit unserer Natur gewirkte Leben. Unter 
Unabhängigkeit des Geistes ist das Bewufstseyn selt- 
ner Freyheit zu verstehen. Gott wird nicht begrif-' 
fen, gefühlt, wohl aber vernommen. Gott ist dep: 
vollkommenste Geist, das Urselbst. Seine erste 
Offenbarung ist die Geistesausrastung des Men-r. 
sehen. £ine neue Offenbarung ist einzig jede von 
Gott, gleichviel aufweiche W^ise gewirkte firbö- 
bung des Menschen nach seinem eanzen.- Wes^n, 
eine" Vervollkommnung der menschlichen Natur« 
Hievon macht der Vf. Anwendung auf die christli- 
che Offenbarung. 

Wenn Viele in nnsrer Zeit ihre religiöse Ue- 
berzengung zur speculativen Einsicht erhoben zu 
haben meinen, Andre hingegen dieses Verfahren 
für nichtig und unzulässig halten; so werden Letz- 
tere die Hechte des Glaubens in Schutz nehmen und, 
die Mängel der Speculation aufdecken. £s scheint, 
dafs ein solches Verhältpifs vorab seine Endschjift 
nicht erreiche, sondern bleiben werde, bis entwe- 
der die Speculation mehr allgemein zwingende Ue- 
berzeugungskraft gewinnt, oder die Vertheidiger 
des Glaubens einen stärkeren Glauben an die Spe- 
culation sich aneignen, gegen welchen ihr Verstan- 
desgebrauch sich auflehnt. PP. 

MYTHOLOGIE. 
ZsiiM, b. Hofmann, u. WiKN, b.Beck: Mythologie 
der alten Teutschen und Slaven in Verbindung 
mit <lem Wissens würdigsten aus dem Gebiete 
der Sage und des Aberglaubens. Nach alphabe- 
tischer Folge der Artikel herausgegeben von 
jintonTJcäny, Prof. in den Humanitäts- Klassen. 
am k. k. Gymnas. in Znaim. frj/^ Abtheil, 1827. 
VIII u. 208 S. Zweyte Lbth^il. 214 S. a (iiUhlr. 
8gGr.) 

Eine Menge kleiner Handbficher hat seit einigen 
Jahren die nordische und germanische mythologi-« 



sehe Li teratiu- angelallt und sehr wmige baben dd 
weiter gebracht». Die Verfasser der meisten sahen 
sich nacn den Quellen, aus denen sie schöpfen soll- 
ten , gar nicht um , sondern sammelten aus den vor* 
bandenen gröCff^«; Werken. J)er Vf. der vorliegen« 
den Myt)ii<3ogie bekennt zu ihnen zu gebdren und in 
eii^n mäfsjgen Unofapg. Alles zus^nmiehgedrängt za 
haben, was er in sehr viielen, zum Theifsehr selta-* 
nen und kostbaren Werken — S. VII des Vorwortes 
nennt er sie alle und Hec« findet darunter selten 
Strx€dcwsky Sacra Moratnaehistoria. Solisbaci 1710. 
Pessimß de Cpschor^d Mars Meramnss. Pragae 1677. 
-»* gefnndcui. Wir wollen nicht bezweifeln, dafs 
Manche ihm far seine Gabe dankeiif werden, na- 
mentlich Subscribenteo, dejren Namen derben Ab- 
tbeiL vQrgedruckt sind. Rec. gehört nicht zu ihnen 
und kann es nicht billigen , dafs der Vf. das Suian 
adqßse ganz vergessen. Wurden auch nicht alle 
Schriften, aus welchen das Vorhandene entlehnt isif 
genannt, die Hauptquelle durfte nirgend fehlen, 
vorzaglich bej der gewählten alnbabetischen Ord- 
nung. Unvermeidlich ist's, dafs bej Auszogen, wie 
sie hier gemacht werden müssen , die durch den Zn- 
sammenhang geförderte Deutlichkeit und das Ver- 
sländnifs leKlen und dem Leser mancher schiefe oder 
falsche Begriff zugeffihrt wird. Kennt er nun nicht 
die Quelle, aus welcher der Artikel geschöpft ist 
und Iteset nach , so wird er nimmer deutlich davon 
9iob unterrichten. Selbst der mit der Literatur die- 
ses 24Weiges Vertraute sieht es gern , wenn er an den 
eigentlichen Vf. der Stella, die er Jieset, erinnert 
wird. JNach Vollendung des (}^nzen erschien, wie 
im Vorw. S. Vlll berichtet wird^ Kulpius Handwör- 
terbuch desselben Gehaltes, aber mit Einsicht in die 
Quellen und aus den Quellen bearbeitet. Der Vf. 
versichert, das Buch gelesen , aber in seiner Hand- 
schrift Nichts geändert zu haben. Verloren hätte es 
sicher nicht, wenn es geschehen wäre^ da das -vor- 
liegende doch nur ein Sammelwerk seyn will. Kec. 
will weder einzelne Artikel in Vtdpius und Tkäny^s 
Buche vergleichen, weil fenes an Werthe nicht ge- 
winnt und dieses nicht verliert', noch Aber Einzel- 
nes, was besser seyn könnte, sich erklären; aber 
unbemerkt kann er nicht lassen , dafs die Artikel zu 
sehr getrennt und deshalb mancher. unverständlich 
ist. Andern. mangelt die gehörige Vollständigkeit. 
Wie unvollständig ist z> B. der Artikel Hipimel! 
Sammlerpflicht war es» die neuern Schriften sammt- 
lieh zu benutzen, viele aber sind nicht benutzt, wie 
z. B. Dn Heiberg*s nordische Mythologie, Stuhr nor- 
dische Alterihümer. Irische Elfenmährchen von 
Grimm 1826. Die Schriften von Grundtwigy Finn 
Magnusen und noch andere. — > Wozu noch ein be^ 
sonderes Register der Artikel (|er 2ten Abtheil, ange» 
bangt ist, wissen wir nicht , aber überflOssig isfs, 
weilkein Leser erst im Verzeicbnifs den gewOnscb- 
ten Artikel aufsuchen wird, den er in der alphabeti- 
schen Reihe sogleich ohne jene Mühe finden kann. 
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GESCHICHTE. 

liEipzio, b. F. A. Brockbaus: Betrachtungen über 
Deutschland von der letzten Hälfie des achten bis 
zur ersten des dreizehnten Jahrhunderts ^ oder 
von Karl denr Grofsen bis ai^ Friedrich U. Von 
Joseph TFeitzeL 1828. VI a. 267 S. 8. (1 Kthlr. 
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.an fragt sich billig bey jedem Buche , Ober wel- 
ches man ein Unheil auszusprechen hat, zuerst, 
1770ZU soll es in der Welt ? Bey vielen Bachern liegt 
DUF die Antwort, dafs sie einem bestimmten Zweck 
dienen oder auch flberflflssig sind, zu nahe, als dafs 
man sie wirklich sieh selbst abfordern sollte: — hier 
nun aber, bey Betrac?Uungen und zwar historischen, 
liegt weder die eine noch die andere Antwort so 
ganz auf der Hand. Hr. W., der~zu den besseren un- 
serer populären Schriftsteller gezählt werden mufs, 
bat nach längerer Unterbrechung seiner Studien der 
Geschichte des Mittelalters diese wieder aufgenom- 
men, und ist erstaunt gewesen das Mittelalter jetzt 
ganz anders zu erblicken als vor fQnf und zwanzig Jah- 
ren. Er erklärt sich diese Veränderung dadurch, 
dafs er unterdessen ein anderer geworden, in der 
That aber hat in eben jenen fQnf und zwanzig Jah- 
ren der Unterbrechung sich die Kenntnifs des Mit- 
telalters so weit umgebildet, dafs zwischen dem 
Mittelalter von 1799 und zwischen dem von 1824 ein 
Unterschied ist, wie zwischen den alten Erdkugeln, 
wo noch ^ie Inseln verzeichnet sind , auf welchen 
die Menschen Hundsköpfe und Entenschnäbel haben, 
und zwischen einer Erdkugel unserer Zeit. Dieses 
neuere Mittelalter nun, wie es zwischen 1824 bis 1828 
zu haben war, hat sich Hr. JVeitzel angesehen , und 
er berichtet dem gröfseren Publicum nun, wie ihm 
bey der Betrachtung namentlich des deutschen We- 
sens in dieser Zeit soj^ungefähr zu Muthe geworden, 
nnd was ihm dabey aus früheren Studien und spä*- 
teren Ansichten eingefallen sey. frozu sM das nunif 

Einmal liest die Antwort sehr nahe^ daCs in .gieitf 
edier Lage wie Hr. fF. viele Leute sind, nämlich waa 

gewisse Wfinsche betrifft, mit seinen Ansiehten and 
Lenntnissen nicht zu sehr mit dem actueilen Zu-« 
stand der Wissenschaft in Disharmonie zu gerathen, 
dafs aber nicht alle in der Lage sind ,. Zeit zu haben 
um sich durch eigeoe Studien , d. h. durch Lesung 
der neoer dings über eine gewisse Abtheilung d er Wis- 
senschaft erschienenen Schriften (denn die» werden, 
wie Rec. aus dem Buche selbst schßefst, Hn. ff^^s 
Studien gewesen seyh) von Zek zu Zeit wieder in 
^. Z. L. 1880. Erster Band. 



Harmonie zu setzen; für solche sind diese Betrach- 
tungen, zu deren Basis offenbar die verschiedensten 
Darstellungen und Untersuchungen gedient haben, 
aufserordentlich bequem, denn ganz von solchen Ge- 
sichtspunkten aus und ganz in der Art historische 
Verhältnisse in Bausch und Bogen zu nehmen, vde 
dieser Theil des Publicums es angemessen finden 
mufs, ist vorliegendes Buch geschrieben. Diefs ist die 
^n^ Seite des Nutzens, den dieses Buch haben wird; 
die andere Seite dürfte in ihrer Wirkung problema- 
tischer seyn, so gewifs die Wirkung selbst auch vor- 
handen seyn kann , wenn man sie nur will. Es hält 
nämlich ein populäres Geschichtsbuch dieser Art den 
Hnh. Historikern vom Fach ein Spiegelbild vor; diese 
Herren werden hoffentlich nicht hochmüthig genug 
seyn, zu wünschen, dafs ihre Schriften gar keine all- 
gemeine Nach Wirkung haben möchten; — wollen sie 
aber nun ihre Werke an den Früchten erkennen, die 
dieselben bey dem Volke tragen, so giebt es kein 
besseres Mittel, als eben dafs sie solche populäre Ver- 
arbeitungen zu Herzen nehmen. Hr. Jr^s Buch ent- 
hält viel Schönes und Vieles, was man 1799 nicht 
hätte schreiben können bey dem besten Willen ; aber 
auch die Sünden der Leute, die mit ihren histori- 
schen Ansichten der deutschen Geschichte in den 
Jahren von 1812 bis 1820 en vogue v^aren, und die 
wir zum Theil aus Pietätsrücksichten , um nicht wie 
Noahs ungerathener Sohn diese historischen Pa- 

Eaenblofsen weiter aufzudecken , als sie selbst das 
öckchen zu lüften belieben (und diefs geschieht 
neuerdings ziemlich breit), nicht näher zu bezeich- 
nen wagen; — auch die Sünden dieser Leute wir- 
ken nach und überfallen uns in Hn. ^^s Schrift in 
den grundfalschen Ansichten der alt^n deutschen 
Volksfreyheit, wie in den noch falscheren des Le- 
henwesens u. s. w. Mit einem. Worte, Gelehrte und 
Ungelehrte können etwas lernen von Hn. W., nur je- 
der auf seine Weise. 

Was nun die Darstelludg selbst anbetrifft, so! 
ist dieise durch die Art, wie das Buch in den Gedan- 
ken des Hn. Vfs entstanden ist , selbst gegeben. Sie 
ist nämlich durchaus die Form der Linfälle, und 

f ranze lange Partieen des Buches Uefsen sich Punkt 
ür Punkt so aus einander reifsenj dafs jeder Satz 
für sich stehen könnte, ohne alle Verbindung mit dem 
übrigen Buche. Wir wählen, um das, was wir 
meinen, deutlicher zu bezeichnen, auf gut Glück 
eine Seite, und es fällt uns S. öO in die A^igen» Hier 
finden wir folgendes^ dessen «i A?elne Sätze wir durch 
Gedankenstriche und Gänsefüfse trennen, um die 
aphoKistische Darstellung mehr augenfällig zu ma-. 
Sss* eben: 
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chen: — „iülcs kann in dtt Welt seinen Werth ba- 
ten, zu seiner Zeit und an seiner Stelle;** — „auch 
das Schlechte veniiag der bessere Mensch aum Gu- 
ten zu wenden, wie der schlechte selbst das Beste 
durch Mifsbrauch entstellen und verdeibüch machen 
kann." — Das Lehnwesen hat sich aus den Ver- 
hältnissen und der Natur der Völker, hey denen 
wir es finden, natürlich entwickeh^" — „es steht als 
eine Thatsache da, die aus der Lage der Dinge und 
deV Stellung der Menschen gegeneinander herverge- 
gangen ist, wie dieBlüthe aus der Knospe und die 
Frucht au5? jener/* — „Wozu der müfsigc Streit, 
ob, was sich gestaltet, gut gewesen, und ob nicht 
Anderes besser an dessen Stelle getreten wäre?" — 
Jahreszeiten und Boden können nicht immer und 
allenthalben dasselbe bringen. " — Nicht .alle Völ- 
ker können in jedem Zustande Dasselbe haben. Das- 
selbe leisten,, mit Demselben sich abfinden lassen, 
sich glücklich oder unglacklich fahlen. *' — «F4r 
den einzelnen Menschen wechselt, was ifim Genüsse 
gieb.t, ihn schmerzt, tröstet, aufrichtet, erhebt, fttr 
aridere woblthätig oder feindlich stimmt." — u. s» w» 

u. s. w. 

Wenn nuq jemand sagen wollte, es sey z. d. der 
Inhalt der hier angeführten Seite nur eine plattere 
Variation dessen, was der Prediger S^Iomon zuerst 
in einem so schönen und einfachen Thema angiebt: 
„Ein jeglicbes hat seine Zeit und alles Vornehmen 
unter dem Himmel hat seine Stunde ** — und dann 
selbst auch des Breiten variirt, so würde er weder 

fanz Unrecht noch ganz Re<5h^ haben ; — nicht ganz 
Jnrecht, denn er spräche die Wahrheit, und nicht 
ganz Recht, weil diese Wahnheit kein Tadel wäre, 
da jeder, der für die grofseZahl arbeitet, die Perlen 
»nter dem Futter und die wirksamen Pillen in das 
Wickelgold der Platitüde eingehüllt zu verschreiben 
hat, es also für jeden populären Darsteller, wie 
schon die Homiletik zur Genüge darthut, bis auf ei- 
nen gewissen Grad Pflicht ist, von Herzen platt zu 
seyn. DafsRec. hier nicht blofs Scherz treibt, son- 
dern wirklich rom Tadelnwollen weit entfernt 
ist, glaubt er dadurch am besten an den Tag 
legen zu können > dafs er das Bekenntnifs ablegt, 
yne er in dieser Hinsicht die Schriften des Herrn 
Geheimeq Hofrath Luden, als wahre Muster der 
populären Darstellung ansiebt, in welchen Oberdiets 
Kue aphoristische Form , wie sie Hr. IF. noch hat, 
sehr geschickt durch eine äufserlich syraraetrische 
Gliederung der Sätze vermieden ist, welche z, Bi 
«berail dem Ursprung und der Art die Entwickelang 
und das Ende entgegensetzt, und den, selbst unbe- 
quem gesinnten, Leser auf das bestberechnetste 
durch ein sogar starkes Buch in äufserlich contra-' 
Stisch - symmetrischen Sätzen hindurch zu wiegen 
ttnd zu wogen im Stande ist. Rec. würde Hn, fFi 
diese Darstelliingswefee zur Nachahmung empfehlen^ 
wenn er nicht im Toraus Wüfste^ in dieeem Falle mit 
einer andern Variation dts salomonischen Satzes > mit 
der nämlich, dafs alles Vornehmen unter dem Him- 
mel auch seine Menschen hal,abgefangea zu werden* 



So weit von Nutzen und Form; was nun den In- 
halt anbetrifft, so ist davon einiges schon beylaufig 
gesagt worden, fieyzubringen ist aber in dieser Hin- 
sicht noch, dafs das ganze Buch in drey Abtheilungen 
oder Abschnitte zerfällt, ron denen der erste über- 
schrieben ist: der Staat; der zweyte: die Kirche; 
und der dritte: der Culturstand. Viele der. unter 
diesen Rubr^^n eingereihten Betrachtungen beru* 
hen auf Forschungen und Darstellungen, die Rec 
für gänzlich verfenit, audere auf soTchen, die er 
für begründet hält; danach nun eine Sonderung des 
Inhaltes durch das ganze Buch vorzunehmen, dfirfte 
eine um so undankbarere Mühe seyn , als vielleicht 
Hundert für Einen , die das Buch lesen , ^rotz aller 
Mühe, die sich Rec. gegeben, doch bey einer popu- 
lärer gewordenen Ansicnt der Dinge beharren möch- 
ten. Nur auf einen Widerspruch des Vfs mit sieh 
selbst, der sich nebst manchem unbedeutenderen 
durch das Buch hindurchzieht, soll hier noch auf* 
mericsam gemacht werden ; überall nämlich geht bey 
aller Bestrebung, das Mittelalter in seiner eigen« 
thümlichen Weise zu nehmen, doch ein gewisser' 
feindlicher Zug gegen die Institutionen desselben 
durch; ein feindlicher Zug, dessen Basis die liberal«» 
humane Ansicht unserer neueren ronstitutioHeli-po* 
litischen Zeit ist. Trotz dem nun , dafs diese Basis 
der Betrachtung gegen das Mittelalter gebaJten ist, 
wird sie selbst wieder in ihren ganz notfowendigen 
Folgen angefochten; als Beleg der Feindseligkeit 
gegen das , was sich gan? nothwendig aus dem vagen, 
und bey allem Reden von Selbstständigkeit der'Staa.« 
ten undf von volkstbümlicher Entwickelnng der Völ- 
ker weltspiejsbürgerlißhen Liberalismus (der ein ganz 
anderer Sinn ist als der Freybeitsmuth und von Le- 
benslust durchdrungene Lebensverstand unserer frü- 
heren ehrenvesten Spiefsbürger in den deutsches, 
schweizerischen und niederländischen Städten) her« 
vorbilden mufs, führen wir eine an und für sidi 
höchst verständige BemerJuing von S. 81 an. £s 
beifst nämlich daselbst: 

„Ein. Umstand, aber ein höchst wichtiger | 
könnte jetzt die Begründung .einer Universalmonar-* 
chie begünstigen, nämlich das allmäblige Verschwin* 
den aller nationalen Bildung und £igenthüm]ic|]keit^ 
und der immer mehr vorherrschende Geist der Ver- 
waltung (),der eben durch nichts auf der Welt so 
sehr bisfgünstigt' wird als durch das constitutionelle 
Wesen unserer 2^it''), die in dem Bürger nichts 
nsehr sehen will, als ein Wesen das hervorbciiggt 
und verzehrt, so dafs er selbst in und um sich nichts 
mehr zu erstreben und zu achten findet als leibJicfaea 
Wohlstand. Ist der Mensch dabin gekommen — 
und wahrhaftig wir sind nähe daran «• dann giebt es 
für ihn kein anderes Vaterland, als das LantT vro es 
ihm wohl geht. Die Heerde dfirfte unter solchen 
Umständen wohl dem am linsten als ihvem Hirten 
folgen, von dem sie hoffte, auf die fetteste Weide 
ge&hrt zu werden« "( 

Das Mittelalter rief* offenbar die individuelle 
Kraft» GesioAuiig und das juidividueUe Betbätigen 
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vieler EiQzelfitn melir berrcHr als onsere 2eif; ge- 
wahrte derlndividualitit, die es gereizt» mehr Raum, 
uod scbttf so ein Leben y das freylich keine so stren- 
gen ariechaniscben Staatsformen » nicht so viel Ruhe 
vnd Frieden in der.äuiseren Erscheinung^ aber dafOr 
eine innigere Befriedignng in den geselligen » ganz 
das Gepräge der Individualität tragenden-, Kreisen 
gewährte. JDer Zustand, war dem Einzelwesen zvt^ 
träglicber. Jetzt ist der einzelne durch einen Rechts- 
zustand» der zwischen Gericht und jeignem Verfah- 
ren, selbst wenn beide Parteyen über das letztere 
einverstanden sind, gar keine Wahl läfst^ durch 
einen Staatszustand der allen Corporationen und 
Ständen die Kniesebnen durchgeschnitten hat, um 
sie aiQ ^bstständigen Geben zu h>ndera , in einen 
mechanisch wohl^ordneten Zustand eingeprefst^ 
und dadurch allein wird es möglich, dafs, dem Re- 
sultat nach,' dem JFerke nach Gröfseres von den Staa- 
-ten unserer Zeit geleistet werden kann, als ron de- 
nen des! Mittelalters» Die Betrachtung der Resultate 
ist also das mit vnserßr Znt aussöhnende Moment, 
und wenn Hr, Weitzd in dieser Betrachtung nicht 
auf halbem Wege stehen geblieben wäre, wCMrde er 
freylich die feindliche Richtung gegen das Mittelalter, 
die Rec. nicht nur nicht tbeilt , sondern selbst feind- 
lich gegen sie steht, beybehalten, aber nicht zu dena 
Widerspruch sich fortbewegt haben, die Steigerung 
dessen ^ was das Versöhnende io unsecer Zeit sejn 
Haan, vvie eine Art UnglOcl^ anzusehen. 

Druck und Papier sind,^ wie man es bey den In 
dieser Handlung erscheinenden BCkchern zu finden 
gewohnt ist, durchaus angenehm fOr das An^e, und 
auch von dieser Seite ist das Buch dem gröberen 
Kreise der Gebildeten zu empfehlen« 

Heinrich Leo. 

1)* Halbcrstadt , b.Helm: Btennig Brabanf , Bür^ 
gerhauptmann der Stadt Braunschweig , und 
fieine Zeitgenossen. Ein Beytrag zur Gesdbichte 
des deutschen Stadt- nnd Jastizwesens im An- 
fange des siebzehnten Jahrhunderts, von Friede 
rieh Karl von Strombech, Fürstl. Lippischem Ge- 
heimenratbe. 1829. VllIu.l56S. 8. (14 gr.) 

2) BRAuirscKWKiG,-b. Vieweg: Beyträge zur Ge- 
schichte der Braunschweig- Lüneburgschen Lande, 
und zur Kenntnifs ihrer Verfassung und Verwal- 
tung, von G. P. von Billow, Herzog!. Braun- 
schweig *- Lflneburgischem Cammer - Director. 
1829. 204 8. 8. (20 gr.) 

Rec. erlaubt es sich , beide Schriften*, welche eine 
so wesentliche Berelcberuiu; der Braunschweigis^en 
luandesgeschichte',. herbey&hren , wegen Verwandt- 
schaft ihres Inhalts hier zusammenzustellen. 

.Die erste derselben — ein neuer Beweis, wie 
der in der gelehrten Welt sowohl als im Geschäfts- 
lebeu ausgeaeicbnete und hochverdiente Vf. seine 
sparsamen Mufsestunden auf eine so äufserst r&hra- 
liohe Weise zu benutzen pflegt — enthält; eine durch- 
aas actenmäfsige Schilderung eines bluldarstigen Er- 
eignisses > welches in der GeschichteL^der Stadt 



Braunschweig auf immer Epoche machen wird^ 
nämlich des Verfahrens gegen den Bürgerhauptmann 
Hennig Brabant uud seine Genossen, und des an ih<^ 
nen begangenen Justizmordes. Seine Schicksale» 
selbst zu romantischen Darstellungen benutzt, haben 
in seiner Vaterstadt stets die gröfste Theilnahme er- 
fegt, deiAi bald überzeugte man sich , vorzüg- 
lich aus den Schriften und Mittheilurfgen des hoch- 
sinnigen Herzogs Heinrich Julius von Braunschweig, 
dafs er und seine Genossen unschuldig hingerichtet 
worden sind. Nur Rechtmeyer, der Prediger in 
Braunschweig, den Geist seiner Vorgängeif im Amte 
nicht verleugnend, beharrt in seiner Kircbenge- 
schichte der Stadt Braunschweig dabey, den un- 

f lücklichen Bürgerhauptmann schuldig zu finden, 
.uf di& überzeugendste Weise thut dagegen der Vf., 
dem aufser sänuntlichen übrigen gedruckten un^ un- 
gedruckten Quellen über jenes Ereignifs, auch die 
Originalacten, die Verschwörung Hennig Brabant's 
betreffend, zu Gebote standen, dar, dafs Brabant 
und seine Genossen als ein Opfer der Yolkswutb, 
.au^eregt durch Aristokraten und Priester, gefallen 
sind, wiewohl er durch einen hochgebildeten ("ür- 
»ten vertheidigt wurde. Wir erblicken in dieser 
meisterhaften Darstellung, wte ein Mann, begabt mit 
den schönsten Vorzügen des Geistes, mit Kenntnis- 
sen aller Art ausgestattet, mit dem besten Willen 
im Gemeinwesen Gutes zu stiften, tlurch die Wahl 
unrechter Mittel dem äufsersten Elend zu Theil und 
dem furchtbarsten Tode überliefert wird; wir sehen 
aus ihr die Folgen demokratischer Zügellosigkeit, 
aristokratischer Herrschsucht , und priesterlicher 
Anmafsung, und werden gewarnt, allen dreyea 
nichts einzuräumen > zu einer Zeit, wo sie, unter 
demVorwande bürgerlicher Frey hek, gesetzmäfsi- 

Ser Ordnung und religiösen Sinnes, so gern ihr 
[aupt emporheben möchten; wir überzeugen uns 
endlich aus derselben, dafs höhere Bildung Mensch- 
Mchkeit herbcyführt, und dafs wir^in einem Zeital-" 
terleben» welches die ritterlichen Zeiten vergange- 
ner Jahrhunderte nicht zotückzuwOnschcn braucht* 
Wie unmenschlich gegen den unglücklichen Mann 
auf der Tortur verfahren wurde, möge in dem Buche 
selbst nachgelesen werden, wie qualvoll seine Hin- 
richtungwar, verdient hier eine Stelle, um an deifc 
Contrast jener gepriesenen Zeit, mit der jetzigen^ 
zu erinnern. Brabant wurde,, nachdem er zuvör- 
derst die Urgicht nach allen Artikeln noch einmal 
hatte bejahen müssen, halb entkleidet auf einen Stuhi 
gesetzt, der in der Mitte des Blutgerüstes stand, und 
restgebunden.. „ Das mufs ich dulden , weil ich für 
meine Mitbürger sprach",, sagte hier Brabant. Zu- 
erst wurden ihm die beiden Finger, mit denen er den 
Bürgereid geschworen hatte,, abgehauen. N»n wur^ 
den ihm vier Mal mit einer gliihenden Zange znerst 
aus den Armen, dann ans der Brust grofse Stücke 
Fleisch gerissen« Seit Beendigung der Urgicht war 
er m Ohnmacht versunken ;. xetzt erwacht» er^i^ 
schauete auf seine zerrissene Brust und sagte mit 
vernehmUcher Stimmen „liieis heifst, streite für 
dein Vaterland L" Von nun aa blieb er heiter » un<i 
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sang mit sehwacher aber vernehmlicher Stimme den 
letzten Vers aus dem Gesänge: „Nun bitten wir den 
heil'gen Geist" u. s. w. „I>" höchster Tröster in 
aller Koth," Während dieses ward er, ganz ent- 
kleidet, auf einen Schlachtetisch gelegt und festge- 
bunden. Der erste. Schnitt des Scharfrichters war 
eine scbeusliche unnennbare Yerstammelung, die 
aber kunstmäfsig dazu gehörte. Er sank in Ohn- 
macht. Wie er aus dieser erwachte, wandte er sich 
an seine Verfolger, die Priester, mit den Worten: 
,,Nun ihr Herren, betet ibr nun, denn mir vergeht V 
Selbst den Priestern entstflrzten jetzt Thränen. In 
grofser Ohnmacht wurde er wieder still. Es wurde 
üim Kraftwasser vorgehallen, denn er sollte den 
Kelch des Leidens ganz trinken.^ Als aber der 
Scharfrichter ihm das Messer an den Brustknochen 
setzte, und auf dieses Zowg^^am mit einem hölzernen 
Hammer schlug, da erwachte er zum letzten Male, 
und rief laut über seine Unschuld. Jetzt wurde ihm 
der Leib aufgeritit , und noch lebte er: dann wur- 
den die Eingeweide herausgezogen, und mit dem 
Herzen ihm in's Gesicht geschlagen. Die gleichzei- 
tigen Auf zeichnungen'sagen ausdrücklich, er sey erst 
dann in seinem Gebete still geworden, und sey ent- 
schlafen , als ihm das Herz ausgerissen. Die Einge- 
weide wurden verbrannt, der Körper in fünf Stücke 
geschnitten und in einen Zuber gelegt, so dafs Hände 
und Beine auf eine schauderhafte Art herausstanden. 
Dieser Zuber blieb mehrere Tage in der ßüttelcy ste- 
hen , bis die eisernen Körbe verfertigt waren , in wel- 
chem die einzelnen Theile an fünf Tbore ausgehangen 
wurden; der Kopf ward auf einer Stange auf einem 
derselben aufgesteckt. Dafs die Büttel, zur Verhöhnung 
seiner gefangenenGenossen, diese mitBrabants Fleisch 
gespeiset, ist leider nach den eidlichen Aussagen 
mehr als zu wahrscheinlich. — Kurz, das ganze 
Verfahren giebt ein schauderhaftes SeitenstücR zu 
dem ähnlichen gegen (die unglücklichen Bürgermei- 
ster Jastram und Snitgerj welche gleichfalls als ähn- 
liche Opfer der Volkswuth in Hamburg helen, ab. ^ 
Die zweyte der oben angeführten Schriften , die 
wir gleichfalls einem durch literarische Erzeugnisse, 
rühmlichst bekannten Geschäftsmanne verdanken, 
enthält eine Reihe von Abhandlungen, die auf Ver- 
anlassung der mehrfachen Dienstverhältnisse dessels- 
ben entstanden sind, und einzelne wenig aufgeklärte 
Punkte der vaterländischen Pärticulargeschichte be- 
bandeln ; daher aber auch gewifs jedem Braun- 
schweiger äufserst willkommen seyn müssen. Es 
sind folgende: I. Zur Geschichte der Reformation in 
dem Herzogthume, besonders des^onsistoriums in 
Wolfenbüttel. II. Ueber.die Titulatur des Adels im 
Mittelalter , zunächst in den Staaten des Hauses 
Braunschweig- Lüneburg. HI. Ueber die Steuerbar- 
keit der Stifter und Klöster und den Grund ihrer 
Veranlagung im Herzogthume. IV. Ausgleichung der 
öffentlichen Abgaben durch Besteuerung der bisher 
eximirten Grundbesitzungen und Ueluition, in Be- 
folgung der Verordnung über diesen Gegenstand vom 
29. Oct. 1821, V. Ueber Schäfereyen und Schafhai- 



teil, tuuh allgemeinen «nd Im Herzogthume Br. geL* 
tenden Rechtsgrundsatzen. VI. Lanoesmatricul äer 
Matricuhuranschlag auf einen Monat Römerzuges im 
Fürstenthnm Br. Lüneb. Wolfenbütteischen Antbeils. 
Vli. Zur Geschichte der Stadt Helmstedt und des 
Klosters St. Lndgeri. VIII. Besoldung der HerzogL 
Br. Staatsdiener gegen das Ende des 16ten Jahrhun« 
derts. IX. Ueber das Ende der Streithorst'schen Par- 
tey ijn Ministerium des Herzogs Friedridi Ulrich von 
Br. Lüneb. Endlich: X. Ueber den Zeitpunkt der 
VoJijährigkeit der regierenden Herzöge von Braun- 
schweig - Lüneburg. 

SCHÖNE LITEEATUR. 
Liirzio, b. Glück: JFingcif. Hern Andenkenhes-- 
sing*s an seinem hundertjährigen Geburtstage. 
Von einem Leipziger Verein für deutsche Dicn- 
tung. 1829. VUl u. 172 S. 8. (18 gr.) 

Wer weils nicht, dafs von einem Vereine geist-* 
reicher Jünglinge zu Leipzig viel Herrliches ausge- 
gangen, was unsere schöne Literatur ziert, und dafs 
zu ihm die Heroen derselben gehörten? Wer weife 
nicht, dafs ein ähnlicher Verein zu Göttingen in ei- 
ner spätem Zeit die deutsehe Muse verherrlichte? 
Und vrer verdiente mehr als Lessing, der Mann voll 
Licht und Wahrheit, voll Kraft und Ernst, ^ne dScb^ 
terische Ehrenkrone ? Darum meint- wobi der heuere 
Verein Lei paiger Dichter, welche sich Reinald, Hi^ 
mindal, hranz Meister ^ Ryno, Wülulm Frabach^ 
FrUdrich Lauter nennen , und die wahrscheinlich 
Zöglinge der dasigen Hochschule sind, es gewils 
recin gut mit diesem Liederkranze. Allein mehr als 
den guten Willen können wir auch darin nicht aner- 
kennen. Es sind eigentliche Jugendversuche, die 
aber zu grofsen Hoffnungen eben nicbt berechtigen. 
Viele derselben sind antik • gemessen , aber darum 
nicht klassisch; Ueberschwung findet sich oft, z. B. 
das Gedicht an die Phantasie von Franz Meister. 
Wenn dieselbe eine keuschiS^ Jungfrau ist, so wird 
sie gewifs zürnen bey der indiscreten Rede : 

Darum scklummar* ich gern auf deinem Sctioofse, 
Sauge den Nektar deiner schneeigen Brüste. 

An Keminiscenzen fehlt es nicht; so z.B. ist dasGe-* 
dicht: der Thalfürst, eine Machbildung von Goethe'a 
Erlkönig , bis sogar auf den Schlufs : 

Der Thalfurst hat ihr ein Leids gethan! 

Am rohsten und zum Theil ganz verwerflich sind die 
Sinngedichte und Epigramme, die sich zuweilen das 
Ansehen ne;uer Xenien geben , z. B. : 

Tieck hat die Domaine Aesthetik gepachtet; 
lYarumer so greulich auf ihr jettt schlachtet? 
Er will ästhetische Würste machen, 
Berlinern sie senden in englischem Nachen. 

Kurz, wir rathen den Verfassern, vorläufig ihreGei- 
stesproducte noch im Pulte zu behalten, durch eif- 
riges Studium klassischer Muster ihren Geschmack 
zu bilden und zu lautern, und denjenigen reinen, be^ 
scheidenen und kutischen Sinn sich zu eigen su ma- 
chen, ohne virelcfaen die Staffel der Vollendung 
hiebt erstiegen werden k^nn« 
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, OoTHJt, b. Becker: Vergleichendes Wörterbuch 
der alten, mittlem und neuern Geographie* Von 
Pr. H, Th. Bischoffund J. A. Möller. 69 J Bogen 
XI u. 1107 S. 1929. gr. 8.. (4 tttblr. 16 gGn) 
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licht Jedem, sey er Gelehrter von höherm oder 
itSederm -Ka^nge, gestattet seine Zeit» sieb der von; 
Tag zu Tag immer. weiter sich ausdehnenden Wis- 
senschaft der alten. und mit ihr seit Icurzem. enger 
verbunden werdenden mittlem Erdbeschreibung auf 
«ine solche.Weise zu widmen, dafs er von'dllen ihm 
vorkommenden Gegenständen derselben, die sehr 
oft waitlauftigen Untersuchungen untervr orfen sind, 
eine genaue Kenntnifs haben könne. Es treten Fälle 
ütij Wo er, wenn er Ober eine tölpische Erklärung 

feräth, oft von der Autorität verblendet. Unwahres, 
Jawahfscheinliches , Widersprechendes, ja Un- 
mögliches durch Anwendung desselben zu Tage för-* 
dert. Wie viel Dinge giebt es nicht In diesem Be- 
zirke des Wissens, weiche den bestimmtesten Ein* 
ilufs auf Geschichte, Handelskunde, Völkerkunde, 
Archäiologie und andre Zweige haben! Am häußgn 
s\en ist, wie leider die Erfahrung lehrt, "^der Ge*^, 
schichtschreiber Fehltritten, .aus Mifsverständnis- 
sen und Mifsgriffen dieser Art entsprungen, ansge* 
setzt. So erscheinen, wenn man z. B. in Becker^sGe^ 
schichten lieset, der Sieg des Marius sey bey Verona 
vorgefallen, die Cimbern.als die unerfahrensten, un* 
Mugsten Krieger, die es nur auf der Erde gegeben, 
ob man gleich sich aus ihren Siegen Ober die Kömer 
lind ihren Verban<ilangen mit denselben ganz andre 
Begriffe von ihnen zu machen Ursache hat. So läfst 
Becker die Römer von den Cimbern das erste Mal 
bey Neumarkt schlagen ; so fahren er und fast alle 
Andere den Hannibal noch immer der bestimmte- 
sten Erzählung des Livius zum Trotz bald Ober den 
Cenie^ bald gar 'über den St, Bernhard. So wollen 
snancbe Altertkumsforscher immer noch den Kömern 
keinen Fufs breit Landes jenseits der .Elbe und Oder 
einräumen, obschon H. Pr. Kruse erwiesen hat, dafs 
Septimius Severus unter der Regierung M. Aureis 
^is Commandeur der IVten Scythischen Legion ,zu 
Massel im jenseitigen Schlesien sein Standquartier 

Sebabt habe. So treibt man Cyrus den Jüngern und 
Jexandern auf ihren Zügen ohne weiteres noch durch 
Dar oder gar Zienobia, und letztern in die Wüste 
statt durch futterreicbes Land; und m eine Menge 
anderer Verirrungen. Ein Wörteryerzeichnifs, das 
dergleichen Verwirrungen vorbeugen , das dem 
^. L. Z. 1350. Erster Band. 



wahren Zwecke, der in der Darstellung des wahreti 
Standes dieser Wissenschaft besteht, wenn auch 
nur gröfsten Theils entsprechen solj, erfordert einen 
Arbeiter, der nicht nur mit einer umfassenden 
Uebersicht über alle ältere Erklärungen ausgerüstet 
ist, sondern auch mit allen neuern berichtigenden 
Schriften sich vertraut gemacht hat, und, fühlt er 
sich auch selbst nicht verpflichtet, oder in den^tand 
gesetzt, in solche schwierige Untersuchungen ein- 
zugehen, wozu eine vollkommene praktischteKennt- 
nils der mathematischen Geographie unerläfslich 
wird, dennoch Nunter den zahlreichen, oft wider- 
sprechenden Erklärungen von einerley Artikeln eine 
richtige, oder doch die bessere Auswahl zu treffen 
vermag, oder, falls auch dieses nicht gelingt, die 
der Sache am nächsten kommenden getretflich anzu- 
zeigen, und der Einsicht und Wahl des Benutzers 
seines Werkes zu überlassen bereit ist. 

In wie weit nun die beiden Hnn. Vff. diesen For- 
derungen , die demjenigen , der sich nur einige. Er- 
fahrung in diesem Wissenschaftszweige gesammelt 
bat, nicht übertrieben scheinen werd^. Genüge 
geleistet, hat Rec. vermöge seines Auftrags nach- 
zuweisen. Er sieht sich,^ als Mitarbeiter in diesem 
Fache, der,, wollte er nicht das überhand genom- 
mene Uftkraut auf dem verwilderten Boden steherf 
und fortwuchern lassen, so unzählige Steine des An- 
stofses aus dem Wege zu räumen hatte, und weil er 
sich aus Grundsatz, zu öffentlichen Beurtheilungen 
derProdncte und Meinungen dieser Art ausdTflckßcK 
mit seinem Namen zu bekennen pflegt, in dem ihm 
eben nicht günstigen Falle sich dem Vorwurfe ent- 
schiedener i^arteylichkeit ausgesetzt , als wolle er 
aus selbstsüchtiger, tadelnswerther Eitelkeit nur 
seine eigne Meinung geltend machen und sich über 
andre würdigere Männer erheben. Der persönliche 
schätzbare Charakter des überlebenden Hn. Mitver- 
fassers, der eine ausgebreitete Kenntnifs dieses Wis- 
senschaftstheiles durch die Bearbeitung der zweyten 
Hälfte dieses Buches sattsam bewiesen hat, bürgt in- 
dessen dem Rec. dafür, dafs er keine solche tadelns- 
würdige Sentenz, sondern blofs die Bemühung, diese 
Wissenschaft zu säubern, zu berichtigen und zu er- 
weitern, in ge|enwärtigen Bemerkungen suchen und 
finden, und keinen Anstofs daran nehmen wird, wenn 
Rec. bey den von ihm genau ufitersuchten und mit 
ßewwsgründen belegten Artikeln sich auf seine eig- 
nen Forschungen sowohl in seinem Thesaurus (Tom. I.) 
als in verschiedenen Zeitschriften , die beiden Hnh.' 
Vffn. wahrscheinlichninbekannt geblieben, theils auch 
erst nach Abschlufs dieses Werkes erschienen sind. 

Ttt bei 
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sieben und ihm Gelegenheit za weiterer PrOfune der« 
^Ibeo^arbieteo H^ird* hallte er lelbst keine lieber* 
l^.PgVQg cbraus icbdpfeil, SO erwartet doch Rec. 
triftige GrOnde dagegen, nicht vage Zweifel, Auto- 
ritäten, Gemeinsprache. Nun zum Werke selt)^! 

Aus dem Vorworte voller Bescheidenheit erfah- 
ren wir, dafsder erstere, Bischqff, als der Haupt- 



neuem Versuche dieser Art hinter sich fnrfick. 
;Soiiders zejchnel sich ^adurc^ <iie heilige Geogra^ 
^phi«, Welche /i. mk besonderer Vorliebe behandelt 
zu haben scheint, vor allen andern aus, und die 
Theologen werden hier volle Befriedigung finden. 
: Aus dem von ihm herrührenden Tbeile diss Vorwor- 
tes geht hervor, dafs er deu Vorsatz gefafst habe. 



Verfasser anzusehen ist, der den an sich glQcklichen'^ ' von den klassischen Namen nur die, deren Daseyn 



Einfall hatte, dadurch einem allgemein gefühlten 
^edürfnifs* abzuhelfen; er entwan den Plsün , sant«^ 
ipelte die Materialien zum ganzen Buche, und brachte 
es fertig bis zum Buchstaben M, dem 47sten Bogen, 
während dessen Druckes er der ihm zu schwer ge- 
wordenen Arbeit unterlag, und vom Tode übereilt 
vvurde; worauf die Verlagsbandlung dem Hn.Bihlio?« 
thekar Möller zu Gotha die Vollendung derseibea 
flbertrug, dessen Arbeit sich durch eine sorgfältigere 
Wahl, gröfsere Ordnung und Bestimmtheit, umfas- 
sendere JUiteraturkenntnifs und reiferes Ürtheil vor 
der ersten Hälfte sichtlich hervorhebt und das Be- 
dauern erregt, dafs ihm nicht auch die erste Hälfte, 
jeren völlige Säuberung nunmehr ohne des Verle- 
gers gröfsten Schaden unnoöglich geworden, anheim- 
gefallen war. Er ordnete die übrieen noch im Chaos 
versunkenen CoUect^neen des Verstorbenen, traf 
eine strengere sachgemäfsere Auswahl der Artikel 
und nahm noch mancherley andere ihm nöthig ge- 
schienene, und, wie man sieht, zweckmärsiee Ver- 
änderungen in den Gitaten und NamenssteTlungen 
vor. * fi. hatte seinen Plan auch auf das Mittelalter 
.ausgedehnt. Der Gedanke ist nicht ganz übel, denn 
die Klassische Zeit ist mit diesem, besonders in Eu- 
]Copa und am meisten in Frankreich durch die vielen 
^ noch sehr spät bevbebalteaen lateinische» Namen ^o 
verschlungen > dats man keine höhere Epoche ihres 
Unterschiedes zu finden vermag; sowohl vor als 
Dach Karl dem Grofsen kommen alte und neue Na- 
men vermischt von Und wer wollte auch daran 
zweifeln, dafs die noch spät erscheinenden Orte mit 
römischen Namen schon zu der Römer 2eit vorhan- 
den gewesen, sind ? Dasselbe läfst sich im Orient 
a^MS den byzantinischen Schriftstellern bemerken. 
Bierbey ist es aber nicht geblieben ; er drang sogar 
in die neuesten Zeiten ein. Wer sollte wohl Am^ 
4erdam ß Amerika y die Antillen , Canada, die AI* 
gonkins in Canada, Brasilien, die Insel Bcurbon, 
den Amazonen- Flufs« und eine Menge andrer der- 
^eichen Dinge » in diesem Verzeichnifs erwarten, 
deren Benennungen erst in unserer Aere entstanden 
sind, die sich unter allen Perioden gerade an^ aller* 
^härfsten von der zunächst vorhergehendpn des 
Mittelalters unterscheidet «• durch die zu gleicher 
Zielt geschehenen Entdeckungen Amerika's und Ost^ 
Indiens? Eine solche Extravaganz hatte Hr. M. ge- 
wirsf nicht gewagt, und er setzte sie auch in seiner 
Hälfte nicht fort. Auch giebt es dabey gar Nichts 
zu vergleichen, dfi keine alten Namen von diesen 
GJEtgenständen vorhanden sind« 

* Sonst fehlt es diasiirm W.erke an; Vollständigkeit 
nietet» iipd.Qs l^ii^t i^ dm^m SMckm aUe-Iltern und 



sich mit Gewifsheit sich bis auf unsre Zeit erhalten 
hat, beyzubringeo; allein die Ansarbeitung zeigt, 
dafs er demselben nicht allzu treu geblieben, indem 
er viele Gegenstände ohne alle weitere Erklärung 
hingestellt, viele, deren völlige Verschwind^ng ganz 

{rewifs ist; viele sind ohne Angabe der Quellen ge- 
assen , dagegen wiederum viele Orte, und xiarunter 
wichtige als grofse Städte erscheinende, besonders 
aus den Itiherarien ganz weggeblieben, welche ec 
alle erklärt hätte finden können^ wenn er in d^ser 
Art Literatur mit der Zeit fortgeschritten wäre. So 
sucht man ganze Strafsen der Tafel ia seiner Samm^ 
lung vergebens, als: NiceaNialia(Wsun)y Faretaca 
(Perkeri), Philadelphia (Malatzkerd), Isumtnu* 
(NiuBch) ^Stmua (Torpakaleh), Cafis/}i (ILagniskan); 
CAalcicMrna (Hamischkane), .^cfa^n (Andscfaa), Ar^ 
numae (Artwengk), Abnicum (Anikagae), RaugtH 
nia, ^Bogaran); CWpia (Kaspi); ^fxseatfiia(Wi5tan)' 
Daghevana (iaduan), Molchia (Bedlis) u. sif. So 
fast ganze Strafsen in Cappadocien aus beiden Itiae* 
rarien ; dann Camana aurea (Momakottom)^ Mos« 
silia desAel. Spartiamts, (Massel); PAiy^^odiaiiiona. 
(Flitsch) und viele andere. Sein Vorwort verspricht 
uns ferner, dafsder die klassischen Schriften der B.ö^ 
mer und Griechen durchgelesen oder wesigstens 
ihre Indices genau verglichen habe; DieCs hätte er 
nicht unumwunden sagen sollen, denaAec. hat man- 
che Ausnahme davon gefunden, z. B. S. 105 ;,Ariola 
lt. Ant.- (SbS. WesseL) „Dorf .^itfro/o — Orient — 
im Schweizer Canton Tessino am Fufs^aGcyttbard". 
Ariola ist aber eine Station mitten in tVankreidi- 
zwischen THvodurum (Metz) und Duracuris^wmx 
(Rheims) 9 m.p. NW. von Caturigae . (€hardo«ia)i 
an der Orne ; welchem UnbenifeaeB mag er niefir 
nachgeschrieben haben, ohne die C^ueUa- selbst zu 
lesen oder zu verstehen! Ferner: i,Fagida" (Flub) 
„Tacit. A. lil. 20. Ptin.lV. (sollte V.seyn) Ift. & v.a. 
Beltfs u« Beleus". Pagida ist aber bey Tacitus nlehtia' 
Anderes als der Flufs ßagrada in Afrika; dagegen 
des Piinius Pagida der ungewöhnlichere Mame des - 
durch seinen zur Glasbereitung^ genoflunenen^ Saadit 
bekannten ßeius,io PhÖnieien^ wie untere diesem Ar- 
tikel rieht ig^ angegeben ist* • 

Üafs in diesem Werke die Erläuterungen Ober 
die bekanntern Tbeile des* Altertbumv , die ziun rft- . 
mrschen Kleiche gehörten oder im genauesten Ver- 
kehr n)it ihm standen, wämlich Europa (ohne Sa''* 
matien) mit allen seinen Kastenländern und Inselo» 
Afrika und Vorder^ Asien , imGanzien anfcreicUbal- 
tigsten auffallen akid', iftlfctsch bey dem bisheiii* - 
gen Stande der alten und 'neoea Geographie elelit 
anders erwarten^ denav hier war das Meiste gaüiaa> 
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ohd cfirs Interesse am gröfsten. Das Üebrige, den 
A^en 'Unbekanntere, und verwirrter von ihnen Vor- 
^tragene, als Sarynatien, Scythien, Persien, Se- 
#ica, Indien, Arabien, das Innere von Afrika, waren 
bis zur Stunde nur noeh bald oben hin, bald aphori- 
stisch, gröfstentheils iDckenvoU, ohne Kenntnifs des 
^wahren Zusammenhangs der alten und neuen Nach- 
richten, häufig auf grundlose Conjecturen und ver- 
fcfste Meinungen hin, und noch öfter auf gut Glöck, 
•^ie durch das Loos abgefertiget und hingeworfen. 
Sell)st die nächste nördliche Käste von Afrika, und 
die von Arabien mit dem persischen Meerbusen, wel« 
^e so unglaublich falsco dargestellt waren , haben 
erst seit kurzem durch Smith, Gauitür, Owen und 
Fidal ihre wahre Gestalt erhalten; wie wäre es 
möglich gewesen.; vorher nur ein einziges Maafs der 
alten Schriftsteller nndltinerarien mit oer geringsten 
Sicherheit festzustellen, wogegen sich daselbst nun 
alles Räumliche mit grosser Gewifsheit entfaltet hat? 
Auch sieht man die neuen terrestrischen £ntwürfe 
der Engländer, wie die eines Elphinsißn, Poitin^ 
^er, Chrisiie, in Persien und HocAo^iVn/sammtden 
äusfahrlichen Nachrichten und Karten von Ostindien^ 
b^ weitem noch nicht gehörig benutzt, so dafs die 
Vff. diesen Ländern ohne ihr Verschulden ihr Recht 
iriclit ganz angedeihen lassen konnten. Und was 
Koch Rec. in seinen letztern seit 1824 dem Publicum 
aberlieferten Karten als erklärt aufgestellt, durfte 



abzusprechen ist, und zu seiner Zeit wohl auch efne 
zweyte Ausgabe erleben \yird, so glaubt Uec. derQ 
Überlebenden Vf., dafern er sich einer solchen müh- 
seligen Arbeit zu unterziehen Lu'st hätte, oder im' 
gegentheiligen. Falle jedem andern Besorger einen^ 
Dienst' zu erweisen, wenn er einige wenige der wich- 
tigern Artikel, die ihm als verfehlt vorkommen, 
aushebt, und auf deren Berichtigung aufmerksam zu 
machen sich bestrebt, damit alsdann die Absicht zu' 
nutzen in einem höhern Grade erreicht werde. Alles 
Mifsgexathene unter einer sojgrofsen Menge, beson- 
ders in der ersten Hälfte'des Buches, bemerklieb zu 
machen, wQrde die ihm vorgesteckte Gränze des 
Raumes weit übersteigen, und der Bearbeiter der' 
zweyten Ausgabe mag das unangezeigt gebliebene 
selbst aufsuchen , wozu er in diesen Zeilen mehrere 
Winke wahrnehmen kann. 

S. 27. „Aegissus; uiegysus — Stadt an der 
Mündung der Donau., vielleicht der heutige Ort' 
Taiza'*\ Ob dieses Tatza, Isacze oder Tulcze be- 
deuten soll, ode;* auch das Taniza, westlich von 
Isacze, aber entfernt von der Donau, weifs sich Rec. 
x^cht aufzulösen. Dafs uiesysus Isacze selbst ist, 
bat er nicht nur in seinem Thesaurus Tom. I. fol. 16. 
p. t , sondern auch im Aufsatze N. G. Eph. XIX. B. 
S. 141 überzeugend dargethan. — S. 35. ,i-^^ö- 
tJ^sV\ S. Rec. Erläuterung Sarmaiiens und Scy- 
thiens, unter der Aufschrift: des Darius Hystaspis 



ihnen nicht zugemuthet werden, es aTs schon erwie-^ Eeldzug im Lande der Scytben (aus Herodot) Hertna 
sen und erklärt anzuerkennen, da er die Beweise XI. B. I. Hft. — S. 44» ^^Alcimoennis" des Ptole- 
imd Erklärungen erst in dem noch nicht erschiene- 
nen zweiten Tomus seines Thesaurus noch nachzu- 
holen hat, ausgenommen, was er in den N. G. Eph. 
und der Hertha , davon die Vff. keine Notiz genom- 
men, in ein helleres Licht zu stellen gesucht, ßey 
solcher Ansicht möchte wohl das allgemeiqiß Urtheil 
dahin ausfallen, dafs dieses Wörterbuch, als ein 
erkterendes, mit zu grofser Eile betrieben worden 
uttld einige Jahre *zu froh ans Licht getreten, indem 
man die seit weniger Zeit her sich immer mehren- 
cten Forschungen und Berichtigungen nicht abge- 
wartet hat. - . 

Sonst ist eine seiner nOtzlichern Einrichtiingen 
sowohl die Angabe der Länge und Kürze der Sylben 
in weniger bekannten und seltner vorkommenden 
gerographischen Namen durch die gewöhnlichen Zei- 
cÜea — nnd *^, was dem damit Unb>^kannten will- 
kommen seyn wird, als am Schlüsse desselben ein 
Register der darinnen vorkommenden neuern Na- 
jnen, unter welchen die alten gesucht werden kön-> 



maus wird hier mit Samulocenae der Tafel fQr einer- 
ley Ort ausgegeben* S« kannte also Buchner*s.Teu- 
felsmauer nicht, wo er Samulocenae als einen ganz 
andern Ort, nämlich als Salmandingen auf seiner 
Reise angetroffen, s. IL HeftS. 105 f. — Gleich dar- 
auf führt er S. 45 „Alcimoennum; Alcimunnis*' 
ohne Quelle an, und macht es zu Äichstädt, da es 
doch nur eine Variante des P{olemäus ist. — S. 48. 
„Alfachusa^^ ein latinisirter oder auch arabischer 
Name von Sfacc aus dem Mittelalter, wird für Ruspa 
des PtoL der Tafel und Notitia gehalten, vielleicht 
aus einer ganz schlechten Karte. Pfbl. setzt es west- 
lich vom Vgb» Brachodesy und die Tafel giebt die 
Distanz von I^plis minor genau an , daher es Shaw 
S. 101 (der deutschen Uebers.) mit Grunde füf Sbeah 
erklärt* — ^ S. 50. „Aliehi forum i. q. Perrara^^. 
Aus dem Ravennaten hätte sich B, überzeugen können, ' 
dafs es Ferrara nicht war, sondern Alenile, S. Rec» 
Thesaurus T. I. fol. 41. p. S. . Bey Ferrara ist aber 
Alieni Forum nicht wieder erwähnt. — S.54. „Alii-- 



nett, wercheszur Zeit noch in jedem,Werke dieser ' num" in Gailta Transpadana, wie das vorige. Hier 



Gattung vermifst worden. Im Eingänge sind audi 
die Holfsmittel, aus welchen die Vff. gearbeitet, so- 
wohl die klassischen als neuem erklärenden, der 
Reibe nach angezeigt» 

Da nun dieser Sammlung von (^ey nahe 18,000 Ar- 
tikeln in mancherley l\ficksicht^ hauptsächlich in 
Betreff der bereits aufser allen Zweifel gesetzten 
Gegenstände und der sehr vollständigen biblischen 
Geographie, eine vorzügliche Brauchbarkeit nicht 



fehlt die Erklärung. £s i$t das noch vorhandene .^i- 
tino bey Venedig, mit Spuren der Vorzeit. — S.6S* 
„Amadoca ", Ptol. St.(adt) in Sarmatia Eu^opaea. — 
„Amadod^^ Volk und Berge. Das M erkwOrdigste^ 
der Stty als Gegend, M90 der westliche Arm des fio- 
rysthoies entspringt, weiches so viele Aufklärung im 
europäischen Sarmatien gewährt, ist verges^n. Ues 
Rec. erwähnterZü^cfeallaritt^inder Hertha, vonwel* 
ehern beide V ff. noch keine Wissenschaft haben kons- 

ten^ 
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ten, wird die nöthige Auskunft nicht dieses Artikels StSdtereihe im Aüemanniscben Lande^ Augu$ia Ko^ 

allein, sondern auch über die beiden Ptolcmäischen va, Rixinfs, Turioberga, uiscis, Ascapha^ Ubur^ 
Sarmatien und Scythien gewähren. Noch sieht l\ec» tm, Solist, welche sänimtlich in diesem Werke feh- 
Xiicht, dafs diese Auseinandersetzung der Herodoti- ^en, zur Bestimm ung, des Li/7itfj aber nötfaig sind, ia 
sehen, PJinischen und Ptolemäischen Nachrichten Uec. Aufsatz über den Linies, N. G. Em. X. Bd» 



juch nur den geringsten Eingang gefunden. Immer 
noch kein Norden, wie ihn die Alten kannten, im- 
mer noch Leere mit Verworrenheit gepaart ! — S. 56. 
P^Amastra^ Amestratus^'* in Sicilien. Eine durch 
Unaufmerksamkeit voriger Erklärer entstandene, 
durch Nachlässigkeit fortgeführte und durch eines 
dergefeyertesten Werke nunnaehr zur (vermeintlich) 
unumstöfslichen Wahrheit erhobene Verwechselung 
mit Mutistratus, Beide sollten durchaus eine und 
die nämliche Stadt seyn; obschon die Geographie das 
Gegentheil beweiset, denn Amestratus ist JÜistretta 
d Mutistratus Mouta, S. Hec. Thesaurus T. I. 



un 



^ Sicil. fol. 88. p. 4. und fol.39. p. 4. — S. 60. „Ami- 
*««". Von diesem wichtigen Hafen ist der heutige 
]Name Samsum nicht angeführt. — Ebend. „Ami- 
ternumy. Rec'glaubt in 5. Thes. T. I. llal. sup. fol. 61; 
p.' 2. sattsam aus der Tafel bewiesen zu haben, dafs 
Amiternum Amatrice , und nicht da»^ von einem der 



S. 387 f. aufgeführt und erklärt sind, «l^berhaupt 
fehlt dieser Limes und die Anzeige seiner Erstrek-. 
kung, als ein so wichtiger und gröfstentheils er- 
forschter Gegenstand zur Bestimmung der römi- 
schen Gränze gegen Germanien, welcher in einem 
solchen Wörterbuche wohl nicht Obergangen werdeo 
durfte. — S. 130 fehlet der ^i/cAa- Fi. desJoroän- 
des, und von den Auchetae (Volk) istMWa als Quelle 
angeführt, der sie gar nicht hat, sondern Heroetat 
unter dem Namen Auchatae:^ dann sind sie ganz 
falsch in die Hajbinsel Krimm versetzt," da sie doch 
Herodot und PJinius an die Quellen des Hypanis 
(Bog) ausdrücklich weisen. — S. 131. j,Augusta 
Tricastinorum'*. Die AUtagscrklärung, als sey ca^ 
stini aus castellum enlstanden. Dieser Ort ist za 
wichtig für Hannibals Zug über die Alpen, als dafs 
solcher sich immer wiederholender Nachbeterey und 
den so verworrenen Begriffen von diesem Zuge nicht 
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altern Erklärer aus Unfähigkeit, die Itinerarien gesteuert werden dürfte. Dafs nach der genauen, 
(hier die Tafel) zu verstehen, grundlos ergriffene, deutlichen und das Gepräge der lautersten Wahr- 



von Andern treulich nachgebetete und sogar neuer- 
lichst durch dieselben gaAz falschen Gründe wieder 
vertheidigte S. f^itiorino sey. Also ist dieser Irr- 
tbum fast unausrottbar geworden, da er aufs neue 
wieder hervortritt. — S. 66. „Anficyra". l>lur 



heit tragenden Erzählung des Livius, Hannibal von 
der Hauptstadt der AUobrogen aus den V^c^ änier 
Hand nach den Tricastinern zu eingeschlagen (wäre 
er rechter Hand nach Troischateaua: zu , so wäre er 
wieder an dem Ä/ion^ hinunter dem Scipio enteeeen« 



zwej»! Hätte nun ein Schüler, den Horaz in der Hsfnd, und das wpllte er ja nicht, wie aus dem ganz^ Be* 

den Hn. B. gefragt, wo denn das dritte wäre? so' ••S''**«' t>— "/>v«-.u.\. r. j — 1_ . 

•würde er ihm die Antwort schuldig geblieben seyn. 
Diese Antwort findet sicK in l\ec. Thes. Adden Ja et 
Corrigenda fol. 63. p. 1. — S. 74. Zu „Antiochia 
lUargiaria" mrfs der jetzige Name Maru Schachian, 
oder wie ihn die Engländer jetzt schreiben , Merwy 
gesetzt werden. — S. 88. ,j Aquile/a** in Rhatien, 
m falsch citirt, denn nicht das lt. Ant., sondern die 
Tafel bat es im zweyten Segment. Dann lag es aucii 
nicht an der lllermündung, sondern es ist die ehe- 
malige Reichsstadt Aalen, S. Buchners Teufelsmauer 
II. Heft. S. 33. Diese Buchner'schen Untersuchun- 
gen klären überhaupt einen grofsen Theil von l\hä- 
tieh auf. Indessen hat Hec. noch fast gar keine Be- 
nutzung derselben für diesen Zweck wahrgenom- 
men, welches zu beweisen scheint, dafs immer die 
Sündlichsten und vorurtheilsfreyesten Arbeiten im 
ewande der Anspruchlosigkeit dem Geschrey der 
tollsten Behauptungen beschämt weichen mUssen 
und der wenigsten Aberkennung sich zu erfreuen 
haben. — S. 115. „Asciburgum — Schaßnabur- 
r}'^^ Namen des Mittelalters, hier ohne Quelle, 
war aber das Ascapha des Kavennaten, dessen 




rieht hervorgeht); von da dur.ch den ganzen District 
der lYicorler am Drac-- Fl. hinauf zur Druentia (jDur- 
rönc^) und von deren Ursprung sogleich über die Al- 
pen, folglich über die Alpis Cottia, dem M/. Gene- 
vre, den der andächttge Pilger von Bordeaux und 
AmmiRn Mafrdha nennen, gezogen, davor hält man 
sich recht geflissentlich beide Augen noch immer fest 
zu, denn die neuesten deutschen Geschicbtschrei- 
ber, unter andern Becker, geleiten ihn fiber dea 
neuerlich mit besonderm Wohlbehagen gewählten 
Berg Cents, vermut blich weil ihm Napoleoa eine 
schöne und breite Strafse dazu zurecht macheA liefs. 
Ausführlicher wird man dieses in ilec. Topograpbi- 

?f»^«®^o^^*'^""8^" des^lten Galliens N. &• Eph. 
VIL Bd. S. 56f. behandelt finden. — S. 493. Zu 
i,Aua:ume*' fehlt der neuere Name -r^xuw. — S.140 
sind die „Awarpi " des PtoJ. ausgelassen. Sie sind zur 
Bestimmung des Sucbus ^ Flusses wichtig und ent- 
scheidend. S. l\ec. Germanien S. 76. — S 141 
„ Axiopolis " soll Galacz seyn. Welche VorstelluB-I 
^en mufs sichÄ von den Itinerarien gemacht haben* 
6chon MannerCs Thracien Vil. Th. 6. 116 hätte ihn 
belehren können , dafs es Rassova seyn miisse. 
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. GEOOKAPHIE. 

Gotha, b. Becker: VergUichmdes Wörterbuch 
der alten, mittlem und\ieuem Geographie. Von 
Fr. H. TA. Bischof und /. A. MölUr u. s. w. 

(Beschhifs der im porigen Siäck abetbrochenen Becension.) 

S 2S9. „(^ampiRaudii'\ welche auch unter B wie- 
derholt v«(erden. Sie sind als Sardis^FeU bey Ke^ 
rona angenommen. So ist also diese seit einigen Jah- 
ren durch Hn. Hfr. Mannert wieder empor gekom- 
Hiene Meinung derjenigen, die Rec. in seinem The- 
saurus vorgetragen, vorgezogen. Da B. sonst. von 
dessen Erklärungen und Berichtigungen gar keine 
Kotiz genommen, so vermuthet Rec, dafs Hr. B. 
möUer diu des Rec. hier (S. 259) eingeschaltet; ehe 
derselbe seine ausführlichen Gründe dazu in den N. 
G Eph. XIV. Bd. S. 888 f. dem Publicum dargelegt 
hatte; Rec. mufs es dahin gestellt seyn lassen, ob er 
sich nach Erwägung derselben davon überzeugt fühlt 
oder nicht. ~ S. 885. „ Cusus Fl." Von Rec. Ent- 
räthselung dieses zur Begränzung des vannianischen 
Reiches sehr wichtigen Flusses in s. Germanien S. 210 
ist hier keifie Rede. Ä bleibt bey der »^öa^r.— S.M8. 
,Gersovia^\ Ihm waren es zwey Städte, wie Hn. 
Äfr. mannert. Wo es lag, hätten ihm die angeführ- 
ten topograph. Berichtigungen Galliens m den N. Or. 
Eph. VlI. B^d. S. 65 f. gezeigt. - S. 692. ,,Heca^ 
tontpylos". Einer der wichtigsten Platze Asiens, ist 
ohne Erklärung aus der heutigen Geographie gelas^ 
sen. B. kannte also die neuere, obwohl schon über 
SOiährigö der Engländer, nicht, welche es in Dame-' 
San suchen wollen, aber es nur, wie gewöhnlich 
in terrestrischen Gegenden , ohne richtiges Aufiiis- 
sen der vorhandenen graphischen Argumente, zu- 
fällig aufgegriffen h^ben. Rec. sah, dafs seine Mes- 
sungen, sowohl der alten Klassiker als neuern Rei- 
senden von allen Seiten zu! Betham,{Buslam) trafen, 
wovon er die Beweise in dem U. Jörn, seines The- 
saurus noch zu liefern hat. - S.610. ,,Himi5US 
n "* wird zum Fruth gemacht und im P der roras 
auch noch besonders aufoeführt.^ Rec. hat w s. Ab- 
handlung über Dacien.N.G.Eph. XlX.Bd. S. 141 
auf den Mifsbrauch , den man mit diesem Flusse ge- 
Uieben, aufmerksam genug gemacht, und ihn m 
seine Würden wieder einzusetzen gesucht. — ^. Wo. 
^Jasonius mone\ Blofs aus Ammian ; Wolemäus ij 
weggelassen. Er so»,' vriehier steht, nordwestbch 
von Ben Ca5pmefi#?««eyn. Eine ganz aus der Luft 
gegriffei^e Angabe*/ denn weder Ammian no« FtOi 
U* L. Z. 1880. Erster »«•<!% 



lemäus bestimmen ihn so. Im Gegentheil weiset ihm 
der letztere seine Stelle südwestlich davon, und so 
liegt er auch, denn es ist der hohe Pik, den alle Rei- 
senden gleich vor Hamaddn vor sich , doch etwas 
zur Seite, sehen ^ und So bezeichnet weh ammian 
seine Lage, indem er spricht : ,,Ecbatana sub Jaso^ 
nio m^nte in terris sitae (^civitaies) Syromedprum". 
JDiefs hätte B. doch wohl erst nachleseq sollen. Es 
ist sonach auch die Stellung des Orontes, welcher 
in diesem Buche ganz fehlt, nämlich an den Platz 
des Jasotiius, falscn, welches von den 12 Stadien des 
Diodors und der falsch verstandenen Beschreibung 
des Folybius von Ecbatana herrührt. Der Orontes, 
den Ptolemäus mit Recht nördlicher setzt, als den 
Jasonius, kaqn also wohl kein andrer seyn , als das 
Schneegebirge zwischen Tauris^ Maraßtia und^^r- 
debil, wovon man die zwey höchsten Spitzen, den 
Ssehend bey Tauris, und Ssaweldn gegen Ardebil , 
hin kennt j was sich aber minder ho3i nach Süden 
zu bis in die Gegend von HamaJ^&i ziehet, auf der 
östlichen Seite dem Kisil» Hossein seine Quellen und 
Zuflüsse verschafft, und sich bey Humaddn noch 
einmal im dasigen Pik erbebt. So mag denn Diodor^ 
der dessen besondern Namen noch nicht kannte, 
wohl Recht gehabt haben, aber die Jüngern Klassiker 
wufsten die Sache genauer. — S. 7S6. Mauricipor^ 
tus aus dem Itin« Marit. VV^ess. p SOS mangelt Der 
künftige Verbesserer dieses Werkes hat sich in Acht 
zu nehmen, dafs er nicht IMaurftii schreibe, und in 
den lächerlichen Anachronismus Cellar'^s und aller 
seiner Nachbeter ftUe. S. Rec. Thesaur. Tom. I. 
fol. 45. p. 1. — S. 761. Die Molo^eni des Ptolemäus, 
tlas jetzige Mologa am gleichnamigen Flusse in Rufs- 
land^ sind ausgefallen: Vgl. Hertha XI. Bd. I. Heft. 
S.70. — S. 771. „*Myoshormos^\ Das gewöhnli- 
che Kosseir. Rec. hat ihn in seinen Untersuchungen 
über Arabien auf einer andern Stelle zu suchen sich 

fenöthigt gesehen. Die Gründe dazu sind weitläu- 
g auseinander gesetzt in s. Abhandlung über diesen 
Hafen N.G.Eph.- XXVIII. Bd. V. St. S.129f., wel- 
che sich auch über die ganze westliche Küste des ara- 
bischen Busens bis zum C. Gardafui verbreitet. — 
S..779. f^Ncurtiana^ wird unrichtig an den Eupbrat 

festellt; es liegt am Araxes. — Ebend. ' Iv^rdad 
1. in Darlen, von Jemandes angegeben, fehlt. Die- 
sen und die Aucha, nebst dem BoÜia desselben 
Schriftstellers , vnrd man in Rec. Germanien erklärt 
finden. Jornandes rechnet sie, jedoch unrichtig, zu 
Pannonien. — S. 579. „ Obijnga Tl." mit der 
Meinung Gatterefs^ welche alle vei1>lendete , aufser 
Mmola nitbt» Jffan beherzige dpch das, was Rec. 
üutt ' • in 



Sis 



ALLG, LITERATUILrJS^ITüNG 



«24 






in seinem Aufsatze : Einige Worte über D. }Filhelm$ 
Drusus in Krusen^s A. über diesen bezauberten Ge- 
genstand ausgesprochen.} — S. 813. „Oüoro* 
corrhas mo/w" wird, vermutblich «nach Mannfrty 
;egen die chinesische Provinz Shensi hin gewiesen, 
ünes unter den unzähh'gen Beyspielen, wie weit sich 
die Erklärungskunst durch blofses Ersinnen und 
keckes Absprechen verirren kann, sobald kein Name 
vorhanden ist, an dem man sich festzuhalten ver^ 
mag<> Kec. konnte sich nie überreden lassen, dafs 
dieses Gebirge, von Ptol. als südöstliche Gräme Se^ 
rica^s aufgestellt und an die emodischen Berge rüh- 
rend, eine nordöstliche, wie die erwähnte, seyn 
sollte. Nur ein Klaproth konnte darüber belen- 
ren, dafs es das Gränzsebirge zwischen Tübet und 
jishairij zwischen den i^iufsgebieten des Tsanbo und 
Burramputer ausmacht, und seinen Namen bis auf 
unsereTagevölligrein erhalten hat. — Ouitaror-kora 
oder Outtara " kuru (kurru). Diefs lernen wir aus 
$. Mimoires relatifs ä TAsie Tom. IL .S. 25S in der 
von ihm aus dem Chinesischen übersetzten Ge- 
schichte des caschemirischen Reiches. Kurru, Kur- 
Tum, Korra, Kora, ein hochasiatisches Wort, be- 
deutet Schneesebirge , wie Kara-^ Kurrum oder 
Mu^tag des Elpninstone. Es liegt also am Tage, dafs 
die Alten auch Tübet unter Scrica nicht mit begriffen 
haben, und keineswegs das nördliche China unter 
dem Namen Katay; aber nicht die Chinesen allein 

feben uns diese Nachri<;ht; auch die Engländer er- 
uhren durch die Eroberung AsTiamSj dafs dessen 
nördlicher gebirgiger District Otiara-^kurrum heifse. 
So eilig sie aber auch sonst mit Erklärungen solcher 
Art bey der Hand sind, so wenig scheinen sie in die- 
ser Hinsicht darauf aufmerksanige worden zu seyn.—» 
S. 867. ^jPyrgos" des Liyius XXVn,83. ist nicht er- 
wähnt. S. die Vorrede zu Kec. Germanien, S. XXiiL ^ 
S. 827. j,RhabonYl" Eine anderweitige Verir- 
rung sämmtlicher Ausleger, worüber die Aufklärung 
im obenangefahrten Aufsatz 1^. G. Eph. XIX. Bei. 
S. 145 nach:^sehen ist. — S. 907. „ Semana Silva " 
Rec. verweiset wiederum auf obige : TForte über D» 
Wilhelms Drusus in Krusen^s A. — > S. 912 sind ^^ Setu^ 
ianda^^ des Ptol. und Siatutanda, eine blofse Va- 
riante vom erstem , als 2 verschiedene Orte ange- 
fahrt. Nicht lange nach Rec. (German. S. 144) hat 
es auch Hr. von Ledebühr in seinen Bructcren aus 
den nämlichen Gründen für Utende im Saterlande 
erkannt. — S. 959. Thapsa^ms^'^ , dieser höchst^ 
wichtige Uebergangspunkt über den Euphrat in das 
nördliche und futterreiche Mesopotamien wird nach 
alter eingewurzelter Sitte hier nach Dar (Deir) oder 
gar nach Zenobia in die Wüste verbannt. Für die- 
ses Werk waren also die Beweise des Reo» vpn sei^ 
her wahren Lage in der Jenaisch. A*L. 2eitüng,.S^pt. 
1818. Nr. 157. S.S45 vergebens aufgewandt. — S.969. 
ber Thymbrius FI. des livius XXxVJtll, la. i^% au&- 

S6}äs$en, oder sollte wenigstens/uuter Siberis mit 
em, er einerleyFlufs is^ stehen* *^ .8.971. lieber 
den Pctsitigrisj welcher hier kurzweg zu dem Tigris 
gewiesen, aber. auch da kaum berührt w^rdi^ ist. 



war bisher noch gar keine bestimmte Idee im Gange 

frewesen. Was die Alten unter ihm verstanden, hat 
lec. iil seiner Sbhrift: Veber den Pasitigris und seine 
Zustr'ömungen aus Swdana, (Hertha Vi. Bd. II. Heft 
S. 162 f., welche auctil:ugleich alle Städte des untern 
Euphrats and Susiana's, insbesondere die vielbe- 
sprochenen und doch immer ungewifs gebliebenen 
Orte Teredon und Charax^Spasinu an das Licht 
zieht,) ins Klare zubringen sicn bemüht. — S.lOOO. 
^fVenedicus Sinus". Das alte Lied, das Rec. auch 
einmal mitsang, ehe er in Sarmatien klüger gewor- 
den war, nämlich der Bogen der preufsischen Kaste 
zwiaohen Danzig und Memeh Da er seitdem von 
diesem Glauben — - einem wahren Köhlerglauben ^ 
zurückgekommen, und den Rigaer -Meerbusen mt 
heilern Augen darinnen sah, den Guttalus als Alte 
mit dem Pregel, den Rhubon als Düna, den Sinus 
Clylipenus. als finnischen Meerbusen u. s. w. erkannte, 
wird dem , der sich davon überzeugen will , aus sei- 
nen Bemerkungen über Hn, Pr. yoigts Geschickte 
Preußens in der Hertha XI U. Bd. S. 465 f. klar wer- 
den. — S. 1005. „ yictumviae'* aus Livius XXI, 55 
(nicht n^i") wird in der Gegend yon Placentia also 
südlich vom Po gelegt. Andere Ausgaben dieses Au- 
tors haben: „ J^. m.p. a vico tumulis consedU" vns 
keinen Sinn giebt% Livius läfst'die Armeen des Hsn-' 
nibal und Scipio am Ticinus (also nördlich vom Po) 
den letzterer von Osten her erst übersetzt hat, 5 in.p» 
von P^ictumviae zusammentreffen; Scipio wird ge* 
schlagen und mufs sich, über den Po ninüber nach 
flacentia flüchten. War nun wohl f^ictummae bey 
dieser Sud t gelegen? Polybius erzählt zwar diese 
Gegebenheit im 111. B. c. 65 u. 66 etwas anders, aber 
^ dieser Verstofs läfst sich nicht aus ihm vertheidigen. 
Uebereinstimmend mit Livius liegt auf der von ihm' 
angedeuteten Stelle Vigevano, So ist denn wohl 
auch T^ictumviae die richticeve Lesart, und so hat e^ 
Rec. in seinem Thesaurus rol. 48. p. 1. eingetragen. — 
S. 1011. „Zaba; Zabße. Ptol. Staat in Indien dies^ 
seits des Ganges , auf der Ostseite des bengalischen 
Meerbusens; jenseits Ligor"\ Drey Verstöfse in 
einem Athemzug! Diesseits, Ostseiie und Idgcr. Denn 
Ptol. setzt diesen Ort nicht diesseits des Ganges, 
sondern in den Sinus Perimulus, den die Mflncüiog 
des Flusses Pera an der westL Seite der Halbinsel 
Malacca bildet, ganz nahe westL ytomJMfgßnumProm. 
dem Vgb. Uomania; d^nn k^nn ja, was diesseits d^ 
Ganges seyn soll , nicht auf der Q^tseite des benga- 
lischen Buse^e liegen ; encflich ist L^or weit über 
das V. liomania hinüber im Mb. vön.Siam gelegen 
(wenn man mit Ptol. im Periplos von Westen nach 
Osten zu gehet) und deswegen sehr irrig als Zaba 
angenommen, und zwar aus dem von Hn. Hfr. Mar^ 
inert sdir dictatorisch behandelten Indien, wo das 
Magnum Pn auch für die Spitze Ligor genommen 
ist,; was aber nichts anderes als die südliche Spittt 
der Halbinsel Malacca seyn k^nn r da Ptol kein atf- 
;deres an seinem jiurea Chersonnesus ansetzt, und 
.die Städte desselben Thagora CTingorah), BaUmga 
(Bondelong) und Tkroana (Trwtganon) alle in der* 
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selben Relhd swi^ofaen dein V. Ronumia nnd der Sp. 
ligor nach einander folgen , und dann aus derselben 
Ursache I^or oder das diesem nahe stehende Cor- 
oom d9S Ptolemälsche Gorgatha seyn mufs. Und so 
ist sein 2^ba auch sogleich gefunden, das er in ganz 
richtiger Reihe und sogar Lage angebracht hat. Denn 
als die Portugiesen an das y.Romania kamen, fan- 
den sie eine Stadt am Eingange des Flusses Zschohor 
der L Sincapoore gegenober, mit Namen Batu-^Sc^ 
h<sr (jSawar) mit zwey Gastellen, deren eines Cotta-^ 
2kibrang hiefs, und nannten seitdem die Strafse Ma« 
lacca Ktreito de Sabaon. Man findbt die Auslcunft 
darüber in des holländischen Seefahrers Matelief 
Bericht seiner Expedition gegen die Portugiesen in 
den Jahren 1606*- 1608. — DaCs dieser Mifsgriff 
blofs dem verstorbenen B. oder eigentlich seinem 
Einbläser zur Last fällt, läfst sich wohl denken, aber 
auob vermuthen, dafs Hn. M. nicht Zeit gelassen 
worden , in der von ihm flbernommenen Hälfte alles 
auszumerzen, was dieses Werk noch zur Zeit ver- 
unstaltet Er theilt in dieser Hinsicht das Schicksal 
vieler der grandlichsten Gelehrten. 

Diefs mag genug sevn, den Besorger einer 
zweyten Ausgabe yon der Not h wendigkeit einer von 
Grund aus zu unternehmenden Sichtung dieses Lexi- 
cons zu flberzeugen , 'von der Noth wendigkeit, die 
vielen unrichtigen Citate zu verbessern, die noch 
fehlenden Artikel einzuschalten, die überflQssigen 
und doppelt angesetzten zu streichen, die ohne Quel^ 
len geL'ssenen mit denselben. zu versehen, sich nach 
tflchtigern Erklärungen umzusehen u. dgl. mehr. 
Sollte er /flrcbten, in den aber die alte Geographie 
sich verbreitenden Schriften von dem, was noch 
fehlt» nicht alles aufzufinden, so wird ihm Rec. The- 
saurus , wenn auch der zweyte Tomus desselben er<- 
schienen seyn Mrird, wenigstens als Leitfaden zu 
Aufsuchung dessen, wasKec. in seinen Karten als 
erklärbar angenommen , dienen können ; er wird in 
ihm, vorzOglich im zwejten Tomus, den aufser- 
römischen Ländern, eine grofse Alenge von den^ 
Auslegern sanz abergangener oder auch unerklärt 
gelassener Artikel antreffen. 

Uebrigens gereichen Druck und Papier derVer«* 
lagshandlung zu nicht geringer Ehre. 

C. G. Reichard. 

NtfRVBKRGy b. Stein: Der Bodemee mit seinen Vm^ 
sebungen, beschrieben von Dr. Söltl, K. Pro- 
fessor am alten Gymnasium und Docenten der 
Geschichte an der Universität zu Maochen. 
1828. S. 186. kl. 8. (lilthlr.) 

Als Beschreibung der auf dem Titel genannten 
Gegend ist das Bachelchen höchst mangelhaft; denn 
flüchtige Bemerkungen Ober die gesenenen Siädte 
und Dörfer, dichterische Elrgiefsungen Ober den 
Eindruck» den dieser oder jener Theil der Land- 
sehaft bey dem Beschauer hervorbrachten, gewähren 
kaum ein befriedigendes Bild des Ganzen. Wich- 
tiger, ja selbst in einer gewissen Beziehung, von 



bleibendem Werthe'erscb'einen die als Beilagen ein-- 

?^streueten historischen Abschnitte, mehrentheils 
uszage aus bewährten, namentlich angeführten, 
alten Geschichtsbüchern. Sie sind allerdings- ein 
dankenswert her Beytrag zur Cult Urgeschichte eines 
der intecessantesten Gauen des deutschen Vaterlan- 
des. Auffallend war es dem Bec, dafs der Vf. diese 
einzelnen Angaben zu Einem Ganzen zu arrangiren 
nicht vermochte, während es doch Gustav Schwab 
(s. dessen Bodensee nebst dem Rheinthale von St. Lu^ 
ciensteig bis Rheinegg) gelang. Dieses letze Werk 
wird unter den S. 57 genannten Quellen nicht mit 
aufgeführt. Dafür steht unter denselben ein gar 
nicht vorhandenes historisch - topographisches Lexi- 
con von der Schweiz von Püfsli und ein TabUau de 
la Suisse topographique, das wohl TabUau topogra^ 
phique de la Suisse heifsen wird. Die erste und 
zweyte Beylage (S. 39 und 48) schildern die Beschaf- 
fenheit des Bodensees zur Zeit der I\ömer und wie 
seine Umgehungen und sein Boden jetzt sich gebildet 
haben ; die dritte (S. 64) Bregenz, das Brigantium 
der Römer. Die vierte Beylage (S. 74) liefert die Ge- 
schichte St. Gallens, die weit besser in dem aus- 
führlichen Werke von I/JepAons vonArx {Geschichte 
des Cantons St. Gallen 1810— 181S. 3 Bände) und in 
Christophe Tschudy Discours sur la Ville de St. Gall. 
1813 vorgetragen wird; die fünfte Beylage (S. 136) 
umfafst die Geschichte. der Stadt Konstanz, die 
faglich mit ihrem eigenthOmlichen deutschen Na- 
me^ Kostnitz genannt werden sollen. Die sechste 
Beylage (S. 172) endlich bringt die historischen Er- 
innerungen bey, die auf Lindau sich bezieben. Das 
Werkchen ist gut geschrieben, doch verrathen ein- 
zelne Ausdrücke, wie z. B. Kosten statt Kosten, be- 
nutzen statt benutzen , bestättigen u. s. w.y den Auf- 
enthaltsort des Hn. Verfassers. 

GES^CHICHTE. 

Baembit, b. Kaiser: Geschichte der Domkirche St. 
Petri zu Bremen und des damit verbundeneQ 
Waisenhauses und der ehemaligen Domschule, 
von ihrem Ursprünge und mancherley Schick« 
salen bis zum Jahre 1828. Von Heinr. Wilhelm 
Rotermund, Pastor prim., Dr. der Thepl. u. 
Phil. 1829. XXVill. 808. u. XXX S. gr.8. nebst 

. zwey Abbildungen. (2 Kthlr.) 

Specialgeschichten der vorliegenden Art, so ver- 
dienstlich auch ihre Abfassung ist, da jede Landes* 
geschichte nur in dem Speciel^n wurzelt, und, wenn 
sie ein gelungenes Werk seyn soll, aus diesem ab- 
geleitet, und nicht nach muthmafslichen Voraus- 
setzungen construirt werden soll, haben zunächst 
nur ein locales Interesse, und auch dieses hat dem 
Vf. vorzugsweise vor Augen geschwebt, indem es 
auch das kleinste Detail über die auf dem Titel er- 
wähnten Gegenstände dieses Buchs auf das sorgfäl- 
tigste zusammengetragen und dargestellt hat. Doch 
hat er demselben auch ein aligemeineres Interesse 
dadurch zu}geben gesucht , dals er die Geschichte 

der 
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der Domkircbe an die ällgeraelDa Geschichte des 
Bisthums, nachmals Erzbistbums, und zuletzt Her« 
zogthums Bremen geknüpft , und letztere « insofern 
sie sich auf die kirchlichen, so vrie, in neuern Zei- 
ten, auf politische Zustände, die auf die Domkircbe 
von Einflufs waren , bezog, zugleich mit abgehandelt 
hat. Der Vf. theilt dieselbe in die ältere, mittlere 
und neuere. GegeniBtand der erstem sind die Nach-- 
richten über die ältesten Einwohner jener Gegend 
bis zur Stiftung des bremischen Bisthums. Die mitt- 
lere wird nacn vier Abschnitten abgehandelt, von 
denen der erste, vom Jahre 788 bis 9S6, von der 
Stiftung der Domkirche und ihren drey ersten Bi^ 
scböfen , so wie von den ersten sechs ErzbischöfeOt 
welche noch keine weltliche Landeshoheit suchten, 
derzweyte, vom Jahre 936 bis 1072, von dem Ur- 
sprung jener weltlichen Landeshoheit unter Adalday 
und dem Wachsthum derselben unter Adelbert» der 
dritte von der Absonderung der nordischen Kirchen 
von dem damals zu Hamburg bestehenden Erzbis- 
thum , der um 1210 geschehenen Verlegung der erz«- 
bischölichen Wfirde von Hamburg nach Bremen, von 
Vereinigung der Grafschaft Stade mit dem Erzbis* 
thume , und der hieraus erwachsenen höchstea 
Macht der bremischen Erzbischöfe, der vierte end- 
lich von dem Sinken dieser Macht durch die wach- 
sende Gewalt der Städte und des Adels, so wie durch 
die Zunahme des Ansehns des Kapitels, handelt; ein 
Zeitraum , welcher sich bis . 1496 ausdehnt. Die 
neuere Geschichte zerfällt in vier Abschnitte, von 
denen der erstere <jie sieben letzten Erzbischofe bis 
zum westphälischen Fri^en 1648 aufzählt und zu- 
gleich die Reformation (Erzbischof Friedlich berief 
die ersten lutherischen Prediger an den Dom) und 
die erfolgte Säcularisation des Erzstifts Bremen er- 
* zählt ; der zweyte Abschnitt den Uebergang des sä* 
cularisirten Stifts an Schweden (1648), und den Er- 
werb desselben durch Dänemark (1712), der dritte, 
den durch IJannoyer (1715), der vierte endlich die 
Abtretung der Domkjrche allein an die freie Stadt 
Bremen, vermöge des Reichsdeputations -Haupt- 
scblusses, abhandelt. • Daf$ bey dieser Gelegen- 
heit über die Benutzung und Verwendung der Ein- 
künfte des Doms grofse Streitigkeiten zwischen der 
lutberschen upd refprmirten Confession^ zu Bre- 
men entstanden , und beide Parteyen auch in Flug- 
schriften ihrer Galle Luft machten, ist bekannt; 
es gereicht dem Vf. zur Ehre, da er diesen Gegen- 
stand unmöglich umgehen konnte, sich auf eine 
blofse Bericbtsoi^stattung beschränkt und dadurch 
jede Veranlassung zu neuen Streitigkeiten vermie«* 
den zu haben. Dafs übrigens damals auf beiden^ Sei- 
ten gefehlt wurde, mag ein Unbefangener nicht ver- 
kennen ; um so wünscnenswerther ist es daher, dpfs 
jener ärgerliche Streit nie wieder neuen Zündstoff 
erhalten möge* Auf eine kritische Darstellung, der 
altern und mittlem bremischen Stifts- und Kir- 
chengeschichte, war die Absicht des Vfs nicht ge- 
richtet ; indem er nur eine populäre Darstellung zu 



ll^ra' gedachte, und $o bat dw Vf. mir abgeleitete 
Quellen benutzt Rec. kaaa ihm indessen das Zeug* 
nifs nicht versagen , dafs er mit Ujnsicht und FleiCs 
alles zusammengestellt bat, was sich aus jenen Quel- 
len ermitteln liefs. Die neuere und neueste G^ 
schichte ist sorgfaltig nach den in dem Dompredi* 
gerarchive aufi>e wahrten Urkundei> dargestellt, und 
so hat dieser Theil des Werks einen eigeothfim- 
liehen, nie zu verkennenden Werth. Auf das, nur 
die Localitäten berührende Detail kann dagegen 
Hec, dem Zwecke dieser Blätter nach, nicht hin*- 
eingehen; er darf nur bemerken, dafs au£serdem 
oocn ein Verzeichnifs der Domherren am Dom , der 
daselbst angestellt gewesenen SuperintendenteD, 
Consistorialräthe , Inspectpren « Domprediger und 
Scholarcben derDomsebule, Diaconen u,s. w^ sowie 
der während der schwedischen und hannoverschen 
Zeit dort angestellt gewesenen Residenten , Staats^ 
räthe, Intendanten, Oberhauptmänner u. s. iv., 
eine Liste der von den Dompredigern seit 164S Ge* 
tauften^ so wie der G>mmunicanten seit 1765; eins 
Geschichte des evangelisch -lutherischen Waisea? 
faausesbey der Dömkii^che, nebst dem Verzeiobnissa 
der demselben gewidmeten Vermächtnisse und G^ 
schenke; endlloi eine kurze! Geschichte der Dom' 
schule, in den katholischen Zeiten, nach der Befor^ 
mation und unter schwedischer, hannoverscfaer und 
Stadt - bremischer Hoheit mitgetheilt sind. Ais 
willkommene Zugabe sind zwey lithographirte An- 
sichten des Doms, wiq d^selbe sich 1632 ansnahm 
und gegenwärtig aussieht, so wie auf den letzten 
XXX Seiten ein Anhang beysefügt, weleber unter 
der Kubrik; „Register der Einkünfte der Probstey 
zu Bremen* Mitgetheilt von J, M. Lappenb^rg Dt. 
[und Archivar zu Hamburg] ", den Abdruck eines, 
auf der dortigen Stadtbibliothek für die Geographie 
des vierzehnten Jahrhunderts höchst wlchtigeos Ur^ 
kiinde mit eben so belehrenden Anmerkungea des 
Mittheilers liefert* 

m 

PlDAGOGIiL 

Stuttgart, b. Steinkopf : WamungsheyspieU fir 
die Jugend, aus der Geschichte und aexn alltä^ 
liehen Leben, oder lehrreiche Schule der £r- 
, fehrunff zur Verhütung dessen, was unser inn^ 
res und äufseres Wohlseyn stören kacD« Ein 
Lesebuch für den häuslichen und Schulgebralich 
von dem Herausgeber der „BeyspUle des GMitcn^. 
1829. VI u. 282 S. 8. (16 gGr.) 

Jugendlehrer und Eltern erhalten hier ein sehr 
zweckmäfsiges Lesebuch für Kinder' aus allen Stan^ 
den und in verschiedenen^ Altern. Aufser den ge* 
wöhnliqben Kinderfehlern und Schuluntugendea 
sind 9 was sehr zu loben ist, auch: Zerstreuungs- 
sucht 9 Romanleserey, Eitelkeit, Tanzwiith, falsü£s 
Ehrgefühl, ungerechtes Vorurtheil, berücksic^fati^ 
Beyspiiele wirken, zweckmäüsig mitgetheiu^ oft niehr 
als lange Predigten« 
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NATURGESCHICHTE. 
LoiTDov, b. Tr^uttel u. Würtz, Treuttel Sohn u. 
lUchter: Iconesfilicum, ad eas potissimum spe- 
cies iliusitrandas destinatae, quae hacteaus, vel 
ixi herbariis delltuerunt prorsus incognltae , veir 
saltem nondum per ioones botanicis innolue-* 
runt. Auetoribus JF. J. Hooker et B. K. Gre- 
viüe. Fasel— 7. 1827 sq. Fol. (Jedes Heft 
mit 20 Kupfern. 25 Sh. (9 &thlrO, color. 2Guio. 
(14 Rthlr.) 



er Zweig der Pflanzenkunde, mit welchem das 
vorliegende Werk sieb beschäftigt, hatte schon vor 
hundert und zwanzig Jahren einen sehr scharfsich- 
tigen Bearbeiterin dem Pater flumitr gefunden und 
•rfreute sich seit einiger Zeit einer besondern Auf- 
merksamkeit der Botaniker. Plumier^s Tracta- 
ius defiticibus americanis enthält auf 170 Tafeln, vier 
ausgenommen, nur Abbildungen westindischer Far- 
renkräuter, die Linn^ zumTheil ohne die Pflanzen 
selbst gesehen zu haben in seine species plantarum 
aufnahm. Nur wenige derselben bat man bis jetzt 
Doch nicht auffinden können, sehr viele aber sind 
uns in der neuesten Zeit wirklich zugeführt worden, 
ipvodurch sieh die Treue der Darstellung immer fort 
bewährt hat. Letztere ist es, welche einem Werke 
dieser Art besonders einen bleibenden Werth sichert; 
•ine erfreuliche Zugabe ist die £ieganz , welche jede 
Manier ausschliefst und den eigentlichen Charakter 
des Gegenstandes nur noch mehr auszuprägen sucht. 
YVenn man auch zugiebt, dafs die Farrenkräuter, mit 
ihrem meist flachen Laube, ungleich leichter darzu- 
stellen sind als andre Pflanzen , bey denen es auf die 
Stellung derAeste, Blätter undBlütben nicht weni-- 
er ankommt als auf die Gestalt dersdben, so wird 
iet besondersein genaues Studium der allgemeinen 
und besondern Theilung so wie der Textur des Laubes 
BOthwendig, worauf sicii ein blofser Künstler gewöhn* 
Heb nicht einzulassen pflegt. Was irgend in dieser Hin- 
sidit nöthig und möglich war, ist von dem zweyten 
Mitherausgeber des vorliegenden Werkes, Hn. Ure^ 
tfille, der durch seine 5C0f»A crypiogamical flora und 
andere Werke rühmlichst bekannt ist, vollkommen 
furreicht worden , und das Ganze entspricht nach sei- 
nem Inhalte, mögen wir aufserdem auf die umsich- 
tige Auswahl dier dargestellten Gegenstände, auf die 
trefflichen Beschreibungen, auf die Sauberkeit des 
Kupferstiches und der Colorirung blicken , so sehr 
der- britisch an Ursprung verkündenden Pracht, dafs 
tnan mit Frenden den berühmten Verfasser der 6r{- 
Hsh Janffermanniae , der mi&sci ejcotici, der exoiic 
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flora etc., Hn.W^. J. So oh er, als den ersten Mitber-^ 
ausgeber auch dieses Werkes erkennt. Die Verleget 
haben durch zahlreich verbreitete Anzeigen auf dem 
Continent dem Werke gewifs sehr viele Theilnehmec 
verschafft, was die rasche Folge der Hefte möglich 
macht, und daher die Beendigung des Ganzen, da es 
auf zwölf Lieferungen berechnet ist, bald b offen läfst. 
Aehnliche Unternehmungen in Deutschland werdeii 
besonders dadurch erschwert, dafs die Ausländer die 
Ausgabe für die ungleich wohlfeilem deutschen 
Werke scheuen, auch in der Benutzung der litera- 
rischen Halfsmittel bey weitem nicht so gewissen- 
haft sind als die Deutschen. Von diesem Vorwurfe, 
der überhaupt Grofsbritannien weniger trifft, sind 
9nsre Verfasser fast ganz frey, indem sie Alles mit 
Sorgfalt verglichen und geprüft haben, und nur sel- 
ten, meist unbedeutende Werke, wie z, B. /. und 
£. Hedwig höchst nachlässig gearbeitete filicum ge^ 
nera et species, auf Auctorität Anderer citiren. Auch 
wollen .wir es nicht rügen, was von Andern zwar 
geschehen ist, dafs die Vn., dem Titel zuwider, durch 
die Aufnahme einiger bereits gut dargestellteii und 
daher hinlänglich bekannten Arten, für ganz unbe- 
kannte und neue den Platz beschränkt haben, indem 
wir auch in diesem Falle die sorgfältige Analyse lo- 
bend und dankbar anerkennen müssen. Ferner hat 
sich mit jedem Hefte fast die Zahl der interessanten 
Gegenstände gesteigert, weil die Vff., in Folge ihrer 
ausgebreiteten Verbindungen , die für uns leider verr 
schlossenen Schätze Ostindiens an sich zu ziehen im 
Stande waren« Was nun die Bearbeitung anbetrifft, 
so schicken wir voraus, was die Vff. irgendwo be- 
merken, dafs sie es vorgezogen haben, „durch gute 
Abbildungen einen richtigen Begriff von dem Baue 
der Fruchttheile der Farrenkräuter zu geben, als zu 
voreilig neue Gattungen zu errichten." £s ist auf 
diese Weise manche früher verkannte Art an ihre 
rechte Stelle versetzt, oder für die Nachfolger ein 
sicherer Anhalt zur Unterbringung gegeben worden. 
Die Gattungsmerkmale sind fast durchgängig diejer 
nigen, welche der berühmte ß. Brown in^ seinem Pro- 
dromusfloräe N. HoUandiae 1810 gegeben hat.. Aus- 
nahmen machen die Gattungen Cw^racAj Grammiiis, 
Ophioglossum welche nach fVilldenow; l/ineimia, 
Danaea p ^ngiopteris , uintrophyum , Heinionitis , 
Poiybottya, Todea, Pieopeltis welche nach Kaul^ 
fuj^s; Gymnogranwie nach Desvauac und Nipho- 
bolus naöb Sprengel charakterisirt sind. Bey der 
letztern Gattung scheint der Ausdruck ^,5ori termina-^ 
2^5" in jeder Kücksicht schlecht gewählt zu seyn. 
Aus den MisceUaneis Schreb. werden bis jetzt hier 
Xxx zwar 
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zwar not* Bey^iele der Gattung Lywpcdium gege- 
ben, es Iflfst sich aber daraus verinuthen, dais die 
Vff. die Filices in der Linn^'schen, nicht in derR« 
Brown'schen Bedeutung nehmen und also mit dem 
Kec. unter diesem Namen alle kryptogamischen Ge- 
fäfspflanzen De C. abhandeln. 

Wenn schon aus der blofsen Nennung der dar-- 
gestellten Arten die Erheblichkeit des Werkes her- 
vorgehen würde,, so hält Rec. es. für zweckmäfsig, 
die Diagnosen der als neu aufgeführten auszuziehen, 
den Reichthum der Beobachtungen und die Treff- 
lichkeit der Abbildungen anzudeuten, auch wohl Be- 
merkungen beyzufOgen, deren Zweck keineswegs 
Belehrung der Vff.^ wohl aber aus eigner Ansicht 
hervorgegangene Berichtigung der Sache und Hin- 
weisung auf bisher fast allgemein vernachlässigte 
Umstände seyn soll. 1) Acrosiichum crinitumL. von 
der Insel St. Vincent. Von Plumier zwar schon 
Sehr gut aber fruchtlos abgebildet. 2) ^crosiichum 
sucdsaefoKum Pet. Th. 3) Acrostichum glandulär 
sum Gar mich. msp. Ist schon nach der Abbildung 
des Acr. conforme Sw, (syn. fiK tab. 1.) so wenig von 
diesem vers9hieden, als das ^cr. oblongum Desv.; 
denn die angegebenen Drüsen des fruchtlosen Lau« 
bes'sind nur die Spuren der sehr flüchtigen Schup- 
pen, welche Swartz zwar nicht angiebt, die sich 
aber auf Originalexemplaren hie und cia finden. „ Se^ 
mina marginata^^ welche die Vff. bey dieser und der 
vorhergehenden Art angeben, trifft man wohl ei* 
gentlicb nirgends ; der durchscheinende Rand, wel- 
chen die Samen in jeder Lage haben , deutet nur an, 
dafs sie von einer zelligen Hülle umschlossen sind* 
4) Acrosiichum Raddianum H. et G r. £s ist jicr^ 
spathulinumRaddi nach einem Originalexemplare^ 
mit verändertem Namen , wegen der Aehnllclikeit mit 
uicr. spatTiuIatum Bory. Wenn diefs nöthig war, so 
konnte Acr, horridulum Raul f. enum. angenommen 
werden. 6) CeterachpedunculataH.etGr. Ist ge-^ 
wifs Sellisuea F^ei Bory, Die Vff. erwähnen in der 
Note, dais späteren Beobachtungen fiberlassen blei- 
ben müsse, ob Ceferach von Grammitis zu unter- 
scheiden sey. In Rücksicht auf Stellung der Frucht- 
haufen unterscheidet sich aber Grammitis wesentlich 
von Ceterach, indem diese sich dort auf dem oberen 
Aste einer Gabelvene befinden und daher mit der 
Rippe fast parallel laufen , hier hingegen schief ste- 
hen, weshalb Schlechtendal letztere richtig mit 
Cyninogramjne verbindet. Selliguea Bory unter- 
scheidet sich auffallend von allen dreyen dadurch, 
dafs die Fruchtlinie zwischen den Hauptvenen des 
Laubes steht, wodurch sie sich den Polypodiis sehr 
nährt 9 besonders wenn man weifs, dafs der soms 
oft unterbrochen ist und eigentlich mehrere ' sori 
seriales dureh ZusammenflieTsen denselben bilden» 
6) Grammitis decurrens fFallich, msp. fremde pin^ 
nafißda^ segmeniis remolis lanceolaiis acuminaiis iit- 
te^errimis, stipiie rachique ßlabris. Ohne Kennt- 
nifs des Adernetzes dieser P£inze, welche ein mehr 
als fufsgrofses fiederspaltiges Laub. mit sechs Zoll 
langen Lappen hat, getraut man sich nicht leicht 



etwas über die Gattuog zu sagen« Die Vf£ meinen 
selbst, dafs sie im Habitus mehreren Polypodien glei- 
che , und Rec« mufs damit ganz übereinstimmen , um 
so mehr , da man Uebergänge der runden polsterföiw 
migen Fruchthaufen In linienförmige bey ähnlichen 
Arten, z. B. PolypoäiÜm irilobum oav. nachweisen 
kann. Dafs der schräge Fruchtstand ^ich mit dem 
Charakter von Grammitis nicht verträgt , bemerkten 
wir bey der vorigen Numer. 7) Taenitis furcaia JF» 
Den yyannulus compietus^' der Kapseln mufs man be- 
zweifeln.' 8) Pteris australis H. et Gr^ Asplenitan 
australe Sw. Acrostichian austräte L, non VahL 
Die Vff. glauben diese Art mit Recht von Aspletuum 

Getrennt zu haben , indem sie auf den Ursprung des 
chleyerchens, nicht aber auf den Stand derFru^cbt- 
baufen Rücksicht nehmen, welchen Swartz scboa 
mit Asplenium mehr übereinstimmend beschreibt. 
Uebrigens fehlt in der Abbildung der Wurzelstocfc^ 
auch aie Schüppchen des Strunkes und Laubes, ^e 
gehört daher zu den ärmlichsten. 9) Trichdmanes 
ßoribundum Humb. W, £ine gute Darstellung ei- 
nes gefiederten Laubes dieser, vielgestaltigen Art, 
nebst der eigenthümlichen Textur desselben und der 
wahren Beschaffenheit der Kapseln, welche die TW- 
chomanoideas des Rec. aufs Bestimmteste cfaarakte* 
risirt. 10) Trichomanes lucens Swartz von derla^ 
sei St. Vincent ist keineswegs die Swartz'sche in 
Hedwig /iL gen,- et sp. abgebildete Art, welch« 
sehr zottige Strünke und Spindeln.', kuch ein ganz ver«- 
schiedenes Adernetz bat. 11) TrichomaMs alotum 
Sw. Diese Exemplare von St Vincent sindaur b#^ 
deutend gröfer als die von Jamaica. 12) THeftomo-* 
nes crispumL. 18) Trichomanes sinuosMan Rieh^ W. 
14) Gleichenia Hermanm. R. Br. Meriensia dicho-- 
toma W. Die richtige Darstellung der Kapseln ent« 
spricht der vom Rec. gemachten Schilderung voll« 
kommen , woraus die Unzolässigkeit der Gattnng 
Dicranopteris Beruh, hervorgeht. 16) Gleichenia 
immersa H* et 6 r. Meriensia immersa Ka u If. emam 
16) Aneimia adiantifolia Sw. ß An. asplentfcUaSuu 
lacinüs obtusis. 17) Schizaea diehotoma Sw^ Die 
Kapseln sowohl als der Stand derselben sind hier so 
wie auf der vorigen Tafel vorzüglich lehrreich darge- 
stellt, wenigstens kann man in Guil temin schJeoh- 
ter Abbildung in den plantis Australasiae keine Be» 
richtigung der letztern finden. 18) Danaea alata 
Sm. Wiederum der Fruchtstand durch verschie- 
dene Ansichten vortrefflich erläutert 19) Ophio^ 
fflossum pendubem Linn. Sehr richtig bemerken die 
Vff. , dafs kein Grund zur Trennung dieser Art von 
Ophioglossum vorhanden sey, denn die einzige £i«* 
genthOmlichkeit liegt fär den Saohkenner nur in der 
Gabeltheiluttg des^Laubes. 20) Ophioglossum reticu^ 
latumL. Unvollkommen, v^en Mangel des Wnr* 
2elstoekes nnd einer analytischen Darstellung der 
.Fruchtorgane* 21) Acrostichaan hybriiun^ DorY'> 
A. ciäare Pet. Th. Mach Bory^s Beschreibiing seil» 
len die Strünke viel länger als das Laub seyn , wo- 
von die Figur das Gregentheil zeigt, auch hemökt 
l^ec. an dem hierher gezogenen«^ 94UosumSieA4r 
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gtt. ^. II. 27.» daf^ nicAt nur der Stand und di^ 
ippe, sondern auch die Oberseite des Laubes mit 
Schuppen bedeckt ist. Acr. vitlösum Siv. von Isle 
de France ist hinlänglich durch starke Behaarung 
und in spitzen Winkeln zur Rippe stehende Venen 
verschieden. 22) uicrostichuni obtusätum Carmich. 
Jfrondibus simpiicibus piloso - squamosis, squamulis 
subulatis sparsis, sterihtms oblongis, JeriUibus ovatis, 
sHpillbus nispidis. Diefs seltene Pflänzcheu mit zoll-« 
grofsem Laube ist leider ohne Wurzelstock darge- 
stellt. 23) Acrastichumflagelliferum fFallich. msp. 
Jronde pinnata, pinnis paucis remotis lanceolatis (ma* 
ffis minusve latis) brcviter p0iiolatis^ tenninajli ion^ 

SlssimaflagelHformi. Rheede hört malab. 12: t3b;'19«. 
ie Beschreibung und Darstellung des Adernetzes 
könnte wohl dahin berichtigt werden, dafs die'Ve-' 
oen in der Nator bey dieser Art nidit ohne Seiten- 
i[ste am Rande auslaufen» sondern sich zu einem 
Netze verbinden und' vor Erreichung des Randes 
anastomosiren» wodurch sich das theilweise Frucht- 
berwerden vom Rande her erklärt. 24) Gymnö- 
grajnme cheilänfhaides Kaulfi emm. ßramfnitisSw.^ 
25) GymnogrdhtTfü leptophylla De^v. Ziemlich Srm- 
licn. Nach pyrenäischen Exemplaren'. Der Kap- 
seJring wird als „Jere compZrtM5" 'angegeben, Rcc, 
gesteht aber stets nur halb so viel Glieder in dem- 
selben bemerkt zu haben. 26) Aspidium Singapo^ 
rianum fFallich. msp.Jronde simptid stipitata iate 
lanc€Olaia acuminaia integerrima, bäH aecurrente, 
sofis in venis iemarüs, capsulis lange pediceüatis. 
Dem Ftlypodium plantagineum in Gestalt des Lau- 
bes und Stellung der Fruchthaufen ähnlich, mit wei« 
fsen schildförmigen Schleyerchen. Ein echter Ring 
soll die Kapsel rings umgeben« 27) Asplenium sub^ 
siniMtum H.et Gr. aus Nepal. Fronde simpUci longe 
eiipiiaia lanceolaia basi apiceque attenuata obscure 
nervoea^ margine suberoso-sinuata. Diese Sich den 
DipHazüs nähernde Pflanze möchte von Asplenium 
laneeum Thunbi nicht wohl zu unterscheiden seyn. 
SK8) Pteris deniiculata Siv. Gewifs mit Recht ziehe^ 
die Vff. Pt. brasiliensis Rad. und tristicula R a d: so 
y/^iePt qaadrißda Presl bieher. Zwischen den Sa- 
men bemerkten die Vff. Körnchen. 29) Cryplo^ 
gramme acrostichoides R. Br. Eine sehr »naue Ab- 
bildung, welche hinlänglich beweist, dafs die Gattung, 
trieRec. schon früher fiberzeugt war fS. enum.S. 14S\ 
mit AUosorusBernh. eins ist. Die Vtf. glauben , dats 
diese Pflanze nur zwischen 66. und 60. Grade N. B. 

gefunden sey, wo sich auch der vom Rec. (a. a. O.) 
ey Allosorus crispus angeführte Standort befindet. 
Vnsre Exemplare stimmen auch ganz mit dieser mei- 
sterhaften Abbildung flberein, und vergleicht man die 
der FL Dan. tab. 496, so wird man auch keinen Un- 
terschied als in der Gröfse bemerken, welche letztere 
mit einem südlicheren^' Standorte immer mehr zu- 
nimmt, wobey die Fiederchen des fruchtlosen Lau- 
bes sich etwas verkchmälern und schärfer gezahnt 
ersaheinen. Die Stellung der Kapseln ist immer die- 
selbe, sie befinden sich nämlich auf den Quervenen 
in kfirzern oder längern , meistens einfachen , im üp- 



pigen Zustande gabeligen Linien. Ob die nördBcbe 
Pflanze als Art von der südlichen getrennt wer- 
den kann, wollen wir dahin stellen. Die hier ce- 
gebene ausführliche Beschreibung ist die Brown sehe, 
80) Adiantum cuneaium L. et Fisch. Sl) Tricäo^ 
nianes reniforme Forst. Eine herrliche Darstellung 
dieses seltenen parasitischen Farrenkrautes, wo die 
dieser Familie eigene, von Bernhardt zuerst be- 
obachtete, von Hedwig vernachlässigte Anheitong 
der Kapseln überaus schön angegeben ist. 32) irj- 
chomanes reptans Sw. Die Vff. vermuthen eine öf- 
tere Verwechselung dieser Art nüt Tr. muscoides Sw., 
und Rec. glaubt, dafs diefs auch mitTr. pusülum der 
Fall gewesen sey. 88) Trichomanes laneeum Bory. 
fr; Nach Sieber'schen Exemplaren von Isle de France. 
84) Hymenophyllum marginatum H. et Gr. aus N. 
Bolland. Frondibus erectis di - irichotomu lactmis 
änearibus obtusissimis subundulalis marginatu inte^ 
gerrimis, involucris icrminalibus solüariis rotwidatis^ 
marginibus incrassaiis integerrimis. Voni Ansehen 
des Trichomanes laneeum. 85) Hymenophyllum ct- 
liaium Sw. von der Insel St. Vincent. Kommt mit 
Swartz'schen Exemplaren von Jamaica ganz überein. 
86) Angiopteris erecta {evecta) Hoffm. Die Frucht- 
organe sind hier wieder sehr lehrreich dargestellt. 
Ob sich, die Pflanze nach dem Vaterlande specifisch 
unterscheide, müssen spätere Beobachtungen lehren. 
Die bedeutendere Zahnung der Fiederchen hängt von 
dem geringern Grade der Fruchtbarkeit ab. 87) Ly^ 
copodium serratum Th un b. Eine Vergleichung mit 
L. iavanicumSw., welches vielleicht durch länger ge- 
stielte Blätter verschieden ist, wäre wünschenswerth 
gewesen. Die Samen werden „ media ünea notata " 
beschrieben und abgebildet. 88) Lycapodium puU 
4iherrimum1Vallich. msp. caule dichoiamo, faliisre^ 
motiusculis undique sparsis exacte Unearibus acutius-^ 
cutis integerrimis obscure castaiis erecta -paiulis , sic^ 
Citate subflexuosis, capsulis in axUlisfoliarum supre^ 
morum. 89) Lycapodium atroviride. Wallich msp., 
faliis bifariis horizontalibus acinaciformibus integer^ 
rimisvel serrulatis subcostatis striatis, stipulis avatis 
castatis serrulatis longe mucranatis, spicis tetraganis 
sessilUfUs, squamis avatis acutissimis carinatis serrur* 
latis. Früher von Haaker L. cuspidatum genannt. 
Durch die gröfsern abstehenden Stammblätter von den 
verwandten Arten verschieden. 40) A. Ophiaglos- 
sum ellipticum H. et Gr. spica cavlina lange pedun^ 
culata, frande elliptica obtusa reticulata media co^ 
etata, radice fibrasa. Aus Demerara. Gröfser als 
O. lusitanicum gewöhnlich vorkommt. Das Daseyn 
einer scheinbaren Mittelrippe entscheidet in dieser 
Gattung nichts. 40) B. Ophiaglossum apacum Car^ 
mich, spica caulina, frande cordata apaca spica lan^- 
giare, venis incanspicuis , radice bulbasa. Eine Al- 
penpflanze von Tristan da Cunha, dem O. reticula^ 
mm ahnlich, nur kleiner und die Aehre kürzer als das 
JLiaub. Die knollige Wurzel hat auch O. reticula-- 
tum. 41) Patypodium avatum Wallioh. msp.fran^ 
dibus indivisis siipitatis membranaceis e basi decur^ 
rente avatis acunUnatis integerrimis castatis nervis 
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paraüdU, serU inier mrvos simpliei serie. Schliefst 
sich an P. crassifoüum etc. an, unterscbeidet sich 
aber durch die Form auffallend. 42) Polypodium scolo^ 
pendrioides L, Ist keineswegs die Swartz^sche Pflan- 
ze, welche ein starres unten körneriges Laub, sehr 
deutliche Venen unten mit sternförmigen Haaren be*- 
deckt und einen rasenartijgen Wurzelstock hat. Die 
hier abgebildete Art ist P, trifurcatum Xt. ohne die 
dreygabeligen Spitzen, welche jeder Sachkenner als 
eine Monstrosität erkennen wird. Der kriechende 
Wurzelstock, die Laubgestalt und der Umstand dafs 
die Venen erst gegen das Licht gehalten oder nach 
Wegnahme der Oberhaut zum Vorschein kommen, 
• die seltenern mehr gegen die Kippe hinstehenden 
Fruchthaufen, werden bey Vergleichung unsrer und 
der Plumier'schen Abbildung und Beschreibung diese 
Meinung bestätigen. Mit Plumier ganz Oberein-' 
stimmende Exemplare sind auch am Kande gefranst. 
4S) Grammitis lanceolata Sw. 44) Niphoboius bico^ 
lor Kaulß Sehr richtig ist der Unterschied zwi- 
schen den sternförmigen Schuppen des Laubes und 
der Fruchthaufen, so wie die der Gattung eigen-' 
thümliche Ausstreckung des Kapselringes angegeben«. 
45) Gymnogramme chaerophyUa Desv, Nach einem 
Exemplare aus dem Liverpooler Garten, wohin es 
aus dem Berliner botanischen Garten gekomme;n war. 
\jx letzterm wird es jährlich aus Samen gezogen und 
ist einjährig. 46) uintrophyum punülum Kaulf. 
Aus der getreuen Darstellung des Fruchtstandes geht 
hervor, dafs die Haufen nicht in das Laub einge- 
drückt erscheinen, sondern in tiefen Kinnen pl^m 
Venenlaufefolgen. i7)Schizaearupesiris R^Brown. 
48) Schizaea pusiUa Pursh. Die in der gröfstenEnt- 
fernung von den Tropen vorkommende Art , indem 
sie Si Meilen nordwestlich von Philadelphia gefun- 
den wird. 49) Lycopodium subulifolium H. et Gr. 
aus Neapel; catJe dichotonio , foliis erectis imbricatis 
subulatis ri^idis integerrimis via: nervosis , capsulis in 
parte superiori caulis axillaribus. Samen anfänglich 
zu, 4 zusammengeballt. 50) Lycopodium ^nidioides 
L, und zwar das eigentliche mit den Kapseln in den 
Blattachseln und nicht in den Aehren, welches L. ^a- 

fellare Sehr ad, und L.pinifoliumKaulf. ist. Die 
amen scheinbar zu S verbunden. 51) Danaea no- 
dosa Smith, fronde pinnaia, rachi nuda nodosa, 
pinnis breviter petiolatis lineari - ellipticis apice acu-- 
minatis subintegerrimis basi acutis , jertilibüs linearis 
lanceolatis. 52) Danaea elliptica SmitK in Ree^^ 
Cyclop. Sloane Jamaica. Tab. 41. f. 1. Ist rachi 
nuda nodosa, pinnis lineari - elUpticis basi oblique 
Qcutis f Jsrtilibus oblongo^lanceolatis untefrschiedeq, 
55) Grammitis involuta Don. hat lange schräge dicht 
stehende erhabene Frachtlinien, gegliederte Fäden 
twischen den Kapseln und fast das Ansehen einer 
Selliguea, 54) Schizaea trilateralis Schh, .Ist von der 
ostindiscben 5(;A. digitata Sw. durch vollkommen 
dreikantiges Laub und lange bandartige Haare zwi- 
schen den Kapseln gewifs verschieden. 55) Lygo-^ 
äium dichotomum Sw. Die Vff. vermuthen mit Grund, 
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dafs «zu dieser Art L^^^oliumSw. ytwd In, drcirUM^ 
tum gehören könnten. Was das zweyte anbetrifff, 
so erkennt Wi llden ow, der das erste gar nicht ge« 
sehen hat, die Aehnlicbkeit desselben an , und die 
Abbildungen bey Cavanilles zeigen keine Ver* 
scbiedenheit . Da sich m^t^zunehmender Fruchtbar« 
keit die Form der Fiedern in dieser. Gattung sehr 
verändert, .^o ist die Unter^heidung der Arten äu« 
fserst schwierig.* 56) Polypodium Scouleri H. et Gr. 
vom Columbia - StTom\fronde coriacea profunde pir^ 
natifida, lobis subquinis oblongis obtusissirms obscure 
crenatis basi sublobalis, terminaü maiore sorifero , so-* 
ris apprQximaiis biserialibus. Dem. P. vulgari ahn* 
Ikh. An der lUppe stehen die «rofsen Fruchtfaau- 
fen, d^r^n Kapseln ungewöhnlich lang gestielt sind. 
ö'^ Lycopodium JVilldenowii ßesv. L, laevigatmn 
VT. 58) Gleichenia alpina R, Brown von Fna ser 
auf dem Wellington -Berge auf van Diemen gesammelt 
Sehr erwünscht ist diese Abbilduj^g, ind^m sie eine 
der Brown'schen Gleichenien darstellt welche Qbn« 
gens die unten zusammengezogenen Fiederchen mit 
mebreten Arten gemein hat. 59) Äspidium> rMzo^ 
phyllum Sw. ^ 60) HymenophyÜum dUatatum Sw. 
JSach einepi flxempUre von N. Seeland. 61) ^cro^ 
stichum viscosum Sw. Acr. saUcifoliumfF. herb^ Au^ 
fser der bedeutenden Länge der Strünke Scheint kein 
Unterschied fürdiefs letztere vorhanden zu sejn, und 
wahrscheinlich gehört auch ^r. ciliatumPreslhler^ 
her. .62) Grammitis .furcatalJ^. et Gr. aus Guiana;. 
fronde aneari^glabrafurcßta, apice obtusa, st^Ht« 
nullo, soris oblongis oblique paralieüs. Im Habitus der 
Tflenitis linearis iL aulf. vor. T. graminifoUa Hook. 
ähnlich, mit eyförmigeaFruchthaufenf 65) Taeni^ 
iis interruptaH. et Gr. aus Ostindien ; fronde pin-^ 
nata, pinnis lineari- ellipiicis obtusiuscuUs, sorisin-^ 
terruptis.. Die Gestalt der Fiedern variirt bey T. 
bUchnoides , auch sind die Fruchthaufen, oft unter-» 
br ochen . 64) Jlemionitis cordata Roxb. msp. fronr* 
albus steriUbuscordato - obUmgis^ fertilibus sub -^tri-^ 
ängularibus, subtus stipitibusqiiel paleace^- hirsutis. 
4uch von ff^,ßll}ch bey Cplcutta gesammelt. Die 
7weyte.Art dieser Gattung» 65) Polypodium longi^ 
frons Wallich, ntsp. stipite subnullo, frondibus tan-» 
ceolatis acuminaiis integerrimis m^mbränaceis reticu-- 
latis tenuis^me marginatis, basi longe attenuatis, so^ 
ris ubique sparsis , caudice longissimo. Die bey ech* 
ten Polypodiis gewöhnlich vorkommenden verdickten 
Venenenden sind hier sehr gut dargestellt. 66) Po'^ 
typodi^m crinitum f^oiret von Isle de France. Das« 
selbe welches sich im Willdenow'schen Herbarium 
als P.hirsutumyonP et. TA ouar 5 befindet 67) Pleo^ 
peltis percussa H, et Gr. Polypodium Cav* So oft 
diese Art in Herbarien angetrofien wird, so hat man 
dpcb nur selten Gelegenheit; .die Fruchtbaufen im 
jungem Stande zu beobachten^ -wodurqh die Vff. in 
Stand gesetzt wmrden derselben die Stelle, anzuwei- 
sen , . welche ihr nach der übrigen Besohaifenheit 
schon gebührte. 

{I}0r Betehlu/i folgt.) 
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NATURGESCHICHTE. 

LoxDO^, b. Treuttel u. Würtz, Treuttel Sohn u. 

Richter: Icones fiUcum. Auetoribus AT, 

J. Mooker et R. X. Greville etc. 

(BesMafs der im vorigen Stück abgebrochenen Recension.) 

8) froodsia Perriniäna H. et Gr. Ahopliila Perri^ 
liana Spr. Die Vff. machen uns hier mit einer 
pflanze bekannter, yvelche Sprengel unter dem an- 
regebenen Namen im J. 1820 in den Act. uicad, C. £#• 
y. Tom X. Pars 1. pag. 282 zuerst beschrieb. Sehr 
'ichtiff wird bemerkt, dafs das Ansehen sowohl 
tls alle Merkmale dieser Pflanze in der Gattung 
Alsophila keinen Platz gestatten. Noch wichtiger 
möchte der Umstand seyn, dafs der Kapselbau und 
ier Mangel dts Receptaculums derselben sie von der 
romRec. aufgestellten Familie der Cyatheaceen, wo- 
:u auch Alsophila gehört, gänzlich ausschliefst und 
nit den Polypodiaceen verbindet. Da sich die fie« 
ichaffenheit des Schleyerchens von der bey JFoodsia 
nach R, Brownes Charakter und nach der unüber-» 
xefflichen Abbildung in den Lin. Transact, hinläng- 
jch unterscheidet, sa erweiterten die Vf. den erstem 
ieber , als dafs sie eine neue Gattung darauf gründe- 
:en. Rec. hat sich über den Werth der Gattung 
Woodsia an einem andern Orte (Wesen d. Farrenkr!; 
schon erklärt und hält demnach dafür, dafs das 
Schleyerchen bey TF". Perriniäna eine ganz and^eBe- 
leutung habe, als beyJF, ilvensis und hyperborea. Viel- 
eicht steht diese Pflanze der Gattung uiacalpe Blume 
aahe und gehört mit PhysemaiiumKaulf, (Flora bot 
Zeit, 1829. S. S41) zu den Davallioideen. 69) Aspi-- 
Jium caryoiideum fF all ich. msp,; fronde pinnata 
^labra , pinnis subsessüibus rhomoeo - lanceolatis 
xilde acuminatis subfalcaiis cUiato - serratis , infimis 
lerminalique subtrilobis , intermedüs basi superiore 
midentato, Semina marginafa, margine tuberculato. 
rO) Nephrodium fragrans Richardsoiu Das be- 
lUnnte Aspidiumfra£;rans Sw,, welches dem hohen 
Norden eigenthümlich ist. 71) Asplenium ensiforme 
Wallich. *nisp. Aspl. Phyllitidis Don.? fronde sim^ 
^lici lineari -lanceolata acuminata integerrima, basi 
in stipitem attenuata, soris costae oblique paraUelis, 
Involucro deniiculato reflexo. Don. giebt die Laube 
EU anderthalb Fufs lajj'g an und vergleicht sie mitPo«- 
l\-podium Phyllitidia , was hier nicht An Wendung fin- 
let Rec. billigt daher die fragweise Zuziehung deS 
Synonyms, indem er eine andere ebenfalls von ^aZ- 
lieh in Nepal gefundene Pflanze, dem AsphNidus 
ihnlirh, fü.r die Don'sche hält. 72) Asplenium dm'- 
A. Ls Z. 1850. Erster Band. 



iaiumL. 73) Asplenium GillesianumH. et Gr. Asph 
Gillesii Hook, von den Anden; frondibus anguste 
lanceolatis pinnatis , pinnis flabellifqrmibus antice 
laciniatis dentalisque, rachilaevi apice non radicante. 
Feiner als das N. Holländische AspL flabcUifolium 
und nie einwurzelnd. 74) Antrophvum Boryanum 
Spreng. Hemionitis JF. Nur im fruchtlosen Zu,- 
stande von den Vff. beobachtet. Auch Blume ist 
durch fFilldenow verleitet worden, die Art wieder 
zu Hemionitis zu bringen. 75) Lindsaea polymorpha 
JFallich. msp. Der L.Jlabellata zu ähnlich. 7S)Hy^ 
menophyllumbadiumHtt Gr. aus Ostindien j/ro/idtf 
lanceolata bipinnaiifida , laciniis lineari - oblongis 
obtusis integetrimis ^labris, inferioribus bifidis, so^ 
ris raris in lacinia inferiori, involucris rotundatis^ 
77) Hymenophyllum crispatum H. et Gr. aus Nepal; 
fronde ovato - äcuminata bi-tripinnatifida integer-^ 
rima glabra, laciniis lato - linearibus obtusiußcülis^ 
involucris ovatis, stipite rachique alatis unduiatO" 
CKispatis. Gröfser als JEf. undulatum und mit geflü- 
geltem Strünke versehen. Der schiefe Ring der Kap- 
sel Ist bey den beiden letztern Arten sehr gut her- 
ausgehoben. 7S)TrichomanesvenosumR. Br. 79) Bo^ 
trychijim lanuginosum fF all ich, msp. Dem B. dis-^ 
sectum sehr ähnlich, durch das der Fruchttraube mehr 
genäherte Laub verschieden. Die Vff. sagen : bulbus 
ovatus subsquamosus , apice lanigerus, und bilden 
auch die VVurzel so ab, gestehen aber, dafs. diese 
Wolle an ihrem Exemplare nicht recht deutlich sey. 
Dafs diese Schuppen aber eigentlich nichts' ande- 
res seyen, als die Reste der alten Strünke, hat Rec. 
schon an einem andern Orte erklärt. 80) Ophio^- 
glossum lusitänicum L* 81) Polybotrya cervina Kaulf. 
jlcrostichum S w. Osmunda L. Die Abbildung stimmt 
mit der Plumier'schen ganz überein , nur ist hier 
'noch eine junge Pflanze mit ungetheiltem Laube zu- 

Segeben. Die Vff. versichern eine Pflanze von 
amaica zu besitzen, welche von dieser Humboldt- 
schen (?)nur darin abweiche, dafs die jungen frucht- 
tragenden Fiederchen nur auf einer Seite mit Kap*- 
sein besetzt seyen, und glauben in 5 u;ar<z Beschrei- 
bung die Ansicht ausgedruckt zu linden , dafs der 
Rand der Fiederchen im Alter sich umschlage und 
dadurch die beiden Seiten .mit Kapseln besetzt er- 
schienen. Rec. glaubt hing^en in SwartzMVortea 
nur eine Vermuthung zu finden, denn es mufste il^m 
allerdings neu und unerhört seyn , dafs ein Farren- 
kraut auf beiden Seiten Früchte trüge. Im frischen 
Zustande ist von ihm die Pflanze gewifs nicht unter- 
sucht, sonst würde er sie nicht erst in der FL Indt 
occid. p. 1584 zu Onödea und sodann p..l981 zu <^cro- 
Yyy sti-^ 
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siichum gestellt haben. Dafs ihm aber auch diese 
Stelle Di(£t ganz zusagte , geht ai;is den Worten in 
der Synops.ßL hervor: Si ad aliquod ex generibus 
notis amandetur, Acrostichum eriu Mehr über die 
Sache zu sagen mochte hier der Ort nicht seyn , nur 
versichert Kec. noch , nachdem er den Fruchtstand 
der P. Raddiana Kaulf, {Olfersia corcovadensis 
Rad,) im lebenden Zustande untersucht hat, den* 
selben genau mit den Gattungsmerkmalen überein- 
stimmend geftinden zu haben. 82) Botrychium sim* 
plex Hitchc. Die in SiUimans Journal gege- 
bene Abbildung liefs vermuthen, dafs die Pflanze im 
Alter einer weiteren Ausbildung fähig sey, was durch 
eine zweyte Figur hier auch dargethan und diese ei- 
ner Abänderung des B. Lunaria sehr ähnlich wird. 
8S) Hymenophyflum semibivalve H. et Gr. aus N.See- 
land ; frondibus bipinnatißdis lanceolatis glabris, la^ 
cijtiis linearibus obtusis glabris immarginatis , invo^ 
lucris rotundato-urceolatis semi" immer sis , parte su^ 
periore solummodo bivalvi. 84) Hymenophyllum hir^ 
sutum Sw, 85) Trichomanes humile Forst. Die ge- 
rflgteZahnung der Läppchen bey Hedwig u.Will^ 
d^nou; berunt auf einer Täuschung, welche sich auf 
das Eintrocknen der Randzellen gründet, 86) ^cro- 
stichum Jamesoni H. et Gr. aus Quito. Dem uicr. 
spathulatum Bory. sehr ähnlich. 87) Lindsaea sa-^ 
Sittata Dry. Eine durch AubleVs Abbildung hin-- • 
länglich bekannte Art, welche sich nur auf Guiana 
zu beschränken scheint, denn diejenige von Guada- 
loupe, welche 5/} r. dafürhält, ist gar keine Lz/id- 
saea, sondern ein fruchtloses Polypodium, Die Sa* 
men zu dreyen geballt. 88) Asplenium triphyllum 
Fresh Eigentlich ist das Laub nicht doppelt gefie- 
dert, sondern die untern Fiedern nur fast gedreyt. 
89) Gymnogramme Loweü H» et Gr. von Madeira. 
Eine vortrefflicheAbbildung derGjotta Schlecht., 
von der die Vff. die ihrige durch kürzere und schmä-^ 
lere Fiedern und ungekerbte Läppchen unterschei- 
den. Eine Menge Exemplare von Madeira, vom€ap 
und ans dem innern Afrika geben keine Merkmaie 
für Art Verschiedenheit her. 90) Gymnosramme rutae*- 
foIiaH.etGr. HemionitisR.BY. 9i)Uymnogramme 
subglandulosa. H. et Gr. Ebenfalls aus N. Holland; 
ß'onde pinnata pubescenti-glandulosa, pinnis pinna^ 
iifidis, lobis rotundatis integris vel incisis. Etwas grö- 
fser als die vorige und mit deutlich eingeschnittenen 
Fiedern , soll sich besonders durch die Art der Be- 
haarung unterscheiden. Bey keiner dieser Art ist die 
, Stellung der Fruchthaufen in der Abbildung darge- 
stellt. Di% Vff. bemerken , dafs die Gattung Gram-* 
ynitis in Sprengel syst, veget. nur Arten mit unge- 
theiltem Laube enthalten {jSr. rutaefolia R. Br. aus« 
genommen), was nach des Rec. Ansfcht in der Na- 
tur der Sache liegt, sie verweisen daher die drey 
letzteren Arten zu Gymnogramme. Grammitis de-* 
currens tab. 6. scheint Rec. aber Fdlyppdium näher 
zu stehen» 92) Asplenium Jbeniculaceum H. B. K. , 
A. ddicatulum Presl. Der Stand der Fruchthaufen 
entfernt sich sehr ron dem bey Darea, indem sie 
nicht immer einzeln an einem halben Laubabschnitte, 



sondern meist einander gegenüber vorkommen. 
93) Niphobolus sphaerocephalus JEf. et Gr. Polypo* 
dium Irallich. msp.] frondibus simplicibus coriaceis, 
sterilibus oblonge ^lanceolatis acuiis, basi subrotun-' 
datis petiolaiis glabris, fertüibus linearibus acumi- 
natis basi in petiolum attenuaiis subtus stellatim to^ 
mentosisj soris ovalibus distinctis. Eine der herr- 
lichen Entdeckungen ffallich^s durch eine sehr 
genaue Zeichnung dargestellt. Besonders wichtig ist 
die auffallende Verschiedenheit der Sternschnppen^ 
welche das Laub und derer , welche die Fruchthau- 
fen bedecken, die, so wie die der Gattung eigenthOm- 
liche Richtung, welche der Kapselring nach der Ent- 
leerung erhält , höchst treu wieder gegeben| ist. 
95) Acrostichum villosum Sw. 96) Aspidium proli^ 
ferum H. et Gr. von Jamaica? Frondibus simplicibus, 
glabris, sterilibus lanceolatis longe acuminatis radi- 
cantibus , fertüibus linearibus obtusis. Scheint sehr 
ausgezeichnet, besonders durch grofse Schleyercfaen« 
97) Parkeria pteridioides Hook. Eine der mühsam- 
sten Darstellungen von der ausführlichsten Beschrei- 
bung begleitet. Die Vff. erklären die früher in der 
Exotic Flora tab. 17gegebene Abbildung dieser Pflan- 
ze in Hinsicht auf Kapseln und Samen für unrichtig. 
Rec. gesteht bey Ansicht der letztern bescheidene 
Zwei^l über die vollkommene Richtigkeit gehegt zu 
haben , die er Hn. Hooker so frey war xmtzutbeileDf 
wodurch letzterer bewögen wurde , jenen durch 
Uebersendung eines Exemplars in den Stand zu se- 
tzen, sich von der wahren Beschaffenheit selbst zu 
überzeugen. Es würde schwer seyn etwas zuzu- 
fü{^en , indem sich auf dieser Tafel die Meisterschaft 
des Beobachters und Zeichners ganz offenbart. Die 
Vff. sind geneigt eine besondere Ordnung zu bilden, 
welche sie Parkeriaceae nennen, und die aus def 
beiden Gattungen Parkeria und Ceratopteris besteht. 
Allerdings findet das Unterbringen der Ceratopteris 
Br o Jpg n. unter den übrigenGruppen derFarrnkrauter 
auffallende Hindernisse, welche auf diese Weise'be- 
seitigti werden, und Rec. würde vorschlagen, die neue 
Familie zwischen die Gleicheniaceen und Osmunda- 
ceen zu stellen. Was die Trennung der Parkeria 
von Ceratopteris, die, aufrichtig gesagt, in Allem, 
bis auf die Anzahl der Glieder im falschen Ringe, 
sich gleich sind, anbetrifft; so scheint dieselbe we- 
nigstens eben so hart zu seyn, als die Absonderung 
der Todea von Osmunda und der Gleichenia von Ufer« 
tensia. 98^ Adiantum pentadactylon L. et Fisch. 
99) Acrostichum apodum Kaulf. v. d. Insel St Vin- 
cent. Ganz übereinstimmend mit den ExempL von 
Montserrat. lOOT) Asplenium Menziesii H. et Gr. von 
Owhyhee; fronae lineari pinnata , pinnis rhombeO" 
^blongis obtussisimis coriaceis glabris , margine su- 
periori dentatis, soris inferiorwus soUtariisnorizon^ 
talibus, siiperioribus obliquis. Dem A. monanthe^ 
mum {vom Cap, aus Madeira und Brasilien) ähnlich, 
aber mit scfamälerm Laube und zahlreichen Fmdit- 
häufen. iOl) Todea Praseri H. et Gr. von feuchten 
Felsen auf den blauen Bergen in N. Holland; firon^ 
dibus bipinnatis membranaceis glabris, pihnubs ofr* 
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longis profunde serratis, pinharum rücTu atdtä. Die 
Ständigkeit dieser Art möchte erst durch vollkom« 
menere £xemplare, für ^el'cbtfs das hier abgebildete 
wegen der sparsamen Früchte sich nicht ansehen 
läfst, nachgewiesen werden. Rec. besitzt Todea von 
den blauen Bergen in N. Holland, welche sich von 
der Cap*schen nicht unterscheidet, dagegien aber 
junge Pflanzen vom Ca p die der Abbildung gleichen. 
l02j Nephrodium Goldianum H. et Gr. Aspidium 
Hooh aus Nordamerika« YonAsp.Füix mos und mar-' 

finale hinlänglich verschieden, obgleich wahrschein- 
ch oft mit beiden verwechselt. 103) Jidiantum 
amoenumJFallich. msp.\ßronde triplicato^pinnata, 
foliolis rigidis lato-cuneaiis breve petiolatis apice ser^ 
raiis (Jrondium sterilium ovaiis obtusis hast oblique 
cuneatis), stipite rachique glaberrimis hinc solumviodor 
pUosO'-scabris, 104) Adiantum lunulaium Burm. 
Schon vor Presl hatte Rec. hiezu jid, arcuatum Sw. 
W. gezogen. 105) DavalUaEmmersoni H. ,et Gr. von 
Zeylon; fronde parce pilosasimplicipinnatifida, seg- 
mends obtongis obtusis integerrinüs , soris in apice lo^ 
bonim. Von Dav. pectinata Sm, hinlänglich verschie* 
den. 106) Cyaihea sinuata. H. et Gr.'von Zeylon; 
frondibus simplicibus lanceolatis sinuaiis costatis ve- 
nosis, soris in niedio venarum laieralium. Eine aber^- 
aus interessante Pflanze mit ungetbeiltem Laube. 
Schade dafs die Vff. nichts über die Beschaffenheit 
des Stockes erfahren haben. Rec. möchte fast an der 
Richtigkeit der. Darstellung in Betreff des Kapsel- 
stiels und des Ringes zweifeln. 107) Pteris chryso^ 
carpa IL et Gr. Lomaria aurea Wal^ch. nisp.; 
Jrondeiri' quadripinnata, foliolis linearibiis acutispe- 
üolatis, subtus aureo-flavis. Eins der prachtvollsten 
Farrnkräuter, dessen Wedel fast S Fufs hoch sind. 
Es steht der Gattung Onychium Kaulf nahe, wo- 
hin auch Pteris süiculosa Desv. gehört* 108) Poly-- 
podium heteromorphum H. et Gr. von den Anden; 
simplea: vel ramosum (i) , hirsutum , pinnatum; pinnis 
breviter petiolatis ovalibus subintegris vel oblongis 
pinnalifidis, soris in singulä vefia solitariis. Mit ein- 
fachem oder gabeligem Laube, am Rande mit stern^' 
formigen Haaren besetzt. 109) Lycopodium Utrago-- 
num H. et Gr. von den Anden ; foliis' quadrifanam 
arcte imbricatis ovaiis subacuiis concavis carinatis a- 
üatis, capsulis cucillaribus , caule adscendenie dictiO" 
iomo ramoso. 1 10) Acrostichum subcrenatum H. et G r. 
von Zeylon; frondibus pinnatis, pinnis brevi^petio^ 
laiis subcrenaiis lanceolatis acuminaiis , sterilibus 
{sepienis) basi cuneato-attenuaiis , fertilibus (novenis) 
multo minoribus^ basi, inferioribusque apice, obtu^ 
siusculist, rachi subalata. 111) Undsaea ensifolia Sw. 
112) Lycopodium varium R. Br, Bald mit besondern 
Aehren , bald die Kapseln hinter den Blättern , wie 
bey f/. gnidioides L. 1 1 S) Lycopodium heteröphyl" 
lumH. et Gr. vonOw^hee. DemL. aristatumaumb. 
ähnlich. iii)Asplenium resectum Smith. JF. A. 
inaequilatere IT. Von Sieb er ttucb in den ßUcibus 
eacsiccatis unter Nr. 70 gegeben. .116) Trichomanes 
quercifolium. H. et Gr. Aus der Gegend von Quito 
In einer Höhe von 8000 F.; frondibus obovato^cu- 



neatisin siipHem brevem iltenüatb, prqfunAe pin^ 
natißdis, läciniis lineari- oblongis obtusis sinuaiis 
apice soriferis, involucris exsertis\ dem Tr. repians 
ähnlich, aber viel gröfser. 116) Pteris auriculaia 
Thunb. 117) Trichomanes apodum H. et Gr. von 
Barbados. So klein wie Tr.- repians und muscoides, 
aber ohnis allen Strunk und von Tr. punciatum.Poir^ 
durch buchtige Laube verschieden. 118) Acrosti^ 
chum tripartitum H. et Gr. aus Sodamerika; fron- 
dibus longe petiolatis , sterilibus reniformibus fripar^ 
tiiis, laciniis cuneatis trilobis, f er tili irilobo valde 
squamoso. 119) Acrostichum foeniculaceum fl. et Gr. 
Ebendaher ; frondibus sterüibtis reniformi-muUifidis, 
laciniis repetite dichotomis linearis jiliformibus ferti-* 
libus bilobis supra nudis, margine diaphano dupli-^ 
cato-crenato. In jeder Rücksicht schliefsen sich die 
beiden letzten Arten den Acr. peltatumSw. und Acr. 
flabellatum Humb. nov. gen.. tab. 662 an und bilden 
eine eigentbOmliche Abtheilung. 120) Meniscium 
triphyllum Sw. 121) Aspidium confertum Kaulf 
Diese seltene Art verdiente durch so eine herrliche 
Abbildung bekannter zu werden. 122) Trichomanes 
strictum Menz. auß N. Seeland; fronde lanceolata 
stricta pinnata , pinnis lanceolatis sub - bipinndtifidis, 
laciniis linearibus obtusis laxe reticulatis glabris inte-. 
gerrimis, involucris cyathiformibus ore aperto trun- 
caiointegro, rachi margihata, stipite nudo. 122) ffy- 
menophyllum Plumierii H. G r. von den Anden , wozu 
die Vff. die immer bey H. hirsutum aufgeführte Ab- 
bildung Plum. tab. öO. 15 ziehen, scheint Rec. zuH. 
cUiatum Sw. zu geboren. i2A) HYmenophyllum axil- 
lare S w. 1 25) Polypodium irioides Poir. Aus wel- 
chem Grunde die Vff. das P. sessiU Kaulf mit P, 
irioides Poir. vereinigen, geht weder aus der Abbil- 
dung noch aus der Beschreibung hervor. In Poi-^ 
reVs unvollkommener Beschreibung wird von der 
Basis des Laubes nichts gesagt, allein, die Verglei- 
chung mit P.PhyUitidis beweist, dafs er die von5i«- 
ber unter ]Sr. 88 gegebene Pflanze, mit einem gegen 
die Basis.bin sehr verschmälerten, nach und nach in 
den Strunk übergebenden Laube gemeint hat, und 
nicht die vom Rec. in Siber jü. exsic. Nr. 31 P. ses- 
sile genannte Art, auf welche sich daher die von den 
Vff. auf Tafel 125 gegebene Abbildung und Beschrei- 
bung lediglich bezieht. Da es im Liverpooler Garten 
gezogen wird , so war die Darstellung des' Stockes 
wünschenswerth, 126) Pteris tem\folia. Oav. F. pe^ 
ruviana Poir. P. subverficiUata Sw. 127) Hymeno^ 
phvllum abietinum H. et Gr. von den hnaen\ fronde 
obiongo^ lanceolata pinnata^ pinnis bipinnaiifidis, 
laciniis linearibus glabris intefferrimis , ajyicibus re^ 
tüsis, involucris orbicülari coraatis bipartitis integris, 
disco convexö, margine IcUo piano. 128) Hymeno^ 
phyllum polyanthos Sm. 129) HymenopJiyllum ior-^ 
tuosum Banks Herb, von Neuseeland. Dem H. den^ 
ticulatum Sw. ähnlich, aber mit angeblasenem Into* 
lucrum, dessen Mündung eng und gefranst ist. 
130) Pteris stenophylla fFalJich. msp. Mit fast nur 
gedreytem langen ungezahnten Laube. 131) Lycopo^ 
aium tax\foliumSw^ Wahrscheinlich oft mit dicho- 
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rornuTfi Sw. verwechselt 188) Adiantuni macrophyl^ 
tum Sw. 18S) Hymenophylium secandum H. et Gr. 
aus Neuseeland; fronde bipinnatifida y pinnis sub-' 
flabellaeformibus^ laciniis linearibus dichotomisserra'' 
fis secundis, involucris ovaübus subcompressis subinte^ 
gef*rimis. isi) Cheüanihes farinosa Kaut f. aus Ost- 
indien. Rec. kann versichern, dafs die h^er darge- 
stellte Pflanze nicht die ist, welche sie seyn soll, 
sohdcrri eine neue Art, welche Wallich als Buris 
lactean.sp. versendet hat. CheiL farinosa Kaulf. 
ist zwar auf der Unterseite weifs, aber bestreut und 
das Schleyereben ist zusammenhangend häutig. 
Kommt auch in Nepal vor. Bey Pteris laciea Watl:, 
ist die Unterseite ganz weifs überzogen, dieScblever- 
chen sind sehr klein und von Kerbzähnen gebildet, 
ohne der andern Merkmale zu gedenken. 15ö) Hy- 
menophylium elasiicum Willd. 136) Asplcniuni in^ 
ie<^errimum Wallich, vißp, ; fronde pinnata glabra^ 
pinnis oblique länceolaiis acuminaiis corietceis inte^ 
gerrimis margine superiore subunilobaio, basi cuneata, 
soris parallelis, ra(m alaia. Wohl kaum die gleich- 
namige Sprengel'sche Art von Portoricco* 187) uis-r 
plenium alaium Humb. et B. 158) DavalHa par-- 
vula Wallich, msp.; frondibus deltoideis tripinnaiif. 
glabris, pinnis ünearibus apice furöaiis acutU, sQri^ 
in aocillis segnientorum ultimorum , involucris subror 
iundis basi solummoda adnatis. Die ganzen iiau^be. 
kaum einen Zoll grofs. 1S9) Davallia pectinataSm» 
140) Aspidium glandulosum H. et Gr. von Jamaica; 
frondibus laneeolaüs pinnalis, pinnis oblongo-lanr. 
ceolaiis sinuato - crenatis. obtusis decurrentibus pw^ 
bescenti - gländulosis j soris solitarüs, stipite brevi 
pateaceo. Eine sehr ausgezeichnete, und daher gewifs 
noch ganz unbekannte Art. Kaulfuß. ,, 

SCHÖNE LITERATUR. 

1) NtfftMEHo, b. Campe; Sonette von C. M. Win^ 
ierting. 1829, XII u. 166 S. 16. (16 gr.) 

2) GIESSEN, b. fleyer: Die Jahreszeiten , c;in Iv^ 
risch- didaktisches Gedicht ronFriedr^ Schmidt^ 
henner. — Erste Abtheilung. Der Frühling» 
1829. VI u. 125 S. 8. (8 gr.) 

Nr. 1. Die Form des Sonetts hat bey aller Ab;^ 
wechi^elung, die man durch Trochäischen und Jan^- 
bischen'Takt, durch männliche ui^d weibl. Reifnq^ 
durch yierschiedenartige V^cscbiingung der V^rse 
hindifzubrlDg^n. sucht y doch immer et>^as Eintönlr 
ges und ßinschläfernd^si, we^sdalb man vvohl thut^^ 
eine ganze Reihe davon nicht hinter einander zu lei- 
sen , sondern in Pausen. Der Vf. der vorliegenden 
Sammlung stellt darin, dem Charakter der Dichtungs-^ 
art allerdings angeniesseD) die verschiedenen Sf^elen* 
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atimmungen dar, welche in ihm durch die Liebe, 
anfangs unglücklich, nachher glücklich und durch 
Gegenliebe gekrönt , angeregt wurden. Auch 
sehr geringfügige Gedanken empfangen in diesem 
erotischen xagebuche ihre Spracne, und diese ist 
ziemlich rein und wohlklingend. Der Vf. hätte nur 
in der Vorrede einzelne unreine Reime und falsche 
filessungen nicht förmlich in Schutz nehmen sollen: 
denn wenn sie auch bey grofsen Meistern vorkommen; 
so können sie doch«höcbstens entschuldigt, nie ge- 
rechtfertigt werden. Manchmal sind sie auch sehr 
leicht zu vermeiden, wie die in anderer ilrnsicht ta- 
delnswerthe Form: Sou.1Sl.\\\ fleucht und reuchi^ 
recht gut durch das gewöhnlichere fliest und riecht 
zu ersetzen war. Ein etwas unpassendes Bild giebt 
S. XVIII vjon dem Haar der Geliebten: 

Nicht! gleicht dem Gold , das deine Scheitel krönet. 
Das wollig wallt um Stirn und Nacken dir. 

Sie ist |a keine Negerin. ,, Die Sterne " S. LXXJU 
erinnern sehr lebendig an Schillers Räthsel: n-^uf 
einer grofsen Weide gehen viel tausend Schaaüe 
"silberweifs", bleiben aber weit hinter demselben zu- 
rück. Aus S.LXXIV lernen wir, was Nektar und 
Ambrosia gewesen sey, nämlich Punsch und Man" 
d^lkuchen» . x 

Nr. 2. giebt, an Erscheinungen der FrQfaiio^s- 
nattir anknüpfend, verschiedenartige philosophische 
und religiöse Gedanken in lyrisch * didaktischer 
Form. Der Morgen, der Sonnenaufgang {übren zu 
der Allgegenwart Gottes, zu dem Hinblick auf die 
Schöpfung, den Menschen, die Geschichte; die 
Blumenwelt erinnert an Kindheit und Liebe. Daran 
schliefsen sich Betrachtungen über Naturgennfs und 
Landleben. Der Gedanke an die Schönheit der Na- 
tur wird gestört durch die Erinnerung an Schmerz 
und Spnde. Die daraus folgende Theodicee ist et- 
wias kurz abgefertigt : dagegen ziehen Betrachtungen 
über Völkerleben mehr an. Die beiden letzten Ab- 
theilungen : die Burg Falkenstein und der Dorf- 
kirchhof, passen weniger in den Zusammenhang des 
Ganzen, Der Vf. zeigt noetiscbes Talent und ge- 
schickte Behandlung der iorm. Doch kommen ein* 
zelne Verstöfse gegen die Wahrheit der Gedanken 
und gegen die neinheit der Sprache vor. Von je- 
dem ein. Bey spiel: S. 9 heifst es: 

Dock in der Formen steten Uebergange 
Ist eine ew^ge Ordnung aufgestellt; 
', Ein Sttiubkorn nimm aus dem Zusammenhange 

Und- in einander bricht der Bau der Welt. 

£s giebt Anomalien genug in dem Organismus, durch 
die derselbe aber Keinesweges zerstört wird^ — 
S. 45 und an andern Stellen schreibt der Tf. Lq/se 
§tattLQose. ' 
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M . O R A «li« 

Halliei b. JLfinmeip Ueber dir nttUche VervolU 
kommnung wUr über die S^bsierzUhung , vom 
Bbtou vcn ßmttndo ^ Mitgliede des^ Instituts yon 

'> Frankreich. — Bin Werk, wdohem die fr^n^ 
«Ösische Akademie im Jahre 1826 den TOm Herrn 

^ TOB Montyon ftLr das den Sitten nfltzlichsteBuch 
gestifteteir Preis Zuerkannt bat* — Nach der 
zwejteir» verbesserten nnd vermehrtet Ansjgabe 
vom Jahre 1826 übersetzt von Bugen Schelle, 
Rector zu Ballensledt. 1829. Erster Bandy Xli 
o. 866 S. « Zwsyter Band, IV u»> 412 S. 8; 
(SRthlr. 12 gr.) 
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as Werk des Hn. Defferando, du perfecfion-^ 

nemeni mored, cu de Veducaiion desoi-meme, ist 
auch in Uentschlknd mit gebührender Anerkennung 
seiner Yorzflge aa/genommen worden^ Von ihm er- 
scheint hier eine wohlgelungene Uebersetzung, nnd 
Reo. ho£ft) dtfs es im deutschen Gewände noch 
mehr Leser , ahs bisher, unter uns ünden wird» Der 
Uebersetzer bat, au&er einzelnen Anmerkungen, nur 
^ineVorredehinzugeftlgt, welche jedoch nicht zu aber- 
sdhlagen ist,< vde mild weiter bemerkt werden wird; 
Der Verleger hat das Werk iil Hinsicht auf Papier 
nnd Druck, (gedr. bey Fr. Vieweg u. Sohn in Braun-* 
schweig) wohl ausgestattet, und der, gröfstentheils 
angezeigten , Druckfehler ist keine zu grofse ZahL 

Der Vf; hat dHese s>ei4ie Arbeit, wie er in einer 
Anhierkung (Th. 2, S. 95) selbst s^gt, wesentlich 
denjenigen jungen Leutenf bestimtnt', welche den phi- 
Idsopfaispheii Stfidien nicht fremd sind. GeWifs kann 
es Studirenden und Andern, welche sich zu näherer 
Bekanntschaft mit der Philosophie durch Selbster- 
fbrschung vorbereiten , oder angehörte Vorträge Ober 
P&tvchorogie mid Moral in sich Weiter verarbeite» 
vmlen ,; »vorzugsweise ertipfohlen Werden. Es, ist fn-^ 
dessen^ein System dw Moral, oder der Pädagogik, 
oder der Seelenlehre ,» nach <lenisdier Weise ; wie-* 
wohl in ihm richtigl^Grc^nd^ätze über Kiefs alles , und 
folgetedite DurcbfOhri^ng derselben, nicht fehlen. 
,.lnan suche hier, (diefs sind Worte des Vfs) nicht ein 
Bterarisches ^foduct; Es ist nur der Inbegriff der 
trött dem Vf. im Laufe seines Lebens gesammelten Be«- 
Äftachtungen, mit 'Einfachheit dätjgele^, (do<!* Re<r:^ 
ietzt hinzu : oH in redri*fe(cb*tii Stile, ifwtFteuer ppd 
W^ünle),- „und wohlmeinend deneK Angeboten;' w^l- 
^e die* Laufbahn bettet^eh: ^' Daher kann und möge 
^fe auch gelesen weifdcn'Vtt(i *Äl|eti, welche* gef» 
i^st denken und in sic^ selbst |^ft forschen , auch 
gebildete Ftailen nicht msgenfämiiieBl ' Seinb Philo* 
jt. L. Z. 1880. Erster Band. 



Sophie ist Philosophie der ^innern) Erfahrung; seipe 
Moral ist rein sittlich und reUgiös zugleich: denn 
Religion ist dem Vf. die höchste Kntwickelung der 
sittlichen Natur. Seine Psychologie ist einfach, und 
den eigenthflmlichen Ansichten des Vfs kann man 
leicht folgen ; seine Pädagogik (endlich — aber es ist 
selbst Elraiebungslehre ourch und durch; denn es 
zeigt dem Erwachsenen , wie er die höchste Ent wik- 
kelung seiner Natur unter den gegebenen Bedingun- 

Sn im Leben zu befördern habe; und was dem zu- 
Ige die Erwachsenen an den Kindern thun sollen» 
ist ganz dasselbe, nur für einen andern Standpunkt 
auf der zu durchlaufenden Bahn. 

Der Vf. eröffnet sein Werk würdig mit einer 
Betrachtuns des Menschenlebens als einer grofsed 
und fortwänrenden Erziehung. Da aber diese Er- 
ziehung in jedem Einzelnen bewirkt werden soll, 
und durch aie eigene , jedem Einzelnen dazu verlie- 
hene Kraft ; so wendet die Untersuchung sich zu- 
nächst zu der Frage : welche Kräfte die Selbstthätig- 
keit des menschlichen Geistes von innen heraus in 
Bewegung setzen , und ihn seinem Endzwecke, der 
SelbstrervoUkommnung in Sittlichkeit und Religiosi- 
tät, allmfihlig nähern. In der Beantwortung dieser 
Frage liegt das Eisen thümlichste von dem, was 
man System des Vfs nennen könnte , und wii^ 
wollen dabev einen Augenblick verweilen. Es 
ist aber keine psychofosische Vermögenslehre, 
wie man nach dem Ausdruck obiger Frage er- 
warten möchte. Der Vf. ist vielmehr gewohnt, 
den Mick immer auf das Ganze des Seelenlebens, 
d. h. auf desseta einzelne Regungen in der Zeit als Ge- 
sammtzustände, zu richten, und die Functionen, wel-* 
che den besonderen Sedenkräften zugeschrieben 
werden, nur als partielle Aeufserungen jener Ge- 
sammtheit des innem Daseyns zu betracnten So 
unterscheidet erfüi^fDaseynnveisen des Menschen in 
Hinsicht auf dessen Entwickelung, und mitbin fünf 
Biwe^kräfte des Willens-, welche aus denselben her- 
vorgehen: l)Das sinnliche Leben j welches der Mensch 
mit dem Thiere gemein hat, und dessen Empfindung 
und Tendenz, thi^ils mittelst besonderer Organe, 
theils in der innern Empfindung überhaupt, auf das 
Angenehoie und Unangenehme des individuellen Zu- 
Standes beschränkt fst: — 2) Das Gentüthsleben , wie 
der Uebetrsetzer es ausdrückt ; vie affective bey dem 
Verfasser. Es ist diejenige Art des Daseyns, welche 
den Menschen, als fühlendes Wesen, in Verbindung 
mit seines Gleichen setzt; wir möchten sie den In- 
begriff der sympathetischen Gefühle nennen. Dieses 
Gemflthslebefi ist theils egoistisch, indem wir uns 
Zzz Jei- 
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leidend odef geniefsend fohlen beym Anblick des Zu- 
Standes Anderer , tbeils wohlwollend, indem wir das 
MitgefOhl übertragen auf die Personen, von welchen 
es erregt wurde. Mit dieser Art des Daseyns fängt 
der Mensch an, sich Aber das T^ier tn erheben; (man 
bemerke : nicht erst mit dem Verstände, sondern mit 
dem , schon im Gemüthsleben liegenden, ersten, sitt- 
lichen Keime !) hier regt sich zuerst das, was, später«, 
' hin mit noch gröfserem Rechte, Lfe6^ genannt wird. — 
3) Das 'Verstandesleben (me intelUctuelle). Es giebt 
Vewegkräfte, die von dem Verstände ausgehen, um 
in das Herz einzudringen. Diese stammen ab ent- 
weder aus der Betracbung des Schönen, oder aus der 
Ueberzeukung des Wahren. Der Vf. zieht das Schöne 
in diesen Kreis, weil es nach ihm auf der Wahrnähme 
der Ordnung beruht, und diese ein Verstandesbegriff 
ist. Die^ Bewegkräfte des Willens in dieser Lebens- 
sphäre sind Beumnderung und Achtung; beide im- 
selbsüchtiger Art, ,^Auch in der Bewunderung ist ein 
eigennütziges Princip ; es ist eine Art Verehrung des 
loeals des Unendlichen. Wir bewundern "Sesto mehr, 
je höher wir gestellt sind ; wir erstaunen desto mehr, 
je kleiner wir sind. Wir bewundern uns nicht selbst; 
wir bewundern ganz gewifs etwas, das höher ist als 
wir , indem wir unsre Niedrigkeit fahlen. Alle Be- 

{eistening hat etwas wesenUich Edelmfithiges. " — 
) Das sütliche Lehen. Sein Grund ist das Ueudssen. 
Seine Motive sind theils die Pflicht und deren unbe-> 

* dingtes: Du sollst; theils die Liebe, die wahre Liebe, 
welche sich mit Holfe jenes Pflichtenbewufstseyns 
entwickelt, und das Gebotene als das höchste Gut an* 
erkennen lehrt. Der hieher gehörige Abschnitt ist 
vorzüglich gelungen, und ungern enthält Rec. siöh, 
einzelne Steilen daraus mitzutheilen. — 5) Das /rom- 
me Leben, den religiösen Sinn. „Die Religion ist 
dem Menschen natürlich , weil «ie ihm nothwendig 
ist; natürlich, vne der Stand der Gesellschaft, mit- 
ten in welchen sie sich einsetzt, dessen Lebenseie- 
ment und Erhaltungsgrund sie wird. .Das Daseyn des 
Menschen erfährt durch sie seine wichtigste und 
letzte Umbildung, {las ganze Gewebe der menschli- 
chen Anlagen wird durch sie erneuert. Das fromme 
Leben giebt den beiden uneigennützigen Triebfedern, 
die wir schon früher erkannt haben, dem Ansehen 
lautorite) und der Liebe, den höchsten Grad ihrer 
kraft. Nicht hat die Vorsehung dem Menschen die 
unbedingte Aufopferung der Selbstliebe gebieten Wol- 
len; sie will, dafs das erkennende Geschöpf fDr sein 
eignes Glück sorge; aber durch eine bewunderns- 
würdige Uebereinstimmung ist die <ler Gottheit in 
der Tnat würdige Huldigung keine andere, als die 

_ Üebung der Kräfte, welcne auch uns besser machen. 
Der Irrthum Fenelon^s war ein lerhaben^r Irrtbum.'' 
Auch diese Lebensstufe aber hat zwey Hauptäufse- 
rungen, die eine ist völlige Unterwerfung und unbe^ 
girenzte Ehrfurcht, die andre wiederum die Liebe,' 
zur Anbetung erhoben, und mit Dankbarkeit und 
Vertrauen verbunden. In dieser letztern zeigt sich 
des Menschen höchste Entwickelung, ^ Diejenigen, 
welche, während sie der Bahn folgen und den Um- 



wandlungen sich unterziehen, nodi nicht ctoe der 
höheren Stufen erreicht haben , können Zweifel er« 
heben über ihre Wirklichkeit, so wie der Waaderer 
ungewits seyn kann über die Gegenden, zu welchen 
eri noch nicht gelangt ist. Aber andre Wanderer sind 
vorangegangen , und ihr Zeugnifs giebt uns Aufklä- 
rung." — „Durch die Religion wird die Ausübung 
der fugend zu der Würde eines von Gott selbst eii^ 
gesetzten Berufes erhoben; der fromme Gehorsam 
wird auf das Vertrauen gestützt ; denn die Autorität» 
welche er anerkennt i^ ist keine andre, als die der 
Weisheit selbst." ^-r ,Jben drey grofsen Eigenschaf* 
ten der Gottheit, der Macht, Weisheit und Güt«^ 
bieten sich die drey Haupttriebfedera der sittlichen 
Natur ,' di^ Persönlichkeit , der Gehorsam ," die Lieboi 
zur Huldigung dar, und so sind die drey grofsen 
Verhältnisse {rapporis) festgesetzt , iii welchen die 
Religion 1>estehet. Dieses Leben ist Allen ziigSnglicb. 
Es verlangt nur vom Menschen, was er von ^atur 
schon hatte : die Geradheit des gesunden Menschen- 
verstandes, und die Redlichkeit des Herzens." 

Unsere Leser erkennen aus dieser psychologi- 
schen Grundlage des vorliegenden Werkes dessen 
philosophischen und rein menschlichen Geist and 
Charakter. So wie die erwähnten fünf Hauptbeweg- 
kräfte des Willens aus den sie bedingenden Da* 
seynstveisen im ersten Buche im Allgemeinen ai^e- 
leitet sind, so wird nun im zweyten Riete der G^ 
brauch derselben ausführlicher entwickelt, mitRüdi^ 
sieht auf die ethische Unterordnung und psychisdhe 
Verbindung derselben, auch mit Rücksicnt auf dM 
zu vermeidenden Abwege. Das drUte Buch endlichi 
welches den gröfsten Tneil des zweyten Bandes ein- 
nimmt, handelt, noch mehr in speciell- praktischer 
Beziehung, von der Ausbildung der sittlichen Fähig- 
keiten , und zwar 1) von der inhern Lebensordnnng 
welche geeignet ist, die Liebe zum Guten zu entwik- 
keln und die Selbstbeherrschung zu bewirken; 2)von 
der ätf/}em Lebensordnung, deren Hindernissen und 
Hülfsmitteln. Das Ganze ist reich an tre£flichem 
Stoffe, und die zumTheil unvermeidlichen Wieder- 
holungen haben dem Rec. keinen Anstofs gegeben. 

Die eigenthümliche Manier französischer Schrift- 
steller macnt es nothwendig, sich in das Bach eine 
Zeit lang hinein zu lesen, um es recht kennen zo le^ 
nen. Bey der eigenthümiichen Manier unsrer deut- 
^phen philosophischen Schriftsteller ist diefs zwar 
zum Theil derselbe Fall; aber der Unterschied liegt 
in der Wirkung. Hat. man sich in Degerando^s Werk 
hinein gelesen , so wird man mit dem Vf. sympathi^ 
siren, und das Verständnifs erfolgt dann leicht. Es 
kommt nur darauf an , die Ai|sichten des französis^ 
empfindenden Denkers in deutscher Seele sich wieder- 
lioien w lassen ; dann f ördei;t das Studium des 'Werkes 
aucb deutsche Psychologie ; und in dem vorliegenden 
Falle gelingt es um so li^^^hfer, da der Vf. mit der 
deutsdken Philosophie ziemlich vertraut ist Hinge- 
gen in die Werke manches deutschen Philosophen 
mufs der Ljeser sich mühsam hinein lesen, nur erst um 
zu verstell; und wtnß dani^ vrie nicht selten^ mit 

dem 



64» 



Rum. 6d. APRIL 183a 



«fem Verstandenen ^ m sympethisifen unmöelieh ist» 
so ist die Ausbente nur negativ » und auf alle Weise 
geringer. 

&m Verstandnife des vorliegenden Werkes in 
philosophischer Hinsicht hat der Üebersetzer in der 
Vorrede, wie wir schon oben angedeutet haben, noch 
einen interessanten Beytrag gegeben , indem er zeigt, 
wie in den vpm Vf. entwickelten fflnf Bewegkräften 
des Willens alle die Moralprlncipien begründet sind, 
irreiche die Sittenlehrer alter und neuer Zeit an die 
Spitae ihrer Untersuchungen gestellt haben. Rea 
hält dafOr, dafs diese Darstellung insbesondre- dazu 
dienen kann, die psychologischen Bedingungen der 
stnfenweisen Entwickelung der philosopischen Sit<- 
üenle^re und ihres Verhältnisses zum Christenthume 
deutlich zu erkennen. Far Leser , welche mehr den 
ilpraktischen als den wissenschaftlichen Zweck des 
Werkes ins Auge fassen , mag diefs unbeachtet blei- 
lian ; so wie sie auch weniger herausheben werdeq, 
-wns der Vf. hin und wieder , mit wahrem Tiefsinne, 
«wenn gleich ohne hinlängliche Dordifahrung Ober 
Fmyheii^ Ursache, und insbesondre Ober die, von 
der Maral und Religion gleich ernst geforderte, Per^ 
wßkäcJikdt cifr7^<«rff uii/^ Deygebracht hat. Der Raum 
«stattet nicht, diefs durch Anf&hrung einzelner Stel- 
MND weiter zu belegen. Aber wir glauben , genug ge- 
geben zu haben zur Empfehlung einer Schrirt, deren 
Vf. den auf dem Titel angezeigten Zweck derselben 
'durch Belehrung seiner mitdenkenden und durch Er- 
bauung seiner mitempfindenden Leser in fast glei- 
ohem 4Srrade zu erreichen gewufst hat 



ERB AÜÜNGS SCHRIFTEN. 

Dabsdsv^ b. Hilscher: Deber die in unsem Tagen 
überhandnehmende ScheinTuUigkeit. Zwey rre^ 
digten, bey dem Kirchen Jahreswechsel 1829 ge- 
halten von Moritz Ferdinand Schmaüz, Pastor 
in Neustadt -Dresden. 48 S. 8. (5 gr.) 

Vorliegende beiden Predigten des berühmten Vfs, 
welche als ein höchst treffendes Wort zu seiner Zeit 
zu betrachten sind , machen zusammen Ein Ganzes 
uns. in der EnJeiiung der ersten , am letzten Sonn^ 
tage des Kirchenjahres Ober Matth. 21, 28 — 81 

S haken , schildert er in kurzen , treffenden Zflgen 
B Scheinheiligkeit der Pharisäer, und «geht dann 
XU sein emG^enstande Aber, in den Worten: „Was 
man vor zwey Jahrzehnten noch kaum fOr möglich 

fehalten haben würde, das ist geschehen; das*ahe 
hairisäerthum ist zurückgekehrt, und es geht ein 
finstrer Geit durch unsre Zeit. Und was das Gefähr- 
lichste ist 9 er umgiebt sich mit dem S<rfieine des 
Liichtee. Daher gelingt es ihm , so viele Arglose zu 
berQcken , und Oberall zahlreiche Haufen seiner 
Macht zu unterwerfen ; daher kommt uns nun Ober- 
eil wieder frommes Heuchelwesen und andiEchtiee 
Scheinheiliffkeit entgegen , welche der Christ in sei- 
ner Erleuchtung mit Ekel und in seiner Menschen«* 
ffreundlichkeit mit tiefer Betrfibnifs betrachtet.** 
Hierauf macht er bemerklich , dafs es besonders an 
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einer cnristiicneni^emeine wichtig seyn 
mflsse, zu erfahren, was diese Scheinheiligkeit ver- 
ursacht habe, und wie man sich gegen ihreGefah« 
' ren schirmen, könne. Vom Ersteiren handelt die 
erste Predigt; sie fahrt das Thema aus: lieber die 
Ursachen aer in unsem Tagen überhandnehmenden 
Scheinheiligkeit. Der Yt findet ^e 1) in einer un^ 
verkennbaren Geistesschwäche. Hier heifst es (S. 13): 
„dafs man in früherer Zeit zu weit o|t gegangen war, 
und die Schranken des menschlichen Geistes in dün* 
kelhaftem Uebermuthe night selten verkannt hatt^ 
konnte man sich nicht verschweigen. Nun hatte 
, man auf den Pfad einer bescheidenen Weisheit ein* 
lenken , und zu einer klaren Erkenntnifs menschli-» 
eher Kraft und menschlicher Würde emporstreben 
sollen; aber es fehlte zu diesen Höhen Vielen d^r 
kräftige Aufschwung; die G^stessch wache, deren 
eie si<» bewufst waren , trugen sie auf .die mensch« 
licheNatur Oberhaupt Aber, und, den klarsten Leh* 
ren des Evangeliums zum Trotze, suchte man die 
Demuth in der Selbstverachtung, sprach von dem. 
entschiedenen sittlichen Verderben und dem. gSnzli* 
chea Unvermögen des Menschen, etwas wahrhaft 
Gutes zu vollbripgen und des Wohlgefallens Gottes 
theilhaf tig zu werden« *' Nachdem bemerkt ist , wie 
frflherhin Manche sich vom religiös - kirchlichen 
Leben gänzlich lossagten, und der verderblichen 
Folgen gedacht, welche diese Verirrung nach sich 
zog, wird gezeigt, dafs es diesen Verirrten an der 
nöthigen Geiste^aft und Erhebung gefehlt, um zu 
einer gelSuterten Frömmigkeit zurfickzukehren. „So 
(fahrt nierauf der Vf. S. 14 fort) setzten sie an die 
Stelle der kindlichen Göüesverehrunff den-Juiech- 
tischen Gottesdienst und betrachteten die äufsere hei- 
lige Uebung als ein Mittel, den inneren heiligen Sinn 
zu ersetzen; so gab man sich wieder dem Wanne hin, 
durch äufsere Werke der Andacht, durch Festhalten 
an dem Buchstaben des kirchlichen Glaubens, durca 
emsiges Lesen in der heiligen Schrift, gleich viel 
-^b man sie verstehe oder nicht,, durch Gebet 
und Tempeldienst, gleich viel ob sie auf unsre 
Veredlung und Erhebung etwas wirken , oder 
nicht, Gott wohlgefällig zu werden." Die zweite 
Ursache dieser Scheiab^gkeit findet der Vf. in sitt-^ 
ücher Befleckung. Sehr grOndhch wird nachgewie- 
sen, wie die verhängnifsvoUe und versuchungsrei- 
che Zeit, die furchtbare Herrsdiaft der Ueppigkeit 
und des Luxus diese sittliche Befleckung vieler ver- 
anlafst haben. Kommt nun, sagt der Vr., die Stunde 
des Erwachens, so haben sie doch ihre Sfinden zu 
lieb, als dafs sie den Entsclilufs, sich wahrhaft zu 
bessern , in sich aufkommen lassen sollten (S. 18.)" «— - 
„Sie suchen in der äufseren Zerknirschung ein bO- 
fsendes Sfihnmittel fOr ihre Sfinden und Laster; sie 
machen Christum ^u einem Sündendiener und FOr- 
sprecher des Liasters, suchen in seinem Blute ein 
Schutzmittel gegen die Strafen der Sfinde, der sie 
fortwährend dienen; „„anstatt ihr Fleisch zu kreu*» 
zigen , sammt den Lfisten und Begierdeb ^ kreuzieen 
sie Christum täglich "'\ und während sie äufserlich 

mit 
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mit bittrer Wehorath sich anklj^en » sobwtigen sie 
heimlidi fortwährend in den Armen niedriger La«t 
sor^os f weil sie in den andSchtigeq Mienen nnd 
Geberden » und in den äufseren Uebvnffen der Fröm- 
migkeit, wie in dem buchstäblichen BeKenntnisse ih«f 
res Mundes zu den Yerhei&ungen Christi und seines 
Todes, die Barssphaft der göttlichen Gnade und ei- 
nen Freybrief Iflr ihre Sünden gefunden zu haben 
meinen/^ Zuvfl4tien ist S)» die Ursache der Schein- 
heiligkeit unsrCT Tage in einer schlauen, Mensclunger 
fäUieheit zu finden. Am Schlüsse (S. 20.) ruft hier 
der Vf. aus : O, wenn nur überall hoch gestellte nnd 
mächtige Männer von Einflufs laut nnd entschieden 
genug gegen solches Verderben sich erklärten ; wenn 
sie nnr überall auf ihrer Hut wären, nicht durch 
Worte sich täuschen zu lassen, sondern den Grund- 
satz Christi festhielten: an ihren Früchten sollt ihr 
äe erkennen ; — wenn man überall mehr Werth auf 
geistige Tüchtigkeit und sittliche Unbescholtenheitt 
als auf das Glaubensbekenntnifs des Mundes legte, 
von welchem, wie bekannt, oft das Herz nichts weifs : 
es ist unleugbar, dals der Haufe der Scheinheilieen 
sich um ein Sedeutendes vermindern würde. -^ Die 
2te Predigt am ersten Advent^ Sonntage gehalten , hat 
den schönen, hier trefflich benutzten Text, Joh. 16, 
1 ^ 16. «nd das Thema : fFas sotten wir bev der in 
tmsem Tagen überhandnehmenden ScheüikeUigheit 
ikun? Sie zerfällt in zwey Haupttheile: 1) wcu sotten 
wir ihun, uns selbst vorVhheil zu behüten? unddari- 
auf wird geantwortet : 1) auf unserer Hut seyn und 
uns streng bewaclien^ 2) zu dem klaren Bewufstseyn 
des waluren Christenthums uns erheben; S) nach dem 
wahren Werthe einer ächten GottesgemmnschaA rin^ 

fen ; 4) eine edle Unabhängigkeit von Menschen be^ 
aupten. U) fFas sotten wir thun, dem überhand^ 
nehmenden Verderben der Sduinheüigkeit aut^ au^ 
fser uns möglichst zu wehren? Wir sollen dasselbe, 
heilst es, hemmen \) durch eine unerbittliche fFahrr- 
hqftigkeit in unserem Uriheile; 2) durch die KrcjA a- 
nes Achtung gebietenden BeyspieUs ; S) dadurch^ 
dafs wir unsem ganzenBinflufs auf andere benutzen. 
Nur einige absekürzte Stellen wollen wir noch am 
"Schlüsse aus dieser Predigt anführen, um das Ver- 
langen unsrer Leser nach dem Genüsse des Ganzen zu 
Steigern. S. S4. S5.: „Die Scheinheiligen versäumen 
es nicht, sich laut der ächten Christlichkeit zu xOh»- 
men , sich als die einzig ächtf n Jünger des göttlichen 
Meisters darzustellen. Und gleich denen , die sich 
einbilden in der alleinseligmachenden .Kirche zu le- 
ben , dasUrtheil der Verdammung über Alle zu Sjpre«- 
chen , die sich nicht ihrer Gemeinschaft anschlielsen, 
-und in ihre fromm klingende Sprache nicht einstimi* 
men. Wüfsten wirnicnts weiter zu thun, als ihre 
Anmafsung zu belächeln , und ihrer Verdammungs- 
Sucht mit Verachtung zu begegnen, so hätten wir 
uns schlecht verwahrt. Nein! nach Erleuchtung 



müssen wir liageny — > --> zudem klaren Bowofiftseytt 
des vrahren Christenberufs uns erheben" ! S» 44. m» 
„Ungerecht würde es seyn , wollten vidr alle&chein-* 
heilig in £ine Klasse stellen ; •— dennoch aber trifft 
die Scheinheiligkeit dis Urtheil der Verwwlku ig 
überall, wo immer und an wem es sieb finde» Una 
dieses Urtheil spUen vrir nicht zurückhalten ;^ nichts 
soll uns abschreckeen , uns offen tusziispreehen , zwr 
Stunde da es Noth _thut. G^wib , das wird nicht 
ohne Frucht bleiben. Es ist in unsrer Zeit der qf^ 
/entliehen Meinung «in' Riditerstohl erbant, fmen 
den Niemand ganz gleichgültig ist Tor ihm hiit 15» 



der eine gewisse Scneu, wenn er nur nicht ülierhanpft 
ehrlos geworden, oder überhaupt in blinde Schvrar* 
merey gefallen ist, die oft nahe an Wahnsinn grenzt; 
Die Macht dieses Gerichts lasset uns mögtidist ver- 
stärken. Mit Würde zwar nnd besonnen ^ aber mk 
unverholener Offenheit lasset uns über das Unwe- 
sen der Soheinheiligkeit unser UrtheU laut werden. " 
& 45* n Ach , wenn die , welche eines äufserlieh sitt* 
samen und rechtschaffenen Wandels sich beflciCngen, 
verständige Lebensansichten und um&ssende Bildung 
des Geistes verrathen, und durch eine nnennüdete' 
und weise Berufsthätigkeit sich auszeichnen 9 — vrene 

Serade diese Auserwiblten alle Spuren eines duist- 
ch frommen* Sinnes an sich vermissen lassen nnd 
allen religiösen Kegungen, entfremdet zu sejn schei- 
nen , wenn sie wenig oder gar nicht in nnsre Vier- 
aammluneen treten und kaum selten einmal mit uns 

SemeinschafUjch beten ^ wenn sie von dem Mtare 
es Erlösers sich zurückziehen, als mflfaten sie so«** 
ner sich schämen , — so wird es freylich den Phari« 
säern unsrer Taffe nicht schwer werden, zahlreiche < 
Genossen ihres Schein wesens anzuwerben, und ih- 
ren blinden geistlosen Haufen zu vergröfsem. Be- 
treten aber gerade die Besseren unsers Geschlechtes 
einen vrürdigen Pf ad , schliefsen sie Gott und dem 
Himmel ihre Herzen auf, lassen sie die Weh sehen, 
dals sie das Licht ihrer Aofklärung u. s. w. — ^ ganz 
vorzüglich ihrer frommen Gemeinschaft mit Gott imd 
dem Erlöser .verdanken : <x so werden Tansenda «He 
Augen aufgehen, dafs sie voadem £kbeiiie das Wa^ 
sen, von>dem Frömmeln dasFrommseyn wohl unter«^ 
scheiden./' S. 47. ,»Der stellet als einen Ebrenmami 
und ächten Freund.Gottes sich dar, wer «ine feile 
Solavenseele mit Vehtcfatvirg zurückweiset, welche 
ein Amt mit dem Erbieten snobet^ seinen bisherigen 
Glauben abzuschwören, oder ^eine religi^s^n Uebcf^ 
Zeugungen» Menschen zu Liebe, zuwed^eln. Wollte 
aber Jemand • den. entgegengesetzttsn Weg betreten, 
und mit Vorliebe immer die befördern , welehe am 
besten heucheln, am wortreichsten und demüth^sten 
von ihrem Glauben reden, und am geschicktesten 
fromm thun können: er würde sich mit einer schwe- 
Ten Schuld beiasten; die i einst furchtbar auf se|n 
Haupt fallen müfste. " r^ 
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VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

MiifiDiBüA«, b. Heinrichshof en : J. Gurliifs, vor* 
mal. Dr. d. Phil. n. Theo!., Prof. upd Oirector 
des Johaoneiiins- und Prof. d. Orient. Spracheo 

- am akad. Gymn. za Hamburg, Schuh^tnjten. — 
Zttf€yi€r' Band , die Hamburgischen Schulschiff. 
ien enthaltend. Nach dem Tode des Vfs ge- 
sammelt and mit einigen Anmerkungen begfei- 
tet herausgegeben von Cornelius Müller, Dr. d* 
PhlL, Prof. am Johanneum zu Hamburg, der 
K5n. philol. S. za Leipzig und der Grofsh. Latein. 
Ges. zu Jena. Ehrenmitgl., der deutschen Ges. 
zu Leipzig correspondirend. Mitgl. 1829. XIV uu 
AISS. 8. (lAtblr. 16gGr.) 

Auch unter dem Nebentitel: 

A GurRife^ n. s. w. Hamburgische Schulschrtften 



U» 8. W. 
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X. Prof. Müller^ welcher allen Verehrern Gur« 
litfs, deo auch er dankbar seinen Lehrer and Freund 
nennt« durch Sanmilung und Herausgabe dieser in 
einzelnen Programmen zerstreuten Schriften des 
Verewigten ein angenehmes und werthvolles Ge- 
schenk macht, nennt sie den zweyten Theil der 
Schulschriften in Beziehung auf einen von G. selbst 
1801 herausgegebnen Band ähnlichen Inhalts, und 
giebt ihnen den zweyten Titel, weil sie bis auf Eine 
Sammtlich in Hamburg verfafst sind. Sein Verfah- 
ren dabey verdient gewi£s allgem^eine Billigung, in- 
diem er die strengwisseoschaftlichen Abhandlungen^ 
welche in einer besondern Ausgabe von Gurtiui 
cptisc. thed. ei philol. nachfolgen sollen , davon aus- 
schlofs, aus den ungedruckten Reden, die sich in 
6's hinterlafsnen Papieren vorfanden , nur wenige 
der vorzQglichsten aushob, und Obrigens alles» klei- 
ne Aenderungen in der Orthographie ausgenommen, 
unverändert wiedergab. 

VVir erhalten hier aufser 17 l^eden« von denen 
lue meisten bey Einführung neuer Lehrer oder Ent- 
lassung von Schülern zur IJqiversitat sind gehalten 
worden j ein Verzeicbnifs der Lehrstunden des Jo- 
hanneums» wie Ostern 1826 angeordnet worden» 
nebst erläuternden Bemerkungen dazu, und drey 
MS Programme!; entlehnte Aufsätze. Man kann 
vielleicht nicht mit Unrecht an einigen der Reden 
bie und da eine etwas' ungelenke SatzfOgung, mit 
welcher der Machtheil verbunden ist, dals mancher 
Satz, um nur gesprochen werden zu können, in 
inehrere Abschnitte zertheilt werden mufste, und 
eine fibermäfsige Länge der Reden, von denen eini- 

A. L. Z. 1880. Erster Band. 



ge anderthalb bis zwey Stunden gedauert haben 
müssen, tadeln; aber beym Lesen wenigstens ver- 
gifstman bald diese und andere, geringere Mängel 
d^rForm, und verweilt gern mit gespannter Auf-^ 
merksamkeit bey dem meistens zu leichter Ueber* 
sieht geordneten , stets mit Klarheit und Bestimmt- 
heit, ohne grofsen W^ortschmnck aber mit Wärme 
und Begeisterung vorgetragnen Inhalt, und yiel 
mehr mag das noch der FaJi gewesen seyn, wenn 
die lebendige Rede und das ehrwürdige Antlitz des 
achtungswerthen Mannes den Eindruck verstärkten. 
6. legt es nie darauf an zu rühren, aber wo er seine 
und seiner Zuhörer Gesinnungen tind Gefühle schil- 
dert, da ergreift er tief das Gemüth; und selbst da, 
wo er nur belehren zu wollen scheint, hat er. wohl 
selten geredet, ohne zugleich edle Vorsätze zu wek- 
ken und in guter Gesinnung zu befestigen , wdcha 
letztre ihm , wie eroft sagt, so sehr er Gelehrsam-» 
keit schätzt, doch noch mehr gilt als diese^ „die oh- 
ne- Humanität nur geringen Vverth hat. " Demnach 
sind diese Beden ein schönes Denkmal seines se- 
gensreichen Lebens für die Schule, und werden 
besonders denjenigen seiner zahlreichen Verehrer, 
welche zugleich das Glück hatten , seine Schüler zu 
seyn, ein heiliges Vermächtnifs bleiben. Dafs unter 
seinen Schülern viele auch in der Wissenschaft aus- 
gezeichnete und in weitern Kreisen bekannte Man* 
ner sind, ist bekannt; durch mehrere meistens von 
Hn. M. herrXkhrende Anmerkungen wird man wie- 
derholt an solche erinnert, z. B. an Dr. A. Neander, 
Prot in Berlin, Dr. H. Middeldorpf, Prof. in Bres- 
lau, P. von Bohlen p Prof. in Königsberg u. a. Meh- 
rere andre Anmerkungen beziehen sich auf einzelne 
in den Reden vMcommende Gegenstände, führen 
dieselben weiter aus, geben literarische Nach Wei- 
sungen u. s. w. , und Hr. M. hat hier nicht selten das 
Verdienst , das von G. Gegebne zu berichtigen oder 
zu ergänzen. 

.Wenn man die Reibe der Reden überblickt, sa 
möchte kaum eine seyn , welche nicht durch irgend 
etwas Anziehendes reizte^ bey ihr zu verweilen; 
da wir uns diefs nun hier nicht gestatten dürfen, so 
wollen vdr wenigstens versuchen , aus einigen der 
wichtigsten einzelne charakteristische Andeutungen 
zugeben. Die erste (S. 1 — 18) am 17ten Sept 1802 
zu Kloster Bergen gebalten, als 6. sein Amt als^ 
Director und Professor der Schule niederlegte , und 
zugleich seinen Nachfolger, Hn. Ribbeck, einführte» 
zeichnet sich nicht blofs durch die sie erfüllende re- 
ligiöse Begeisterung aus, sondern wird auch ein 
Bfuster für Abscbiedsreden dieser Art, indem G. 
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mit eben soviel Wflrde als Innigkeit, mit eben so 
vi^l, Freymuth als Bescheidenheit eine Uebersicbt 
seiner Bestrebungen für diese Anstalt und der Ver-* 
hältnisse, in welchen er dort lebte, darlegt. S. 12 
heifst es unter Anderm Ober G^s gemeinschaftliches 
Rectorat mitLor^nz: ,,Und (Jafs diese gemein schaft- 
. liehe Verwaltung an 18 Jahre bestanden, ohne dafs 
je das Band der Liebe und Eintracht getrennt ward, 
das mag vielleicht keinen ganz unbedeutenden Beweis 
gegen eine nachtheilige Meinung von meinem Cha- 
rakter abgeben , wenn dergleichen bey irgend Je- 
mandem Statt finden sollte. Noch immer erheitert 
sich mein Herz, wenn ich dieser Zeit des stillen 
Fleifses, der ruhigen ETntracht und des ungestörten 
Friedens gedenke; denn sie war in aller Absicht 

[Hinsicht] die glGcklichste meines ganzen klöster- 
ichen Lebens. " Ueber die nachfolgenden, für ihn 
traurigen Jahre, 'geht der edle Mann mit sanfter 
Schonung schnell hinweg. — Die dritte Rede (S. 52 
bis 74), am 26. Jan. 1803, bey Einfahrung des Hn. 
Brodbagen, als Prof. der Math, am Johanneum, 
giebt eine Uebersicbt des Verhältnisses, in welchem 
jetzt die Wissenschaften unpl Künste zu dem Zu- 
stande derselben in der Vorzeit stehen, und leitet 

^ aus deni Ergebnifs, dafs wegen der Erweiterung al- 
ler Wissenschaften und ihrer genauem Verbindung 
unter einander von dem Gelehrten viel mehr gefo- 
dertwird, als Sonst ^ die Verpflichtung der Lehrer 

. und Schüler ab, für eigne' utid fremde Ausbildung 
mit der gewissenhaftesten Sorgfalt bemüht zu seyn. 
— Die vierte Kede (S. 75—142)", am 11. Oct. 180S, 
ist zwar durch Vertheilung der Prämien und Ent- 
lassung eines studirenden Jünglings (des bekannten 
Dr. Strauch, jetzt Hauptpastor zu St. Nicolai und 
Scholarch) veranlafst, behandelt aber beides ver- 
bältnifsmäfsig sehr kurz, wenn man damit die Aus- 
führung des (eigentlichen Thema's vergleicht, wel- 
ches einige Vorzüge des verwichnen Jahrhunderts 
schildert und entwickelt, was besonders Lehrer der 
Schulen und des Volkes zu thun haben , damit das 
Gute erhalten und vermehrt werde. Die mannig- 
faltigsten Gegenstände kommen hier zur Sprache, 
neben einer Aufzählung der verschiednen Erhndun-* 
gcto und Entdeckungen steht ein Verzeichnifs aus- 
gezeichneter Fürsten und Gelehrten des 18ten Jahr- 
hunderts; indem aber der i\edner unter den letztern 
Spener, Franke, Leibnitz^ Wolf, Semler, Mi- 
chaelis, Eichhorn u. a. hervorbebt, und bey den 
Verdiensten einzelner verweilt , führt ihn diefs auf 
Verbesserung der Schriftauslegung und des davon 
abhängenden Religionsunterrichts, auf ICaiser Jo- 
sephs ruhmwürdigen Kampf gegen Intoleranz und 
Hierarchie, auf Veredlung oes Jugend Unterrichts, 
der Gesetzgebung und Gerechtigkeitspßege, auf 
Verbreitung gemeinnütziger Kenntnisse durch po- 

. puläre Schriften, Vermenrune des Gewerbfleifses, 
gröfsere Freyheit des GedanKenaustausches , und 
viele andre verwandte Gegenstände. Das durch das 
Ganze sich hindurchziehende, mit vielfachen Beyr 
spielen belegte Lob der Aufklärung aller Art wird 



dann noch besonders kräftig in den Ermahnungen 
an die Lehrer wiederholt und autibre Pflichten an-* 
gewandt. Manche der frohen Hoffnungen des edlen 
Redners ist zwar zum Theil erfüllt, z, B. die Ver- 
einigung der lutherischen und reformirtea Kirche^ 
manches Andre aber auch wieder schlimmer gewor«- 
den, z. B. durch Erneuerung des Jesuiterordens; 
und gegen den Mysticismus, welchen er damals be* 
^ siegt sab, hatte er in spätem Reden selbst eifrig ^a 
' kämpfen. Am wenigsten hätte der treffliche Mann 
aber Wohl damals vermuthet, dafs der JOngling, 
welchen er mit so väterlich herzlichen Worten cnt*- 
liefs, nach wenigen Jahren den freysinnigen Grund^ 
Sätzen seines grofsen Lehrers auf die VVeise ent^e^ 
gen treten würde, wie diefs bekanntlich geschenn 
ist. — B'xe siebente Ktdt (S. 171 — 178), am S. May 
1810 bey Entlassung einiger Jünglinge, zeichnet 
sieb, wenn man bedenkt dafs im Decbr. desselben 
Jahres Hamburg schon dem französischen Kai^^rei* 
che einverleibt wurde, schon durch ihr Thema 
merkwürdig ans: sie behandelt freymüthig und oh<^ 
ne Menschenfurcht den Satz: dafs das deutsche Volk 
vor andern, namentlich vor dem gallisch -franki-» 
sehen, sich dui'ch tiefere, gründlichere Wissen- 
schaft, durch eine kraft volle,, reiche und der Fotl^ 
bildung fähige Sprache., durch tiefen moraüscfaen 
Sinn, durch reineres und tieferes Religionsgefiilbi 
rühmlich hervorthue; — Bewunderung verdient dtf 
Muth , mit welchem der Redner unter den \]mstän'* 
den jener Zeit seine Mitbürger auffodert, dabin m 
streben, dafs diese Vorzüge nicht verloren gehen. ^^ 
Die neunte Rede (S. 197—220), am L Novbr. 1817, 
zur Säcularfeyer der Reformation , stellt nach dem 
Vorgange Luthers als die beiden hauptsächlichsten 
PflicTiten der protest. Geistlichen die auf, die Wahr- 
heit redlich zu erforschen und sie freymüthig zn 
verkündigen, und enthält mancb goldnes Wort , was 
heute nicht weniger gilt als damals, z. B. über die 
Mothwendigkeit, das Volk zu belehren, welche 
biblische Bücher es lesen solle, über die Prefsfrey- 
heit, indem 6. wünscht, die Bekanntmachung der 
Gedanken durch den Druck werde überall durch 
nichts eingeschränkt, als durch das Recht, den 
Verläumder oder Beleidiger vor Gericht zu fodern^ 
Ober die Verpflichtung aiif symbolische Bücher, 
durch welche die Verkündigung der Wahrheit nicht 
gehindert werden dürfe u.s. w. Dabey wird erzahlt, 
6. habe die symbol. Bücher nur mit den Worten 
unterschrieben: „ Ich bekenne hiemit, dafs ich der 
lutherisch - protestantischen Kirche zugethan bin 
und zugethan bleibenwerde!" und dieser Worte ha- 
ben sich auch alle später angestellten Professoren 
des Johanneums zu gleichem Zwecke bedient. Sehr 
verwandten Inhalts und nur in mehreres Einzelne 

fenauer eingehend, ist die berühmte Red^ über den 
^ernunftgebrauch bey dem Studium der Theologie, 
am 18. April 1822 gehalten , welche hier (S. 251 bis 
277) die dreyzehnte Stelle einnimmt. Die Rede ist 
sammt den durch sie veranjafsten Gegenschriften zn 
weit verbreitet und zu bekannt, als dafs hier noch 
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itwas tftef sie zu sagen wäre; Hr. P. M. hat, um au 
ene Streitigkeiten nicht wieder zu erinnern, den pö- 
emischen Vorbericht weggelassen, und nur einen 
Lnhaqg von der Hand des Vfs mitgetheilt, worin 
lieser. den jungen Theologen sieben kurze Fragen 
'orlegt, um sie zu überzeugen, dafs die ärgsten 
TVidersacher der Vernunft sich ihrem Gebrauch in 
leligionssachen gar nicht entziehen können. Uebri- 
;en5 kann ^ohl kein Unbefangener, welcher nua 
lach Jahren die Rede wieder liest/ sich der Ver- 
irunderung erwehren, wie sie' so heftigen Wlder- 
pruch habe erregen können, da sie durchaus ruhig 
md leidenschaftslos gehalten ist, und selbst bey 
Angriffen der Gegner ganz historisch, mit reicher 
ITachweisung von Thatsachen, verfährt. Ueber viele 
tndre dieser Gegenstände ist auch von andern Theo- 
ogen in gleichem Geiste und nicht weniger trefflich 
^redet und geschrieben worden ; bey einer ihm ci- 
renthtkmlichen und auch in andern Keden schon be- 
rahrten Idee verweilt indefs G, hier länger, und sie 
verdient gewifs öftere Auffrischung und Beherzi- 
Eung: IVec. meint den Beweis (S. 269f.), dafs die 
laroh neuere kritische Forschungen beförderte Auf- 
y^lärungin der Theologie, weil sie gelehrt, grOnd- 
bch und ruhig Fortschritte gemacht bat, auch bev 
lern Volke £ingahg gefunden, ohne dafs dadurch 
kttfllrgend eine VVeise Unruhen wären veranlafst 
^orden^ welche z. B, in Frankreich durch die mehr 
»hitzige und scharf- satyri^che Bestreitung des Aber- 
glaubens allerdings erregt worden 6ind, — woraus 
das richtige Ergebmfs abgeleitet wird , dafs man oh- 
Q6jali/e Besorgnifs die deutsche Methode grOodlicher 
Forschung kann ihren ruhigen Gang gehen lassen. -^ 
Prfiher noch nicht gedruckt sind die beiden lej:zten 
Eleden, von denen die erstere, am 12. Octbr. 1824 
;>ey Entlassung einiger ^ Jünglinge gehalten , sich 
}ber die Consociationen*der akademischen Jugend 
Für politische jilwecke (S. 307 — 317) belehrend und 
warnend verbreitet, die letztere, am 31. März 1826 
3ey einer gleichen Veranlassung gehalten , den Jüng- 
lingen die Ermahnung: Werdet täglich gelehrter, 
iber auch weiser, besser und frömmer! (§. 318 bis 
^24) ans Herz legt; beide sind überzeugende Be- 
weise davon, dafs G. in freysinnigen Grundsätzen 
md In warmer Begeisterung für alles Gute und 
Wahre sich bis zum Ende seines Lebens völlig gleich 
reblieben ist. Die drey aus Programmen mitgetheil- 
;en Aufsätze f&hren zum Theil in frühere Zeiten Zu-> 
rftck. Der erste, S. 354 — 365^ Ober den zur Üni«- 
revsität vorbereitenden Unterricht im Hebräischen, 
romJ. .1810, rflgt Mängel, welche ^ich wenigstens 
mf preufsischen Schulen und wo irgend SchOler 
ron Gesenius als Lehrer angestellt .sind, nicht mehr 
inden, und empfiehlt das jetzt fast allenthalben ins 
Leben Getretene, wenn auch noch wenige Schulen, 
bleich dem Jobanneum unter Gurlitt , drey Klassen 
ilr das Hebräische bestimmen können; übrigens 
inden sich hier manche praktische, durch Erfah- 
*ung bestätigte Winke, die vielen Lehrern des He- 
>]rSischen nützlich werden können. Der zweyteAui^ 



satz (S. 366 — 884), über Maturitätsprüfungen ^ 
wurde im J. 1804, als man diese am Johanneum ein- 
führte, geschrieben , und vertbeidigt diese Maafsre- 
gel mit Gründen, welche nun allgemein anerkannt 
werden, und welche schon damals klar erkannt zu 
haben, dem Redner Ehre macht« Die Umstände wa- 
ren fireylich damals noch ganz anders und das Zu- 
drängen zum Studiren nodi nicht so übermäfsig ge- 
worden , wie jetzt ; darum darf man sich nicht wun- 
dern, dafs er (S. 369, Anro.) mit gewohntem Eifer 
sagt: „Es ist ein zum grofsen Schaden für die Wis- 
senschaften von einigen kurzsichtigen Financiers 
und Plusmachern erdachter Grundsatz: dafs nie- 
mand sich den Studien widmen solle , als nur der, 
' welcher keiner Beyhülfe vom. Staate benöthigt sey. 
Die Literaturgeschichte zeigt, dafs viele grofse 
Männer, wenn sie die gehörige Unterstützung^ er- 
hielten, gerade aus jener armem Klasse hervorgin- 
gen." - Der drifte Aufsatz (S. 385 — 409), über ^ 
das Bürgerrecht der Juden ^ empfiehlt dieErtheilung 
desselben unter der Bedingung, dafs sie von allem 
talmudischen und rabbinischen Aberglauben gerei- 
nigt werden und ihrem die völlige Ausübung der 
Borgerpflichten hindernden, z. B. zu viele Festtage, 
die ganz der ünthätigkeit geweiht sind, auferlegen- 
den Ceremonialgesetz entsagen. Man sieht leicht, 
dafs.G. hier eine Lieblingsidee mit Eifer behandelt,- 
und seine Entfesselung von allen conventioneilen 
Vorurtheilen und alleinige Rücksicht auf die Grund- 
sätze der Vernunft tritt hier deutlieher als irgendwo 
hervor. So findet Guirlitt es (S. 389) unbedenklich, 
dafs Ehen zwischen Christed und Juden, die in der 
heil. Schrift nicht verboten sind, gestattet werden, 
und entschuldigt (S. 390 f.) den Juden, der seiner 
Gesinnung nach ein Christ ist, -sich aber doch nicht 
taufen lassen will, unter Anderm damit, dafs er viel- 
leicht sieh nicht Ober winden könne, allen Glaubeüs^ 
Sätzen irgend einer Kirchenpactey beyz^treten, dafs 
er inOnomolatrie zu verfallen fürchte, wenn ?r, an- 
statt alle Weisen aller Zeite» gleichmäfsig zu ehren, 
dem Einen schwören sollte, ilats .er als Bekenner 
der reinen mosaischen Religion eine gute Sache 
verlassen würde , wenn er zu einer der christlichen 
Secten überginge, deren keine das reine Urchristen- 
tbum besitzt , u. s. w. DenBeschJufc macht ein sehr 
geistreich erfundner Traum eines alte« Juden, von der 
Erscheinungeines friedliebende» Messias, welcher 
den Juden vorschlägt, Palästina . vom türkischen 
Sultan zu erkaufen, und dort wieder einen unabhän- 
gigen, durch Einigkeit und Bürgertugend blühenden 
Staat zu bilden. Möchte immerhin diese mensohen- 
freundliche Hoffnung des edlen Vfs nebst so man- 
chen ähnlichen, für welche er begeistert war, in 
Erfüllung gehen I 

Baireüth , auf Kosten des Vfs : Geschichte der 
Errichtung des Straf-- Arbeits - Hauses , mit der 
damit verbundenen Marmor^ Fabrik zu St.Geor^ 
gen. bey Baireüth y und seiner dermaligen Ein-' 
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ndkmnf^ Eine GelegeplieU- Schrift mr Jubel* 
Feycr der vor 100 Jahren erfolgten Erbauang 
^eses Hützlichcn Instituts. Vom Staats - Rathe, 
General - Commissär u. Regierung^ - Präsid. Pr. 
V. fFeldm. 18S0. 8. 

Die formalen Geschäfte der General- C^ramissäre 
und RegieruäfS- Präsidenten in Baiern, wie dec Vf. 
vorliegender Schrift ist , änd «o leitraubend, dafs 
man scbriftst«llers|cbe Arbeiten von ihnen nicht er- 
warten i^ann. Desto mehr freut man sich , dafs der 
Vf. der vorliegenden aus seinem eigenen Wirkungs- 
kreise einen Gegenstand zu beleuchten MulW fand, 
dessen gründliche Beschreibung wenigen Andern 
mögUch gewesen wäre. Er verbreitet sich L über 
die Geschichte der Errichtung des Straf- Arbeits- 
hauses, und dessen InMre Einrichtung unter der 
vormals markgräflichen und nachher K. Preufsi- 
schen Regierung von 1718 bis 1810, Der Markgraf 
Wilhelm V. Baireuth entschlofs sich 1715, das lie- 
derliche und herrnlose Gesindel aus dem Lande zu 
vertreiben, dem Raubes und Stehlen zu steuern, 
und die Sicherheit auf den Strafsen herzustellen. 
Er fand kein Mittel zweckmäfsiger , als durch Bey- 
trflge der Landstände, Gotteshäuser und Spitäler 
ein zSttcAt- und AtbäU - Ham zu errichten. Ob bei- 
de letztere aus ihren üeberschüssen dazu beitragen 
dürften, darüber liefs er sich durch ei« Gutachten der 
Universität Wittenberg in seinem gewissen berulii- 
gen. Zwar starb er 1726 vor der Vollendung des 
Werkes; desto vreaiger ermüdet« sein Nachfolger 
etorg Friedrich Karl, und 1750 war das Zucht- 
und Arbeitshaus von 860 Fufs im Umkreise mit ei- 
nem Kostenaufwande von 18,000 fl. Frank, beendigt. 
Die innere Einrichtung vior im oberen Stocke r&r 
Gemüthskranke, in den beiden übrigen Stock- 
werken für schwere Verbrecher wie für geringere« 
und für die ausgeartete Jugend» welche nur einer 
polizeylichen Zurechtweisung bedurfte. Die Be- 
schäftigung dieser verschiedenen Klassen war Mar- 
morscfleifent Hohhaven nnd tragen, Wollen- 
Kartctschen, Nähen, Stricken, Spinnen u. s. w. 
Di* Zucht war streng, elie Kost einfach ; di« Auf«- 
Sicht, Anleitung zur Arbeit und die moralische Be- 
lehrung wurde im Verlaufe des vorigen Jahrhun- 
derts erhöht. Der Marmor wurde nach und nach 
aus 16 Bezirke» des Bairenther Landes für die ver- 
schiedensten Haus - und KirchenbedOrfnisse so 
schön bearbeitet, dafe Bestellungen ganzer Altäre 
für ferne Länder gemacht wurden. Dbscbon aber 
der Zweck, die öffentliche Ordnung und Sicherheit 
zu erhalten , in den ersten 60 Jahren erreicht wur- 
de* so blieb doch bedenklk^h, Seelenkranke, 
schwere Verbrecher, Inichtsinnige Polizey- lieber- 



treter und Bettler In einem Rausa zn^mmen. woh-» 
nen zu lassen. Der letzte Markgraf, ^l€a:ander^ 
erwog die öfters mögliche Wiedergenesnng der 
Wahnsinnigen zu 5ehr, als dafs er nicht gern ei* 
nen abgesonderten Tbeil der Schlofsgebäude za 
St, Georgen^ das sogenannte Prinzessenbaus ^ 
für diesen wohltbätfgen Zweck unentgeldlich hätte 
abtreten sollen (1788). Er bestimmte für die Eio- 
richtunc des Irrenhauses 20,000 fl. aus' der lan- 
desherrlichen Rasse und den Bevträgen der Land* 
stände, und noch 1500 fl. aus d^n tTeberschOssen 
der Stiftungen , nebst vielen kleinen fortbufenden 
Beyträgen. Dieses neue Irrenhaus erlaiagte am 
£nde des vorigen und im Anfange dieses Jahr« 
hunderts unter der Leitung des jetzigen geh. Staate» 
rathes v, Lan^ermann den böcnsten Ruhm, wäh- 
rend das zugleich erweiterte Zucht- und Arbeits- 
baus durch die vervielfältigten Bfarmorarbeifcen 
sowohl, als durch die bej^gefflgte Spielkarten^ 
Fabrik und BriUenglcts^ Schleijerey unter d^r Auf- 
sicht von Tomesi und Soizmann sich erhob. 

Im zweyien Abschnitte werden die nenenn 
Einrichtungen seit dem 1810 erfolgten Uebereanga 
des FOrstenthums Baireuth an die Krone Bsäen 
auseinandergesetzt. Zur Vereinfachung nnd gJeicli* 
förmigen Behandlung wurde 18 1£ eine Central - 
Administration in München für säountJicbe Strafe» 
anstalten des Königreichs gebildet, deren Leitnng 
nnd Aufaicht in polizeylicher und ökönnmisc^iev 
Hinsicht jener untergeordnet waren; driier msA 
das Straf * Arbeitshaus zn St. Georgen neu orga- 
nisirt vrurde. Im J. 1817 wurde der Vflrkungs» 
kreis der Central -Administration wieder beengt 
und die Aufsicht über die einzelnen StrafanstS- 
ten den Kreisregierungen übergeben. So vrardt 
es möglich, dafs die mit ciem Institute verbundene 
Marmorfabrik auch schöne Granite und Por- 
^re, nach den Winken des K. Regierumsraths 
rrafen v. Münster, unter der oberstian Ceftmig 
unsers Vfs Fr. v. Weiden, die vollifommensten Ar- 
beiten nm die möglichst geringen Preise liefertaw 
Man findet nicht nur marmorne Fufsböden in der 
Glyptfaothek zu München, sondern auch aufeer 
Baiern, und Vasen, Tischplatten, Altären, s.^. 
aus Granit und Porphyr zu Petersburg, Hannover» 
Leipzig und Wien. 

Am Schlüsse folgen die neuen Dienst -Instm«* 
ctionen des Hausmei^fters, Factors, Chirurgen^ Zucfal>» 
dieners, Thorsperrers und Geistlichen« Möchte ißt 
Vf. bald Zeit gewinnen, auch die übrigen Provinziü« 
Institute so schön zu beschreiben, wie das Stnf» 
Arbeitshans zn St. Georgen in Baireuth. 
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Paris, b. J. S. Cbaude u. Baillicre : De lapercuB^ 
wion m/diate et des signes obtenus ä Vaide de ce 
moyen nouveauäJl^cploTatiQn dans Jes maladies 
des organes thJHKlques et abdominaux. Par P. 
^.Piorry, Doct, en thed.» agr^g6 pres la faculte 
de mil^e Paris, Professeur de phy.sialogie et 
de pIHRogie etc. & 1820. XilSS^S. 

"WifiizBüHö, im Verl. der Stahel. Buchh.: THe mit- 
tMqre Percussion und die dadurch erhaltenen 
Zeichen^ den Krankheiten der Brust und des 
Unterleibs. Von Dr.«P. ul. Piorry. Aus dem 
Franz« übersetzt von Dr. F. ^. Balting. Klit 
2 Steindrucktafeln. 1828. (i Rtblr. 8 gGr.) 
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.uFfaUend,^aber auch betrübend ist es, dafs in 
Deutscbland erdachte Methoden ^- besonders Im Rei- 
che des ärztlichen und wtindär^tHchen Wirkens *— 
ferade in ihrem Vaterlande Bm längsten iinbeachtet 
leiben, und dafs sie iprst dann bey uns das Barger- 
Yecht erhalten, v^enn Franzosen und Engländer ^ie 
wördigen, vervollkommnen und mit Nichtbeachtung 
des deutschen Erfinders als ihre Werke ausrufen. 

Rec. hatte dieser Bemerkung nicht aliein die 

von Auenbrugger in Anwendung gebrachte und in 

Deutschland ziemlich aligemein unbeachtet geblie- 

l>ene Percussion im Sinne; die Heilung des kflnstli'- 

chen Afters durch Zerstörung der abnorm gebilde-^ 

*ten Scheidewand vom vorgefallenen Darmstflck, die 

ZerstOckelung des BJasehstein^ innerhalb derHarn- 

Uase, die Staphylofaphie, die £xcision der Meta- 

tarsen ans ihren Gelenkverbindungen mit den wQr« 

felförmigen Knochen und denKeilbeinerr mögen den 

' Ausspruch in den Augen der Leser rechtfertigen. 

riorry setzt auf die tufsern Bedeckungen der 

Brust- und Unterleibshöhle eine hölzerne oder eine 

metallene Platte, und klopft auf diese, um nach 

dem durch das Klopfen hervorgebrachten Klange die 

fesunde oder kranKe Beschaffenheit der unter der 
iatt6 gelegenen Gebilde zu benrtheiflen. Gewöhn- 
lich bedient er sich jetzt einer runden , einer Linie 
dicken, elfenbeinernen Platte, die zwey Zoll im 
Durchmesser hat und mit einem Rande umgeben ist, 
iff elcher auf das Ende des rott P. modificirten Ste- 
thoskopeaf pafst und an dasselbe festgeschraubt wird. 
Dieses Instrument nennt P. Plessimeter (von nki^ff" * 
a<a, schlagen, klopfen, und /i/r(>oy) und das Klopfen 
darauf mittelbare Percussion. Die Regeln , welche 
der Vf. für die Anwendung der mittelbaren Peroas-* 
A. h. Z. 1S80. Erster Band. 



sion empfiehlt, beweisen^ dafs Uebnng und groTse 
Aufmerksamkeit nöthig ist, wenn der handelnde 
Arzt nicht In Irrthflmec verftllen und falche Resul- 
tate erhalten soll. Wenn er ferner behauptet, dafs 
die Klänge, welche mit Hälfe des Plessimeters her- 
vorgebracht werden, verschieden sind nach dem 
Organe , das untersucht wird , nach der gesunden 
oder kranken Beschaffenheit desselben und nach dem 
Individuum, an welchem man die Percussion vor- 
nimmt, so beweist diefs ebenfalls, wie schwierig es 
ist , sichere unH werthvoUe Resultate fbr die Praxis 
zu erhalten« und wie sehr vielgeQbte Hände und Oh- 
ren dazu erforderlich sind. Dieser Ausspruch wird 
noch mehr dadurch gerechtfertigt, dafs der Vf. spä- 
terhin den Satz aufstellt, dafs die Verschiedenheit 
der mit Holfe der unmittelbaren Percussion hervor-» 

gebrachten Töne nur in einem Mehr oder Minder 
estehen , dafs das Mehr den oberfiachlid| gelegenea 
und mit Gas angefoUten Organen, wiexlem Magen, 
dem Blinddarme, das Mindere den dichtesten, tie£- 
gelegienen, mit kleinen Höhlungen versehenen ei* 
gentnü milch sey. • 

Im Ganzen nimmt er drey Reihen von T6nen an, 
die durch die immittelbare Percussion hervorgerufen 
werden: die scharfen, welche die Percussion auf 
harten Theilen hervorbringt; das Flüssiskeitsge^ 
rausch (bruit humoriaue') , welches Aehnlichkeit mit 
dem metallischen Illingen {tintement metaUique) 
haben und- namentlich dann beobachtet werden soU, 
wenn Flflssigkeiteh und Gasarten sich mit einander 
berflhren ; endlich ein Ton , der nach P. sich nicht 
wohl beschreiben läfst und besonders'auf Hydatiden- 
geschwfllsten wahrgenommen wird. Diese drey Rei- 
hen von Tönen stellt der Vf. nun in einer Tonleiter 
zusammen, und spricht von einem Schenkel-, Leber-» 
Lungen*» , Herz- , Magen - und Knochentone u, s. w.» 
welcne Benennungen von der Stelle endebnt sind» 
auf der jeder dieser Töne wahrgenommen wird. 

Die bisher angenommene Linthellung des Rum> 
pfes nach Gegenden verwirft er als mangelhaft, d« 
sich nach dieser die Lage der Organe nicht genau 
bestimmen lasse, und giebt eine andere Eintheilung 
«n , der gemäfs die vordere Partie des Rumpfes sieb«* 
zehn , die' hintere eilf und jede Seitenpartie drey 
Regionen einschliefsen soll. Jede dieser Regionen 
erhält bestimmte GJt'äncen und einen bezeichnen- 
den Namen. Tiefer in diese neuen Ortsbestimmun- 
gen des mensehiichen Körpers und der hier wafat^ 
nehmbaren NOancen des Klanges einzugehen, ee- 
stattet der Raum nicht, daher wir in dieser Se« 
Ziehung die Leser auf das Werk selbst verweisen. 
B (4) Mach 
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Nadi diesen allgemeinen Bestimmungen beginnt 
der Vf. ^en speoieUen )b«il, upfi huidät Iver.zu* 
liichst von derBrustfaöhle in-BeElehung auf die utit-r 
telbare Percussiön. Hier beschreibt er zuvörderst 
die physische BestJoaiienheit def ^ jcura in iiipen ff^-^ 
snnden und kranken Zustande, und macht- auf jdie* 
Klange aufmerksam» welche man mit Hülfe der'P^r-^ 
cussion in den Terscniedenen ikTaitkneiten des R ru a t ■ 
felis wahrnimmt. In dieser Weise geht er die Af- 
lectfone« der Lungen, des Herzens, des Herzben* 
4els und der grofseo Gefäfse durch , bey jeder ein- 
zelnen Krankneitsfiippe die unter der Anwefidnng 
ideS Plessimeters wdhrjsehmbareQ Erscheinungen 
iienrorhebend , wdcbe i« Verbindung mit den abi;ir 

Sen KrankbeitssymntOAMn vor Täuschungen in de^ 
Diagnose sichef stellen. 

Es ist nicht in Abrede zu bringen, dafs dji^ 
IKagnose mancher ünterleibskranlibeiten ebenfall^ 
durch die mittelbare Percussion gewannen hat; dief^ 

filt namentlich von dem Ascites, sO wie von allen 
lebeln, deren Wesen auf der £rgiisfsung irgend 
seiner Flüssigkeit beraht , gleichviel ob diefs Blut» 
£iter oder Serum sey. Dagegen dürfte bey der i>iar 

fnose der Hydatidengeschwfliste und aller aus dem 
'eritonäum sich entwkkjelnden iGescbwQlste das 
Plessimeter keineswegs genOgeöde Dienste leisten, 
«nd durcl^j^ nicht alle Obrigen Untersuchunesrnfi- 
ihoden fiMlflössig machen. --^ Wenn der Vf. den 
Satz aufstellt, dafs der Leberton in eisern mehr ai3 
{jewebnlicb ireiftw Umkreise vternomBnen eine Hy^ 

Jertrophie und im entgegengesetzten Falk eine 
l^ropfaie dieses Organs anzeige, so scheint er nnbe- 
Tficksicfatigt gelassen zn haben, da£s bey keinensi 
Organe die Gröfse und der Umfang in dem Grade 
variirt, wie dies bey der Leber der Fall ist. Auf 
fhnllcbe Weise suciit der Vf. die gesunde oder 
krankhafte Beschaffenheit der Milz, der Nieren, der 
Gallenblase, des Magens, der Gedirme, derHsrn«- 
-blase durah die Percussion zn ermitteln. In Bezug 
■&üf die GebSrmutCer im gesunden und kranken , im 
«ebwangern und nicht sdbwangern Zustande ündea 
wir nichts,- was einigermafsen eeodgen konnte. ,Mit 
gröfserer Vorliebe dagegen sweint P. das Plessit- 
«neter bey der Bestimmung des Zustandes des Ma^ 
^ns und 'des ganzen Darmkanals benutalt^zubabeit, 
4Saine iJntersuonungen haben daher auch hier bee-* 
sere Resultate gegeben. Ob es indessen wirklieb' 
möglich Ist, durch die mittelbare Percussion zu be- 
ctiniifien, ob die Döno* oder Dickdärme der Sftis 
«Iner Krankheit sind (was der Vf. awar versiohertX 
snufs Hec. sehr bezweifeln. Dasselbe Urtheil dürfte 
•die Anwendung des Plessimeters bey den Krenkheifr 
ten der Stimhöblen», des MaxillarsiBtts^de^LaryiK^ 
des Hodens -tfeff es. 

Soll Hec. >sicb ikk Allgemeinen ein Urtheil über 
dte mittelbalre ' Berouesioo und tfiber «orJtegcmie 
^hrift erlaabta, so dürfleÄrteiiien fibnhchen Au^ ' 
«Bvuch über diese thvn, alsitT BMt^niaem aaderniOrte 
über die Auscultntfon netbanihaf :. sie • bringt wesent«' 
liehen Nullen itt «den Ktenkheiann der Lungca und 
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der Pleura, sie mag Ober manche Unterleibsflbel 

einiges L|cht verbreil^n^ al^ef sie ^her^. keines- 

. weget vpr Mil^riffen^ in der. Diagnose 4er . Bers:T- 

krankheiten, die trotz -ihr noch immer als ein Op^ 

•ys/yiu/Tj ftictliaffuffi dattehen^ 

i)ie Uebersetzung verdient Lob; £rlauteningea 
und Zusätze hat jedoch Hr. Dr. B. derselben nicht 
beygefägt« - • * 

F. B. 

REL IG IONS SCHRIFTEN. 

HAMBURG, b, Herold : Geschieht^ der göttlichen 

Offenbaruni^en für Bib^^äjOffide und zur^eU^ 

Uing des religiösen Sinritf^on E.^R Krämer, 

, Ur. u. Prof. am Jobanneum zu Haodburg. i829. 

.. XXlVu.^l9S. 8. (20gGr.) 




A«ph «Bter a«mTitd« 

Gnchichle derJuden^ und ihrer Reägion Ais 
scheiuunff JesH^ Zum Gebraucb fOr Gymnasien 
lind Realsckulem ^ 

Wenn, wie sieh -aus der Vorrede dieses Bpdies 
scbliefsen lä£st,d^ Vf. desselben, (der, so viel wir 
wissen , hier ztnh eisten Mal als Schriftsteller auf- 
tritt) unter den Lehrern der geachteten Anstalt, ßn 
^yeleber er arbteitet, zu denen gehört, welchen vor« 
juigs weise der Keligioosnoterricht anvertraut ist: sq 
iJarf man derselben auch 4n dieser Hio^eht GlQi^ 
wönschen^ denn es ist dieser wichtige Gegenstand 
bey ihm in den .besten Händen: das beweist der 
lebendige Eifer und die Einsid^t, womit er von dem«- 
selben in der Vorrede spricht, so wie der achtungs« 
wertbe religiöse Sinn , der das ganze Buch durcb* 
bringt. 

Es könnte auf den ersten Anblick anffallentf 
scheinen, die grofse Anzahl der besonders :;9eit dep 
letzten Deoennieo erschienenen Lehrbflob^ Ober di^ 
biblische Geschichte noch durch ein niKues vermehxjt 
zu sehen; aber die Bedeoklichkeit verschwindet» 
wenn man das berflcksichtigt, was der Vf. in der 
sehrlesenswerthen Vorrede S. XVI ff. über die Ein^r 
richtung des Ileligioosxmterrichts ^ wie er sie au]F 
^öffentlichen Schulen, wünscht, mittbeilt. £r setzt 
nämlich vier Cursus fest. Im erHai sqU durch eiA- 
^ne£^rzahlungen aus der Patriarcl^nwelt, aus dem 
Zeitalter der Propheten« vor Allem ans oem Lehftii 
Jesn und der Apostel das moralische und reljgiosj^ 
Gefahl geweckt, und damit eine .populäre Seelen-- 
iehre verbunden werden; im zti;tfyto7» sollen biblische 
Abschnitte nach einer zweckmäfsigen Folge der 
Hauptlehren' der JVeligion (welche angegeben wer» 
4en) durch akroamatischen und katechetischeo Voin- 
^ag ^erläutert «werdfn; der df^He Cursus aber soU 
die ßrzähluujien und 3elebr4»c)g^n der biblischen 
jGeschicbte nicht mehr vereinzelt geben, sonderq 
einen streng zusammefihangend^n Vortraff ober dsi$ 
Alt«^ und Neutestamentliche Zieitalteraus denSchrif* 
ten des A. u. N. Bundes, Jiebst einer darauf foJ|gen«^ 
d$a Kircheng^schicbte» item vierten und letzten 

Lehr- 
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^^hffi^ngt bleibt bin Vorthig fiber die Glaubens- 
ind &itteiilehr# in systemttischer Ordnung vorbe- 
lalteo ^ wobey 9 auf Gelehrtenschulen , das Lesen 
les N. T» in der Ursprache warm empfohlen wird. 
io vie nun dieser ganze Plan durch seine historis- 
che Basis und eeioe £in|ftohheit sich empfiehlt : so 
'6rdi#nt nameatlioh das» was fflr die Wiederher« 
teliung der LectQra des N. T. in der Grundsprache 
u de« obersten Klassen der Gelehrtenschnlen gesagt 
st I die Beher2igting aller SohttIn[iänner. Mit Hecht 
et dasselbe aus den untern und mittlem Klassen 
rerbaunt , wo man es in frOhern Zeiten zum Erler- 
len der Formen mi fsbrauchte;, aber es auch den hof- 
ieren Klassen » aus ilbertiiebeiicr Scheu vor unrei- 
»er Gräcitöt, vorenthalten zu wollen, scheint eine 
»ffen^i^ Versündigung nicht an den kOnftigen 
rheolPro, denen die Universität das Versäumte, 
»rsetzt, wohl aber, an den Stndirendeo der andern 
e'acnltaten, da diesen so eins der vorz0^1i<^8ten Ver* 
g^brungSBiittjel gegen Unglauben una Aberglauben 
reraubt wird. Doch gMen die S. XXill dargelegte 
Ui^cbt, 4afs auch den MDitfiliedern der obern Kias- 
ien die nositiven Lehren des •Christenthums nicht 
üstorisco-turitisch vorgetragen werden sollen, dürfte 
sich Manches einwenden lassen; audi steht dieselbe 
iriit dem Vortrage der Religions-- und Kirchenge- 
x^hichte auf Gymnasien im Widerspruch. Bey dem 
itandputnkt der Bildung, auf dem wir uns wenig- 
stens die Mehrzahl der Jünglinge in diesen Ordnun- 
len auf wohlfauestellten Gymnasien denken ; bey der 
irt nnd Weise, wie dort andere Disciplinen behan- 
lelt werden mftssen , dürften sich auch im theologi-- 
ichen Unterricht die Untersuchungen einer beschei- 
tenen Kritik schwer abweisen lassen, wenn der 
Liehrer anders nicht blofs predigen will, wodun^h 
lier zur Begründunfi^ einer echt sittlich- religiösen 
Jeberzeugqng iär das ganze folgende Leben gerade 
im welligsten genützt wird. -äucti glauben wir, dafs 
Iflnelinge, die anf historisch - kritischem Wege zur 
i^^anrheit geleitet werden , am wenigsten in Gefahr 
ind I^ligionsspötter oder Indifferentisten oderMy- 
liker zu werden. 

Der Vf. hat nun sein Werk für den dritten der 
xm ihm bezeichneten Lebrcnrsen bestimmt. Für 
üesen schien es ihm *— und wir müssen ihm bes- 
timmen, denn nur für die israelitische Jugend ist 
ns ein ungefähr ähnliches Lehrb. d. bibL Geseh. 
on Joseph lUayer, Frank£ a. M. 1828, bekannt -^ 
n^ einem Buche zu fehlen, in welchem die biblische 
vescbichte nicht vereinzelt« sondern in einem stren- 
Rb2u3ammenhange erzahlt, das stufenweise Fort- 
shreiten der gdttlichen Offenbarungen vom Unvoll- 
ommnen bis zur vollen Enthüllung der Wahrheit 
urch Jesus, der genaue Zusammenhang der Bibel 
acbgewiesen wäre* In dieser Absieht liefert er hier 
ie Geschichte der Juden ins zur Erscheinung Jesu, 
reicher später die Religionsgeschichte der neiitesta- 
lentlicben Zeiten und eine populäre Kirchenge- 
;hichte folgen sollen. 



Die tadfeche Geschichte Ist in fö«/ Perioden ab* 
getheilt: 1) von Abraham -bis Moses (das^Vor^Abra- 
fiamitische ist in der Einleitung abgehandelt), 2) von 



Tode; 6) von da bis ant t.nrisu oe«u... •--•-- 
ist der reichhaltige Stoff mit grofser Umsicht oo ge- 
ordnet, dafs keine der wichtigeren Begebenheiten, 
weiche die Schriften des A. T. und die Apokryphen 
darbieten, übergangen, ihr Zusammenhang aber antt 
ihre Wechselbwiehung überall darffel«t ist. -^ 
gleich ist von den Verlassern und der Abfassungs- 
feit der einzelne» biblischen Bücher theils >ml«^te, 
theils in Anmerkungen kurze Nachricht gegeben, 
um so eine besondere Einleitung in die ßöc^'r^« 
A. T. entbehrlich zu machen. Am Ende eines jeden 
AbschnHts sind die Bibelstellen, welche dasErMhlte 
enthalten, namhaft gemacht. Aus Allem geht um 
f leife des Vfs, so wie sein sorgfältiges Bibelstudium. 
deuthch hervor. Da die Tendenz des Buches duroh- 
«ns die religiös, praktische ist, so sind kritische und 
historische Forschungen ausgeschlossen ; es ist aner- 
all im Geiste der alten Urkunden efzihlt. Vtr m-: 
storiker würde freyücb zur Beurtheilung mancher 
Charaktere, wi» desEsau, Jacob, Samuel, einen- 
andern Ma^fsstab anlegen und für manche ^"«'»"8 
des Moses, Samuel u. s. w. andere Moüve, »Js ««" 
unmittelbaren Befehl Gottes auffinden; der Philo- 
soph Manches anders , z. B. die Ansichten der ^ad- 
ducäer, milder beurtheilen. Aber dergleichen IJn- 
tersuchnngen gehörten nicht zum Zweck des yts, 
der eine Einleitung zum eigentlichen Religionsunter- 
richte geben und 'die Deutung des historisch vorge- 
tragenen Stoffes den Anskbten des Lehrers öoerlas- 
sen wölke. Befriedigt hat uns vorzüglich die öejf 
aller compendiarischen Kürze höchst anziehend.e 
Schilderung der prophetischen Periode und der eior 
zelnen Propheten, in welcher man den mit den 
neueren Forschungen vertrauten Mann erKeimt; so 
wie die gelungene Darstellung der Makkabäischen 
Zeit, Die dem Text untergelegten Anmerkungen 
erläutern theils manches Sachliche in gedrängter 
Kürze, theils haben sie einen praktischen Zwe«K 
und geben neben Belehrungen, Ermahnungen, War- 
nungen, Hinweisungeri auf religiöse und moralische 
Wahrheiten , auch fruchtbare Winke auf die Folge- 
zeit. Eine Bemerkung der letztern Art wäre viel- 
leicht S. 86, wo die jüdischen Feste angezählt wer- 
den, an ihrer Stelle gewesen. Hier hätte auf die 
gleichnamtgen christlichen Hauptfeste aufmerksap 
gemacht werden und . angedeutet werden könne«, 
wie in jenen , den jüdischen , das Irdische und Zeit- 
Ucbciin den christlichen Festen dagegen das Ueber- 
sinnliche und Geistige mehr hervortritt. 

Der Vortrag ist klar, würdevoll, und zeug;t 
von einer tiefgeftlhlten Hochachtung gegen die Re- 
^gion; eine gewisse rednerische Fülle bej wich- 
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tigeren Ereignissen darf um 8o weniger getadelt 
werden, da das Bach zugleich Erwachsenen zur 
erwecklicheb Wiederholung des früher Gelernten 
dienen soll. 

* * Der Stil des Vfs ist rein. Einige Kleinigkeiten 
fielen uns auf, wie der Gebrauch des Relativunis 
was bey vorhergehendem bestimmten Neutrum, fOr 
das, oder weMies, z. B, S. 60. „dasWort, waa'V 
S.61 „in dem Buche, was*^; S. 145 „das Unglück, 
was"; S. 219 „in dem Buche — — was, und oft; 
ferner 4$ in der Note: „Gott ist gerecht und aU 
solcher wird er sich — erweisen.*' Auch würde 
S. 200 für: „dafs sie (die Sadducäer) durch ihre ous- 
Jestreuten Lehren" richtiger durch die van ihnen 
ausgestreuten Lehren gesagt seyn. Der Druck des 
Bu^es ist sehr gefällig und correct. Nur einge we- 
nige Buchstabenfchler sind uns vorgekommen, von 
denen der erheblichste S. 20S Habbeniten statt Rah- 
baniten seyn möchte. 

Wir sehen der Fortsetzung des empfchlenswer- 
then Werkes, das sich bey dem „Gebrauche der 
Vernunft rein an die Bib^ und den Geist der Offen- 
barung hält" (S. XV), mit Vergnügen entgegen, 

VERMISCHTE SCHRIFTRN. 

Darmstadt, b.Göbcl: Geschichte des Graf sherzogl. 
Cymnasiumi zu Darmstadt, Womit zweyhun- 
dert Jahre nach dessen Stiftung zu den am 6ten, 
7ten u. Uten April d. J.. Statt findenden halb- 
lährlicben Schulfeyerlichkeiten einladet Dr. /• 
F. K. Dilthey, Grofsherzogl. hess. Prof., Dir. d. 
Gymnas. u. Mitgl. der Pädagogcommission der 
Provinz Starkenburg. Ohne Jahrzahl. 202 S. 
4. (l Rthlr. 8 gGr.) 

Eine sehr dankenswerthe, actenmSfsige Darstel- 
lung der Specialgeschichte eines unter der Leitung 
des Herausgebers bekanntlich blühenden Gymna- 
siums, welche nicht blofs die aufsern Schicksale d^&- 
selben, zu verschiedenen Zeitpunkten seines 200jäb- 
ligen Bestehens, berücksichtigt, sondern auch in- 
teressante biographische Notizen über die an den»- 
selben wirksamen Rectoren und Lehrern giebt. 

Ludwig V. der Getreue, der Stifter der Uni- 
versität Gie/senp kann auch gewissermafsen als der 
Begründer des Gymnasiums zu Darmstadt angesehen 
werden, indem er mitten unter den Stürmen des 
Krieges im Jahre 1622 zuerst daran dachte und in 
seinem Testamente festsetzte: ^^u Darmstadt soll 
unser Sohn und künftiger Landesregent, wofern 
wir es bey unserm Leben night selbst thuo, eine 
feine Schul, die dem Pädagogio zu Marburg aller- 
ibnlicAi und gleich siey» anordnen» damit die 



Knaben, wenn sie zu Damistadt «furch dle'Gasses ' 
kommen, mit Ehren und Nutz zu Marburg (welches 
damals mit Giefsen vereinigt war) publicas leciianea 
hören können. Solche Schul soll nicht nur eifrig 
angeordnet, sondern auch fort und fort steiff, fest 
und vätterlich darüber also gehalten werden ; damit 
auch Adliche und allere vornehme Leute ihre Kin- 
der dabin schicken, und den Bürgern Nahrung 
hieraus erwachsen und man in den Kirchen eine 
yocal^Musicam haben möge!*' 

Was der Vater beabsichtigte, setzte der Sohn, 
Georg 11. ins Werk; er gründete „Gott dem Ali- 
mäcbtieen zu Ehren, Lob und Preis, aus treuher- 
ziger, landesvSterlicher Affection und Liebe gegen 
unser Land und Leute, und auch der lieben Poste- 
rität zu zeitlichen und ewigen Gedeihen ui^JS^ohl- 
fahrt sodann seinem hochlöblichen fromimipierm 
Vater zu Söhnlicher Reverenz, Ehrerbietung und 
Nacbfolgung ein feines wohlbestelltes Pädagogirnn", 
welches am 12ten April 1629 eingeweiht wurde: Der 
Kanzler Antonius Weif wxn Tadtenwardi und der 
Kector M. JBahhasar KUnherfuJs hielten die Reden. 
In der Kirche hielt der Superintendent Plaustrarius 
^eine rührende und herflich accommodate Predigt 
aus dem ersten Capitel Daniels über die Schule des 
assyrischen Königs JNebukadnezar!'* Uie zu glei- 
cher Zeit ausgegebenen lateinischen Scbuigeset^, 
nicht allein für die Schüler, sondern zach für die 
Lehrer, sind mitget heilt. Die Namen der Rectoren 
bis auf die neuesten Zeiten sind : M. Balthasar Kli^- 
kerfi^s 1629 — S6. — M. Joh. Dan. Arcuiariu9 
1646 — 1660 (wegen der Kriegsunmhrä blieb das 
Rectorat über 10 Jahre unbesetzt). M. Heinr. ScJ^ö- 
der, 1660 — 65. M. Heinr. Phasian, 1663 — 67. 
M. Jo. Ge. Petri, 1667 — 20. M. Joh. Otto Coro, 
1676 — 89 (das Kectorat wurde 6 Jahre von ihm als 
Tertius verwaltet). Martin Michaelis, 1690. M. 
Greg. Dan. Gernand, 1691-*- 95. Georg; Matthäue 
Weüler, 1696 — 1705, unter dem das &ymnasium 
sehr in Verfall gerietb, da er ein Stadtpredigtamt 
daneben bekleidete. Besonders war die Disciplin 
ganz gesunken, urid die Schüler gaben Sonntags im 
der Kirche durch Ungezogenheiten öffentliches Aer- 

Sernifs. Dr.Joh,Konr.Arnoldi, 1709 — 17, stellte die 
lifsbräuche ab, uiyter ihm hob sich die Anstalt wle:- 
den M. Joh. PriedK MakeUusj 1717—52. M. JoA. 
Martin fTenck, 1752 — 61. Jokob Christian fFal^ 
ther, 1762 — 66. M. Joh. Christoph Stockhausem, 
1766 - 69. Heljrich Bemh. Wenk, 1769 -• 18GS; 
mit ihm begann die Blfltbe der Anstalt. Dr. J(^ 
Ge. Zimmermann, 180S — 1828. Dieser, der Vater 
.des Herausgebers der Allgem. Kirchenzeitung, \trurle 
seit dem genannten Jahre in Ruhestand gesetzt, ujod 
ihm folgt«; der Vf. der vorliegenden Schrift. 
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REISEBESCHREIBUNGEN. 
Weimar , b. Hoffmann : Neue Reise um die JFelt 

in den Jahren 1^2^ y 24,26 a. 26. Von Otto v. 

Kotzebue, Russisch- Kaiserlichem Flott- Capitain 
. und Ritter. ZweyBände mit zwey Kupfern und 

drey Karten. 1830. Erster Theil XXIV u. 92 S. 

Zweyter Theil 178 u. 84 S. 8. (5 Rthlr. 12gGr.) 



'ie Leser, welche den Vf. ans dem Berichte sei- 
Äer früheren auf demRurick auf Kosten des verstor- 
benen Grafen Romanzow unternommenen Reise als 
Beschickten Seemann und genauen, aufmerksamen 
leobachter kennen, erhalten hier die Beschreibung 
seiner letzten Weltumsegelung, welche för Geogra- 
phie eben so wichtig istj als jenes ältere Werk. 
\Venn auch vorliegende Schrift für den eigentlichen 
Naturforscher und Hydrographen von geringerm 
' Werthe zu seyn scheint als jene ältere, indem mit 
Ausnahme eines kurzen Anhanges imzweyten Theile, 
die Uebersicht der zoologischen Ausbeute des Hn. 
Prof. EscTispholz enthaltend , keine weitern botani- 
schen oder mineralogischen Bemerkungen vorkom- 
men, so wird doch der Geograph und namentlich 
der Ethnograph, so wie ein jeder, der sich für das 
IFohl der Menschheit interessirt, der die Fort- 
schritte und Rückschritte des menschlichen Geistes 
mit aufmerksamem Blicke verfolgt, darin viele sehr 
2u beherzigende Thatsachen finden, und I\ec. mufs 
die Schrift allen denen empfehlen, welche sich mit 
einer Vergleicfaung des sittlichen Zustandes der Völ- 
ker in früherer und späterer Zeit beschäftigen. 

Ehe wir den Lesern einige der wichtigsten Be- 
merkungen des Vfs mittheilen, wollen wir in der 
Kürze seinen Weg angeben, welcherln der Schrift 
Zwar kurz, vielleicht zu kurz und ohne die gewifs 
zahlreich angestellten physikalischen Beobachtungen 
angegeben wird. So vermissen wir namentlich 
Messungen .über die Temperatur des Meeres , welche 
jetzt, wo so viele Untersuchungen über Vertheilung 
der Wärme auf der Erdoberfläche angestiellt werden, 
von hohem Interesse seyn würden. Zumal da wir 
aus der Südsee fast nur die vom Vf. auf seiner frü- 
heren Reise gesammelten Erfahrungen besitzen und 
znehrere derselben auf dem Wege nach Kamtschatka 
im April wegen des aus Norden kommenden Stro- 
mes jedenfalls zu niedrig sind, so dafs eine Controlle 
derselben im hohen prade wünschenswerth wird. 

Im Julius 1823 verliefs der Vf. auf dem Schiffe 
Predpriatie „die Unternehmung", welches dieGröfse 
einer Fregatte von mittlerem Range hatte, mit 24 
sechspfündigen Kanonen ausgerüstet war und aufser 
-den Officieren und Unterofficieren 115 Matrosen am 
Bord hatte, den Haien zu Kronstadt. Aufserdem 
A. L. Z. 1830. Erster Band. ' 



^begleiteten ihn der Geistliche T^idor, der Arzt v. 
Siegwald , der Professor Eschscholz als Naturfor- 
scher, Hr. Preus als Astronom, Hr. L^nzals Physi- 
ker und Hr. Hof mann als Mineralog, so dafs in al- 
lem 145 Personen auf dem Schiffe waren. Am 6. 
September verliefs er Portsmouth, wurde aber von 
einem heftigen Sturme senöthiet .zurückzukehren ; 
da sich das Wetter bald aufhellte, konnte er die 
Reise weiter fortsetzen. Er nahm seinen Weg nach 
Teneriffa, aber im Hafen von Santa Cruz erschien 
kein Lootse, und als er es wagte sich dem Lande 
zu nähern , fiel eine Kugel nicht weit vom Schiffe 
ins Meer, auch auf den Wällen wurden viel kriege- 
rische Anstalten gemacht. Er ging daher sogleich 
nach Rio Janeiro, welches er am !• Novfmber er- 
reichte und am 28. desselbefi Monates verliefs. Von 
hier nahm er den Weg um's Cap Hörn , 'welches er 
bey trefflichem Wetter dublirte, ohne dafs er etwas 
von jenen berüchtigten Stürmen bemerkte. Am 15. 
Januar 1824 erreichte er die Bai von Conception, 
wo das Schiff anfsnelich für einespanische Fregatte 
gehalten wurde, bald aber hellte sich das Mifsver- 
ständnifs auf, und die Reisenden wurden nun sehr 
zuvorkommend behandelt. 

Von Chili aus ging der Vf. nach den Inseln des 

Gefährlichen Archipels. In der Nähe der niederen 
[orallen- Inseln dieser Gruppe verlor er den SO 
Passat— und erhielt dafür VV und NW Winde mit 
schlechtem Wetter; ja am 26. Februar hatte er in 
16° S und 129^ W bey Westwind ein fürchterliches 
Gewitter; starke Regengüsse stürzten 4iuf das Ver- 
deck und dieses Wetter hielt vier Tage an. ^^^ 
{'etzt ist man der Meinung gewesen, fügt der Vf. 
linzu, dafs die Korallen - Inseln, wegen ihrer 
äufserst niedrigen Lage und geringen Masse, keine 
Veränderungen in der Atmosphäre hervorbringen 
konnten, und den Passatwind, dem Isie kein Hin- 
dernifs in den Weg stellen, auch in ihrer Nähe un- 
unterbrochen fortwehen müsse. Wiederholte Er- 
jpahrungen haben mir bewiesen, dafs das nicht def 
Fall ist, und dafs diese kleinen Inseln, wenigstens 
zu gewissen Jahreszeiten, in der gewohnlichen tro- 

Sischen Witterung Veränderungen hervorbringen." 
[ier entdeckte er in 15° 58' 18" S und 140° 11' 30'' 
westlich vönGreenwich eine niedere Korallen -Insel, 
welche bewohnt war und die er Predpriatie nannte. 
Die ungestüme Brandung machte das Landen un- 
möglich. Von hier segelte er nach den Palliser- In- 
seln, welche er im Vorbeyfahren genauer unter- 
suchte, als Cooit gethan hatte. Der Insel Otaheiti oder 
OTahaiti, wie der Vf. schreibt, v^idmet er einen ei- 
genen Abschnitt aus dem wir sogleich mehreres mit- 
tneilen wollen. Sodann giebt er einen interessanten 
C (4) • Be- 
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Bericht über die Pittcairn- Insel und die Schicksale 
der Meuterer, welche den Lieutenant £/i^Ä auf ei* 
nem schlechten Boote und mit wenigen Lebensmitteln 
aussetzten. 

Von Otaheiti ging die Reise nach den Naviga-^ 
tors- Inseln; einer Yon ihm entdeckten Gruppe von 
Korallen - Inseln in 15° 48' 7° S und 146^ 80' 0'' W 
(Green w.) gab er den Namen Belli nghausen. Von den 
Navigators -Inseln eiebt er eine sorgfälifig gearbei- 
tete Karte. „Alle diese Inseln sind höchst frucht* 
bar und ungemein stark bevölkert. In Ansehung 
des freundlichen Anblicks fibertrifft Ojalava alle, 
die ich gesehen habe. Sogar Tabaiti steht in dieser 
Hinsicht zurfick. Pola hat ein majestätisches Anse- 
hen. Die ganze Insel besteht aus einem grofsen, 
hohen, oben rund geformten Berg, der mit dem 
Mauna-roa auf der Insel Owahy eine auffallende 
Aehnlichkeit hat. £r ist zwar nicht so hoch als je- 
ner, aber dem Pic von Teneriffa kann er den Rang 
streitig machen. *' Die Bewohner scheinen wenig 
civilisirt zu seyn , sie waren in der Nähe der Mas- 
sacre-Bai, auf welche Kotzebue lossteuerte, an- 
fanglich sehen, bald aber war er von den Nachkom- 
men jener Leute umgeben, welche die von laPerouse 
ans Land geschickte Expedition ermordet hatten. 
Nur durch liajonette und Lanzen liefsen sich die Zu* 
dringlichen vom Erklettern des Schiffes abhalten; 
einigen der Verwegenen war es gelungen, unter ma- 
tbiger Erduldung derber Prügel das Verdeck zu er- 
reichen; sie erschienen unbewaffnet, Lanzen und 
Keulen aber waren in den Canots versteckt. Allö 
halten bedeutende Narben und die sonst schönen 
Gesichter waren durch ZOge von Wildheit und Grau- 
samkeit entstellt. Immer ärger aber wurde der Tu*- 
mult; um nicht in die Noth wendigkeit gesetzt zu 
werden, die mit Kartetschen geladenen Kanonen 
abzuschiefsen, hielt es der Vf. für das Beste^ schnell 
fortzusegeln. 

Die Inselgruone Radack war der nächste Punkt, 
auf welchen der Vf. lossteuerte, und von hier nach 
Ii^orden segelnd erreichte er am 7. Junius 1824 Pe- 
tropaulowsk in Kamtschatka. Sodann ging er nach 
Neu -Archangel auf der Insel Sitcha , und hier fand 
der Vf. eine Bestätigung der schon von älteren Rei- 
senden aufgestellten Behauptung, dafs die amerika- 
nische Küste in gleicher Breite viel wärmer sey, als 
die Ostküste Asiens. In Neu • Archangel, welcnes er 
im August erreichte und wo er den Lieutenant La- 
saref , welcher dort mit der Fregatte Kreisser den 
russischen Handel beschützen sollte, ablösen mufste, 
erhielt er die Nachricht, dafs er seine Zeit noch 
mehrere Monate frey benutzen könnte, und so be- 
suchte er inzwischen Californien und die Sandwichs- 
Inseln. — Auf der Rückreise ging er über die La- 
dronen und Philippinen, um dasCap nach St. Helena^ 
und erreichte am 10. Julius. 1826 die Rhede von 
Kronstadt. 

Unter den Bemerkungen , welche der Vf. über 
die von ihm berührten Punkte mittheilt, verdienen 
vorzüglich die Ober Neu -Archangel,. Californien, 
die Sandwichs - Inseln und Otaheiti eine vorzOgiicbe 



Beachtung, da er sich In diesen Gegenden iSngere 
Zeit aufhielt; da aber andere Gegenden , wie Rio 
Janeiro, Chili, von neueren Reisenden häufig besucht 
sind und wir eine grofse Menge von Bemerkungen 
über sie besitzen, so wollen wir sie hier ganz fibergeon. 
üeber Neu -Archangel, dessen Lage der Vf. 
nach fünfmonatlichen Beobachtungen zu 57'>2'57''N 
und 135^33' 18'' W(Greenw.) bestimmt, giebt er meh- 
rere Nachrichten , welche zum grofsen Theile mit 
denen des Hn. v. Langsdorff übereinstimmen. Das 
Klima ist nicht sehr rauh , mitten im Winter steigt 
die Kälte nur auf wenige Grade und hält nie lange 
an. Aber es regnet sehr stark, ein trockner Tag ist 
selten. Die kleinen Thäler sind von hohen, stefleo, 
mit dichten Waldangen bedeckten Granitbergea 
umgeben. Wer erinnert sich hier nicht der Fjord« 
Norwegens, wo ein völlig ähnliches Verhältnifs Statt 
findet, so dafs. die verticaie Höhe des in einem Jahre 
herabstürzenden Wassers in Bergen die Gröfse von 8S 
(drey und achtzig) Zollen übersteigt? Aber eben so 
wie dort in einiger Entfernung yon den Fjorden die 
Seewinde zwar ihre Wärme aber nicht ihr Wasser 
mitbringen , so dafs daselbst einträglicher Ackerbau 
getrieben werden kann, so möchte es auch wohl 
hier der Fall sejn, und es scheint dem Rec. wohl der 
Mflhe'werth, den Anbau des Getreides in eioiger 
Entfernung von der Küste zu versuchen. Bej den 
umwohnenden Kaluschen, welche noch eben so wild 
zu seyn scheinen, als zu der Zeit, wo Langsdorj^ 
sie kennenlernte, ist Viel welberey Sitte; der Herr 
hat Gewalt über Leben und Tod seiner Sklaven. 
Nie offen kämpfen sie mit ihren Feinden, durch 
Hinterlist überfallen sie dieselben ; daher schlagen 
sie ihre Wohnungen stets an Stellen auf» die von 
der Natur einige Befestigung erhalten haben. An 
den Kriegen nenmen die Weiber, welche während 
der Nacht Wache halten müssen , thätigen Antheil ; 
sie feuern die Männer nicht nur zur Tapferkeit an, 
sondern unterstützen sie selbst im Gefecnt. Aufser 
Kaubsucht ist Blutrache die gewöhnlichste Ursache 
der Ueberfälle ; Blut um Blut ist Gesetz. Die bei- 
den folgenden Fälle mögen zur Charakteristik des 
Volkes dienen. Ein Vater ärgerte sich über sein in 
der Wiege schreyendes Kind und warf es in ko« 
chenden vVallfiscntbran. Ein andermal hatte ein 
Mädchen vier Liebhaber, deren Eifersucht in hefti« 
gen Streit ausbrach. Nachdem sie sich lange her- 
umgeprügelt hatten und Keiner abstehen wollte, be-* 
schlössen sie die Geliebte zu ermorden, die auch so- 

Sleich unter ihren Lanzenstichen verblutete« Um 
en Scheiterhaufen , auf welchem der Leichnam ver- 
brannt wurde, versammelte sich die ganze Horde 
und sang ein Lied, von dem einige Russen, die 
schon lange hier gewesen waren , cne Worte ver- 
standen : „Du warst zu schön. Du durftest nicht 1er 
ben. Man brauchte dich nur anzusehen , um rasend 
zu werden." 

Doch wir verlassen dieses Bild , um uns zu ei- 
nem freylich nicht erfreulichem zü wenden^ iiviem 
wir dem Vf. nach Kalifornien folgen. Agaren die 

Indianer imstande^ schriftliche Nachrichten von ih- 
ren 
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m Scbicksaleo zu hinterlassen , so würden die Na* 
len eines Cortez und seiner Nachfolger mit bluti« 
sn Zflcen in ihrer Geschichte verzeichnet seyn ; 
'eder Vandalen^ noch Hunnen, noch Mongolen 
tonen in Europa solche VerwOstungen und so viel 
reael angerichtet haben, ak die Conquistadores 
ier die gente rational, wie sich die Spanier he« 
:heidener Weise im Gegensatze der Barbaras nen- 
en, in der neuen Welt angerichtet haben. Jene 
3er zogen aus, um Eroberungen zu machen und neue 
Vobnungen zu suchen, während diese Europäer un- 
^r dem Panier des Kreuzes ihre Habsucht, Eitelkeit 
nd Niederträchtigkeit zu verbergen suchten und 
ich bemühten durch das Schwert eine Religion 
uszttbreiten, deren Stifter einst die Gebote gegeben 
atte: „Liebe deinen Nächsten als dich selbst" und 
Liebet eure Feinde." 

Das uns so wenig bekannte Galifornien ist ein 
chönesLand^ das die Natur mit allen Mitteln zu 
inem gemächlichen und selbst genufsreichen Leben 
Elr arbeitsame und industriöse Bewohner i versehen 
tat (Th. U. S. 41). Nach der Eroberung wurde auch 
lier das Christenthum, oder was die Mönche und 
lissionäre so nennen , mit Feuer und Schwert ver» 
ireitet. Es giebt jetzt auf der Halbinsel etwa 25000 
;etaufte Indianer, aber welche der Vf. Folgendes be- 
ichtet: „Das Schicksal der hiesigen, sogenannten 
ihristlichen Indianer ist höchst beklagenswerth und 
elbst das der Negersklaven nirgend härter. Der 
ineingeschränktesten WiUkflr tyrannischer Mönche 
;änzlich Preis gegeben, bleibt ihnen in Kummer 
md Leiden nicht einmal die Zuflucht zum Himmel; 
lenn auch da treten die geistlichen Herren als Pfört- 
ler in den Weg, und weisen ab, was ihnen nicht 
efällt. Ohne irgend ein Eigenthum zu besitzen, 
st das ganze Leben dieser UnglQcklichen in Beten 
nd Arbeiten für die Mönche getheilt. Dreymal des 
Tages treibt man sie in die Kirche , um eine Messe 
D lateinischer Sprache anzuhören > die fibrlge Zeit 
werden sie zu Feld* und Gartenbau mit sehr man* 
elliaften plumpen Werkzeugen oder zu andern Arb- 
eiten angehalten, und am Abend schliefst man sie 
3 die überfollten Kasernen ein, die, ohne Dielen, 
laser und Fenster, eher Viehställen als Menschen- 
ronnuncen gleichen , und in denen sie kaum Platz 
um Schlafen haben, ihre Kleidüng besteht blofs in 
inem groben wollenen Hemde, das sie selbst ver- 
irtigen müssen und dann von der Mission als Ge- 
:henk erhalten. Dns ist das Glück , das die ka- 
lolische Religion den armen Indianern gewährt, 
as sind die Freuden, die ihrer in der Mission war-* 
in, und wer es wagt, diefs Paradies zu verlassen, 
nd die froher genossene Freyheit unter seinen un^- 
skehrten f Landsleuten wieder zu erlangen strebt, 
luls den Frevel in Eisen geschmiedet bflfsen , wenn 
: erhascht wird." (1^. IL S. 4S.) 

Dabey sind die geistlichen Hirten sehr dafür 
ssorgt, dafs ihrer Heerde kein Ungemach wider* 
hre, namentlich sind sie die strengsten Wächter 
>er die Keuschheit der Jungfrauen. Die Mittel, 
eiche dabey angewendet werden , sind echt pfiU['- 



fisch. „In Santa «-Clara Sftgt der Vf. fiel uns ein 

irrofser viereckiger, von Häusern eingeschlossener 
^latz auf, der nach aufsen gar keine Fenster hat und 
blofs mit einer kleinen, sorgsam verschlossenen 
ThOr versehen ist, wodurch er ganz das Ansehen 
eines Gefängnisses für Staatsverbrecher gewinnt. 
Hier halten aie Mönche, als strenge Keuschheits- 
wächter, die jungen unverheiratheten Indianerinnen 
unter ihrer besondern Aufsicht eingesperrt, und be« 
schäftigen sie mit Spinnen , Weben und dergleichen 
Arbeiten. Dieser Kerker öffnet sich den Gefange- 
nen nur, wenn sie zur Kirche müssen, welches täg- 
lich zwey oder drey Mal der Fall ist. Ich habe es 
einige Male angesehen , wie das Pfortchen sich öff-> 
nete und die armen Mädchen mit einer wahren Wuth 
heraüsstfirzten, um wieder im Freyen athmen zu 
können, und wie sie dann von einem alten zerlump- 
ten Spanier, mit einem Stöckchen in der Hand, 
gleich einer Heerde Schafe in die Kirche getrieben 
wurden, aus der sie nach Anhörung der Messe so- 
gleich wieder in ihr Gefängnifs zurück müssen.'^ 
(Th. II. S. 51.) 

Wohin derFufs des Europäers tritt, möge' er . 
Eroberer oder Missionar seyn, da wird alles zertre-« 
ten; seit der Besiegung der Azteken sind dem Wahne 
der Missionäre viele Millionen von Menschen ge- 
opfert worden ; das beweist uns Amerika vom hohen 
Korden bis dahin , wo die Besitzungen der Spanier 
vom ewigen Eise des Südens umkränzt sind. Es 
würde daher ein Wunder seyn, wenn sich nicht eine 
ähnliche Entvölkerung in Californien zeigte. Die 
Missionen sterben schnell aus; um aber die Zahl der 
Individuen nicht zu sehr abnehmen zu lassen, nimmt 
man seine Zuflucht zu den wilden Indianern , aber 
nU kommt ein neuer Jünger aus freyen Sücken in 
die Missionen , offenbar weil jene Stämme sehen, 
welch einen wenig wohlthätigen Einflufs die Seg- 
nungen des Christenthums auf ihre Landsleute än- 
fsern; öfter wenden die Missionäre ein ähnliches 
Verfahren an , als die Vogelsteller; ein gut behan- 
delter Indianer wird als Lockvogel unter die wilden ^ 
Stämme geschickt, und diesem gelingt es dann zu- 
weilen, ein neues Mitglied der Heerde zuzuführen. 
Die meisten Proselyten werden mit dem bekannten 
Laso gemacht; man schickt deshalb Dragoner in die 
Gebirge auf den Fang freyer Ungläubigen. „Ein 
solcher Jäger ist mit einer, aus starken Riemen 
verfertigten, mit dem Ende am Sattel befestigten, 
Schlinge versehen , die er sieben bis acht Faden so 
geschickt zu werfen weifs , dafs er selten sein Ziel 
verfehlt. Gelingt es ihm nun , einen Trupp India- 
ner zu beschleichen, so wirft er, ehe sie sich des- 
sen versehen, einem von ihnen die Schlinge über 
den Kopf, giebt seinem Pferde die Sporen und 
jagt mit der^eute davon zur Mission, wo er denn 
manchmal nur mit einem Leichnam ankömmt. Ich ^ 
mufs bezeugen, dafs die hiesigen Dragoner in der 
That zu den geschicktesten und mutnigsten Rei«» 
tern gehören, die ich je gesehen habe, und daher 
läfst sich's erklären, dafs sie selbst Bären und wil* 
de Stiere mit ihren. Schlingen einfangen^ wenn 

$ich 
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sich mehrere vereinigen. Zum Fang eines India- 
ners ist Einer hinlängHch."(Th. II. S. 59.) 

. Dafs unter diesen Umständen die Indianer in 
den Missionen auf einem sehr niedrigen Stande 
der Bildung stehen, folgt wohl von selbst. „Ihre 
Seelen kräfte liegen noch im tiefsten Schlummer, 
und la Pirouse übertreibt vielleicht nicht sehr, 
wenn er behauptet: wer von ihnen einsähe, dafs 
Äweymal vier acht ist, könne schon für einen Üts^ 
cartes oder Newton uhter seinen Landsleuten gel- 
ten." (Th. II. S* 53.) Jedoch glaubt Rec. nicht, dafs 
ein Mangel an Geisteskräften die Ursache dieser 
Unbeholfenheit sey; vielmehr sind die Mönche Ur^ 
Sache dieser Herabwürdigung, eine treue Bestäti* 
gung desjenigen gebend, was Rousseau im Anfang© 
seines Emile behauptet. Denn weit höher stehen 
ja diejenigen Indianer, welche um die Russische 
Colonie Rofs in Californien (in SS^SS'N) wohnen. 
^Dort kommen die Indianer zahlreich in die Fe- 
stung und arbeiten für Tagelohn. Nachts halten 
sie sich gemeiniglich aufserhalb der Pallisaden auf. 
Sie verheirathen ihre Töchter gern an Russen und 
Aleuten. Dadurch sind eine Menge Verwandtschaf- 
ten entstanden , die das gute Vernehmen noch mehr 
befestigen. Die Bewohner von Rofs gehen einzeln 
weit ins Land auf die Jagd, um Hirsche und an- 
deres Wild zu schiefsen, und bringen die Nächte 
vnter verschiedenen Indianerstämmen zu, ohne 
dafs ihnen je etwas zu Leide gethan würde. Das 
dürften die Spanier nicht wagen." (Th. II. S. 67.) 
Da übrigens die Spanier seit mehr als zwey Jahr- 
hunderten in Galitornien nur an das Bekebrungs- 
gcschäft gedacht haben , so haben sie nicht für an- 
dere mehr weltliche Dinge gesorgt. Alle Bedörf- 
Bisse mufsten aus dem Mutterlande geschickt wer- 
den, und als diese Zufuhren aufhörten, rissen sie 
sich von Spanien los. Nicht einmal für eine Schmie- 
de ist gesorgt; alle Eisengcräthschaften lassen die 
Spanler für gute Bezahlung bey den Russen ver- 
fertigen oder ausbessern. 

Die Wirkung der spanischen .Missionen bat 
sich nicht Ober die Inseln der Südsee ausgebreitet, 
da Spaniens Seemacht zur Zeit der Entdeckung 
dieser Inseln bereits verschwunden war^ und da 
hier keine Aussicht auf reichlichen Gewinn an 
Gold vorhanden war, hatten diese Inseln auch we-* 
niger Reiz für die Missionäre* Dagegen haben die 
Engländer und Amerikaner, also evangelische Chri- 
sten, ihr Augenmerk auf diese Gegenden gerichtet 
und sich vielfach bemüht, das Christenthum hier 
auszubreiten; es sind ja auch .seit einer Reihe von 
Jahren in öffentlichen Blättern von den Missionaren 
herrührende Berichte über die sogenannten Fort- 



die englische Missionsgesellschaft mit feuern zo ver- 
gleichen, der den Splitter in den Augen seines Nach* 
Sten sieht, aber dabey den Balken in seinen eigenen 
nicht bemerkt. Wir wollen gern zugeben, dafs die 
Absicht d^ englischen Missions vereine gut war und 
dafs die Stifter von dem lebhaftesten Eifer beseelt 
waren, die Segnungen des Christenthums auszubrei- 
ten, aber wir begreifen nicht, weshalb diese Herren 
sich nicht in ihrem eigenen Vaterlande umsahen und 
dort zunächst ßni den Pöbel Londons zu wirken und 
dessen Sitten zu verbessern suchten. Freylich hätte 
es dann nicht so viel Missionsberichte gegeben und 
die Herren mochten wohl einsehen, daS ihr Ifame 
dann nicht ausposaunt würde, vielleicht mochte auch 
bey manchen Gliedern der imSchaafspelz verborge« 
ne Wolf bekannter seyn, als auf den Inseln derSfid- 
see. Demjenigen aber, welcher den moralischen Zu- 
stand der Vereinigten Staaten kennt, mufs es son- 
derbar vorkommen, dafs gerade Amerikaner sich be- 
mühen, das Christenthum und die Moral nicht in ih- 
remLande, sondern aufserhalb zu predigen. 

An den Früchten, die der Baum tr^^ sollst da 
ihn erkennen; und so wollen wir denn diese Früchte 
zuerst auf Otaheiti betrachten. Wer auch vielleichl 
nie die Reisen von Boucainville, Wallis und Cook ge- 
lesen hat, kennt gewils doch Auszüge in geographi- 
schen Werken , und alle Reisenden stimmen in dem 
Lobe dieses Volkes überein. Es war ein schön ge- 
bautes, mit trefflichen Anlagen aus den Händen des 
Schöpfers hervorgegangenes Volk; mit Liebe kamen 
sie den Fremden entgegen , nahmen sie mit Freund- 
schaft auf und in harmloser Unschuld verlebten sie 
ihre Tage. Fehler hatten sie auch, und welcher Sterb- 
liche, welche christliche oder heidnische Nation hat 
solche nie gehabt? Aber mehrere ihrer Fehler waren 
sehr zu entschuldigen, und selbst Reisende, welche 
von ihnen bestohlen waren, haben den Diebstahl, ge- 
rade den auffallendsten Fehler, entschuldigt. Ja wir 
sind vollkommen überzeugt, .daCs Jühi Bull nicht an- 
ders handeln würde., wenn in.einfem englischen Ha- 
fen ein Schiff mit ungeheuren Schätzen einliefe. Dafs 
Menschenopfer Sitte gewesen seyen, ist wenigstens 
nicht erwiesen. Und was hätte aus diesem Volke 
werden können, wenn man ihm zunächst christliche 
Moral beygebracht und dann die;<chrii3tliche Dogma- 
tik binzugeffli^l hätte? wenaitugendhafte Leute aus 
wahrhaft rcligiö^tf^ Ueber:(^€t4gMng^ ditses unschuldi- 
ge Volk dem ZAStaqde der 'wahrton Cultur näher ge-« 
bracht und nicht. damit angefanf^n hätten, dem Vol- 
ke eine Masse vQn Gebeten vorzusagen, die vielleicht 
nicht einmal dijeL^br^r verstehen? Alle von dem Vf. 
mitgetheilte Thatsachen deuten aufs Bestimmteste 
darauf, dafs auch; die Missionäre auf Otaheiti diesel- 



schritte der Cultur in jenen Gegenden erschienen, be Antwort .tQ«n .Herrn)iejrhake.n würden^ welche 

Rec. leugnet nicht, dafs ihm. diese Berichte stets * ein^t -die Pharisäer erhielten, al$[sije die Jünger ver- 

sehr zweifelhaft vorkamen, und er konnte nach et*i klagten, welche das Äitot- mit ucjgewaschenen Händea 

ner grofsen Masse von Thatsachen^ welche ihm das äfsfen; „Wohl fein hati.von euch Heuchlern Jesaias 

Studiuni der Reisen und Missionsberichte gezeigt geweissaget, wie geschrieben stehet : das Volk ehret 

hatte, nicht umhin, den Missionar mit dem Pharisäer, mich mit den Lippen, aber ihr Herz ist ferne von 

den zu bekehrenden sogenannten W^ilden aber mit mir." (Marcus 7, 6.). 

dem Zöllner zu vergleichen ; |a er sah sich genöthigt, (D^r Bt^Qhlu/t folgt.) 
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KErSEB^aCHUBIBUNGEN. 

Weimar, b, Hoffmaian: Neue Reise um die JfeH 
in den Jahren 182S, 24, 26 u. 26. Von. Otto 
V. Kotzebue u. s. w. 

" (BesMuJs ätr im vorigen Stück obgebroehehen Reeeneion*) 

tSiner der widrigsten Missionare welchen der \t 
luf Taiti kennen lernte ^ biefs Wilson ^ seinem Ge- 
iferbe nacb ein Matrose, welcher sich schon seit 
SO Jahren hier aufhielt, üebrigens hätte Wilson 
sich keine bessere Lage wOnschen können , denn 
sr besiUt ein Stück Land, welches, von den £inge- 
bornen (doch wohl umsonst) bearbeitet, ihm über- 
BüSSigenünterbalt gewährt, und aufserdem erhält er, 
wi^ jeder andere Missionar jährlich 60 Pfund Ster- 
ling von der Londoner Missionsgesellschaft So 
viel verdient ein Matrose bey Betreibung seines er- 
lernten Handwerkes nicht, , ^. . 

Wei^ig bekatint ist die Art, wie das Cbnsten- 
thum eingeftthrt wurde; nicht Cleberredung, wie 
ttOS die ivfissionare wollen glauben machen , Gewalt 
war Wer das wichtigste Mittel. „ Nach vielen mifs- 
lungenen Bekehruncs versuchen seit 1797 gelangtes 
en<flich englischen Missionären , dem, was sie Chri- 
Stenthum nannten, bey den Tahaitiern Eingang zu 
verschaffen, und selbst den König Tajo, der damals 
über beide Halbinseln in Ruhe und Frieden herrsch- 
te, für ihre Lehre zu gewinnen. Aber dadurch war 
der Funke in eine Pulvertonne geworfen , die eine 
furchtbare E^losion gab. Die neue Religion ward 
mit Gewalt eingeführt* Die Marais wurden plötzlich 

3 nf Befehl des Königs zerstört, wie alles, was an 
iie bisher verehrten Gottheiten erinnern konnte. 
Wer nicht sogleich an die neue Lehre glauben woll- 
te, ward ermordet. Mit dem Bekehrungseifer hatte 
sich Tigerwuth der spnst so sanften Gemüther be- 
meistert. Ströme von Blut flössen. Ganze Stämme 
wurden ausgerottet Viele gingen selbst dem Tode 
mult^voll entgegen , ihn dem Aufgeben des alten 
Giaul^eAS vorziehend. Einige Wenige entgingen 
ihm durch die flucht auf die hohen unbewohnten 
Gebirge, wo sie noch, ihren alten Göttern treu, 
idwesoodert leben, Schiller's Ausruf: „furchtbar ist 
derMenscb in seinem Wahn ", erhielt die gräCsüchste 
Bestätigung" (Th. 1. S. 91), Das Verfahren derMis- 
sioaSre» die Leute zum Besuchen des Gottesdienstes 
zu bewegen, ist dasselbe als in Galifornien» ^Es ist 
nftmiich ein besonderer Polizeyofficier angestellt, der 
darauf zu sfhen hat, dafs die Ljeyt^ vorgeschrie- 
jL L. Z. 18S0. Erster Band. . 



benermaafsen in die Kirche und' in das Bethaue 
gehen. Ich habe ihn in Function gesehen. Er ist 
mit einem dünnen Stock von Bambusrc^r bewaffnet 
nnd treibt seine Heerde, wie der brutalste Hirt, auf 
die geistliche Seelen weide. '' (Th.L S. 116.) 

„Religion und Staatsverfassung können ein Volk 
schnell aus dem rohesten Zustande zu einer höheren 
Stufe der Civilisation erheben, können es aber auch, 
wie die Türken , in immerwährender Barbarey er- 
halten. Wie haben nun diese mächtigen Kräfte auf 
die Tahaltier gewirkt? — Die Lehre der Mfssio* 
näre ist nicht das wahre Christentbum, wenn sie 

Sleich die zum Theil mifsverstandeoen Dogmen 
esselben enthält. Eine Religion , die zu ihrer JElin«» 
führung der Gewalt bedarf, kann schon deshalb die 
echt christliche nicht seyn. Eine Religion , die fast 
jede schuldlose Freude uotersajgt, die in fast iinmer- 
währendem Hersagen vorgeschriebener Gebete den 
Geist lähmt, verkennt den göttlichen Stifter des 
Christenthums , den milden Freund der Menschheit. 
So hat das falsche Christentbum der Missionäre auf 
TahaXti zwar eiAiges Gute , aber viel Schlimmes her- 
vorgebracht. Es hat den unviernflnftigen Götter«- 
dienst und den heidnischen Aberglauben zerstört, 
aber wieder neuen Wahn an die Stelle gesetzt. Es 
hat den Lastern des Stehlens und der Unkeuschhdit 

Sofsen Einhalt gethan, dagegen aber Heucheley und 
leifsnerey , so wie Hafs und Verachtung aller an- 
ders Glaubenden eingeführt, die sonst dem offenen 
und wohl wollenden Xlharakter der Tahaitier fremd 
waren. Es hat die Menschenopfer abgeschafft, da- 
für sind ihm aber unendlich viel mehr Menschen ge- 
opfert worden, als je den heidnischen Göttern.** 

„ Forster der Aeltere schätzte die Bevölkerung 
TahaUi's auf wenigstens 180,000 Menschen. Wollte 
man auch annehmen, dafs er sich um 60,000 geirrt 
habe, so blieben dennoch 80,000 übrig; und da jetzt 
die Bevölkerung nicht über 8000 betragt, so ist sie 
wenigstens um ^ eingeschmolzen. Die von Euro- 
päern und Amerikanern eingeführten geistigen Ge-^ 
tränke und die Krankheiten, mit denen sie ansteck- 
ten , haben freylich die Sterblichkeit sehr vergrö- 
fsern können ; aber eine Menge von Inseln der Sld- 
see werden von ihnen besucht, ohne dafs man eine 
Abnahme ihrer Bevölkerung bemerkt. Dafs Poekeli' 
oder Pest gewüthet hätten, darüber ist keine Nach- 
richt vorhanden. Es ist also die blutige Einführung 
der TKEssionär- Religion, welche hier die Stelle derver-' 
heerendsten Seuchen vertreten hat. Ich fflaube gern, 
dafs die frommen Leute selbst über die Folgen ihres 
BekehruDgseifers erschraken ; aber sie haben sieb 
D (4) völ- 
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völlig getröstet und^fthren fort» Aber die Aufrecht- 
haltung aller Vorschriften ihrer Lehre mit der eröfs* 
ten Strenge za wachen. Daher ist denn aucti bey 
dem kleinen Ueberrest des gemordeten Volkes die 
freudige Lebenskraft nnd die vormals bewunderns- 
wertbe Industrie durch das viele Beten und das mfifsige 
Hinbrüten über Gegenstände, welche die Lehrer so 
wenig verstehen, als. die Belehrten, fast gänzlich 
untergegangen. Kaum verfertigen die jetzigen Ta- 
hailier noch etwas von dem papierartigeh Zeuge, 
flechten einige Matten und bauen einige wenige Wur- 
zeln an. Sie verlassen sich auf die flberall wild wach-^ 
sende Brotfrucht, die fQr ihre geringe' Anzahl in 
Ueberflufs vorhanden ist. Die Seefahrzeuge, wel- 
die das Erstaunen der Europäer erregten, sind ver- 
schwunden. Nur kleine Canots zimmern sie noch, 
mit denen sie auf den Corallenriffen , die ihre Insel 
umgeben, fischen, und mit diesen, so wie mit eini- ' 
gen europäischen und amerikanischen Böten, machen 
sie auch ihre weitern Fahrten zu den Jlbrigen In- 
seln. Der Industrie civilisirterer Nationen sind sie 
ebenfalls unzugänglich, so sehr sie auch manche 
Produkte derselben zu schätzen wissen. Vergebens 
bieten ihnen das Schaaf und die sehr wohl gedei- 
hende Baumwollstaude Stoff zu Gespinnsten. Auf 
Tahai'ti dreht sich noch kein Spinnrad, und kein We-- 
berstuhl liefert ihnen Zeug zu Kleidungen , die sie 
lieber von Fremden für echte Perlen und alles Geld, 
das sie besitzen , kaufen. Einer unserer Matrosen 
bekam fQnf Piaster fQr ein altes Hemd. — Noch 
existirte auf ganz Tahaiti nicht einmal eine Schmie- 
de, so nothwendig sie auch wäre, um die eisernen 
Werkzeuge, welche die früheren steinernen längst 
verdrängt haben, wenigstens zu repariren. Sonder- 
bar ist es, dafs die etablirten Fremden keine Art von 
Handwerk treiben. Sollten die Missionäre etwas 
dawider haben ? — Durch das strenge Verbot der 
Missionäre ist die Flöte, die sonst zu Lust und Freu- 
den rief, längst verstummt. Kein anderer Gesang 
darf erschallen als der kirchliche. Kein Tanz, kein 
Fechterspiel, keine dramatische Vorstellunjg darf 
mehr Statt finden. Dem Volke,, ^as die Natur zum 
frohesten Lebensgenüsse bestimjnt zu haben schien, 
hat. man jede Freude zur Sande gemacht, die streng 
bestraft wird. Als einst einer von unsern Freunden 
ein Geschenk erhielt und darfiber so froh ward, 
dafs er zu singen anfin^^ machten seine erschrocke- 
nen Kameraden ihn schnell aufmerksam, wie es ihm 
ergehen würde, wenn der Missionär das erführe," 
(S,96 — 98.) 

Interessant für denP^chologen würde es un- 
streitig sevn, wenn man ausniittelu könnte, wie 
denn der Matrose W^ilson und Gonsorten früher ge- 
lebt haben; ob. sie wirklich von Jugend auf eben so 
fromm gelebt haben und ohne eine Freude gekannt 
zu haben , diese so strenge untersagen , oder ob sie 
den Trappisten ähnlich sich bemühen , frühere Sün- 
den des Fleisches durch das Fleisch abzubüfsen, oder 
wenn sie dieses auch selbst nicht thun , da es 
scheint, dafs sie es sich wohl vergehen liefsen, diese 



Sünden durch unschuldige Naturmenschen abbüfsen 
zu lassen ! Wir müfsea es also dahin gestellt seyo 
lassen , ob Herr V^ilson von Jugend auf so fromm 

felebt , oder ob er erst (so wi^ es ja von Jack in al- 
en Häfen bekannt ist) das Leben genossen und sich 
darauf bekehrt habe. 

Auch das gröfste Unglück ' von welchem ein 
Volk nach dem Tauten Zeugnisse der Weltgeschichte 
heimgesucht werden kann , suchen die Missionäre 
hier einzuführen. Es ist dieses die Hierarchie; 

fanz deutlich geht dieses aus allen ihren Arbeiten 
lervor. 

Und völlig ähnlich sind die Verhaltnisse auf den 
Sandwichsinseln. Der Charakter des Volkes war 
dem auf Otaheiti ähnlich. Ob sie Menschenfresser 

Sewesen seyen, ist wenigstens nicht erwiesen, denn 
as Zertheilen von dem Leichname des durch seine 
eigne Schuld ersciüagenen Cook geschah gewifs mcfat 
defshalb, um sein Fleisch zu essen, wahrsdiein^ 
lieber mochte es wohl Seyn , dafs ein jeder Stamm 
ein Stack des Leichnams ihres zurückgekehrten 
Gottes Rono alsHeiligthum zu besitzen wüns^te, so 
wie ja dieses auch mit dem Leichname des versterbe* 
nen Königs Tameamea geschah. Bald nachdem die 
Schiffe Gook's abgesegelt waren, änderte sich das 
politische Verhältnifs dieser Inseln. Der König Ta-' 
xneamea, welcher sich bald zum Herrn der ginzen 
Gruppe machte , suchte als ein anderer Peter der 
Grofse seine Welt zu bilden ; es entmng diesem bel- 
len Geiste nichts, was seinem Lande Vbrtheil bringen 
konnte, und er strebte mit aller Kraft, es den blühend- 
sten Staaten, von denen er gehört hatte, gleich zu stel-' 
len. Jedes Schiff, das in seinem Hafen einlief, war 
eben so sicher vor Ungerechtigkeiten nndBeleidigun-* 
gen, als in einem europäischen, auch wohl noch siehe*' 
rer, als in manchen von diesen. Sobald eins ankam, 
liefen in allen Ortschaften Schreyer herum*, weicba 
dem Volke ankündigten, dafs die Ankömmlinge 
Freunde seyen und dals jede ihnen zugefügte Krän- 
kung strenge bestraft werden würde (Th. IL S. lOQ. 
Und in diesem Lobe stimmen auch .alle fteisendra 
überein, freylich blieb er Heide und war so wahr» 
scheinlich för alle jene Leute ein Stein des AnstoCse^- 
welche behaupten , dafs die Heiden keine Tugenden 
haben könnten , sondern dafs alle sogenannten Tu^ 
genden derselben nur glänzende Laster seyen. Da£s 
er aber die wahrhaft christlidie Moral ffeAbt und in 
allen Fällen befolgt habe, davon erzählt unser Vf. 
selbst eine Thatsache in seiner früheren Reide, wel-* 
che er auch hier wieder mittheilti Indem er finst 
eine von den Statuen in seinem Maral umfatste, sagte 
er: „diese sind unsere Götter, die ich anbete. Ob 
ich recht oder unrecht daran thue,'weifs ich nicht; 
aber ich folge meinem Glauben, der niehi JcJklecJkf 
seyn kann, äa er mir vorschreibt, keine VngerecAe^ 
tigkeit zu begehen.'' (Th. H. S. 107.) 

Peter der Grofse hatte einen Sohn, welcher 
nicht in seine Gesinnungen einging, aber rifiddi«- 
cherweise frühzeitig starb ; ^in solches Glüdc sollte 
dem Tameamea nicht zu Theil werden ^ öAs Land 
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•tle^daf Vnglflbkl, dafs darvN^tridiiM^Soto den 
Täter. ftMdcbte» Mefaitre lUttsead«^ wefch^miTaU 
leam^s Lebatelten di^ Insel besnohten , lOrohteten 
dhr für die Zukunft^ die Zeit be^ ifare>GrfliKle zuv 
Weht bestSti^ LSo t* Liq vder Rio ^ Rio , wie ihn 
Lodeve neniien,* hafsti die; Aeli^o > seines Xiandes^ 
HUwihm 2iwang ni^fl^tä, and besbhlofs, sie zm 
ertUgen, niefal um eine bessere» zu der sein matteb 
^eisletch nicht erheben konnte, an ibre Stelle zo 
etMiiy sotidern nm sich und seine Unterthanen* von 
»eschtankungen zu hefreyen» die er sämmtlich far 
nnUtz hielt, .obgleich auch. die Vorschriften der. 
loral mit unter ihnen b^riffen waren; 

.. BütAhscbeu bückt jeder aufden Uvtgierigen 
iobespieri^9 welcher einst zur ßtiUung «eiaee Dor«^ 
be» naeh Blut das Gesetz gegeben^ hatte^ es gibe 
Efiine ^eUi^oa «nehr« -Mitdit anders handelte der von 
ta Mifsl^nirea «Jbipjgipriessne iiio^Lioi ,vBIit 
idigeiiiUitptlingeny • :den Genossen seiner Aas-*- 
chweifupffen , schon, einverstanden , veranstaltete 
r im faniteii Monate, seiner Regierung dne grofsa 
lahlseit^ zu der die vornehmsten Insulaner eingen 
iden wurden. • Nachdem der Weia und der Aurtiv 
ehörige Wirkung gethan hatten , wttrde».(die sonst 
on den Mahlzeiten der Männer äusgeaohiossenen) 
^eib^r herbeygeh<|ll und gezwdngen en.sder Mahiw 
eit Theil zu ndunen. l>it&^ armeri» Geschöpfe, wel-^ 
he die Absicht des Königs nicht erriethen , waren 
^chst erschrocken 9 eine Entheiligung begehen zu! 
dOssen , auf welcher Lebensstrafe stand« Indessen! 
lalf ihr Widerstreben nichts; Sie mufsten sieh nicht' 
Hein zu den Männern hinsetzen 9 sondern auch 
ich Weinefleisch genießen, wodurch zum grofsta. 
^staunen derjenigen Gastet die sieht lademGe« 
teimnifs w^ren, ein doppeltes Ta&u auf königlichen 
tefehl gebrochen wurcie. Es entstand ein Murren»^ 
ber der grörste Theil der Gäste war durch die gei^. 
\igen Getränke gewonnen, nn^ nun erklärte der 
Löniff kttt) was er eigentlich beabsichtigte. Furcht 
nd Entsetzen ergriff einen grofsen Theil. der Zvir- 
ören Man fragte ihn, was die Götter. denn jplos^' 
ethan hätten, dafs er sie absetze^ wolle, Mnd suchte 
in zu bewegen^ ihren, Zorn nicht zu reizen, der 
im und dem ganzen jLande Verderben bringen, 
rerde. Da sprang der König mit wflthender Ge* 
ehrdeauf und rief aus: „Ihr sehet, wir haben be* 
sits strenge Tabu's gebrochen, und die Götter haben 
s doch nicht bestraft ^' fblgUch vermögen sie es 
loht ; eben so wenig als sie ita Stande' s^nd, . dns^ 
bwas Gutes >ftu erwfeisen« 'Unser Glaube' ifar Irr-^ 
lum und taugt zn Nichts*. K<Hnmt, lato uns die 
[arals zerstören und von nun an sey keine Religion 
lehr.- (Tb. II. S. 110.) 

SehiUei^e Ausspruch : „Verachtet den Zorn der 
rötter ja nicht", bestätigte sich auch hier, innere 
Fnruhen und Vei^efsen von Blut waren die Folge 
avon, der König selbst machte sich bekanntlich 
»rt und reiste nach London.. Die angekommenen 
nerikanlschen Missionäre» von denen die Insel 
Bimgesucht wurde, trieben liier dasselbe Wesen als 



dl<»^Aglfschi6ir «tif <t^ta^eiti. ' Die Wittwe ^oxtMi^ 
lilea^s, Momahanna^ nannte dem Vf. selbst den Nu-^ 
tzen des Christenthums 'y/,aie fährte nämlich den 
y&r4Jieü<inj^ da/s -das weibliche Geschleckt , wüches 
diemeds blofi auf Hünd&fleisch eingeschränkt gewe- 
sen sey, ieinen Appetit jetzt auch mit Schwein^leisch 
stillen könne/' Ctklh S. HS.) 

Der wichtigste Missionar heifst fiengham, und 
diest^r hat das Herz der* Königin Kuhumanna gewon-« 
neb. Offenbar mdssen wir also annehmen, dafs-sier 
eins derjenigen Undi\4duen sey, wetehe den Geist 
des Ghristenthums, das die Missionäre predigA, anä 
besten aufgefafst haben. Nun hat die^e Frau befoh^ 
len , dafs alle Bewohner der Insel, grofs und fclein^ 
jung und alt,- nach der Hauptstadt ilanarttrb kom^* 
men, nm dort lesen und buchstabiren , pder^ vnä 
die Sandwicfasins'ulaner sagen , pala pnto/ zii*lav4' 
nen. «'\,Bin siebenzigjSbriger Greis lebte auf einend' 
der 'Königin gehörigen^ nifrarere Stunden von Hana- 
rurocenffemten Grundstöcke als Pachter, und hatte 
seine Abgaben immer prompt entrichtet, glaubte- 
aber aicb wegen seines hohen Alters und der weiten 
Entfernung vom Besuchen der Schule und der Kir^'. 
dhe^dispensiren zu köbnen. Kahumanna jagte ifaa 
deshalb von ihrern Lande fort. Nun erschien er bit-»* 
tend vor der Königin^ si»chte ihr Mitleid mit seiner' 
HdlfsbedQrftigkeit zu ef regen, und stellte ibrift)r»l 
dafs er in seinem heben > Aher nicht mehr im Stande» 
sey, das Lesen zu begreifen. Alles uiÜSönst! Kahu-^ 
roanna rief ihm mit zorniger Gebehrde zu: wenn du* 
nicht wilist lesen lernen , so gehe und ersaufe dich! "9 
(Th.II. S. 145.) Wahrlieh eine schöne Moral! Wir 
wollen zwür gern glauben, dafs die Missionäre selbst, 
nteht solche Aussprüche t^af,' da ja au^ch die Vfiter den 
heiligen Inquisitäon deni weltlibben GeriditeUieBe«-^ 
strafung der Missethätet überliefsen oder diese ver-- 
brannten, weil ihnen das Bhitvergiefsen untersagt 
war; aber ausgezeichnet kann die Moral solcher 
Leute.nichtseyn, die den Ausspruch Giuristi: i,Gebeti 
Gott was Gottes ist, uqd dem Kaiser was des Kai-^' 
saisi^t*! ganz. vergessen zn haben scheinen. 

'. ' . - Profeseor Dr.L* F. Kämiz.- / 
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J^TUTTOAaT u» TxJBizGKv,. 6.-J. G. Cotü : Schau-- 
.. spiele von Eduard von . Schenk. £7*51^., Theil; 
: ]$elisar^ Kaiser LudWigs trauip. 1829^ 8^ 206 S. 
: (geh. l'Rthlr:^ gCr,)"* ^ , . ' : , 

In dem Traners|pf«le Belisar ,. 'weiches nvst sckOB 
auft mehrern : bedeutenden Bfilinen : hiebt', ohne ' Bev-ri ' 
fall dargestellt worden ist, läfst Bari v^ Scbehk aie 
römischen Helden die unverdiente Schmach deic 
SlQndung und Landesverweisung erfahren, die» ee-* 
schicKtlich unerwiesen, hauptsächlich durch den 
einst in philosophisch -politischer Hinsicht bedeii-» 
tuDgsvollen Roman Marmontel zu einiger Glaub-' 
wfirdigkeit gebracht worden ist. Das Stflck wird 
mit einem Chore zu Ehren des » siegreich aus dem 
mit dem Yandalen- Könige Geumer» zurfick«* 
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ii£ i]iH Jlvober ^r^ude aber d«n TrimBj|4v, des Yatefs 
^fOUt» an der jedocb seine Gmio AktOBiaa n|oht 
Tbeilniipmt; ja, wir erfahren sogar in eiqer darauf 
folgenden Scene mit Eutropins und Rufijius, welcbo 
«tarn Kaiser durch Dienstverhältnisse nahe ;5tebeos 
dafs sie sich mit zu einer Verschwörung geftep ihren 
Gnmgh} vereinigt hat, welche ividernatQrücne Hand- 
lung durch den. frühen Verlust ihre$ Sahn«s,Ale3Mt> 
i<^aiilafst worden war. Ih^e Ehe war Anfang3 filü^^Mr^. 
Ucb I doch kinderlos. Endlich erfreute ein «Lnabe 
dbis Birz der Mutter » das aber dieses Glückes nicht 
lange genieCsen sollte* £ine$ Abends erwachte sie 
ans einem. tiefen Schlafe und fand den Knaben nicht 
mehr» decan ihrer firust gelegen hatte.. Man sagte 
ita^i px sey gekStorben. Nur d^rch die Geburl einer 
Toehter konnte ihr Schmerz vspäter gemildert wer- 
doBii Wahrend ibre^ Gatten Anwesenheit ioL^füika . 
entdeokte ihr ein erkrankter Sklav» dbfs ßelisaif.den 
Knaben durch ihn habe wollen ermorden lassen , da 
dieser, wie der Vater durch einen Traum belehrt 
werden, einst die Waffen ge^en ihn und sein Vater-r. 
hnd fähren und in den Sklavenst^nd hinabsinken 
"werden Der Skia v konnte sich jedoeh zu. dem Morde) 
des unsebuldifieo Kindes nicht, eotschliefsen und 
setete es an's Ufer aus. Während dieser Eriablung 
hörfrman den Jubekuf des Volkes und dennahen^ 
den Triumphmarach. Der Held erscheint und wird 
voixi Kaiser Justipian begrafst» der ihn mit der WOxde . 
des Ckmsulat98 beehrt; auch ' eriiält Belisar die imüU 
vähdalischen Jünglinge, die. aeioen Wagen zogen, 
als Sklaven zum Geschenk. Er erthellt: ihnen die 
Freyheit; nur einer, Alatnir, will ihn nicht verks^eny 
midfielisar» d^ ihn «.zu/np$pbne annimmt, umaitat.- 
wUkll^h.seiü Kind in ihm« Alamir weifs Ton seinem- 
frahem Leben nnr, dafs er ein Grieche ist, der, als 
Knabe am Meeresstrande, ausgesetzt, von einem Karw 
tbager Schiffe aufgenommen wurde. Belisar's Glück/ 
dauert picht lange. Er wird des Hoqhyerraths ange« 
klagt Bflüd unten seinen Anklf gern erscheint zu seiner 
Bestürzung auch Aj»tooi^a^ die seine. Schuld dnr^h 
verMscfate Briefe bekräftigt. i Er erfährt, dafs sie, 
um den ermordeten Sohn zu rächen, also handelt. 
Belisar kann diese That, die er aus übergrofser Va- 
terlandsliebe begangen, nicht läugnen. Liebe und 
Dankbarkelt, die erwiesen scheinende Schuld BeH- 
sar's;^ versetzen den Kaiser in Unentscl^ossenheit. 
Iiftdessen verlangt das Volk auf eitie^storitiische Weise 
Gnade für den gefeyerten Feldhern.* 'Der' Kaiser be- 
nih%ee8ibal€l.dbi»h,seiheii ;Anih^ek; isi^neifet das 
Todikurabciliund'gttbietet' dotaiSutrdpius'^fid Ruft^-r. 
ntis>, ilafilr'^i» sot]gan, dals ßelisar sein Angssk^^ 



nidtt u M fc ' m h4m m b ä mm . DWse.MUMRrVetaUer^tr; 
dmhen nMi depi Bnffcbllifeidni Raisem daKte, daft 
sie ihn «blenden. lasaed 'nadC dte Laintes Verweisao. 
Irenei als Knabe VBriüsideti wind des nngtaeklichcA 
Vaters Tohrer. • Alankir, um den gellefalen Fftegn<» 
vater zu rächen « flieht von Bytanz «an den Alnneo 
lutd wiegelt diee^ ^egea By^ätxz auf. Rufians erhSk 
den Aurerag-, gegen die Anhibger BeUsar^s anazn-^ 
aiehcin^ JDier Kaiser, der hiaber noch einiee lAe^niig 
§ta Beliaai^ empfanden, gM>t ihn nnn auA Yeitorai 
und erbalt in diesem, vermeinten neuen Verrathe die 
Best£tigttngxlerfrfihefcn Vergehen. OemZugederAla^ 
nen, vonOctarnndAkmirgefiElhrt, begegnet derbUii- 
de nnd verwiesene fieliaar. An etnem kreuze anf der 
Brust Alamir^« dMt ihm Irevn besdircibei» mofo ier^ 
Isennt er in. ihm seinen -Sohn^ Dieser gebor cUt seinem 
GeboAd nad teennt aioh tFOn dem Beere 4ehr Alanen^ 
welche unter Odtar ibrenjKaiggtsgen.dle flattptstadfc 
des östeömischen Reiches fortsetzen. Bitfbue wird 
besiegt. Antonina, -von Gewissensbissen geffokert^ 
entdeckt dem Kaiser die Unachnld ihres Gatten. 
Die beiden falschen Ankläger "Werden ibres Vexim- 
ohens tthiarfahrt nnd bestraft. Das Volk jnbeh nber 
Belisar^s ^oef kannte Unschuld, aber Ihn selbst sucht 
man. vergebene. . Indessen hat er ein neu gebüdeteSi 
von zweyen seiner Frennde befehligtes Heer «elhn-^ 
dän. Ibnl wird der Feldherrenstiri» von dem Jaucfa^ 
zenden Heere fibergeben, sein Name begeistert Al<* 
les, der Sieg wird errungen; Belisar aber ist t5dt-- 
lieh durch einen Pfeil verwundet worden nnd wird 
sterbend von Jnstinian angetroffen: Im Tode em« 
pfiehlt er diesem* seine Kinder, er glaubt eSne tok^ 
gelsgestalt -^ Mnä entsfindig^* Gattin, die ihrer 
Verzweiflung erkies —.au erbUefcen insd stirbt; 

Der Dialog ist dbrchaus edel , dhs einfach rüh- 
renden nnd dennoch erhabenen Gegenstandes wür- 
dig gehalten. Oft tritt eine blähende Lyrik , wenn 
auch flppig,' doch nicht wuchernd hervor. Das 
Schwankende in dem Charakter Justinian's konnte 
b^y diVs^ Gestaltung des historisdien Stoffes nicht 
vernüeden werden. Eben so wenig das Harte In der' 
Person der Antonitia. Höchst liebenswürdig er- 
scheinen dagegen Irene uqd Alamit, sn wie deiWr 
auch der Held selbst, am meisten im Zustande sei- 
ner Blindheit, wahrhaft grofsartig und edel darge^ 
stellt ist. — 

Das Festspiel: Kaiser l,udmgA,Tnaumy uftilk 
all^, Forderuimen, .welche «n Poesieeui dieser Avtr 
fiericlitet. werden können. ..£s istiieiatreAdi. 
den,, ^fipmtbig 4M9g^9rt nnd in aiM:abgenindefe^ 

( • ••■•;♦ JC •' 
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GESCHICHTE. 

1) PiEis, b. Buchet: HisloiredeNapoUon, JPcrprh 
lui^mime^ pabliee -par Leonard Gallois. 1826. 
608 S. 8. 

£)FftA«KftrAr^aM%: Du GtsehUktt Napoleons, nach 
dessen eigenen Angaben. Von Leonhord Gat^ 
lojf. Aus dem. Fra^zSsischeii frey ftbersetzt. 
1M& Steter vu zweyter Band« XII n. 545 5. 8. 

Ueber Zweck und Inhalt dieses Werks erklärt sich 
[er Herausgeber in der Vorrede zur ersten Ausgabe 
de folgt: y^Napoleon bat seine Geschichte nicht 
elbst geschrieben. Aber ' mehrere vollständige 
UuptiabSQhnittc derselben , nebst einer Menge Er- 
rterungen, Bemerkungen, Aufschlüsse und Com« 
lentärien über die zwanzig Jahre seines politischen 
ebens wurden von ihm den Gefährten seiner Ver- 
Innung (|ictirt, und finden sich in den durch die 
enerale lilonthdon und Gourgaud bekannt gemach- 
lo Denkwürdigkeiten aus der* Geschichte Frank- 
lichs unter Napoleon, in dem von Las^Cqses her- 
isgegeben^n Memorial yoo St. Helena, in den Er- 
hfungen. der Aerzte (TTMeara und Antommarchi, 
den mahuscripten des Baron Fain und in mehre- 
n andern glaubwürdigen Schriften .verzeichnet. 
)er nicht aus. Napoleons unmittelbaren Dictaten, 
ph aus seinen mündlichen Erzählungen hat man 
nr viele wichtige Thatsacben und höchst interes- 
ite Umstände g^samipelt, welche auf die Begeben- 
iten seines Lebens ein klares Licht werfen. Von 
n.selbst'sMid also zlU einzelnen Zq^c seiner Ge- 
lichte gezeichnet, die Materialien aber^ .woraus 
. VQAl5t;aJ9/lJges. Gemälde derselben zusamnrien zu 
enj^t, waren in mehr als vierzig Bänden, ohiie 
dpüng i|ind Verbindung zerstreut. Diese Mate- 
len iSl sammeln und daraus ein Ganzes zu bilden, 
eu^hi mir'.zux Aufgabe gesetit. Dieses Sanimeln 
Tst^ in dem Grade mühsamer werden, als Ich es 
zum Gesetz gemacht hattef, in diesjß Geschichte 
»oleons , welche nur dessen eigene Angaben zi|r 
tUe haben sollte, nichts, durchaus nichts aufzii- 
men , was nicht durch ihn selbst dictirt, lierich- 
, näher entwickelt und erläutert, oder aus des- 
mündliphen Erzählungen geschöpft war. — Icti 
i die (ie wissenhaftigkeit T)is dahin ausgedehnt, 
j. auf das G/Bnaueste zu copiren, nichts an dem 
zu ändern, und ihn ganz so beyzubehalteri, wie 
hn vorfand. Daher die hier und da bemerkbare 
Jlencie Verschiedenheit zwischen demjenigen i 
^. L. Z. 1830. Erster Band, 



was im Kabinete dictirt und nach genommteer 
Durchsicht verbessert, und demjenigen, was ai^s 
den gewöhnlichen mündlichen Unternaltungen g^ 
sammelt wurde. — Was daher zum Lobe, oder 
zum etwanigen Tadel dieses Werks gesagt werdeii 
könnte, daran. habe ich keinen AntneilT — Ich 
hatte damit begonnen, diejenigen VVerke anzugeben, 
aus welchen die einzelnen Stellen , die dieses Bucii 
bilden, geschöpft worden. Da diese Citate sich Ot- 
ters aur derselben Seite so häufig wiederholt, so 
habe ich sie weggelassen." 

Dafs eine ^che Zusammenstellung von dictir|- 
ten Geschicfatsereighissen und mündlichen Aeufse^ 
rungen Napoleons eine höchst mühevolle Arbeit war» 
ist nicht zu verkennen. Eine andere, weit wichtigere 
Frage würde diVaber seyn, zu untersuchen, ob sie 
für Geschichtsforscher nützlich seyn, und ob map 
nach ihr in Nacht und Zweifel verhüllte Veranlas- 
sungen zu überraschenden Ereigtiissen enthülleji 
.könne? Wir glauben dieses im Allgemeinen bejahen 
zu können, obwohl Manches einseiti||[ dargestellt 
und vieles Andere nicht enthüllt wqrden isjL Auf die 
philanthropischen Plane des Exkaisers, nach St.H^ 
lena verbannt, wird ohnehin ein Vernünftiger wentf 
Gewicht legen. Jeder weifs es, dafs manche mit 
den früheren Gesinnungen und Thaten im grellesten 
Wiederspruche stehen. Napoleon war nie geneigt, 

Sleich Rousseau, Confessionen zu schreiben. Diesen 
ielt er für einen unpraktischen Metaphysiker,. in^ 
'dem er oft dessen nohtiscbe Träume verspottete. In 
'der Kunst seine Plane und Entwürfe im Innern zu 
verschliefsen und seine Gegner so zu täuschen unci 
irre zu führen, hat es Napoleon zu einem fast noch 
ni^ erreichten Grade von Virtuosität gebracht. Da^ 
,vor uns liegende Werk giebt auch denjenigen, welp 
che init Nachdenken solches lesen , hiervon treffende 
Beweise. Der Vf. wollte eine Autobiographie Napor 
leohs geben^ die uns fehlte. Diese Aufgabe bat er, 
gelöst, so. weit es zu thun möglich war. Unbillig 
würde es se^n,jhm den Vorwurf zn machen, d^ts 
diese Autobiographie nicht ein iPrägmfnt blieb, da{$ 
sie vieleLückf n enthält, die ungern, bienierkt werden, 
und endlich, dafs Ursache und X^irkung mancher 
Begebenheiten nicht vollkommen dadurch enthüllt 
worden sind. Wir wiederholen es,' .dieser Vorwurf 
kann den Vf. nicht treffen, indem er die zur Ze^t 
der iSerausgabe seines Werks vorhandenen Materia- 
lien vollständig benutzte, und es aufser seinem Plane 
Jag, über die Thaten,. Plane und Maximen desHeJ^- 
den, dessen Leben er beschreibt, sein eigenes Urr- 
tbeil zu fällen. An sich war es schon ein verdienst- 
B (4-) liebes 
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liebes Unternehmen, die Begebenheiten, welche die- 
ser aufserordentliche Manila berbeyfAhrte, im Zu-'^ 
sammenhange darzustellen. Diese naben auf das * 
Schicksal Europas einen so bedeutenden EiniluCs; ge« 
fiufsert, dafs dessen Wirkung noch fortdauert« Die . 
Zeitgenossen, welche seine Geschichte schreiben, 
haben, auf Autopsie sich stützend, .das^ was siß .&&::. 
faen, oft so Terschiedenartig erzählt, dafs die histo- 
rische Wahrheit offenbar dadurch gevvianen mufs, 
■wenn auch derjenige, der bey diesen Begebenheiten 
die Hauptrolle spielte, nur das Gesagte bestätigt oder 
unrichtige Ansichten oder Erzählungen berichtigt. 
Die Jugendgeschichte Napoleons, wie jede andere, 
von wenigem Interesse, ist ausführlich erzählt, doch 
feines Gefährten Bourienne hierbey nicht erwähnt 
'worden. Der Anlafs der Bekanntschaft mit seiner 
frsten Gemahlin Josephine wird ganz verschieden voll 
'dem angegeben, was Andere erzählt habeti, titid 
trägt wenigstens das- Gepräge der Wahrscheinlich- 
keit. Der Vf. sagt (S. 62), dafs Napoleon in seinem 
'ersten italienischen Feldzuge nur 500,000 Frankep 
'erworben habe, da er wohl 10 bis 12 Millionen hätte 
'mitbringen können. Bourienne, welcher während 
dieser Epoche ihm nahe stand, hat diese Angabe fQr 
unwahr erklärt. Wer hat Recht? Bekannt ist es, 
dafs Napoleon den Plan der Mehrzahl der Mitglieder 
des Directcriums zur Revolution vom 18ten Fructi- 
*dor unterstützte. Diefr Vf. f'eferirt hierin aus Napo- 
leons Munde Folgendes: „Eine einflufsreiche Partey 
suchte Napoleon zu bewegen, das Directorium zu 
"istfirzen, und die Zügel der Regierung zu überneh- 
men, was er auch, ad der Spitze einer durch seine 
Siege mit Lorbeern bedeckten , ihm treu ergebenen 
Armee wohl auszuführen und durch deren Hülfe alle 
etwanige Rihdernisse zu überwinden, würde im 
* Stande gewesen seyn, allein schon damals, wie im- 
ner, waren die Unabhängigkeit, die Macht und Wohl- 
fahrt Frankreichs sein vorherrschender Gedanke. 
Diesem liefs er auch j^tzt durch die Unterstützung 
des Difectoriums zur That werden." Diese Darstel- 
lung, obgleich mit einer spätern Aeufserung jYa/>o« 
leons wörtlich Obeneinstimmend , Scheint aus dem 
" Grunde unwahrscheinlich, weil die Macht des Di- 
rectoriums damals in der öffentlichen Meinung nodi 
so fest begründet war, dafs ein Versuch dasselbe zu 
stürzen den Tollkühnen auf das Blutgerüst' gebracht 
haben würde. Erst allmählig und dieUfnstände reif- 
lich erwägend, konnten A^apoZ^on^ Plane reifen. Er 
war zu vorsichtig, um durch UeberMlung Alles auf's 
Spiel zu setzen. 

Es ist gewöhnlich, bey einem Unfälle die Schuld 
von sich auf Andere zu wälzen, und so Andere zu 
täuschen. So geschah eSy dafs Napoleon dem Ad- 
miral Br«^* den Verlust der Flotte bey Abukir zu- 
rechnete, Weß ^^ gegen den von ihm Erhaltenen Be- 
fehl gehandelt habe. Der Ungrund dieser Beschul- 
digung ist durch wohl uhterricbtete Personen voll- 
ständig erwiesen worden. „Als sich, erzählt der 
Vf., {b. 161) im Atifange der Belagerung von Jaffa im 
franzosischi^n liüger Symptome der Post gezeigt hat- 



ten, liefs Napoleon sogleich ftkt di« davon An««- 
steckten dn Spital ei^rient^b, itf wdchiem jene äenk^ 
würdige Scene vorfiel, 'weicht Herr Gros durch seia 
Gemälde verewigt hat. Da es nämlich, um die kranr^ 
hen Soldaten mit Muth und Hoffnuna; zu belebeo, 
besonders darauf ankam, ihnen die Furcht vor der 
Pest zu.beüi&bm.en, so besuchte der Obergeneral alle 
Säle der Pestkranken, und wufste sie durch seinen 
Zuspruch, selbst durch ihre Berührung, so zu beru- 
higen, dafs von diesem Augenblick an der Soldat 
alle Furcht vor diesem Uebel verlor. v Diose^pe- 
schichte, absichtlich erdacht, um den gesunkenen 
Muth Att Gesunden neu zu beleben, hat, so uih- 
wahrscheinllch sie auch war, so lange Glauben ge- 
funden, bis Napoleon selbst solche für eine Ftbel 
erklärt hat. 

Merk wfif d^ Ist folgende Baurtheilang der Revo- 
lution vom 18tten Brumaire. „Man unlterwarf einer 
metaphysischen Untersuchung die wohl nie er- 
schöpfend zu beantwortende Frage: ob uicht bey 
dem vorliegenden Falle die Gesetze durch die Mili- 
tärmacht irerletzt worden , und ob daher die Generale 
nicht strafwürdig, seyen?. — Ueber dergfeicbea 
Theorieen mag man in Büchern und auf den Aeduer- 
bühnen immerhin streiten, durch das Gesetz der 
Nothwendigkeit sind sie praktisch entschieden. Oder 
wollte man den Seemann auch strafwürdig findeny 
der, um nicht im Sturme unterzusinken, seine Ma* 
sten zu kappen genöthigt ist? — Die B^litärs ret- 
teten das ohne sie verlorne Vaterland, und dief^ ist 
der Gesichtspunkt, der die Frage entscheidet. Ur- 
heber und Theilnehmer an dieser denkwürdigen 
Staatshandlung bedürfen daher der Entscbuldigubg 
oder Rechtfertigung nicht. Sie können und dürfen 
sich damit begnügen, ihren Anklägern, wie jene 
Römer, mit gerecntem Stolze zu antworten: Wir 
betheuern es feyerlich , dafs wir das Vaterland geret-- 
tet haben , — lafst uns deshalb gemeinschaftlich tten 
Göttern dafür ein Dankopfer bringen.** Auf diese 
Art wird gewöhnlich jedes unternehmen nach dem 
Erfolge beurtheilt. Ware es mifslungen, so würden 
die Urheber als Verbrecher auf dem Blutgerüste ge- 
endet haben. 

Ueber die Umstände der Hinrichtung des Her- 
' zoßS von Enghien ist nichts Neues gesagt. ' Sie wird 
mit Gründen entschuldigt', di^ wirklich KrStaunett 
erregen müssen. Es wird behauptet,' rfalk^ (nfcrbc^ 
alle gesetzliche Formen genau und pfinktlrcb' beob- 
achtet worden seyen, und dafs die Verletzutig des 
Badenischen Gebiets durchaus in keinen Betradit 
'komme, weil der Souverän demselben davon keinen 
Gebrauch machte — (welches aber aus Furcht Tor 
dem übermüthigen Herrscher wohl allein unterlassen 
worden ist). 

Ueber die Stiftung des kaiserlichen Adels wird 
Folgendes gesagt: „Um Aile^, was auf die Organi-. 
sation des Kaiserreichs und die neue Würde des 
Staatsoberhauptes Bezug hatte , in vollkommene 
Uebereinstimmung zu bringen, wurde ein neuer 
Adel gestiftet. Diese Stiftung (Institution) war eine 

seiner 
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me» und glaeklioh^«n Ideen , dte|<idoch nur wenig 

in dem Geiste ihres Sdfters au^efafst wurde. Der 

Adel des Kaiserreichs war eine dem Volke gegebene 

"Wdrdey indem Napoleon, ohne Unterschied, den 

Sohn eines ^aehrtersbderKdfistlers, je* nachdem sich 

•dieser durch Verdienst oder Talent dazu befühigt 

-zeigte, zum Range eines Marschalls ^der Herzogs 

^«rhob. Bey der Einf abrang seiiies Adels hatte der 

'ILeiserdrey gleich wichtige Zweeke im Auge: Er 

mrollte durch diese scheinbare Arnnahme der imiflbri- 

gen £oropa eingefflhrten Sitte Frankreich mit die«: 

Bern wieder aus^hnen , durch dieses Bindemittel die 

beuen liastitutioben mit jenen des alten Frankreichs 

- irerschmelzen und endlicn deil naturwidrigen sich tfl- 

- lein durch seinen annf»arsenden Unterdrflckungsgeist 
avsseichneeden Feudal - Adel (ier aber^in Frankreich 
nicht mehr eatistirte) ganz dadurch abschaffen. — 
Beherzigunsswerth sind die Abschnitte, worin fiber 
tfapoleons moralttät, FinanzTerwaltung und seine 
Ansichten aber das Anleihesystem gehandelt wird, 

' anf weiche wir die Leser aufmerksam machen. Nach 

- dem bisher Abgefftbrten wird man das folgende ür- 

I tfaeil aber die Thronveränderfrrtg ia Spanien wcjmger 

auffallend fiadin: ,^Da es daher dem, mir mit Mühe 

dem Tode entronnenen Friedensfersien' nicht schwer 

fallen konnte, Karl IV und die Königin, welche bey 

J'enem Tumulte selbst in Lebensgefahr waren, zu der 
\ei8e nach Bayonne za fiberreden ,' ond anderer Seits 

* Ssook/uiz (der GOostling. F^dinands) Bis der wahre 

' Urheber alles Aber Spanien verbreiteten Ungemachs, 
nur noch eifriger bemQht seyn'xtiufste, den jungen 
Könijrzttdiesem>Scliritteizu'bewegen, indem er auf 

^ den Fall, dafs die Thronentsagung Karls IV als un- 
gfiltig erkannt wärde , nur das Schaffot zu erwarten 

< batten — so fällt es von selbst in die Augen, dafs 
Nanoleou gar keiner unedlen oder heimlichen Mittel 
bedurft, um die königliche Familie nach Sayonne 

(^4u locken. Im. Gegentbeil , wenn Napokoik ein Vor- 
wurf -trifft, so ist es vieimehir der, mit ±» grofser 
Enereie und z^ .kOlpner ,/freymfithigkeit dabey zu 
Werke gegangen zu,' seyn. Bayonne war nicht der 
Schauplatz eines hititerhstlgen, wohl abet* eines of- 
feftea, 'mit utfermefsKchen Folgen vei'bündenen 
Staatsstfietchs/' Wir fanden es kaum nöthig, bey 

^ *^!esen und'tfnde^ii^ApoIogieen iu clrldnerii^ mifs £e- 
reehte' Handlungen einer £ntschuldfguyig A^cht be* 

. dOrfeni;^ und datsUlitsew4rfclieh'^ine' Anklage ent- 

.k^alt, die ans- demjGewisse» kommtw BeM'^Yireike 
-ist das Teitaneot NapoUom angebängtf^'"^ ^ • 

Die deutsche Uebersetzung nadh der Meißen Auf- 

. läge des Originals ist got fierariien; «Nur ist 'zu 
' Tfigeo, dafs au iMinehen Steiien französische Worte 
Statt der richtigen deetschen bey^ei^ilten worden 
• nnd, .wie 2. £. Combattanten statt'' streitbare Mann- 
. Schaft. Als Prob^ d^ Uebersetaudg |[ebea wir mr 
- . Vcrgleicbung folgende Stelle : ' 



.. -,/• Ctffmr$Ui 4t0mt mu , • Caifarelli Kaila in aineaiQa« 

jßmbi de bois^ ayant perdu fecht am Rhein einen Fuft 

la sitnnt sur Itt bqrds du rerloren nnd trug daher ein 

Rhiti, Touttr Ut füiif qtte Us hölcernet Bein. Wenn ihn 

sohl als le voyaient pasttr^ nun die Soldaten erblickten^ 

Urt*iiefiaUntaut$it4t:C€lui' ao riefau sie, ^labald : nDie* 

la €€, ,m0qus bißn. dt g$ qui aar da ^ekÜR|n\ert sich wenig 

nrriv^ra \ il ttt toujours bien upn da%^ was uns bevorsteYit, 

sür a*avoir un pied €n France, denn eine^ Pnft hat er be- 

Ler ravdni itaient autti. Voh* - afindi^ iki Prankreich. " Qie 

Jtt de^^eurt br9ear$U^ Les Gelehrten waren' gleichfallt 

dnts itont fori cornfnuhi tn das Stichblatt ihres Wiuet. 

E^'pUi px^fgut tous les soU JDie Esel« deren es in Aegyp* 

dats in avaient ä leur dispO" ten eine solche Menge gab, 
sition; iU Uf nommaient tou-^' dafs fast jeder Soldat sich ei- 

f9urs Uurs demi^^nvans. La net iolcluni bediente, nanv* 

prtmikrgfoUtfUt l^armdetrm-' ten ^ie ihr^ Halb^elehrtea* 

ir«f/a U desertf l^s soldau Als die Soldaten bey dem ^r« 

'< rappfllant la proclaniation sten Marsche durch. die Wü* 

du, Gdn^ral en chef^ par la* ste sich der Pröclamatiba 

quelU il leur pnkmetßtUi ä erinnerten, in welcher der 

tkaeun stpt arpens de terra,: Obergcaeral einem Jeden von 

^^»V^ ie^ qua doi^ent itra. ihnen aieben Morgen Lande« 

eitues not domaintt , dl- versprach, sagten sie; „Wenn 

xaic/if'-i/x, le gaitlard pou' wir hier unsere Güter erhaU 

vaif^ieri'aisurementnoutpro* ten sollen , schatte er olCna 

met999 dui'irrain ädiscretion, Gefahr es una äberlaaten 

»0in/ nV» aM^#n/. pa« ^bus4*. , können , !davon nach GefiJ* 

C^ett par ces eortet de plaU len lu nehmen, sicher h&tta 

lanteries que les Fran^ais keiner von der Erlaubiiift 

vubliaieni leurs fatigues in ' Mi fsbrauch gemacht. Durch 

'Kgxpte. Quant ä la ccnduite' dergleichen Scherie suchten 

de Varmde • devant Vennfmi^ die Frantosen di« Beschwer- 

alle a fujourt dtd admi" lichkeiten in Aegyptcn in 

rabU. vergessen. Sobald sie aber 

' vor den Feind kamen, war ihr 

' Betrtfgen unübertrefflich. 



Beureutement ^ humeur 
des fran^aie finit par i* exha* 
Ur in mauvaites^ pUUant^ 



bie üble Laiine der Fraa- 
toten läfst sioh zum Glück in 
scheishaften Eielftlleii ee«. 



•Uebersetzer sagt in der dem ersten Theile 
vorgesetzten eigenen Vorrede» dafs es seine Haupt«- 
aufgäbe gewesen sey,9 die Thatsachen auf eine dem 
Sinne des Originals entsprechende Weise in unsere 
Sprache zu übertrafen, ohne sich ängstlich an die 
.Worte zu binden. Wir müssen bezeugen , dafs pr 
diese Aufgabe gut gelöst Uat« . P-ff^?. 

XEIS^BEiBaiTREtBÜNG. 

'Da^sV^^it u. LiiPBio. b. Arnold: Reise durch die 
Stiiw^itz von /.. Öarn^e. Aus den Englischen 
übersetzt von JFUhelmAdoif Lindau, 1828« II 

,. v; 192 S. kl. ß« <1 Bthln) 

VVIf begreifen niehty dafs eine so völlig wertli«* 
löse Schrift, als diese tinsusämmenhängend b^lge• 
%^örfeifed flAehtlgen^ seitihten und. schiefen Bemer- 
kdngetftIbierGenf, Chimoany^ dieGletscher, Bern, 
den HlOhersee, das Stoimenüial , das Kanderthal, 
Lencki 'Läuterbrunnen, Sehnndribaeh , Grindel- 
tvald', dlii'f\siuiborn, Meyringen, die Orimsel, den 
Griefsbadi bey Brienz, Interlackea, den Brünig, 
Onterwtttden , Lttzern und Basel, hat eieen Ueb€^- 
setzer ihden können» Fa^t eben so. riithselh^ft 
k4»niivirijs uns vor, dafs ein Mann, den. durch seine 
IMUrsJrom ihtSast (die ebenfalls von dem Hn. L^ßr^ 
dau unter- dem Titel: Leben wkd' Silte i/t^ Morge^ 
lande. Dresden und Leipzig 1826 — 1827. 4 Theile 
8. in's Deutsche übersetzt worden sind) — nicht un- 
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^ Tortheflhift bekannt i^ir, €9 witgm konnte^ srfMa 
jämmerlichen Heisebericht drucken zu lassen. Er er- 

. schien zuerst im New Monthly Magazine 1828» und 
hfitte iX(p>so mehr darin vergraben bleiben sollen, als 
er auch nictit eine einzige Tbatsacbe enthält , durch 
welche die Kunde der berflhmten Orte bereicbert 
worden wäre. Alle Vorurtheile eines Engländers, 
Mifsmuth, flble Laune, eine mehr als gewöhnlich 
trfibe Weltansicht begleiten den Reisenden. Aus 
diesem Grunde vermag er denn ij^ch weder das Ge- 
sehene richtig zu schildern , noch unbefangene Sit- 
ten, VolkseigenthOmlichkeiten und gesellscnaftlicbe 
Verhältnisse zu würdigen, die von denen seiner 

'Xandsleute abweichen. Wen dieses Urtheil zu hart 
dankt, den verweisen wir ausdrOoklich auf den 

. S. 117 beginnenden Anhang: ^ in welchem ein wak- 
kerer Schweizer, der König!. Sächsische Bibliothekar 
in Dresden, l^r. Carl Constaniin %>on Falckenslein 
aus Sölotbum, unter dem angenommenen Namen 
Karl von Jura, dem gewandten Uebersetzer seine 
Ansichten Ober, das englische Machwerk nicht qur 
xxfit unverkennbarer Sachkunde mittheüt, soadern 
.auch wertlivolle- Bemerkungen Ober die physischen 
Eigen thömlichkeiten der helvetischen Alpenwelt und 
ihrer Bewohner beyfflgt. Gelungen ist ihm vorzüg- 
lich die Schilderung mehrerer Sitten und Gebräuche, 
die aufserhalb der dchweiz kaum dem Namen naoh 
bekannt sind Nicht minder gelungen sind die ein* 

Sestreueten Erzählungen über die Erklimmungen 
es Gipfels der Jungn*au und des Finsteraarhorn. 
Der * letzte ward wirklich am 16. August 1812 er- 
stiren« Wir danken demHn. Undäu^ dem Alpen- 
sohne Gelegenheit verschafft zti haben, den Ein- 
drücken und Ansichten , die er von seinen heimath- 
liehen Bergen mitgebracht -hat, Worte zu geben. 
Wir erwarten aber auch mit Ungeduld das verhei- 
keneausführliche Gemälde der Schweiz aus der sach- 
kundigen Feder des Rn.von Falckmstän. 
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Stuttöakt, bJdGebr^Franokh: Phantosianfund 
Skizzen ron Wilhelm Ua^f. 1828. IV ii^.208 S. 
kl. 8. (iRthlr. 6gGr.) , 

Unter diesem Titel findet man ein Viertelbhndert 
vermlscshtei^ GecKolAe und ^iDige prosaischeAnfsätze 
aus dem Nacblafe des- firübver^tarbenea Hnkff'K^" 
satnmengedrnckt. Die rietiztterA' ei ino#rt. ^^h B^. 
meistens schon im Moi|;enblattr, ,vieHeifht:fmcb np^h 
anderswo , gelesen .zu habon; Ob il^r Wiedenpbdruck 
gerade nöthig war» wHl er nicht entscheiden } un- 
^erth sind sie desselben nicht. Es ^ittd rgelungene 
Federübungen eines gel^andten Talents , der Stoff 
an sich'fasft ganz .änbedeutend , eher. «dMiVsb die Ijge- 
bandlung genoberi.* Man liestsie uhd füblft sieb an- 
gezogen; bat manab'er ausgeleseci^j ao blc^.idem 
Geiste' wenig Ausbeute zurück. >Oer VfvJühr^ i^nsiin 
eine Leihbibuothek; er »stellt sidl an» f epsiei^ seii^ar 



Woluiu^g und mfffeht«i'i>fi(a, ,^ffts m M4^ «tazel- 
Den Zrimmern der gegenttberliegendeii beobachtete; 
er erzählt uns von seiner Reisegeaellschaft auf einem 
französischen Postwagen, (ieberall beobachtet er 
gut» und die muntere Lapne der DarstelJnng achliefst 
das ernate Gefühl nicht aua». In dem ersten Aufsatz 
über das Publieum der lieifabibliollielfien (ein Stoff, 
den aogefähr zu derselben Zeit auch Cmtelh ipit nocb 
derberer Komik behandelte)- bat uns besonders ein 
Urtheil über J^an Paul aMtzogen^ dem wir bej« 
iStlmmen müssen. ^ Alles , ttfst der Vf. seinen tiei«- 
bibliothekar sagen , hat er in sich vereint, um auch 
die verschiedensten Gaumen au befriedigen ; tiefen 
Ernst und HiMfor , . . Wehmuth und Satire , Emp6«d- 
samkelt und leichten Scherz ; aber e« hat )ene uq^e- 
dienzien kleni: gehackt , wunderlich zusammenge- 
mischt und nMt einM* Sauee piqnanle gekocht; als es 
fertig war und das Publicum koeteto, ^and nuio es 
wohlsohmeckend, delieat, aber es widerstand dem 
Magen , weil niemand seine Kraftbrühen , dtSn so^ 
derbarea dunkeln Stil, ertragen konnte.. Uort ste* 
hon all« seine Gerichte unberührt,^ und bot eiiüge 
-Gourmands im Lesen nebmen hie undida ein Kamni- 
nertbal oder einen Titan »ech Uansa und schanecKtn 
allerley- Feines heraus, das iofa.und'niieinPublicnm 

nicht verstehe.*' Die Gedichte Hionr^*'« faaben^ns 

meist angesprochen ; sie sind einfach und natürUcbf 
{t0j von dem gezwängten und gtecbraebten Wesen, 
das man jetzt bev jungen Dichtern so hiv6g antrifft, 
meist leicht und anmuthig, dodh fehlt es auch gn 
Kraft nicht, wo es ihrer bedarf. «..Der Vf. bat sie, 
wie uns der «kurze Vorbericht meldet, meistens vor 
seinem ein *. und zwanzigsten Jabre /gedichtet und 
nie für den Druck bestimmt. Sie sollen hier geSana- 
melt-, den vielen* Freunden des Verstorbenen sein 
Andenken zurückrufen und wir wünschen, dafs man 
sie auch, anderwärts nicht ganz übersehe^ was bey 
dem ^ofsen Reichthunii der deutsehen Lyrjic,,und d^ 
schyvacbeu Theilnahme des PubUottmti an tlcgrselbm, 
so lejobt geschehen kMjD* ,'r fi^«^ 

DEUTSCHE B^R^ltgtpdi^ft 
Lxirzio, b; Hartmann ^ Pt^iiMMche Anweisung 
. deutschen Orthographie nebst ß^^emAnhsi^9l^xk^T 
gebräuchlichsten Fremd werter *und ^j^iBonymMi, 
. zam:G^hT^cb, in Schu^. h^^rbeiie^^irpn Kari 
j^pfg:Grauert,,%S29.Xl,^^ 

. 1,1 ; l^a./irechtr 'Sw0ckQiliJ«ige$:lBüchleinyf besonders 
. M^nffM^i BOfiger^ 4i«d Vc^Ui^fchuIen zu an^fehlnn. 
Das fiekanA^ j.n fafshcboV^Rgefr^eo. . Da§ ist b«-- 
SA-^-^r^vas^eues, weldhes ^ich neeh nicht be- 
if wahrt bat, al^Regel anfahren;: So begreift Rec. meftt^ 
' wie.einsoostvso trefflicher Pädagog, iLCRathZ^^ 
urenner, ifAiihmf2^ni Theile seines Kindtrfreuncfes 
- ^dasf amSfsbHiSfefansylbigwiWdI-tet statt des^§ae- 
iimSbU hii^VMiiiA^JTyMu Miißiü. s. w. 

schreibt. Der Anhanggiebt «in Aegtsteffjvon Fi^iM* 
Wörtern nebsf Erklärung und Synonymen. - 



» / 



ft 



T-rmr 



mr 



il 



I ' » 



m 



75 



I r 



8H 



ILLGEMEINE LITERATUR - ZEITUNG 



April 1830. 



KUNSTGESCHICHTE. 

ÄTössTER, im Verl. der Coppenrath. Buch- und 
Kunsth. : Archäologisch - liturgisches Lehrbuch 
des Gregorianischen Kirchengesanges, mit vor- 
zöglicher Rücksicht auf die Kömischen, Mün- 
sterschen und Öochstift Kölnischen Kirchenge- 
sangsweisen, von Joseph Antony, Prof. u. Chor- 
direct. an derCathedralkirche zuMQnster. 1829. 
244 S. 4. (2 Rthlr. 16 gGr.) 
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as vorliegende Werk ist zunächst fdr die Amts- 
-Ader des Vfs bestimmt, doch adch, wie sich das 
m selbst versteht, für alle Freunde katholischen 
irchengesanges. Der Vf. nennt es ein £rgebnifs 
ehrfibriger Bemahungen und spricht von. mmnig- 
Itigen Beschwernissen, die ihm bey Abfassung des- 
[hen entgegentraten. Wir glauben ihm das um so 
^hr, je langer wir selbst in diesen Gegenständen, 
arbeitet haben und aus Erfahrung von den Seh wie- 
rkeiten reden können, die eine solche Aufgabe 
thwendig mit sich bringt. Was wflrde der Vf. erst 
;en, wenn er sich vorgesetzt hätte , die hieher ge- 
renden Gegenstände nach den Quellen selbst zu 
irbeiten ? Das hat er nicht gethan ; alle seine An^ 
>en sind meist aus Quellen der zweyten und drit-^ 
I Ordnung geflossen, oder die Sachen sind ohne 
lauejre ^Vergleichnngen nach alten , nicht immer 
lörig beweisenden Angaben hingestellt, oder auch 

neueren Untersuchungen ausgehoben worden, 
her Unbekanntes ist auch unbekannt geblieben« 
laoch ist das Werk ein äufserst nützliches nnd 
le ZnsammentraguDgea verdienen allen Dank.r 

Alles, hoffen wir, wird sich aus der nähern, 
rabe des hier Geleisteten klar ergeben. Der Vf., 

über die jetzige Vernachlässigung des kirch- 
en Gesanges schwere Klage führt und ihm nach 
ften aüflielfen möchte, wurde 1819 von: einem 
en Ministerium nach Berlin gerufen, damit ev 

in der Tonkunst und dem Cboralgesange wei- 
unter richte;. Er benutzte die dortigen HOlfsmit^ 

bemabte sich, seinem Werke Vollständigkeit 
Brauchbarkeit zu geben, eifert sehr gegen unser 
rnwesien und erhebt. die alten Tonarten über AU 
.wrobey er vorzQglieh des Werkes von Mortimer 
inen klassischen gedenkt. Dafs er alle «von den 
Stern, am Altare zu singenden Formeln, CoU 
^D, Episteln u, s^ w. als Denkmäler echter Kunst 
eines reinen Christensinnes ansieht und sie über 
5 isetzt, gehört 2i»r Ordnung. Ohne diese Ueberr* 
;ujig i^ürdt er wohl kaum. bis. zfir Hälfte des 
. 2^. Z, 1380. Erster Band. 



Werks gekommen, seyn , da ihn der Reiz eigener 
kritischer Untersuchungen nicht begeisterte. Der 
erste Tfaeil des Buches ist theoretisch und geschieht* 
lieh. Das erste Kapitel enthält die Erklärung und 
Eintheilung der Musik. Obwohl sich MInches dar- 
iiber sagen lieCse, so übergehen wir es doch, um 
Raum fflr Wichtigeres zu gewinnen. Das 2te Kap« 
hat die Ueberschj^ft : „Gregor der Grofse, als Ver-» 
besserer und Einfuhr er (7) des Choralgesanges." 
Dafs sieb über die Einrichtung des Ambrosianischen 
Gesanges bis jetzt nicht viel Gewisses bestimmen 
lasse, darüber sind wir mit dem Vf. einig, so wi6 
darüber , dafs er durch Schuld der Sänger, vorzog-^ 
lieh, durch Üble Verzierungen , zu Gregor's Zeiten 
schon verderbt gewesen sey. Darum bemühte sicti 
Gregor aus lallen Kräften , den entarteten Gesanj^ 
wieder zu veredeln. Deshalb wurde er jedoch noch 
nicht Einfükrer des Ghoralgesanges. Der Vf. wider*«^ 
spricht sich in der Folge auch selbst« Er hätte also 
die Ueberschrift anders stellen sollen. Dafs aber der 
canius firmus oder planus, der nur einstimmig in* 
Tönen von gleicher Währung, ziemlich tactlosvor-' 
getragen wurde, auch cAcra/uhiefs, weil man sich* 
seiner bey Abhaltung der Kirchenämter bediente, wo 
die Geistlichkeit im Cbor versammelt ist, ist eben 
so richtig bemerkt, wie der Ausdruck cantusroma'* 
nus, weil er von Rom aus im ganzen Occidente sieb' 
verbreitete. — Kap. S. Innere Beschaffenheit de# 
Ghoralgesanges. Die authentischen d. i« echten odeif 
selb^tständigen Tonarten sollen ambrosianische seyn, 
zu welchen vieren Gregor d. Gr. die 4 plagalischen 
gefügt haben soll, d. i. abgeleiteten, weil sie sieh aue 
jenen bildeten und einen höhern Umfang hattetl. Die 
Sache ist oft behauptet worden : es wäre besser, wenir 
sie einmal bewiesen worden wäre. Darauf giebt dei^ 
Vf. der alten gregorianischen Gesangsweise das höch-^ 
ste Lob. Wir gehören zu den Liebiiiabern und Ver-^ 
theidigern.der alten kirchlichen Gesangsweise: fin-^ 
den aber doch das Lob etwas übertrieben und sind ^ 
überzeugt, dafs das der guten Sache keinesweges auf^ 
hilft. •— Kap..4. Tonarten des Choralgesanges. Ita^ 
lienische und deuts^e Tabulatur, nebst Anvirendung 
der letztei^n zur nähern Erklärung der4authentischen 
und 4 plagalischen Tonarten , oder der sogenannten 
8 Kirckeotöne. Sie sind deutlich nach gewöhnlicher 
Weise erklärt. Was aber der Vf. von der Bezeich-« 
nuBgsart der Noten (Tonzeichen) sagt, die Gregor der 
Gr. eingeführt haben soll, dafs nämlich die tiefeOctavi 
Rut Versalbuchstaben (C D B F G A H), die 2t0 Octave 
ikiit kleinen Buchstaben, die Ste mit einemiQuerstriell 
aber den kleiAOo Buchstaben bezeichnet wordea wSrei 
F (4) ist 
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ist durchaus falsch , so aDgemeln auch die Annahme 
dieser Behauptung bisher gewesen Ist. Man lese 
hur, um sicn von der Unrichtigkeit dieser An- 
nahme vollkommen zu Überzeugen, die merkwürdige 
Abhandlung in der Leipziger allgem. musik. Zeitung 
Nr. 25 u. s. w. yom Jahre 1828: „Berichtigung eines 
in der Geschichte der Tonkunst fortgepflanzten Irr- 
thumes , die Tonschrift des Papstes Gregor des Gr. 
betreffend. " Nach der in St. Gallen aufgefundenen 
iltesten Handschrift eines gregorianischen Antipho- 
i>ars ist es aufser allen Zweifel gesetzt, dafs Gregor's 
Notenzeichen nichts anders its die Neumen seiner 
Zeit waren. — Auch ist die Angabe falsch, Alcuin 
sey ein Schaler dtsBeda gewesen, die sich ebenda- 
selbst gründlich widerlegt findet. -^ Kap. 6. Ver-& 
schiedener Charakter der 8 Tonarten. Hauptmerk-- 
male, woran man sie unterscheidet. Die ungeraden 
(ty S> 5, 7) sind modi authentid, die geraden piagaUs. 
Das Charakteristische jeder Tonart wird weitläufig 
durchgegangen, hauptsächlich nach GerberVa Schrif- 
ten, z. B. Primus Uonus) faecundus, item mode$tua 
teverus; amntus deUctabüis, laetus, jubüans etc. — 
Kap. 6. (S. 52) Karl d. Gr. als Beförderer des Kirchen- 
gesanges in Frankreich und Deutschland. Guido von 
Arezzo im Uten Jahrb. Auch hierüber wOrde der 
Tf. in der oben angeführten Abbdl. der Leipz. musik. 
Zeit, manche Berichtigungen gefunden haben, wenn 
sie ihm zeitig genug zu Gesicht gekommen wäre: 
denn dafs er sie übersehen haben sollte, ist kaum zu 
glauben, da es sich aus andern Dingen ergiebt^ dafs 
er die Untersuchungen dieser ZeitschriU benutzt. 
$o werden noch die beiden römischen Sänger, die 
sich Karl M. von Hadrian zur Verbesserung des frän- 
kischen Gesanges erbat, Theodor und Benedict, wie 
fast überall, genannt, während siein der Handschrifl; 
%n St. Gallen Petrus und Romanus heifsen, davon er- 
^terer nach Metz kam und eine Gesangschule errich- 
tete, die auch die vorzüglichste in Frankreich blieb: 
Romanus hingegen blieb Kränklichkeit halber in St.^ 
Gallen und erötfnete da eine Singschule. Auch von 
Guido Aretinus wird das Gewöhnliche berichtet. Die 
bekannte guidonische Hand findet man abgezeichnet* 
Sonderbar ist es^ dafs die alten Chinesen auch schon 
iiach einer ähnlichen musikalischen Hand lehrte. (S. 
G. W. FinVs Abhdl. über chinesische Musik in der 
allgem. Encvklop. von Ersch und Gruber.) — Kap. 7. 
(S. 44) Eintneilung des Choralgesaflges in jiccentus 
find Concentui, Classification der einzelnen Gesangs- 
noten. Gesangbücher. — Das Singen der Collecten, 
.Episteln, Evangelien , überhaupt des Priesters zrA 
Altäre, war in früheren Zeiten mehr eine feyerliebe 
Kecitation, die man nach den alten Lehrbüchern nicht 
einmal zum Gesänge rechnete; da sie xlenn gewöhn«« 
lieh die Aufschrift führt : De modo legetuU choraJiier* 
ergl. das letzte Kapitel im Enchiridion' von Qe^rg 
tau.) Daraus entstand nun folgende Abtheilungj 
Cancentus fabte die Melodieen des Gesammtehoves 
in sich; Accentus den nach grammatischen* In ter«i 
Functionen eingerichteten Leseton , der mit der Zeit 
eine, geregelte melodische Form erhielt ^ wie in den 




PräEatiönen , Intonationen , der Segensformd u. s. f. 
Zum Concent gehören: 1) die Responsorien, grötsera 
und kleinere; (das gröfsere respcnecrwm ioXgi. auf 
die gröfseren Lectionen und heifst zuweilen Jdsioria; 
das Kleinere ist entweder an sich kleiner, oder es 
folgt auf kleinere Lectionen, hat aber mit jenem 
gleiche Einrichtung, obwohl auch in der Behandlung 
zuweilen geringe Unterschiede Statt haben ;) S) di« 
Antipbonieen (Wechseigesänge an sich, oder auch 
weil sie mit den Psalmen wechseln); S) die Psalmo* 
die und Hymnologie, wohin auch die Litaney ge- 
rechnet wird, als Nachbildung des ISöstenPsalitis; 
4) die Cantiones missales oder die' Mefsgesänge des 
Chors; 6) die langsamen rhythmischen (nicht Ayt- 
mischen) Recitationen der' Tagzeiten, welches ca-' 
nere indirectum , oder cursiren und accentuiren ge- 
nannt wird und die Mitte zwischen Gesang und Lese* 
Vortrag hält, was bey dem Seeleoamte für Werstor^ 
bene und in der Charwoche Statt findet. Hieranf 
wird kurz eine Erklärung der katholischen Noten- 
bUcher gegeben, z. B. ulntiphonar, GraduaJe, Psal-^ 
terium etc. «*- Kap. 8. (S. 51) Vorzügliche Gesänge 
bey den kirchlichen Aemtern. Der Eingang cter 
h« Messe, bitrokua. In den ersten christlichen Zo- 
ten hat die Messe der Verfolgungen wegen woM k&*. 
nen Gesang gehabt, was audi Amalar und Rabanne 
Maurus behaupten. Reden der Kirchenväter koonea 
kaum etwas dagegen beweisen , denn eine llede ver- 
schopert gern, historische Untersuchung ist nicht 
ihre Sache; ^s wird hierin sehr häufig etwas allge- 
mein ausgedrückt, was doch nur einer kleinem, 
spätem Zeit gilt u. s. f. Im 8ten Buche der apostol: 
(jonstitut. heifst es: Si neque domo neque in ^ßcleüa 
ccngregatio potest agiiari, unuequisque apud se peal-- 
tat, legat, precetur; vel duo aiU ires aimul. Der 
Papst Coelestin soll den Introitus eingeführt haben. 
Die Art desselben ist ungewifs. Jetzf besteht er ans 
Versen der Psalmen, oder aus SnrClchen irgend eines 
Kirchenvaters. (Das letzte jedocn weit seltener.) Aq 
hohen Festen bedient man sich auch der Tropea^ Sie 
bestanden aus einigen Versen, die vor dem Introitus 
' oder zwischen demselben gesungen wurden und zwar 
am wahrscheinlichsten von einem Doppelchor/ — ^ 
Kap. 9. (S. 54) Das Kyrie eleison oder die Litaney (wie 
es von raehrern Liturgen genannt wird) folgt gleich 
nach dem Introitus. Scnon im A. T. finden sich dergL 
Formeln« Sehr baufig trifft man es in den Liturgieen 
der Morgenlander z. B. der Syrer, Armenier u. s. w« 
Der Gebrauch di)9Ser Formel schon vor 'Gregor dem 
Gr. auch unter den Lateinern ist erwiesen. Dals aber 
d9JS Kyrie eleison von den Griechen zu den Lateinern 
Qbercegangen ist, ist nicht blofs wahrscheinlich, wie 
der Vf. sich ausdruckt, sondern so gewifs, als es ir^ 
gend eine historische Sache seyn kann. -« Kap* 1<X 
(S. 66) HymrlMis angelicus, Gioria in eaxsehie Deo, 
oder die grafse Doxologie. • Wer der Vf. der Zu-* 
satze ^tt derselben ist, lafst sich nicht gewifs be- 
stimmen. Man schreibt die Einfahmng cfieses Loh* 
gesanges dem Papste Telesphorus zu. Im 7ten- Jahrh* 
wurde er bey jeder Messe eing€£ahrr, doch so 9 dab 
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mrjnai»'ifKm*deu'Bisch t tmi^g^^ wurde» am Ii. 

Osterfeste auch von den übrigen Priestern. Erst im 
Uten Jahrhundert fielen diese BestimmungeD weg 
- «od er wurde bey jeder Messe gesungen« In die?- 
sem Kapitel wird noch weitläufig vom Kyrie gehan-» 
dßlU was frfiher hätte geschehen sollen, mmentlicb 
ist das- ifyritf Apum zu oemerken, !das richtig durch 
apostoUcum erklärt wird. Ueber das Gloria selbst 
hätten wir mehr zu' lesen gewflnscht ; es ist zu ober- 
fläöhlich abgefertigt. Die yerschiedenen Arten des 
Kyrie sind dagegCA fleifsiger durchgeführt. -^ Kap. 1 1« 
(S, 66) GraduM. Der Lesung der Perikopen , vor- 
Zürich aus dem A. T., folgte schon in den ersten 
ehristlicbeii Zeiten ein responsorium; in der Messe 
auch vor dem Lesen des Evangeliums. Es wird Gra-^ 
duale genannt > vreil es ^uf den Stufen eines erhöhe- 
ten Platzes, des Pultes oder doch aoeh wohl des Al- 
tars gesungen wurde. Man bediente sich dazu der 
Psalmen» auch. der Aussprüche der Kirchenväter.. 
Die echte Art des Gradual* Gesanges ist so ganz von* 
der Art uns^erer Figuralmusik verschieden , dafs er 
defshalb jetzt auch wohl von solchen, die den Cho«\ 
ralgesapg lieben, nicht, wie er es verdient, anerkantit 
vrixd. — Kap. 12. (S. 68) Das Aüeluja. Was dar- 
über gesagt wird, ist allermeist aus clem 5ten B. der 
Denkwürdigkeiten aus der christl. Archäologie von 
jiugusü genommen« Hierbey wird mit allem Rechte 
der Neumen Erwähnung gethan, die aber keines- 
weges nur einigermafsen g^nau erörtert worden sind : 
der Vf. hat nur so viel von ihnen gesagt, < als zum , 
Alleluja nothwendig^gehdrt. Es wird demnach hier 
nichts weiter unter diesem Ausdrucke verstanden, 
als die oft sehr langen Gesangsverzierungen, die man 
auf den einzelnen Sylben dieses Wortes anzubringen 
gewohnt war» Im lOten Jahrh. entstanden aus die<; 
sen verzierten Jubelgesängen die Sequenzen, wQZu 
wir nur bemerken , dafs man hier das Wort in enge- 
rer Bedeutung zu nehmen habe. Hier hätte nun doch 
wohl auch (und öfter) Durandi rationale c. 21 an- 
geführt werden sollen, besondc[rs da das Werk von 
den Katbo]i)cen, für welche der Vf. zunächst schrieb, 
unter die klassischen gerechnet wird. Gleich damit 
ist der tractus verbunden, der zur Fastenzeit anstatt 
des Alleluja gesungen wird und von irahendo seinen 
Namen hat. Es ist also ein trauriger, langsam fort- 
schreitender Gesang, die ]Müben dieses Erdenlebens 
darstellend, wlje der sehr allegorisirende Durand^ der 
auch hi^r hätte benutzt werdep sollen , anmerkt. — 
Kap. 13. (S. 72) Prosa oder Sequenz. (Vergl. des Du^ 
rand angezogene Schrift.) Ihr Urheber (im engern 
Sinne des Wortes) ist Notier balbulus, von welchem 
es nicht unerwähnt hätte gelassen werden sollen, 
dafs er als Abt zu St. Gallen starb. Die Sequenzen 
Notker^s (oder Noiger^s) werden darauf aus Petz 
uinecdot. angeführt. Darauf heifst es weiter: „Aufser 
dem Sequenzenbuche des Noiker ballig £ndet man 
auch Nachrichten über die Liederdichter in Clichto- 
v(ui elucidatür ecclesiasticus. " Clichtoväus Samm- 
lung ist zwar nicht ganz unwichtig: aber genau nimmt 
es der Mann auch nicht; am allerwenigsten gehört 



er unter diejenigea» die Sich auf Untersuch ungei» 
einlassen. Was er vorfindet » wird ohne Weiteres 
angegeben und das Uebrige wird unerörtert gelassen» 
wie es unser V£ auch thut. Freylich haben- Nach- 
forschungen der Art ihre besondern Schwierigkeiten 
und erndten in der Kegel sowenig Dank, dafsmaq 
sich nicht wundeirn kann, wenn nur sehr Wenige 
aus eifriger Liebe zur Sache sich damit befassen. 
S. 75 werden die bekannten 6 Hauptsequenzen na- 
mentlich angegeben, die von der römischen Kirche, 
aus der Menge derselben beybehalten worden sind» 
Auch über diese sind keine neuen Erörterungen ver- 
sucht worden; wzs bis jetzt ununtersucht gebllebeii. 
ist, wird nicht im geringsten aus dem Dunkel ge- 
zogen. Die Osterseqtienz : Kiciimae paschali lauaet^ 
ist daher ganz kurz abgefertigt worden und harret 
noch auf geschichtliche Begründung. Uebrigens ist 
eine schlechte deutsche Uebersetzuog {^lus RambacKs' 
Anthologie J3. 1. S. 250) beyg^fügt. Die Pßngstse-r 
quenz : Keni St. Spiritus, ist gleichfalls ungewi fs gelas- 
sen. Dagegen sind die neuern Untersuchungen dei: 
Lieder deslMittelalters von Mohmke und von 6. W^ 
Fink (s. Leipz. allgem. musik. Zeitung von den Jah- 
ren 1826 und 1827, ferner: Magazin nlr christl. Pre- 
diger. Hannover u. Leipzig B. 4.) wohl benutzt un4 
die Ergebnisse genau , oft wörtlich , in der Darstel*) 
lung der beiden Sequenzen ^yStabat niater dolorosa 
und Dies irae, dies illa" u. s.. w. angeführt worden« 
Vom StabcU mater sind mehre Melodieen mitgetbeilt 
worden .und vom Dies irae eine. Darauf folgt der 
Index der Sequenzen des Münsterseben Gradual^ 
vom Jahre 1536. — Kap. 14 (S. 94) das Symboluni^ 
£s ist hier vom grofsen oder Nicaenischen Glaubens- 
bekenntnisse die Kede« wovon das Gewöbnlichat 
naph Cardinal Bona, Mabillon u.A. beygebracht wor-^ 
den ist. Auch hier ist Durandus nicht angeführt. 
Den Schlufs machen 2 alte Melodieen zum Credo^ 
die erste zum lateinischen, die andere zum deutschen 
Texte. — Kap. 15. (S. 99) Offerenda oder das Of-^ 
fertorium, so genannt, weil soi^t während diesea 
Gesanges die Christen ihre Gaben^ die in Brot und 
Wein bestanden, auf dem Altare niederlegten und 
zwar in weifsleinenen Tüchern. Es war schon vor 
Gregor dem Gr. gebräuchlich und ist von ihm bey- 
behalten worden. In seinem Antiphonal steht für 
jede Messe ein Offertorium. £rst hier wird Durqn-' 
dMs angeführt. Der aus Gerbert^s musica sacra T. 1« 

E. 4S5 mitgetheilte Gesang gehört wohl. nach des ge- 
ehrten Abtes Ausspruche zu den Seltenheiten, wird 
uns jedoch schwerlich so ansprechen können, als 
der folgende einfachere. Uebrigens hat ihn Gradual 
im Biscantu, während er hier nur einstimming, wiq 
Alles, abgedruckt worden ist. — Kap. 16. .(S. 101} 
die.Präfation oder Vorbereitung zur heil Handlung» 
Sie ist überall angenommen worden und nur an ver- 
schiedenen Orten der Form nach verschieden. Wer 
sie eingesetzt hat, ist nicht bekannt, schreibt d^r 
Vf. Abt Gerbert schreibt sie im 1. T. seiner Mus. 
Sacra dem Papst Gefasius zu , nennt 9 solcher Prä- 
faüonen gesetzlich und die lOte von Urban II. zum 
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Lob« dier Jongfraii Maria hiozagafilgt SpStar er^ 
wähnt der Vf. selbst Einiges davon und elrni^hnt mit 
Recht, msln solle des Durand ites B. im SS. C. und 
den oben genannten Gerbert vergleichen. £s vräre 
jedoch besser gewesen, er hätte das Wichtigste selbst 
genauer ausgehoben and zusammengestellt. Fast 
^it denselben Worten findet sich schon die Präfa« 
tion in der coruiitutio apastoUcaf was auch aus dem 
Bten B. S. 111 der Denkwürdigkeiten von Augusti 
nachgelesen werden kann. Die angefahrte Bezeich- 
Bungsart det alten Noten wird nach Gerbert und 
nach Ferkel (der des Abts Schriften benutzte) auf 
alle Fälle zu frtlh in's lOte .und Ute Jahrh. gesetzt« 
IMe Noten und der Zusammenband sind im Buch^ 
selbst nachzusehen. — Kap. 17. (S. 106) Das San^ 
0tus. Za dem Bekannten Ober diesen Gesang kom- 
men hier noch einige Melodieen solcher Lieder, di^ 
dahin zu passen uitd aus dem Trisagion entstanden 
zu seyn scneinen. . Die Oratio dominica ist hier zu>^ 
gleich mit abgehandelt worden. Mit Recht wird ihr 
Gebrauch als sehr alt bezeichnet. Die Melodie dazu 
ist bekaniYtiich coUectenartig. — Kap^ 18; (S. 110) 
jignus Dei. Nach Durand, dem Pontificai, Ger-- 
bert etq. wird Papst Sergius im 7ten Jahrh. fOr den. 
Anordner dieses Gesanges gehalten; auch werden 
einige Zusätze erwähnt , z. B. miserere nobis. Dazu 
wird die Cömmunio oder die Antiphonie zur Com- ' 
munion genommen, die vom Sängerchor vorgetragen 
wird , nach MabiUon schon aus Gregor's Zeiten 
stammt und aus einem Psalm und einer dazu schick- 
lichen Antiphonie bestand. Später, als die Valks-« 
eommunion aufhörte , verschwand- der Psalm und es: 
blieb nur die Antiphonie Obrig» deren Uihalc meist 
^ine Einladung zum wOrdigen Genufs des beil. Abend-* 
tnahls ist. Ferner wird ein Hymnus zur Commanion 
mit der deutschen Uebersetzung aus Rambach^s An- 
thologie (Th.l. S. lS2)mitgetheilt, der einem wenig- 
stens 1100 Jahre alten Antiphonar des arl^dischen^ 
einst berUhmten Klosters Banchor entnommen and 
in seiner Art iperkwardig ist. Wenn der Vf. die 
folgende römische Melodie jener vorzieht: so müs-f 
ien wir bekennen , dafs unser Geschmack ein ande«^ 
fet ist. Am Schlüsse werden diejenigen , die mehr 
Aber diesen Gegenstaud wissen wollen, wieder auf 
Gerbert verwiesen. — Kap, 19. (S. lUYIte Missa 
^5f. — Kap. 20. (S. 1 15) Summarische Classificatioii 
der fibÜehen Mefsgesänge nach dem Tonal des Abtes 
Berno von Reichenau aus dem Uten Jahrb. -^ 
Kap. 21. (S. 126) die Psalmodie. Die KirohenVäter 
spenden bey jeder Gelegenheit den Psalmen das ver- 
diente Lob und haben uns die reichhaltigsten Com- 
Inentare darüber hinterlassen. Auch ünden sich 
beyspiele des Gebrauchs derselben in der heil 
Schrift. Auch aus Plinius Schriften zeigt es sich, 



dafa sie 4a der erste» KicAe süum: v erg etg ag e a 
wofden. Dann wird der Antworts- Pssümen ge- 
dacht und der 4 Arten, die Psaknen zu singen« :E«iii6 
-Anzeige der Psalmenordnung nach dem nämllcbea 
Brevier macht dea Beschluis. Dazu werden drey 
Gesänge aüs dem N: T* gerechnet: das Magnificat 
der Jungfrau 'Maria 9 das Loblied des Zacharias 
(Luc. 1.) ßenedictus dominus^DeusUrael und derLob* 
eesangSimeons ^yNunc dimittie^^ (Luc 2.). -^ Kap. 22» 
(S. 135) Uymnologic- Meist aus dem 6ten B. der 
christlichen. Arohtologie von Augusti, zu welcher 
Herflci^e Aussprüche noch ileifsig ausgezogen wor- 
den. Erst im 12ten Jahrb. liefe die xömische Kir* 
cbe den Gebrauch der Hymnen beym Gottesdienste 
zu, aufser beym Completorium. — Kap.2S. (S. 138) 
DieHymnoIoken der lateinischen Kirche. Ihre Reihe 
beginnt mit Hilarius von Poitiers zu Anfang des 4teii 
Jahrhonderts. Von allen ist das Bekannte wieder 
erzählt : aber auch unter diesem hätte Einiges ^e«« 
Dauer genommen werden sollen. So wird noch im-^ 
mer der Jubilus de nomine Jesu (Jesu, duiäs'inenMH 
rjn) dem heil. Bernhard zugeschriebeo^ dem wir e^ 
schon des Untereiaandergeworfenen wegen, niclit 
beymessen möchten. Viel wahrscheinlicher ist es, 
data dieses sehr lange Lied, das stets wieder von 
Neuem anhebt, eine Nonne zur Verfasserin batt 
was sich auch auf alle Zeugnisse stOtzt Endlich 
wird etwas aus Jacob Wimpheling^s seltenem V^erke: 
De hymhorum et Sequentiarum autloribui, generibua 
oarminum, quae in hvmnis inveniuntur , breuissima 
erudiuneuia, mitgetheilt, wovon nur das Kapitel Über 
das Metrische in den Hymnen vpn «einigem Wer«-» 
the ist. 

Mit dem 24sten Kapitel beginnt der praktische 
Theil, wo zuerst eine Darstellung der verschiede- 
nen im ChbralgesaiTg üblichen Tonleitern mit eini-> 
gen vorläufigen Bemerkungen Ober Kirohengesang 
gegeben wird. Das 25ste Kapitel handelt von der 
Stimmbildung und Elrhaltung hauptsäcbb'ch nach 
Hiller'*s Anweisung Zum musikalisch richtigen Ge- 
3§ange (Leipzig 1774).' Das 2(Jste. Kapitel beschäf- 
tigt sich mit den allernothwendigsten Regeln, die 
bey Haltung des canonischen Officiums zu beobach- 
ten sind, wozu im 27sten Kapitel die verschieden- 
artigen Gesangs ~ und Leseordnungen' kommen, 
nach Verschiedenheit der jedesmaligen Festfeyer. 
Das Beachtenfeweriheste sind die Änz'eigen der Ab- 
kOrzungen in manchen Psalterien (auch andern al- 
ten Schriften), die manchem' Xüfänger Schwierig- 
keiten machen. Uebrigens eritfialt dieser zweyte 
Theil meist' Accent -besänge 9 die man im Buche 
Selbst nächzusehen hat. 
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XRIBi6SWI8SEN8CJiA'P>VfiK. :i ^ ' Il6»h|lo0tlbeq*» und <bey starkerii Winde odet 

W«M.M im Landes- Industrie. Cömpt.: r^- SSItf^ (S^^^^^ ^i^ti"^\''^''^ 

- r "^ j« • ^ r . j iT "A- ^ ^_-. A€0 3WJÄ \Tuoacr genommen, dais man noch im- 

suchuber dteemfachste und zweclpmafugsU^rt, ,^ ^^j j„ „eistlo ArtUlerieen diese« Verfahren 

i-n^i^^^1^^'*^^M'i^i-'^J>^U-^^^^ beybeha'lten and den Gekmuch der ZOndHchS 

Ä«?aS df; Ä*rt^?Ä V^^Ä^ßW «a«llt«iH««»«».ei«5efthrthati:bey denen nur alle?« 

Sä ItIÄi.« " ^ i ; ^¥^' r AK^M^^-'^Ä ^ reg^müfoigM f««* mögfieh Ist. Doch bleibt 

m'{»5i/»i Äl"'' dräy Taf,||p Abljildungen, J,.ob.bter ftocllder üebelst.«di dafs bey RegenwJt' 

( 1 atWh 21 gO*. ) . ;; .......,,>. tafdinOjSWleftkieht »eriöscben, wenä mfn nicht 



cboo Tor|reraunier Zeit bat man die heftige de<^ jeden) 



ton^ende Eigeoscba^ . und 4ie £ntzQ«idlicbkett der* aondoc« JUmteoTerberger .gegen die N5s.se schätzt, 

l^nallsal^e erkapnlj» upd^d^eMilHCyerfeFCiguog ^ea> Dii» /diüffij iiKS($iißh. sey« beweist, das Trefferf bey 

kiläfi ke^^cliii^fsiHikfa^a^miP! ^refftnobt ; -dmd Dff sdem i«m d<^ Jiecabstr&nenden Regens angeach^ 

1786 kMiB%^MS^^T':yi!^^u^ laut .B4BrihoU€i^^ä t»t das il|a(«>M«feuei« Iceinen Airgenbhck stockte^ 



IkUsd^^^, ^f diMT fÄ€ib,^9«t9iVdi^.SalMteT$ (ählo* iRiÜ j '•Wgem^i ^ _ 

rine befindet, ^lufcb Aiiffliegen «kr^uiyern^Sbte zm» SeUla^n(li||die9«laber istiein Uebelstand nicht zu ve^-> 

Essaunesdem genug bekannten Chemiker LoMfoisuF' meiden;, ^iifs.aamliob bey nächtlichen Üeberfallen^ 

beynahe das Leben. Man beg^Pg^e* sich dMmr ^ aitt wopff dir ZAgeruog eines Momentes nachtheilig wird, 

zum AfAzündeii deir I^ulverladiingQn bdy ScbjdEsgeM efstidasj S(aDdlldht an der Lunte angebrannt wer-« 

weh^ep;inzuwendeif.«.iWÜai^rditi<M)DieMtiaiidiiai/ dM 0pk^\ ^erman da» GeschOtt damit S^bfeUertt 

lUiBenw0tterleist(rtfii.WdtdHlier.de4P»!V^i9«geb-#frrai^ Iwto» iJNyidcM Udberfall 179S auf die slk:hsis<;h<^ 



ger äu^^^tzt. yrar;, als «di^ ge.wAb«Mobe JLOAdarti ]^ter4e>. iarder. GlMtavsburg ward der A^rtHfei^iiW 

vernuttelst de^ifunkeps.aiis^ifl .l¥i($:&lftbkrj Beyt ^iribrMd' dits^9 ! Vfenriciitang roo den dbrcti dfe 

4£«nGefichfltz bat inai>«ganz.n^|iftr|l^,ei)saiaof^^ iybbiefssfbM^ hleAein- krieohendeiii Franzo.sen nie-^* 

En« sich der Zdpdungaart durch, KnallpuliKer: so: deirgiiaAMbenf. ^Ffd>»ei bey der PercussionszOndiinff 

dienen^ und zudem £nd#ibe^^rschiedenes'Arr\ bl^ yiqesi jia m tiw wc h higes bedurft hätte, < nm die 

tUiene«tf^ mit mehf!. oder wenfger £/fpilg'-^ Vei)t'; sXOittt^nßt^ Feiodtt: wtieder durch die Scharte hin* 

sucb^t^^estellt, von4c|Mrdjel^ey4€rA7rpi^tn08^i iWitmi W^«lb;2 :0iet;6emerkte Zündung verdient 

Saph^i|o,^WeiiparisphehgeaMM)bte9-hlttF dalibrljU<)d«^6k9eiv)«Alie m^liche Aufmei^ksam- 

gfit w4 Iqb^kßmtri^e^, ,Gipm^ keil ^ rifild: 4er tfifv den D^nk aller ArtiUeh'sten; 

'«Wrsfen» . ' . .:• i :i!i; i ^ <ii .i- » lun ?l!.^.>Ja «MsiitiriclietbMtbrelicituPcfatidie Darstellung der hier^ 

Der Vf. i^t'ZVL^^ßfla$i fip4e;sem ;^?VlQ8tf mi? SAbI^ Ober (geioatfbDeM -yersbcbe zu erregen und tu fixi- 

« J4»schiiitte getheiltVf decep fnl^/cHe Mangelider re)» sucht.; Was jedoch die Anwendung* der Per* 

bis jetz^ üblichen. Zan4ttaig^r>t ktir7taogJiibt;i\der aMj ctfaaiÖnsaeblösMrJör das Soldatengewehr betrifft, so 

d^ Ableiieirn. durch die zum'.Gebrai»« 4er .JagiM) scl^€6i^t<;es tteo^» dafo wohl kein praktischer Kriegs« 

mwelice.ev3e^fi}iurt«B.:Z^ iMMn^^ct^M-. ^tmmeo kainii, weil ihn eben das ent- 

daipit 182I| i^. W,fHi^)>angii^eUteO)^V.«raiiehe^4>»fl gigeH«Mb#^.ip4ft das KaaUnlulirer als ZOndnng fQr 

schreibt;; j4eff,3|:/7.|e)^ m^em l^l^refMven.^tfefiiOe^T de^ .GeSllh•lR^eelpfieMt W^nn hier das Abfeuern 

S^ffizeii »dwt! I StMq g ß fi^ Obgun >rieww<i Rinpf /»fcl dorehninmbifcarwetuod einlaober ist, verhält es 

I^Jlnulvjeij.jgf£9Ats fd^lfi JMirniebcT >iiliirii£tfnaaa- sibbi»W§rdenrt«klekieA. Geivtebr* fferade timgekehrt, 

S|ihielspulvi)r,ao^^c)tU|igMirar^,4^4^ lundeeiiatüliicbt 'abtusehen, wober dem gemeinen 

^eixMjcWngc|erbf!iden:epe.n^wähdteiaZitodyb lif^feüteristeo im Gefecht die «znm Aufeetzen dts 

crten.Mnd«fi4iif^ der öte.fipeUebersJdhtdterBerei^^ ZiOndhOtchenB unentbehriiche Ruhe and Genau ig« 

twit .<|efc:.Vf^rscbie4c^n^>:a^ rfier»^ keil ;Jiiffl|mmeil'>reoli?.. Schon das nichi selSst auK 

nfadß^JIkfiMfmpfc^ leMftaMlt < teldiKtfib#ew#l»r 2 fahrt/ den -wichtigen - 

ihres Wertbes. / •)/ • \ H'**i'i » nMi-^ hHil'^u MioöJ fiieWMttMCnit sieh« defe eeisieb ilicht zu näehtli^l 

.;^^. hedyirf l^infir t^eit^tiile» Ateielliaader- cbeiasGebchlefiuWgfietv und dafr^Meb am Tara^ 



setznjpgt. datfs,5lie i^^laiheii AÜgttneia getieknlidhftli Slimp e«>di iftc#tto aüioen GebräuoH '^«nmöglich^ 
Alt, das G^phOtz ivefmittiiJKfe' der LiiQte>tebattH«^ mae|it<v( Hierin*: iiegti.aileh wohl der Grund, dafs 
feuern, weMn des dabey ^m^thigea Eftiftldciroa gerade bey '^ ..» 

^ ^ L. £ laao. Erster Band. ^ (4) 
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sten geschlagen wnrden» S. 15, undUdAfs bey Dret« 
dep die link» f lOgekolwoe dert9e9ttri9fcti4r oliae ' 
Widerstand Kon deri.franzSsis^ben KaViallclHe ge- 
fangen ward.) So darf man wohl mit Grond be- 
haupten, dafs das selbst aufschütiendi Gewehr 'Hllt" 
trichterförmigem Zflndloche das einzig brail4lß)|pr| 
fOr den Felddienst sey, weil seine Man gel weit 
von den wesentlichen Vorthcflcn DBcrwogeii /wer- 
den: 1)' nicht leicht zu versagen^ 2) in der na- 
hen Gegenwart des Feindes die dMvnelligkeft'^deil 
Ladung zu befördern und augenblicklich $öhu($^ 
fertig zu machen; endlich 3) bey nfichtlicheii Ue- 
berfäilen das Feuern* eben so gut als ttm helieo 
(Tage möglich ^U. machen. • > * <..•>(• .\\ . 

; Wir wenden uns jedoch zu den imzw^^ AtU^ 
schnitt beschriebenen Versuchen nHt ZilndbOt^en; 
zu welchen bey einem metailenenSechfiftftllideridliV 
Zündloch auf die Hälfte seines gewdbnlicliea DurchiJ 
inessers ( 0,£5 ) verkleinert und ein stihlenter/ gut 
gehärteter, in Quecksilber abgelöschter »Zündi^yäi-! 
stolln eingeschraubt wird, in welchen mAH nachher 
bey dem Abfeuern das Hotcben einsetzt ufitf^^utcb 
den $cblag eines dazu bestimmten öder a»eh eines ge-^ 
wohnlichen Hammers entzflndet;' iUe ZfiffdhOtcbM 
'waren aus 0,OS " starkem KüpferMeebv'>i^t^tlet9t 
eiper Pumpe getrieben und mit 4 GrawetM^atzes 
yon 60 ohlorinsaurem" Kali, 6 Schwefel, öKohia* 
ausgestopft. Durch die Versuche Im J«hr ld24 er«' 
sab sieb nun: 1) dafs es bey wenig Uebun^ dennoch 
^icht sey , den 2 Pfd schweren Hammer riclvlig aat 
dasZandhatchedi9(u fahren, denni uiitbr'^ fandun 
nur 4 Feblsebia^ Statt. Ein gleiches iend siel» bey 
ganz finsterer iiacht, wo jedoeb bey M Malen Itt 
4 JM(inuten das Hotcben Tier Mol gefiAfh waf d. 
S) Dafs die ZQndhatchen die Ladvifig- alleaeiifr etft^' 
zündeten und diese schnell Stfsatnmenbrannte;' ^öb*^' 
gleich. die HOtchenin einem feuchten »Kell et', ja *to« 
gar in einem Eimer mit Wasser celegen^ hirtte«^' 
S) Weil bey dieser Art des Abfeuernd de« OeecbfitM 
das Durchstechen der Patrone uhd dari' Bin]ittd^nt^ 
des Scblagröhrchens erspart wirdy'Udhiiteri binnefi» 
2 Minuten IdScbufs mit Manöver- Kartttsnbenge-*' 
schehen, der vierzehnte aber war geladen-; bey ei^' 
nem spätem Versuch geschahen in^Siner Mtoute mit 
dem Zandbatchen 9, mit dem gewöhnlichen Schhig-^- 
rj&brchen lind einem Zandlichte «her 6Schttfs;SeH>sei 
dann, wenn bey dem Eeuero auf di^'geiitÖfaiiUebv^ 
Welse das Durchstechen d^r Kgruasehirliffi^g^» 
blieb, konnte allezeit bey derlWoiisiian^ndlitig' 
in jeder Minute JS/i Sefaufs mehr g^ihiOf' Iftlfden.- 
4) Dafs, vielleicht durch das achnelletie Zul»fnnvieviu'i 
brennen .der Ladung , b^y der PercuföionseilndlMlg • 
mit übrigens gleicher Ladung und Richrung, -hier 
immer die.Sehu&weiteil um .«ini^cp6chriit''gv6fserH 
ausfielen^, rala .hey der gewöhnHohld ZÜridMfiftair^^^ 
iedoch war djd VersefaMcAlbWit.rittr unbelMMkirf/* 
£s scheiinendtaioilcfh hur zjurvyiMäflr^'iMfiviZftii^') 
dixngsart durch PercuSsion >eigenttoq)Mich^Mi Wyti^ 
Ufid ihrer allgemein^* Einffihsulig^ntfe^li ;zu*mi<-^ 
heu; d$M tterausfalleji des ZOndiaim^^ite deiii ilOC^ . 



chen beym Transport, und die frohe ZerstOhmg-dee 
"^ZUndltchliorner dtfreh|dtn h^iUrinFeiisrsqraUL 
Dem üetttern Wdrd durch ^irtt ^^clhnäfefee' Voll- 
kommen cytindrische Form des ZOndlochstoilns und 
desTWndtödhc5',**'So "wie durch das Ausfuttern mit 
Kupfe/^abgebdfen ; deiti Erstem ward durch einen 
Kitt*, vorgebeugt, welcher den Zöndsatz in dem 
IffifTdni'iI'RStbält. "TucE'13äs'*Zerpra¥zenf3cr"ZüBd- 
hütchen ward durch Anwendung zäheren Kupfers, 
Verringerung ller/Sfalse dss Sät«es ^üd Erweiterung 
di^sZandlochef Ober 0^3'' yermipden^ 

o. 201 wird die verschiedene Bediennngsart des 
Geschützes bey den^ A^bfeui»rn ctufphdie Lunte oder 
düt'6h;Percuss)d9 verglichen, w<^ Ä9tH\y^ndig das 
Resultat ziim Vdrtlie^f der letztern aiisltäll^ .Jedoch 
kann Aed. Jn;Hinsicht d^ l^achtt^^iV ^er ^42u;A- 
ter ttrt möglich clie Ansicht cle^ Yf) ttKÜen. GffaAr 
wird eigentlich durch ihren Gebrauch' nicht herbey« 
geführt; es ist Rec. kein Fall bekannt gewordeut* 
dafs durch mein Munit^nskarren öder eine Protze 
entzCIndet worden wfiKn. . Diefs geschah immer 
durch ' feindtiohe Gyanatett,^'^ddei' Herutnüiegender 
Filier, wen» tfe^ beym' Pv^zMast^n'st^bndl&'Artil^ 
lenkt den Deckel devSelben- bffen^ stehen liefi^. v 

• . &»6 geht^dei» Vf.'%6e^er'andc[m ZOndnugs^'' 
an Aber, bey deriaffvstan djer^^nndhCKchen- das bis^' 
her gewöhnliche nblidie blecherne Schlagrdhrcfaen, 
oben mitKnallpulver, unten aber mit gewöbnKcheoi 
P. P*lver gefollr; angewendet* ward. Auch hier 
war des Heeuliat der Versuch« dflfs;)selbe: die Ladung 
ward jedesmal abienl^nohlich dtmjh den Schlag des* 
Hamtners entzdmm. Es zeigte sibh kein nachthei* - 
liger Umstand^ vielmehr bedarf man 'hier eines ein- 
fechten und weniger kAistllob^eihgeriditeten ZAnd-^ 
loehstöUens, s6 dafs diese KOndart gegen d&e durch. 
ZAndbetehen alsvnrMgHeher erscheint, wie auch 
avs der VerglsJchui»g beider im't;i^rf«n Abschnitte* 
hervotteht, «wo at$ det^ Heuptvortheil der Pet^eus-^' 
stöns ^^hlagrdhmhMnnjgefohrt wifd ; dafs sift me*-- 
maliJni99tl£o, wdehee'lwar bey den ZBhdhfftidheit 
ebenfalls nur selten, doch aber einige |ilale^ und' 
zwar im Ver{iältiiffS'v«»n8l fmj^ikhiit^. • ' 

1 Eben s6 befriedigend', wie das'flbrige, ist auch' 
dmi^ßutfu Ahscbilitli ^der^irteh mit den verschie- 
denen^ rtm de» ^FcuesidnstOndungen' dienenden, 
ftoallpulvtr» nhd Ihren BtetindtheiTett rM^chlftigt.^ 
£s wendeniS.'lMM ewaffitfg vei«5«Mfetfen«i(nRsc6uiign«'> 
Tevhiltvfss»«lea Pult^rs eds rid^iitkrieiA^IC^afi geg«u^. 

bens ii|fi#(Benierku0gen fll]!er ;a^iiie Bc^Wndt^ünd ^ 
8e«nnVirfataten'*dfm OetfratAJh. ^ Hl^f^teP fo^ di^l 
BeriBitMig iuM lMweitfdlfif)r des'KMUqiftdisIlbeff«; * 
ttQd:dea£>ittJbt7Ae^5i von derd jedoch der Vf. selbst^ 
sagt)' <es:'9ey für iden Militärgebrauch 'gtfnfe ttnpas«* • 
seod{ imhw'^y^A^ ^ohk ict^i^^-^ 

fgi l i tta<B ii<rihHiV^mintt:hii<jilfc<in«ge^ ta-fAnitSi $0*^ 
öchst gefährlichen Versuche zu verleltelnJ^ ' ^' - ^ «^^ 
--^'Dusiflmlf^uveksiMMliy^wrsetty^^ k^^Vk nratrh-* 
tMHftedcHinflirfs?' eftMü ütr^feftflA eign$i^> sf<ik^^^-' 
doeb ' aus>* ander nv^' iAr¥MUgeVl 'GVnnden* hiebt zuni'* 
ZaodmltliClQrtrGeeeliQU» so wie \tatteh schont seine ^ 
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oeym. kleinett O^virehr eotgegensteht, wenn sie 
nicht schon die- Seltenheit und Kostbarkeit des 

S Quecksilbers Hinderte. Es bleibt daher mir allein 
as mtiriaiiscAe Knallpülver ffir den .benierkten 
Zweck als Zündmittel der Geschütze und Spldaten- 
gewehre, wo jedoch in Hinsicht der:]etztern schon 
oben Jlec. seine Meinung ausgesprochen J^at» 

TERMISGHTB SCHRIFTEN* 

" Hau BüAs , b. Herold : Grundsätte d£r Schulhhrer'^ 
< Bildung in Serhinarien; mit besonderer Bezie-^- 
hung auf Hamburg. Ein philosophischer Vef-*' 
!• suth Ton ^ug, Klaucke, Pastor zu Hamin und' 
' Borir b^y Hamburg. 1829. XIX u. 840 S. gr. 8.' 
. ( i Rthlr. 8 gGr«) - 

^. Unter den freyen Städten Deutschlands hat seit' 
iß\6 zuerst Bremen, später Frankfurt, eine Re- 
form seines Schulwesens vorgenommen, und wenn 
ctiese sich dort auf eine bessere Gestaltung des hö« ^ 
heirn Schulwesens beschrankte, so trug Frankfurt 
dagegen neben, seiner trefflichen Gelehrtenschule« 
cturcn rflstigen Aufbau von unten auf und nach allen 
Seiten hin, fQr eine tüchtige Volks-- und Bdrgerbil«- 
düng wahrhaft landes väterliche Sorge. Auch in Lfl- 
he6k kam , obgleich keine durchgreifende Yerbekse^ 
rpng, doch eine tbeil weise Reform des Volksscbul- 
wesena.zu Stande.. Hamburg allein, die reichste 
und bevölkertste unter den Schwesteratäiken , war . 
bis jetzt mit der zeitgemäfsen Umschaffung oder 
r&btiger Neubildung seines Volkss^hulwesens fast 
gänzlich zurflckgeblieben; so sehr sich diese Stadt 
sonst durch ihre frommen Stiftungen und die Lei- 
den d^r Menschheft milderndeAnstalten auszeichnet. 
Eine dreyfache Jubelfeyer iq den Jahren 1828 
uiide29>;dnrcb v0rmalifie ai^i^eoiifse .Verhessearnn- 
geades.bamburg^ Schulw^s^ns^herbeygtofOhrt, war> : 
Djtch 4er Vorrede, die nächste .Veranlassung au 
dieser Schrift , 'welche die Verbesserung des Volks- 
SfbvAwesens ' > und die: damit susammeobingende 
QcQniiunff eines Semin^ra ia Hambui^g dfientlicbi . 
zur Spraye bringen will, omein allgemeines. Nach- 
denke« uod4nteresse Abev iiod f Ob dAS, wae .Noth • 
thut) iftW'wecken» ?f 

in lAüleiv #r;ien Abaehnitta .der Schrift, Mer Ein* 
leitung, welche ober 4%^ Gtu^äsSAze sich terhreitet,^ 
nach denen ein Seminar einzurichten, und die Un- 
ttfrtU^tlrgegenistltode <ir<fr Vttfkssähulbildung ini All- 
gtasettfien aufzählt,* hätti? ohhe^Naöhthell des Gdn^^ 
Z0a-£ltfze)itö9 wegbleiben kdnnen,' Manches 'sich * 
kfirzer fas!le» lasse»» -, Uefaierhaupt erscheint die' 
Schrift mit langen Citaten «nd Anmerkungen, zu 
denen oft noch dorch Asterisken bezeichnete län- 
gere oder kürzere, nicht immer eenan zur Seehe-' 
(ehdrige Abschnitte kommen, viel zu sehr Ober- 
aden. 

Rec. kann hier nur Einzelnes aushebend f. S6 
redet der Vf. der Organisirung von Mädchenschu- 
len in Hamburg mit hohem Rechte das Wort* Man 
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wird es an vielen Orten ^ kann^ 'itaoblich finden^' 
dafs t90 Mark der gew5fanllcbV jährliche SchuK 
geldsBetrag in den mangelhaft organisirten Privatad— 
stalten fOr weibliche Schnlbildting sind. UnmO^' 
lieh läfstsich billigen, wenn nach $. 87 der Unter- 
richt in solchen Mädchenschulen nur Seminaristen 
oder examinirtenVCandidaten gestattet werden soll.*' ^ 
Des Ganzen Seele !foUte ein tüchtiger Director seyn^ 
4ter Haupttheil der Bildung aber den Lehrerinnen 
und 'aufser ihnen in^den Oberklassen' fOr die in-' 
tellectuelle und ästhetische Schulbildung ausschliefs- 
lich verheiratheten Lehrern Oberlassen bleiben: FOr 
die Unterklassen wOrden tOchtig vorgebildete und 
rnit Lehrtaient* begabte Seminaristen gute Dienste 
leisten können. Der Abschnitt Ober Staat und Kir- 
che von S. 75 — 118, den ma'n am wenigsten in 
dieser Ausführlichkeit hier erwartet , Hat nur lo« 
cales Interesse. 

Nachdem der Vf. im 1. Kap. über! den Zweck 
des Seminars, die intellectuelle , pädagogische und 
moralische Bildung der Zöglinge, im Ganzen auf 
eine beyfällswerthe Weise, sich ausgesprochen hat, 
entwickelt - er die Mittel, diesen Zweck zu errei- 
chen, im Allgemeinen. Wenn er die Seminaristen 
sämmtlich unter Clausur gehalten wissen will, so 
wird ihm darin jeder Kundige beystimmen , eben so 
wie in der Forderung, dafs die Anstalt nur unter 
d^n Anspielen des Staats gedeihen könne. Die letz-- ' 
ten 6 Kapp, sprecheil Ober den Ort, wo das Seminar 
afh besten zu errichten sey,' Ober den Unterricht, 
dtts^Lebrerpersonal, die innei'e £ini1chtung und die 
obrigkeitliche Atifsicht Der Vf. will das Seminar 
anPs Land verlegt wissen. Wir können ihm darin 
nicht beystimmen, selbst wenn er dasBeyspiel Jesu,- 
der sich vor dem Antritt seines Lehramts in die 
Stille des Landlebens ztrrOckgezogen habe, zur 
UnterstOtzung seiner Behauptung geltend machen ' 
will. Schon die allgemeine Erfahrung redet den 
Mittelstädten' das VVort, und wir worden daher, - 
wenn nichlr viele wichtigere GrOn de fQr die Vcrle- • 
gnng Ifach Hamburg Selbst sprächen, (wie klein 
ist z. B. die Zahl der Landschulstellen auf denl ^ * 
Hamb. Gebiet!) Beigedorf, vielleicht intf Verein ' 
mit Lobeck, oder das nahe St. Georg immer lieber, ' 
als das dringend empfohlene Hamm, dazti in Vor«^ 
schlag bringen. 'Die Hauptsache, der Weg prakti- • 
scher Bildung durch^eigene Uebernahme voi^ Schul- ^ 
.oAferirkht fOr die reiferen Seminarz/^glin^ uiiter 
Airf^cbt des ßirectoi^, fehlt auf dem Lande- fast 
gänzlich, und nicht genOgend erscheint, was dtt Vf* 
darObeP nnter $. 81 's. a.O.'bey bringt. ' 

So wenig Ret. aii^'den Werth der The^irie ih * 
Abrede stellen will, so kann er doch nicht umhin, 
den Vf. auf die (Jeberschätzung derselben bey ei«* 
■ n e ni Gegenstände aufmerksam zu machen, bey 
dem die Erfahrung mit Recht eine bedeutende Stim- 
me hat, welche der Vf. selbst anerkennt (S. 274» 
800). ^ Beides zusammen — „eine aus dem Leben 
geschöpfte Theorie" — in dem gehörigen Verhält- 
nisse kann auch hier nur das Hechte und Gedeih* 

lieh« 
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_^^ , i^nden 'lebi;en^ Wie der VC- duii kpqi^ 
$; .10^ den gesuncUn, schlichten Meruciümperfsißnd, 
Cp hart apzulassen ui\d zu meinen , als sey tr nir-*. 
gends und .bey Keinem auf £rden zu finoeo^ be** 
greifen wir nicbt.^ 

Das Gebiet des Seminarunterricbts« dessen ein<- 
zflne Gegenstände der Vf. einer kurzen Kritik 
ijnterwirft, scbeint deita Rec. einer Seits viel zu^ 
nftxt .angelegt ^nd apderer Seits ungebdbrlich be-^. 
anbränkt. Wenn aocb all^ hier aufg^fpbften Wis*, 
aenschaften nicht auf einmal, sondern stufenweis^f 

Setrieben werden sollen, wie will der Vf. selbst 
ey einem dreyfachen Carsus für das, was S« 2S5 
bis 2S7 apfgefahrt ist, ausreicheq ! . .Was solleo.. 
^n Seminari^en des isten Cursns (sie sind mit. 
1.7 Jahren aufnafamsfähig) schon I>idaHtik -und 
Methodik in vier wöchentlichen Stunden, dagegen, 
aufser zwey prakt. St. fflr deutsche Aufs, und einer 
Lesestunde nur zwey St. deutsche Sprache. Für 
<jen 2ten und Sten Cursns fällt dieser Unterricht 
g,anz hinweg und doch verlangt der ;Vf. S. 220 ^ 
1) Kenntnifs des Geistes unsrer Sprache; 2) die 
Gewandtheit in a/Z^n Stilarten, ein Gegenstand, 
d^m nie zu viel üicit ges.chenkt werden könne;. 
8) einen guten Vortrag im Lesen und Keden; 4) ei- 
ne deutliche Uebersicbt der Prosodie — und meint, 
keines dieser Stocke dürfe dem Lehrer fehlen,, 
ohne eine grofse LOcke in seiner Berufsbildung zu 
lassen. Dennoch würde Rec. Nr. 4« ganz und 2. theil* 
weise fallen lassen. In ähnlichen Verhältnissen 
stehen die übrigen Unterrichtsgegenstände des l^ea . 
Cursus, z. B. vier St. Gesclficbte und tlaneb^n 3(wey , 
St. Schreiben, drey St. Rechnen, Zeichnen imSom- . 
mer zwey, im Winter nur eine St.!! Ein wjchtiffer.. 
Zweig seminarischer Bildung, der Musikunterricht, 
wird ebenfalls höchst obenhin, behandelt. Schon 
das Angeführte wird hinreichen , um unser Urtbeil 
zu begründen und den Vf. zu überzeugen, dafs die r 
Seminaristen, $0 nach der aneenommenep Zahl, 
auf diese Weise recht eieentlicn mit degi £il?iira« . 
gen durch das theoretisch - praktische Gebiet ih^ 
rer Berufsbildung gefördert werden. . Nichts aber.; 
führt so sicher zur Einseitigkeit, Aufgebkoenheit 
vnd zu dem so oft fieklagten SchulmeisterdQnket, , 
ats eben d\e Eile, womit die seminarische Bildung 
nidit selten betrieben .wird. Den Privatfleifs, so. 
wie die eigentliche Kraftbildung der Semin^risieq,,. 
scheint der Vf. nicht hinlänglich berfickfichtigjt. zii , 
haben. Dagegen verdient durchaus Qeyfallyi w^s; 
§. lia über die geisttödtende JKUi^öde des^.pict:-- 
reqs und des nnWigen Aufhllufens von. Heften 
bqjm ;^9imifiarunteri;ic^t ges^. vfitdt 



LehrerpersonaLs Kap. & inufs Reo« jaach- eigeoer 
vieljäliriger £r£|hftt!;ig 4urcfaap8 verwerfen. 



An der Spitze der Anstalt soll ein Director ste* 
ben , diessen * VVichtjgkeit der \t io hoch stellt^ 
dafs ihm ein IffifsgriFF bey dessen Wahl für die' 
Staatswöblf^hrt nachtheilteer erscheint^ als bey* 
der irgend' ein'e^ 'andern Staatsbeamten. Gleich- 
wohl will er ihn, „da er doch immer Mensch 
bleibe und wegen der Gröfse seines Geistes leicht 
va^deitet werde, die rechten Gren^n feines Wir- 
kens zu überschreiten*'^ einer Aufsicht ^ nnd das 
mit Recht! •— zunächst aber der des Ortspfanrers, 
vr^elcher zugleich Curitqr und JVeligion^lehrer seyn 
sdil, unterwerff!Q. Deshalb. soU nach dem V|. der 
Director auch kein Theolog', 19 nicht .einmal ein 
S^dirter seyn, etwa,, damit er sich desto leichter 
den Ansichten des Curators füge, der doch auch« 
immer Mensch bleiben wird! Schon dafs »die 
meisten Seminardirectoren in Deutschland Gelehrte 
und Theologen — sind, und (zugleich als wackre 
Schulmänner) Tüchtiges leisten^ natte den Vf. auf 
den richtigen Weg. frevlich den d^r Erfahrung, 
"bringen sollen. Wie Vieles wäre hier noch zu' 
sagen, genügte der Raumj *' 

Das folgende Kap. 6 befriedigt bey wieiteiB~ 
mehr, weil sein Inhalt meistena der Praxis n^oh« 
der Einriobtung des SenujMtfs in Friedrichtsudti 
Dresden., entnommen isL 

• m 

■ « . .1 

Ueber einen wesentlichen Punkt aber sieht man 
sich hier nach der nö*t|;i.igen AuflU$rung vergebens 
unr|. Dieser betrifft das richtige VerhältniEs der 
Zahl der Seminaristen zu den Bedürfnissen des 

Dm Tte und letizte Kap. besehf lUgt sich mit 
Er5nrer4Sng der Oberaufsicht, unter welche dtt 
Seminar zn stellen i^tv> Mit Recht will der Vf. 
aHes Henrtnende nnd Beschilkiliende ' dabey «u« 
rOcfcgewieeen wiesen, das aber |;erade bey dem 
Einzelnen^ sAw Corator oder Inspector^ glelohvfef 
geistlichen: oder weltfichefl.p amr meisten zn furch« 
ten wai*8i ' \R^> wflfsteni doch in der Tluit niefat, 
was sich ^egen die Ober» nnd Special "— Auf sidlit 
des (kUegiischöla^^^MM sMmM'Hets^f dasr hfiiria 

«rganlslvt belfitl . .- »i 
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. Möge die SicbrJi£t«.^iingeecfat«t: der aagese^le». 
Mingfl, dazu b^ytragen.,. dafür] rjecb| bald, dÄe. j» 
n^hwendieen zw^eckmäfsigen'iVerbesseivpge« des 
V<üks94^)ii»|weseu in U« je)nge}#itet., werdein« 
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^ewifs ist es fflr viele, die den Neturpbilosopben 
Steffens noeb nicbt als anmotbigen Marchenerzihler 
kannten, eine unerwartete und flbermschende Er- 
scheinung gewesen, ihn plötzliob als Movellendich* 
ter mit iwey so bedeutenden Werken, wie die vor- 
liegenden, nervortreten zu sebea. Auch liier steht 
wiederum der Brite Walter Scott Im Hintergrunde, 
und wenn er Hn. Steffens, wie so vielen andern, die 
Richtung vorgezeichnet hat, in weicher dieser ge- 
wandelt; so nndet hier nur der wesentliche Unter- 
schied Statt, d^fs er einen Geist zur Nachahmung 
lieizte , der in seiner grof9en Weltanschauung bald 
die engen Schranken des Walter Soott'scben nisto- 
fischen Romans durchbrach und durch eine kohne 
JBrweitemng der Grenzen, durch 'eine reiche^ Be- 
firnchtung des gewonnenen weiten Gebietes, durch 
ein allseitiges und nicht blofs individuelles historf- 
sches Interesse, selbständig erscheint. Alles ist 
breiter und grofsartiger gehalten: und wenn wir 
auch im Allgemeinen die noetische Tiefe vermissen, 
die Verlebendigung der öemflthslagen und Seeleo-' 
zustände, wie sie Göthe in klarer Objectivität, Tiek 
in scharfen ruhigen ZOgen, Novalis in mystischer 
Idealisirung geben ; ^o steht doch der britische No-- 
•^eilist dem deutschen in diesen Eigenschaften nicht 
vor, soierreicht er selbst bey weitem noch nicht die 
besonnene Herrschaft , weiche Hr. St. auf seinen 
Stoff übt, den ordnenden Geist, der in dem ganzen 
nmfangsreichen Gemälde verständig bildend walket. 
Pfgcgcn müssen, wie uns scheint, dem Britten un- 
wiaersprec^liche VorzOge als Charakterzeichen ein- 

feräumt werden. Er wirft ein scharfes, bestimmtes 
^ild hin , wo Hr. St. nur leicht skizzirt; er hält die- 
ses Bild in aller Wandelbarkeit der Verhältnisse 
fest, wenn Hr. St^-, diesen zu gefallen, an seiner 
Skizze x>ft ändert, hier und da einen Strich zugiebt 
oder hinwegnimmt. Am meisten gelingt ihm noch 
die Darstellung männlicher Charaktere ; die der Wei- 
ber unterscheiden sich wenig von einander, und wo 
einmal eins der Frauenzimmer, deren Bekanntschaft 
wir machen, über das gewöhnliche Geleis hinaustritt, 
A. L. Z. ISSO» Mrster Band. 
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so erscheint es unbestimmt , kalt nnd ohne Lebens- 
frische. Ueberhaupt istHr.5f. mehrLandschafts- als 
Portraitmaler. Mit meisterhaften Zügen schildert 
er die wunderbare Gebiresnatur Norwegens, seine 
lieblichen Thäler, seine Küsten und Ströme. Wjr 
wandern gern mitihm über einsame Eisfelder, zwi- 
schen wunderbar geformten Felsenmassen, auf Klip- 
pen , von denen sich eine farbenreiche Au;ssicht in 
die heitern Thäler mit ihren Meerbusen , mit .ihren 
Flecken und reichen Bauerhöfen, mit ihren kräfti- 
en, treuen und gastfreyen Bewohnern, eröffnet« 
iS ist nicht eine blofse trockene Darstellung, die 
hier gegeben wird. Mitten in dieser grofsartigen 
IVatur treten die handelnden Personen auf, erleben 
Begebenheiten, die auf ihr Schicksal einen entschei- 
denden Einflufs haben und wferden selbst durch die 
Oede dieser Gebirgswelt unterstützt, sich irgend 
einer Gefahr, die Sie bedroht, zu entziehen. - So er« 
leben wir, in unserer Theilnahme an den Hauptper- 
sonen, ihre Freude, ihre Bewunderung bey diesen 
grofsartigen Naturscenen mit, wir sehen, wir genie- 
isen , wie sie selbst. 

Die Idee, welche aus beiden Novellenfolgen 
zum Grunde gelegt scheint, ist die des Lebens über- 
haupt: dafs es sich durchringen müsse durch; Hin- 
dernisse und Widerwärtigkeiten zum Hafen der 
Ruhe, der in dem befriedeten Gemüthe seinen Sitz 
hat und das allein wfknschenswerthe GlQck auf Er- 
den bietet. Indem Hr. Steffens mit umfassender 
Kraft die wichtigsten Erscheinungen der Zeit , in 
welche er den Gang und Schlufs der geschilderten 
Begebenheiten einratimt, sowoHl aus dem öffent- 
lichen , wie aus dem bürgerlichen Leben , aus Poli- 
tik und Geschichte, ans Kun^t und Wissenschaft,' 
aus Sitte und Religion , zur Sprache bringt, gewin- 
nen seine Romane ein welthistorisches Interesse, ' 
geben ihre Gestalten wie Bekannte aus frühern Ta- 
gen an uns icorüber und grüfsen uns vertraulich , an 
Vieles wieder erinnernd, was schon wie ein halb-^ 
vergessener Jucehdtraum hinter uns lag. Fveylich 
kann nicht leicht bey der Darstellung geschichtlicher 
Ereignisse, offenkundiger Ergebnisse in Kunst, Lite- 
ratur und imsonstigen Zustande des geselligen Lebens 
eine gewisse TrocKenheit vermieden werden, die 
ermüdend sich in den Gang der Hauptbegebenheit 
eindringt und diesen lähmt; aber hier mufs der Dich- 
ter aus seinem Stoffe hervortreten *uifid diesen mit 
dem Zauber des poetischen Lebens bekleiden , der 
das Ideeile mit dem Wirklichen harmonisch verbin- 
det Nachdem, was wir oben andeuteten, schient 
(H)4 die 
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trleihoBg dieses Zaubers nicht in dem Vermö- 
iS Hn. Steffens zu stehen. Am meisten empfin- 
ir diesen Mangel in dem 2weyten'Nomlen- 
i der vier Norweger y in welchem Alles, was die 
ifsvolle Periode von 1806 bis 181t in ihren wir- 
'legerischen Richtungen , in allen Beziehungen 
fentlichen Lebens und seiner Wirkungen auf 
inilienleben enthält, fast gewaltsam eingeprefst 
in ist. Weniger fahlen wir ihn in Walseth 
eith; hier hauptsächlich in den Darstellungen 
\m siebenjährigen Kriege und dem Anfange der 
^sischen ReTOlution« 

Vir lassen nun, nachdem wir im Allgemeinen 
:ht, die Gattung, welcher die Steffens'schen 
ne angeboren und die Eigenthümüchkeit des 
ssers selbst zu bezeichnen , unser näheres Ur- 
aber die beiden vorliegenden Productionen 

>er Roman — oder, wie Hr. Steffens will, der 
lencyklus — von H^alseth und Leith, den Vä- 
tmd Söhnen, umschliefst einen Zeitraum von 
als fünfzig Jahren. Er beginnt in dem dritten 
ehend des vorigen Jahrhunderts und schliefst mit 
ttzten Regungen der französischen Revolution, 
r ersten Abtheilung oder Novelle, (deren Scene 
Kopenhagen und dem hohen Norwegen verlegt 



fensten Egoismus verbergen, wenn nicht hier» als 
mUdemde^ sanft nq4 afimutbig erhebende» Priadp, 
die Persoo. des Graien ZtnBendorf in dieses Haus dev 
ekelhaftesten Förmlichkeit träte* Sein, von Spe- 
n er genährter, bis -zum Hermlmtianismus geläuter- 
ter, frommer Sinn wirkt ergreifend auf zwey Glie- 
der der gräflichen Familie. Diese, Bruder und 
Schwester, entfernen sich aas ihrem Schoofse, in- 
dem der erste, seinen mütterlichen Namen Leith ao- 
nehmend, sich in der Welt versuchen will und die 
andere, durch die Hälfe eines wackern, kräfti«ui 
norwegischen jQnglings aus der Gewalt des gr^i- 
eben Ehepaars und eines mit diesem verbaadeten, 
eben so niedrig denkenden Barons befrej-t, einer 
freylich nur flflchtigen Liebe zu jenem Janglinge ent- 
sagend, in die SchweStergemeinschaft( zu Herrnhut 
tritt und sich sogar entschliefst, als die Frau eines 
nach Grönland gesandten Missionärs, dessen Ge* 
fahi'en und MQhseligkeiten zu theilen. ihren Bra-*- 
der finden wir, nachdem er sich , ohne eigentlichen 
Beruf, in Amsterdam dem Handeisstande widmea 
wollen, durch den Versuch aber eben in neue Ver- 
hältnisse verwickelt worden, als Freund und W'af- 
fengenosSen des abenteuerlichen Sommerköni^ 
Theodor; auf Corsika wieder. Jugendlicher Mntn, 
Hoffnung auf zu erringenden Ruhm und vor Allem 



T^ - j , . , o-i 1 ,- eine elQhende. Leidenschaft zu der Begleiterin des 

sn ist, werden wir sogleich zum Schluss«> des Königs, *inem gefallenen Engel, fessein ihn an eine 
en geführt, wohnen wir der Ent Wickelung ei- . Sache, deren letzte schwache Pulsschlage ihm ihren 
nabens bey, dessen geheimnifsvoll und wun- ba^igen Untergang anzeigen. Hier auf der süd- 
lichen Insel, wo wir Alles in einem frischen reidieo 
Farbenglanze erblicken, bildet sich ein inniges 
Freundschaftsbündnifs zwischen Leith und dem 
Norweger Walseth , der jenem als sein schützender 
Genius zur Seite steht. Was Anziehendes Natur und 
Leben jener Zeit auf Corsika bietet, vereinigt sich 
in einem umfassenden Bilde. Wir treten in die cor* 
sischen Gebirge mit ihren duftigen Landschaften» 
ihren reizenden Seefemeh, wir sehen nns unter ein 
Volk eingeführt, in. dessen Herzen Liebe und Hafs, 
Freyheitssinn und Selbsthülfe, Familienfreundschaft 
und Blutrache, wild und glfihend einander gegen^ 
überstehen. Wir lernen Paoii kennen ; wie verheiz 
f sende Gestalten einer wunderlichen Zukunft« gehen 
Buonaparte's Grofseltern an uns vorüber, das wilde 
Treiben des Krieges eröffnet die mannichfakigsten 
Scenen , gemildert und versöhnend erscheinend 
durch den Zauber und Reiz der Natur. Uie vierte 
Novelle versetzt uns nach Norwegen zurück. Hier 
spricht sich erhaben und einfaä die Gröfse der 
Schöpfung, im Gegensatze zu dem romantischen 
Charakter, den sie aujf der südlichen Insel trägt, aus. 
Wir wandeln in Felsenschltlnden., zu deren beiden 
Seiten Klippenwande himmelan steigen, !wir ho« 



h gesponnene Fäden uns mächtig anziehen, so 
vir ihnen gern durch die übrigen Abtheilungen 
f , bis zu ihrem Ursprünge fo^en. 

n dieser Anlage und in der Art, wie er sie 
igeführt hat, ohne dem Interesse des Ganzen 
he zu treten, müssen wir die ruhig und sinnig 
jnde Kunst des Yfs bewundern. Ein ah- 
s volles Mitgefahl ist in uns erregt worden, von 
wir uns erst dann befriedigt trennen können, 
[ wir den letzten Zweifel gelöst*, das dünnste 
ben, das mit an jenem Knaben hielt, in seinem 
runge erkannt haben. Natur und Leben in den 
ern und Bergen von Norwegen spricht durch 
^eiz der .Neuheit und der frischen Schilderung 
Inein an. Mit kühnem^ kräftigem Pinsel ist der 
e Schlofsbrand in Kopenhagen geschildert, der 
laus nicht als ein Hors d'oeuvre ersctieint, son* 
, Alles entscheidend und lösend, in den Gang 
Begebenheiten greift Die zweyte Novelle erst 
. zu dem Anfange der Geschichte, Ädelstolz, 
tesleerheit, ein Dasevn,^das nur in starren For- 
und jämmerlichem Ceremoniell sich repräsen- 
tritt uns in der sächsischen Grafenfamilie von 
jfels entgegen. Welche Erbärmlichkeit im In- ^ . 

, welche Gleiisnerey in allen AeufserÜchkeiten,. ren die Gebiresmassen rauschen , wir- sehen Fel- 
ler Götze des Anstandes als unerlä&licbes Opfer senstOrze und Schneefälle » wir erleben Stflnne, 
ichtet ! Wir würden uns ^urückgestofsen Jüh-^ in welchen die Menschen wie durch ein Wunder 
von diesen Larven , hinter denen sich die ver^ an die felsenküste gerettet werden. Hier finden wir 
liebsten Begierden ,. dieiVegopgen des verwor- auch die Schwester Leith's, jene Amalie, wieder, 

_• die 
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die alt Gittjn des Missiottspradlgers nach Grönland 
«gangeii war« Sie war anf ider ROckfahrt von Grön- 
ttnd und, naobdem ihr Bfann gestorben, auf einem 
scbiffbrOcbigen Fahrzeuge io Norwegen gelandet. 
Unter den gütigen , hfilmicben Menschen , welche 
sich nm sie versammeln, tritt ihr luch der nordische 
Jüngling entgegen, der sie einst aus der Gewalt ih- 
rer Verwandten befreyete. Uie flüchtige Liebe, 
welche sie damals empfand, wird nun zu einer tief 
eingreifenden , Neigung und sie reicht nach einiger 
Zeit dem jungen Lögh «— so nennt sich der Nord- 
länder— ihre Hand. Julius Leitb, ihr Bruder, hat 
auch aus aeioem sturmbewegten Leben sich auf die 
friedlichen Inseln Norwegens gerettet , und Walseth 
besucht regelmäfsig von Urontneimaus, wo er sich 
niedergelassen, die Freunde. So könnte jetzt; die 
Geschichte nschlossen erscheinen, wollte der Vf. 
nicht auch m den Schicksalen der Söhne, Walseth 
undLeith,. uns ein neues grofses Bild vorführen, auf 
welchem wir manche frühere Andeutung erfüllt, 
manches Lebensverhäknirs theilnehmender Personen 
entwickelt finden. Wir können nicht läugnen , dafs 
diese Art, den Roman durch zwey Generationen hin- 
durchzuführen , uns an die alten Liebesge.^hichten 
des Herkules und der^F^aliska, .und ihrer Kinder 
Hcrkuüskus und HerküladLika erinnern und noth- 
wendig das Abenteuerliche in ihrem Gefolge haben 
mufs, das wir jenen in der Kinderzeit unserer 
schonen Literatur entstandenen Producten verzei- 
hen, den Novellen des Hn. Steffens aber nur ihrer- 
sonstigen grofsen Vorzüge wegen zu gute halten kön- 
nen. Noch einmal sehen wir uns nach einem kur^ 
zen Verweilen in Paris, zu den Zeiten der Pompa- 
dour, nach Corsika versetzt, wo die Entscheidung 
des lange gewährten alten Kampfes nahe ist. 
Wir blicken in das Gewühl des siebenjährigen Krie«- 
ges, Friedrich der Einzige begrüfstuns, Lessing be-- 
freundet sich mit einem der Helden , die französische 
IVevoIution bricht an, die Septembertage erbalten 
ihre blutigen Hekatomben, und endlich^ wohnen wir 

J'enem, zu Anfange erwähnten, Schlofsbrande zu 
Copeiüiagen bey, wo sich ein entsetzliches^ sinn- 
verwirrendes Geschick, das indessen den ]üngern 
W^alseth getroffen , erfreulich und befriedigend 
löst. — Diese in-kurzen Zügen hingeworfene Schil- 
derung des Verlaufs der Begebenheiten wird hin- 
reichen, den Leser zu Oberzeugen, welchen Keich- 
tbum, welchen Wechsel anScenen er hier zu erwar- 
ten hat, wie Alles, was sich bedeutungsvoll in ei- 
nem weiten Zeiträume zum Leben gestaltet, ergrei* 
fend ihm nahe tritt, wie das Interesse des Ganzen 
sich vielseitig bildet und bewegt! Schade nur, dafs 
eben diese Vielseitigkeit des Interesses auch wieder- 
um die Aufmerksamkeit zersplittert, dafs wir uns 
nach zu verschiedenartigen Richtungen hingezogen 
fühlen, um uns einem reinen Kunstgenüsse hingeben 
zu können ! Was die Darstellung betrifft, so könnte 
diese im Allgemeinen ruhiger und gerundeter seyn» 
Vieles Oberst sich, wo eine leichte Vorbereitung 



wohlthuend wirken würde , Anderes stellt sich wie- 
derum in ansehnlicher Breite fest hin , wo der Gang 
der Begebenheiten rasch vorschreiten sollte» Uebri- 
gens vergiebt man einem Werke, das mit so vielen 
schönen und glänzenden Eigenschaften ausgestattet 
ist, seine Schwächen gern und erfreuet sich mit 
gutem Willen des Guten und Grofsen , das es 
darbietet« 

Die Eigenthfimlichkeit des zweyten Novellen- 
cyklus der Vier Norweger erlaubt uns nicht, den 
Kaum, der uns in diesen Blättern vergönnt ist, zu 
einer geschichtlichen Darstellung des Inhaltes zu be- 
nutzen. Wenn wir schon darüber klagten , dafs in 
fFalseth und Leiih das Interesse sich zersplittre, so 
scheint es in den vier Norwegern so weitliin zerris- 
sen, so sehr auseindndeif' gedrängt und fernhin rei* 
chend, dafs wir zu einer blofsenSKizzirung selbst ein 
kleines Buch schreiben müfsten. Die Begebenheiten 
beginnen im Jahre 1806, oder schliefsen sich viel- 
mehr in der nachträglichen Erzählung früherer 
Schicksale einzelner Personen, an jene Zeit an, in 
welche der ISchlufs des ersten Novellencyklus fiel. 
Sie schreiten bis zum Jahre 1815 fort, und so hat 
also Hr. Steffens mehr als drey Vfertheile eines Jalir- 
hunderts in ihren öffentlichen Erscheinungen aufgo- 
fafstund zu der oft allzureichen, die Hauptfiguren 
entrückenden Staffage seiner Bilder benutzt. Der 
Mangel an hinreichender Charakteristik ist in den 
vier Norwegern noch empfindlicher, als in Walseth 
und Leiih, wo doch der jüngere Walseth in seinem 
reizbaren Ehrgefühle, in seinen leidenschaftlichen 
Empfindungen , seinem Hinneigen und endlichen 
Versinken in schrecklichen Wahnsinn eine bedeu- 
tungsvolle Erscheinung ist. Dagegen finden wir 
auch hier herrliche Naturschilderungen, ein fri- 
sches behagliches Leben und Treiben in den Thä- 
lern Norwegens wieder. Die Darstellung einer Reise 
über die Schneeberge, eines wüthenden, lange an- 
dauernden Sturmes scheint uns noch weit gelunge* 
ner, als Alles, was der Vf. in dieser Art dem erstem 
Romane geleistet hat. Die Scene der Ereignisse er-' 
öffnet sich in Norwegen, dann schreitet sie über das 
Meer nach Deutschland, weilt in Sachsen, führt 
uns in Folge der unglücklichen Schlacht bey Jena in 
das neugeschaffene Königreich Westphalen, ent- 
fernt sich im Befrevungckriege bis in das Innere von 
Trankreich und kehrt über Hambui"g in die norwe- 
gische Heimath zurück, wo die vielgeprüften Helden 
und Heldinnen ein glückliches Stillleben finden. 
Ultramontanische Prosclytenmacherey, Kunstverir- 
rungen, philosophische 'Kichtungen der damaligen 
Zeit, Schill's und des Herzogs von Braunsobweig- 
Oels verwegene Züge, de^: Bauernaufstand in West- 
phalen, Napoleon auf seiner Rückkehr aus Rufsland, 
der heilige Krieg , Sectirereifer und Magnetis- 
mus: kurz! jene ganze Periode, deren Anfangs- und 
Endpunkte wir angeben, erscheint, was ihr öffent- 
liches Leben betrifft, in dem Mikrokosmus dieses 
Romans. Dafs, um alle weithin verbreiteten Ein- 
zel- 
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zelbeiten zw Anschtuung so bringen, die Tier 
Haupthelden und ihre Freunde nach allen Richtun- 
gen bin vertbeilt werden massen , dOnkt uns aus der 
r^atur der Sache hervorzugehen. Eine schlimmere, 
auch kaum zu vermeidende Folge hiervon ist die Ge- 
waltsamkeit, mit welcher die zerstreuten Personen 
oft wieder zusammengeführt werden. Diese geht 
häufig über das Recht, welches wir im Romane dem 
Zufafie einräumen, hinaus. Abenteuerliches auf 
Abenteuerliches drängt sich, damit der romantische 
Vorwurf ^Ich dem Gange der Geschichtsereignisse 
anreihe. Gleich Anfangs hat dtt Verfasser nicht 
verschmäht, eine verborgene Pforte, eine geheime 
Treppe in einem norwegischen Landhause anzubrin- 

Sen, die dazu dienen, ein gewaltthätig behandeltes 
lädeben in Freyhcit zu setzen. Wenn wir erwä<- 
gen , dafs die meisten solcher auffallenden und stö« 
renden Erscheinungen dieser groFsartig auftretenden 
Gattung von Novellen, die uns die Weltgeschichte 
in einem freundlichen, idealischen Gewände vor- 
führt^ eigen seyn müssen; so nehmen wir sie gern 
hin, indem wir des Dankenswerthen genug finden, 
das kleine Mängel nicht allein ausgleicht, sondern 
sie bey weitem überwiegt. Die Steffens'schen »No- 
vellen erscheinen uns wie ein vmn der heller Garten, 
in dem wir uns erst nach mehrmaligem Besuche, 
•nach öflerm Verweilen — wenn wir uns auch gleicfa 
Anfangs an einzelnen Stellen heimisch fühlten — 
zurecht finden können. Köstliche Früchte, in Wis- 
sen und Nachdenken gereift, bieten die Bäume des 
Gartens, aber um zu ihnen zu gelangen, müssen wir 
Irrwege durchwandeln, durch Gjestr^uch den rech- 
ten Pfad suchen, über weite Wiesen hin lange das 
lockende Ziel vor uns sehen. Doch auch diese Irr- 
gänge haben ihre Reize, diese Gesträuche bieten 
duftige Beeren, und auf den Wiesen sind freundliche 
Blümchen zu pflücken ! X. 

BsRLiir, b. Laue: GedicJiie eines fährenden 5cftü~ 
lers. Herausgegeben von fFühebn WackemageL 
1828. VIII u. 125 S. 8. (18 gGr.) 

Diese kleine Sammlung von Gedichten liat uns im 
Ganzen wenig Befriedigung gewährt. Der Vf. der- 
selben möchte gern überschwenglich tief und innig 
sevn und dabey den Geist der altern deutschen 
Volkspoesie heraufbeschwören , aber dem guten 
Willen mangelt gröfstentheils die Kraft. Er ist meist 
gekünstelt und manierirt-alterthümlich, nicht selten 
völlig starr und trocken, oft auch barock, rerwor- 
ren, ja dunkel und unverständlich. Mitunter, z.B. 
S. 54 und 58, fällt er auch in das Läppische und Kin- 
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dische ; nicht minder haben wir incfa über Ein-» 
tönigkeit > zu klacen , besonders kommen Bhrnien» 
Vögelein und NacbtigaUen fast auf allen Seiten vor. 
Ganz ungeniefsbar, erkünstelt und verworen sind 
die Romanzen. So lange jedoch jler Vf. ernst bleibt 
und seine Erzeugnisse gleichsam mit dem Rost das 
' Alterthums kOnsuich Oberzieht, behauptet er immer 
noch einige Haltung; wenn er aber in moderner 
Sprache üoer ephemere Erscheinungen zu Berlin n. 
d. gl. die satirische Geifsel schwingeB will, vnrd 
seine Poesie gerade za kläglich* Zu den minder rer^ 
künstelten, herzlichen, wenn adch nidht hoch be* 
deutenden poetischen Ergüssen gehören Goldrmgelein 
S. 48 ; LeUtes ffiegenlied S. 6&; }Fanderers Nack^ 
S.7ii Das eine Lied S.7i. * R.^ 
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EKBAUUNGSSCHRIFTEN. 

AscHEASLEBEV, b. Lorlebcrg: fFie man grojses Ür^ 
glück ohne Sünde ertrage. Eine Predigt, nach 
der verwüstenden Wasserfluth zu Aschersleben^ 
gehalten am Sonntage Reminiscere 18S0 von JoA. 
Christoph Greilingy KL Pr. Superint., Oberpred. 
u. R«' df, r. Adlerord. 5. Zum Besten der durch 
Wcusersnoth Ferunglüchien zu Aseherslebai. 
18S0. I1U.24S. 8. (5Sgr.) 

Der als Kanzelredner ausgezeichnete Vf. wollte 
auch an seinem Theile den zahlreichen Nothleiden*- 
den in seiner Nähe (795 Einwohner wurden durch 
die Wasserfluth in die Nöthwendigkeit versetzt, 
ihre Wohnungen zu verlassen und andere wurden. 
Öffentlichen Nachrichten zufolge, bald darauf durch 
eine Feuersbrunst, welche 16 Häuser mit vielen 
Nebengebäuden in' Asche legte , ihres Obdachs be» 
raubt) durch die voriiegende Predigt zu Hülfe kom« 
men; und wer möchte nicht gern den menschen- 
freundlichen Zweck des edeln Vfs nach Vermögen, 
init fordern helfen, da er durch eine so gehalt— ' 
reiche dargebotene Gegengabe dazu aufgefordert 
wird. Tre/flich zeigt der VT.« nachHiob 1, IS --22, 
„wie das eingetretene Unglück und dessen noch 
zu befürchtende Folgen leicht eine Versuchung 
zur Sünde werden", erstlich den Unglücklichen sel- 
ber, zweytens denen, die verschont blieben, und 
wie beide, sowohl die Unglücklichen, als die Ver— 
schonten, aündenrein aus dieser Versuehung her- 
vorgehen können. Schon diese allgemeine Inhalts- 
angabe wird hinreichend seyn , die Leser auf den ' 
VVerth dieser neuen gediegenen homiletischen Gabe 
des Vfs aufmerksam zu machen, deren speciellere 
Würdigung wir homiletischen Zeitschriften über- 
lassen müssen. 
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FRBTMAÜRERSGHftlPTEK 

Il^b9AVs, b, Voigt: A^träa^ Tascbfenbnch fflr 
Freymaurer anidas Jahr igSO. Htrausgeg, von 
Fr. V. Sydow. Fünft€r Jahrgang. VII p. TOO S» 
W. 8, CJ llhlr. 12 gGr.) . 



n der A\tt%]lhrigtti Asträa erhalten die Xefier 
I.' tine Novelle für Brtymawey^ voraus &i% denn 
schon erkennen, wie der Vf. mit dam'Oeiste der 
Zeit fortschreitet, da Movelleo, und nur Mov^llen, 
das Publicum verlangt. Uebrigens könnte die vorr- 
iiegeflde cwar auch eine £rzäblang, eine Skizze 
heifsen, jedoch mCkssen wir ihr zugestehen, dafs sie 
den Titel, den sie führt, wenigstens mit weit mehr 
Kecht verdient , al5 manche andere sogenannte No-^ 
Teile« Jiier sehen wir einen jungen Referendar, 
Fcdor .fFerthemanKf zufällig das Gespräch zweyer 
Freymaurer hören , welches ihn , dei f ör das Gei* 
Cjtigere , Vollkommnere im Menschen Sinn l^t , be- 
^mmt» sich zur Aufnahme zu melden. Durch den 
•riangtett Beytritt zur Gesellschaft fühlt er die frü- 
here Xaere seines Gemüthes angeoehui ausgefüllt, 
er sieht einen Z'weck für sein relnmenschliches 
Streben vor sich^ und in Folge der Ereignisse, clie 
ihn nun treffen *— er geht als Frey\villiger ins 
Feld — ^ übt die Maurerey überall ihre freundliche, 
stärkende,, tugendliche Gewalt auf ihn aus. Das 
alles -wörde auch ohnediefs geschehen seyn! rufen 
die Ungläubigen und Spötter, und wir geben es zu; 
denn der junge mann erkielt wohl nichts vomLogen- 
weseu was er nicht schon besafs, allein diefs bildete 
aus, beförderte, erhöhte die gut^n Gesinnungen, und 
führte ihm denn doch (wie man lesen kann) manche 
Ireundliche Stunden, heitre Genüsse, ernste Be*» 
traobtungen zu, die aufser der Verbindung in die* 
ser Maaise nicht sein werden konnten. Also zu 
loben ist diese maureriscbe Novelle in Zweck und 
Anlage , die Ausführung jedoph blieb sehr mangel- 
haft; denn wenn der Vf. nur etwas seine Phantasie 
anstrengen, und nicht blofs gar zu gemächlich wollte 
spatzieren lassen , so hätten wir, da der Stil recht, 
gut ist, wirklich etwas noch weit Besseres erhalten 
können. 11. Die Auszüge aus FeJsUr*s Rückblicken 
auf seine siebzigjährige Pilgerschaji , sind — Aus- 
züge. Gegen die IIL Biographieen würdiger Frey^ 
maurer würden wir nichts einwenden , vielmehr ist 
der Gedanke, solche in diesem Taschenbucbe mit^ 
zutheilen glücklich zu nennen, aber mit aller Ach-^ 
tung gegen die Bbr. Jagemann und Riedel, hättep 
wir doch, besonders beym Anfange, I^eluroioge voa 

A. L, Z. leso. Erster Band* 



Maurern gewünscht : die entschieden auf oder iii 
dem Orden gewirkt haben, weil es ja hier darauf 
ankommt, maurerischer Vorfälle von Interesse zu er- 
wähnen. IV. Beleuchtung einiger geheimen Gesell^ 
Mchafien, welche zum Theil fälschlich als verbunden 
mit dgr Freymaurerey angesehen werden, zum Theil 
aach damit verbunden waren. Es sind 1) die Agape, 
(viel zu weitläuftig behandelt, da sie mit der Mau* 
rerey wohl kaum- in irgend eine Verbindung zu brin- 
gen ist); 2) die Pythagoreer (da diese in besondera 
BroschürM , namentlich aber durch den Br. v. We^ 
dekind ausführlich beschrieben worden,' so ist es 2a 
loben, dafs sich der Vf. dabey kurz fafste); 3) die 
Eleusinier; 4) die Essäer; 6) die Culdeer, sind 
ausführlich dargestellt, besonders aber lAOssen wir 
hier das rühmen, was der Herausgeber gegen die 
Wahrscheinlichkeit, dafs Jesus ein Essäer gewesen, 
so klar als überzeugend beybrihßt; 6) derBund seien- 
tifischer Freymaurer, steht hier mitten ziemlich 
wunderlich da, denn es folgen nun 7) die Engels- 
brQder; 8) Francs regindres) 9) Harmonieorden; 
16) Damen Vom Hospital, die alle zusammen gar 
nicht erwähnt zu werden verdienen. Jener scienti^ 
fische Bund aber, den Hnv. 5/c/ow nicht nneigent- 
lich einer maqrerischen Akademie vergleicht, existirt 
noch und hat allerdings, wenigstens früher mehr 
noch als jetzt, Einfluß auf Belebung des Studiums 
der Freymaurerey gehabt. 11) Die (farbonari, heb- 

men zwar den starken Kaum von S. 196 245 weg, 

aber es thut nichts! Rec. weifs.dem Herausg. viel- 
mehr für die Mittheilung Dank; denn es kann nicht 
fehlen , dafs hierdurch nicht aliein da;5 maurerische^, 
sondern, was mehr sagen will, auch das nichtmau- 
rerische Publicum aufgeklärt werden kann^ und wie 
viele davon, selbst aufser Miguelisten und Gongrega- 
tionisten, werfen Maurer und Carbonari noch immer 
in Eine KJassev zusammen! Was V. die Blicke in die 
Freymaurer ^Literatur betrifft, so wäre zu wün- 
schen, dafs solche reichhaltiger, die Beurtbeilungen 
dagegen gedrängter als die der „ freyen Bekenntnisse 
eines Veteranen der Freymaurerey u. s. w." darin 
ausgefallen wäre, weil man in einem Taschenbuche 
Originalarbeiten und leichte Ueberblicte, weniger je- 
doch Auszüge aus andern Büchern zu lesen wünscht. 
VI. Unter den Gedichten von Kummer, hat uns „der 
Nachtwächter in der Neujahrsnacht" gar wohl ge- 
fallen. VU. Maurerische Fragmente. Es sind 
Bruchstücke aus der gewöhnlichen Logenrhetorik. 
VIII. Friedrich des Grofsen Ansicht von der Frey^ 
maurerey. Dieser Aufsatz ist, wie der Herausg. i« 
einer Note bemerkt, dem rheinisch- westphälischen 
U*} An- 
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Anzeiger entnommen, nnd ftthrt zwej Schreiben 
des grofsen Königs, welclie für die Maurerey sehr 
gOnstig laixtc^n, an. Zu bedauern ist, dals dem er- 
sten nicht allein der Schlufs fehlt, sondern auch die 
lOLheren kritischen Beweise, dafs ihn Friedrich wirk« 
lieh geschrieben hat. In der kurzen Einleitung 
hierzu kommt jedoch eine Stelle S. 862 vor, von der 
wir nicht begreifen, wie sie der Herausg.» so wie 
sie da steht, konnte stehen lassen, und nicnt wenie- 
^Stens mit einer Note versehen. Sie heilst wArtlicn: 
„Bekannt ist es, da£s die im Mittelalter aufgeborte 
Loge (kein besonderes Deutsch) zu. Aadieo im 
j. 1778' wieder erneuert u. s. w/' Da es nun aber 
notorisch ist, dafs von dem Jahre 1725 — als wo in 
Paris die erste Loge von England aus errichtet vnur- 
de -— keine Freymaurerloge auf dem Continente 
existirte, das Mittelalterjedoch sich nur bis zur Re^ 
formation erstreckt ; so fragen wir: was ist dies hier 
für ein gemeintes Mittelalter? Durch dergleichen 
Versehen können sich leicht IrrthQmer bev noch 
nnerfahmen Freymaurern verbreiten. IX. üiavrcr- 
phantcuie, ein Bild des Maurerbuodes wie er nach 
des Vfs Ansicht seyn sollte. XIL üebersicht JUr vom 
Jahre 1757 bis 1827 errichuten^ noch butehendm und 
eingegangenen PnyTnaurerlogen dee deuUchen ZiO« 
genverbandee. Der Herauf, erklärt am Schlub in 
einer Note, er glaube in cueser Üebersicht seinea 
* guten Willen zur Mittheilung den Logenzustand be« 
treffender Notizen zu zeigen; allein es sind in dieser 
Üebersicht Fehler begangen , die von Unkraut der 
maurerischen Verfassung zeigen. So z. B. ist unter 
d. zum Fe/skr^schen System gehörig, 1. die grofse 
LcMEe Royal- York bezeichnet, womit diese Rubrik 
auinört, dagegen sind unter g. zum System der ero-* 
jTsen Loge Royal'' York gehörig, in den Unterabtnei- 
iungen deren Losen allerdings aufgeführt. Wer 
die maurerischen Verhältnisse nicht kennt, weifs 
also nicht woran er ist, und mufs d. und g. für zwey 
verschiedene Systeme nehmen. In gleicner Weise 
ist mit dem System der grofsen National-^ Mutter- 
loge zu den 3 Weltkugeln verfahren. Das Wirk- 
lidie an der Sache ist: dafs weder ein Fefsler'sches 
noch ein ZöUner'sches System bey beiden grofsen 
Logen existirt,* wohl aber Fejsler und Zölmer die 
entschiedenste maurerische Wirksamkeit auf das 
Innere derselben geübt haben. Die Uetiersicht ist 
überhaupt etwas unklar ausgefallen , die Schotten- 
logen sind unter die Johannisiogen gemischt und da* 
bey selbst von ihrer ursprünglichen Loge getrennt 
worden , wie z. B. bey cier Loge und Schottenloge 
zu. Halle der Fall ist. Reo. weifs wohl, dafs der 
Herausg. die Logen nach dem Stiftungsjahre classi-^ 
£cirt aufführt, allein er hätte doch die Schotten - 
und Johannislogen trennen und Sie dann auf einan- 
der folgen lassen können. 

So glauben wir auf das Gute und Fehlerhafte 
dieses Jahrgangs aufmerksam gemacht zu haben, 
wobey wir jedoch die Ueberzeugung aussprechen: 
dafs ersteres überwiegend sey. \Venn nun in der 
Y orrede der Herausg. über Mangel an Bey trägen von 
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wi»i.<»o der Brüder sowcrfil, als darüber kligt« dals 
die Verhältnisse ihm nicht gestatten, sich dfircli eig-* 
nen Aufwand Quellen ^r Ausstattung der^Astraa zo 
eröffnen; so ist diefs frevlich schlimm, indefs sdU-* 
ten wir doch glauben, nafs sein Verleger» um 8d^ 
nes eignen Vortheils wülea, gern bereit seya vrürde^ 
nach Angabe des Heraüsg., diesem nnentgädlich in- 
teressante «anr«. Druckschriften zur Benutzung zu*« 
kommen zu lassen , und Letzterer auch Gelegenheit 
finden dürfte, aus Lo^enarchiven n. s. £ unterstützt 
zu werden , damit sein Taschenbuch , das beson^ 
ders für a^eheade Maurer nicht werthlos ist » sidi 
belebend ernalte, was wir ihm wünschen* 

VEAMIdCBTB SCHÜIFTIN. 

Ltirae, b. Brockhaus: Anekdoten aus dem tjehem 
des Fürsten Itaünsky^ Grafen Suworqff'^Rym* 
nikskvg Russisch kaiserlichen Feldmarsclialla 
Aus aem Russischen. Mit dem Bildnisse Sawo« 
roffs. 1829. 8. (iRthlr.) 

Es dürfte vielleicht auffallen, jetzt, wo nencr 
Ruhm den alten beinahe ganz vergessen eemaciit 
hat, in einer so jnawteten Itucfahandlung J&iekdo« 
ten von Suworqy herauskommen zu sehen, und 
schwerlich dürften sie sich denkende Leser verspre« 
chen , läge ihnen nicht eine tiefere Bedentung zbia 
Grunde. £inmal pimlicb ist der Heraon derselben 
der bekannte rnssiscb kaiserliehe wirkliche Etat»* 
rath von Fuchs p der in einer langen Jahrtnreihe bey 
dem Generalissimus als Direetor seiner Kandey an* 
gestellt war, sein unbegrenztes Vertrauen genob 
und in dessen Armen Suworoff .starb «- a&o ist 
hier mehr als Gewfihnliches » und dabey reine 
VVahrheit zn erwarten; dann aber, und dies ist 
das Wichtigere, lost uns Fuchs das bisher uncr* 
forscht gebhebene Rathsel des sbndertorsten Cha- 
rakters, den wohl je ein berühmter Mann gehabt 
bat, undgiebt hierauf^ wie zur Probe, seine Anek- 
doten. Wir sehen aus denselben, dafs Suworoff 
in allen Zweigen des Winsens erfahren war, dafi 
er die Alten, selbst ihre Gedichte, studirt faätte^ 
dafs er vier Sprachen mit FertigKeit redete, und 
mit grolser Schärfe des Geistes in die verwickel- 
tsten Materien einzudringen verstand. Bey (sei* 
nem Feldhermtalente , seiner Kühnheit , seiner 
Rastlosigkeit , . seiner Unejgennützigkeit , seinem 
Ernst bey Geschäften , der Junfachheit und Mäfsig* 
keit seines Lebens, mufs es um so mehr auffallen, 
ihn im gewöhnlichen Leben sich mehrentheüs wie 
ein Verrückter betragen, und die lächerlichsten, toll-« 
sten Streiche angeben zu sehen. Alle grofse Feld-* 
herren' älterer und neuerer Zeit besalsen zwar ihre 
Eigenheiten, ohne welche sie sich nicht von der Menge 
unterschieden hätten; sie entzogen sich aber nicht 
den Sitten ihrer Zeitgenossen. 

,) Unser Held hingegen" sagt seiu Biograph, „ist 
gleichsam aus dieser Sphäre herausgetreten, erscheint 
wie ein ungewölinliches und einziges Phänpxnen, un- 
besiegbar auf dem Felde der fihre , uobegreiOich in 

sei- 
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seioem Kabinette. Männer wie RutnSnzoff, Turenne 
u« a. kennen wir; denn sie haben gehandelt, sind mit 
Menschen umgegangen wie Menschen und haben un- 
sere Sprache ceredet ; die Feinheiten und Geheimnisse 
Ihres GenieTs liegen offen vor uns da. Suworoff aber 
bleibt, wie Clinton sagt, auch fflr die Nachwelt eine 
Bierqglyphe. Frage man alle noch lebenden Greise, 
die ihn persönlich celcannt haben , und vür werden 
fiber ihn die wioersprechendsten Urtbeile hören : 
einige werden ihn bis in den Himmel erbeben ; an- 
dere hingegen, und besonders solche', die ihn nur 
einmal aesehen haben , halten ihn f Qr einen Men- 
schen ohne gesunden Verstand. Ich selbst gehörte 
Anfangs 2u oenselben. Meine erste Zusammenkunft 
mit ihm machte einen sehr unvortbeilhaften £in- 
druck auf mich. Der General von der Infanterie» 
Rosenberg, stellte mich ihm vor. Suworoff kam im 
Hemde herausgelaufen, und indem er sein Gesicht 
mit einem Lappen abtrocknete, fragte er: Wer ist 
das? -^ Der J!«tatsrath Fuchs, war die Antwort. -— 
Ach 9 dab sich Gott erbarme, wie du mager bist! 
du mo£st mit mir herumreiten. — Diese Anrede 
setzte mich aufs Neue in Verlegenheit; in meinem 

gmzen Leben hatte ich noch nicht geritten. Drauf 
agte er Roseaberg wieder : Wer ist denn der 
Berr da? £s war der £tatsrath Baschloffsky. — * 
Aber wie du dick bist, sacte er zu diesem, ich werde 
tu dir in den Bauch kriechen, um mich dort zu war* 
men, wenn ich friere. £in solcher Anfang unserer 
Bekanntschaft gefiel mir gar nicht. Ich habe mich 
bemOht, von mehreren Personen zu erfahren, wel* 
eben £indrttck sein erster £mp£ing auf sie gemacht 
habe» und alle stimmen mit meinen Gefiblen über- 
ein. Man hat sich vielleicht unwillkarlich vorberei* 
tet ihm etwas Scfbmeichelhaftes zu sagen, doch wo 
befindet man sich plötzlich? in einer Hatte, oder in 
einer ganz cewöhniichen Stube ; ein Greis, in einer 
Soldaten ja(3ie oder im I^emde kommt, ohne dafs 
ihm Jemaiid gemeldet wird, herausgelaufen, um- 
armt uns, fangt an allerlej Sonderbarkeiten und 
Mäbrchen zu erzählen, spricht, dreht sich im Kreise 
herum und thut die allerunpassendsten Fragen. Man 
befürchtet eine falsche Antwort zu geben , und den 
N^mogusenaika^s (den „ich weifs nicht" Antworten- 
den ^ ein von ihm selbst gebildetes'Wort) beygezäblt 
CO werden. Sieht man ihn, indem er eine Audienz 
ertheilt, so lauft er bald da- bald dorthin, dann^auf 
eimnal fanet er aus einem Winkel an die alten Grie« 
eben und Kömer mit einander zu vergleichen, er- 
zahlt wieder plötzlich von einem Tanze, den er im 
boworitzkischen Kreise einmal gesehen hat, geht auf 
ein Gefecht Ober u. s.w. Wo ist denn da nun eigent- 
lich Suworoff ? -^ £r ist in seinem Kabinette; hier 
hört aÜes auf, yms bisher gesehn und gehört worden. 
Als ich mir hier einst einen unzeitigen Scherz er- 
laubte, sagte er zu mir: Warum bewahrst du diesen 
Spafs nicht lieber bis zum Mittagsessen auf; }e..zt ist 
es Zeit zum^rbeiten. — Hier ist es , wo er die An- 
ordnungen zu einer Schlacht dictirt, in seinem Gei- 
ste die Kräfte des Feindes erwägt, die Position sei- 



ner Truppen bestimmt, ihnen neue Operationen 
vorschreibt und mit eigener Hand Pläne entwirft 
oder die Fehler seiner geschicktesten Generalguar- 
tiermeister verbessert» — Wenn man ihn sieht, 
zeigt sich das seltene Phänomen: eines Menschen in 
doppelter Person. Aus welchem Grunde aber tritt 
ein so grofser Mann als Sonderling auf? Darüber 
will ich sagen, was ich weifs, sollte ich auch die 
Neugier nicht ganz befriedigen. Mehrere alte Leute 
haben mir erzählt, dafs er diese Sonderbarkeiten 
seit der Zeit annahm , als er einst, schon als Ober- 
ster, mit seinem Regimente ein Kloster belagerte 
tind mit Gewalt erstQrmte. £s bleibt uns nur tlbrig 
zu erstaunen, wie er so lange Zeit und bis an sein 
Ende diese Maske eines Sonderlings tragen konnte. 
£s scheint, er habe sie nicht ablegen wollen, um 
nicht aufzuhören Suworoff zu seyn. £r wollte, sagte 
mir der alte General Derfelden, der 85 Jahre lang 
sein Waffengefährte war, einzig in der Welt, und 
JNiemandem ähnlich seyn. — In dieser Absiebt 
durchlief er das weite Feld der Geschichte aller Zeit- 
alter, studirte die Biographieen aller grofsen Män- 
ner; jedoch fflr seinen eignen Ruhm bahnte er sich 
einen neuen, bis dahin noch unbetretenen Weg. Er 
weifs wohl, dafs ihm sein Aeufseres nie erlauben 
wird, sich Rumänzoffs würdevollen Anstand und 
Talent der Beredtsamkeit anzueignen; dafs, um* sich 
Potemkin an Pracht und Ungeheuern Plänen gleich- 
zustellen , Millionen Goldes nötbig sind. I)ieser 
vermeintliche Feind des Spiegels fafste schon da- 
mals , als er zum ersten Male darin sein unansehn- 
liches Aeufsere erblickte, den Entschlufs seine jetzfge 
Rolle zu spielen. Wir alle sahen ja sein unermüdi- 
liebes Bestreben ein Held zu seyn , und ein Sonder- 
ling zu scheinen! Noch fflge ich einige Worte hinzu 
Ober den Nutzen, der ans seinen Bizarrerieen hervor- 
ging. Oefters habe'ich Generale der alliirten Trup - 
pen zu ihm kommen sehen mit Klagen, die unange- 
nehme Folgen, ja sogar einen völligen Bruch her- 
beyfahren konnten. Aber ein einziges unerwarte- 
tes witziges Wort aus seinem Munde, irgend eine 
komische Erzählung, einige possierliche Sprünge, 
erstickten die Flamme der Zwietracht in ihrem Ent-^ 
stehen. Mehrere hier mitgetheilte Anekdoten zei- 
gen , dafs er nicht den Feldherren gleichen wollte, 
von denen man nur spricht , so lange sie an der Spi- 
tze eines Heeres stehen. Nein, er wollte der Ge- 
genstand der unaufhörlichen Gesprädhe seiner Krie- ^ 
ger seyn , wollte in ihren Herzen leben , und das 
Buch seyn , . welches sie in ihrer Kammer studiren 
sollten. Belustigen wollte er und Staunen erregen;, 
seinem kriegerischen Geiste sollte das Auffallende 
seines Charakters gleich kommen. Eine solche, von 
Niemandem entlehnte, selbstgeschaffene Rolle zu 
spielen, sie bey allen Launen des Schicksals, wäh- 
rend eines langen Lebenslaufes, durchzufahren und 
sie sich zur zwey ten Natur zu machen , ist in der 
moralischen Weit eine wunderbare Erscheinung! 
und diesem Zwecke opferte er seinen Versand, seine 
intellectuellen und physischen Kräfte, seine Ruhe, 

und 
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and so zu sagen, sein ganzes Seyn auf.^ -« In efnev 
der von Hn. v. FucA« mitgetbeilten Anekdoten, sagt Su«- 
woroffydafs Alexander Athen nicht defshalb verbrannt 
habet damit man in den dortigen Wirtbsbäusern von 
seinen Harlekinaden reden solle, undfOgt hinzu: Möge 
man sich von meinen Soldatenstreichen selbst in den 
Arteis (Vereine, Zusammenkflnfte der Soldaten) un-* 
terhalten. Diefs drOckt wohl deutlich sein Streben 
aus^ im Munde der ßTasse sowohl durch Tradition 
seiner £isenheiten, als in den Blättern der Ge^ 
schichte durch seine Heldenthaten zu leben. 

Von diesem angegebenen Gesichtspunkte aus 
betrachtet, glauben wir, wie schon im Eingange an« 

fedeutet wurde, werden die Leser mit doppeltem 
nteresse das Buch zur Hand nehmen und mit grö-* 
fser er Befriedigung, als wohl aufserdeni derfaU seyn 
könnte, es beendigt weglegen. 

RÖMISCHE LITERATUR. 

BoHii, b. Weber, .u. Leidkv, b. Luchtmanns: 
Davidis Ruhnkenii in Terentii Conwedias 
Dictata, Brunsiano exemplo efnendaiius imätis- 
que partibus integrius ex apograpJio Hamburgensi 
edita, Cura Ludov. Schopeni, Phil. D. Gymnas. 
feg. Bonn. CoUega. 1825. VI u. 285 S. 8. 
(l llthlr. 4 gGr.) 

Von diesen Dictaten des sei. Huhnken mag frey-r 
lieh das Urtheil gelten, welches über ähnliche, zum 
Suetonius, der verst. /fo^ aussprach: /, überall sieht 
man, dafsRuhnkenius 5an^ Kraft geschont bat, und 
zu den Kräften der Zuhörer sich herabgelassen: aber 
auch so iSt ein Mann nicht zu verkennen, dessen 
Schärfe, Feinheit und Anmuth des Geistes selbst 
das Bekanntere erfreulich aufzuhellen vermochte." 
Und da bereits ein weniff genauer , unvollständiger, 
durch den beygefügten Text unnöthig vertheuerrer 
'Abdruck vorhanden war, so verdient Hr. S. Dank, 
dafs er einen richtigen, unverStQmmblten , und nach 
der neulichen £rmäfsigung des 'Preifes überaus 
wohlfeilen veranstaltete. Durch Vermittelung des 
Hn. Prof. Heinrich wurde diese bessere Abschrift 
ihm von dem sei. Gutlitt zu Theil, welchem das 
Buch auch gewidmet ist. 

Wenn nun, wie angedeutet, forden Gelehrten 
es lesenswerth , mehr aus einem methodischen oder 
historischen Gesichtspunkte gelten kann : wie fern 
nicht uninteressant ist, was nuhnken der Erläute- 
^rung werth hielt, zu bemerken, seine Ansichten 
* über streitige Punkte der Grammatik, Ober Bentley- 
sehe Verbesserungen zu kennen, überhaupt die Lehr- 
art auf holländischen Universitäten zu betrachten : 
so darf doch iflngern Lesern in ober n Klassen der 
Gymnasien und auf Universitäten der Gebrauch als 
senr nützlich empfohlen werden. Vornehmlich, 
zum feinern grammatischen Verständniß, Die Er- 
klärungen übergehen nicht leicht Wichtiges, sind 



kurz, und dringen, so weit dieCs ohne WeltlSufiif- 
keit lateinisch möglich ist» in den Geist der Wör- 
ter ein. Micht minder, zu einem reinen lateinuchm^ 
jiusdruck, der bey Ruhnkenius, wie bekannt, bis 
in den kleinsten Satz klassisch ist, in den Scnri£r 
ten jüngerer Philologen noch immer grofeerNadtv 
bülfe bedarf. Endlicn Oberhaupt, um auf dem weSa 
ten philosophischen Gebiete manchem Vorwurf de« 
inepte moKri elQcklich zu begernen. Wir berühren 
nur eins. VVenn die Last nicntsstcender Cltate in 
philologischen Schriften oft ein Aergernifs giel>t, 
und (wir möchten sagen) die inhumane Humanität, 
wenn ein Ruhnken, Bentley, Külkenaer u. c. w. mit 



und (wir möchten sagen) die iiihnmane Humanität, 

Bentlev 
den Verfassern gewöhnlicner Schulbflcher in einer 



Zeile wie Hand io Hand erscheint, so findet man 
bey KuhnkeniuS dagegen nur eine kleine, aber erw- 
iesene Gesellschaft, wo es Niemandem Vrnbeimlicb 
werden kann, jeden an seinem Platz, und flbczjall 
Befriedigung in ihrer Belehrung. 

Man hat die Frage aufgeworfen , ob nicht Wyt^ 
ienbach diesen Dictaten ein flbertriebenes Lob apeiw 
dete, als er in Holland, gegen deutsche Umver* 
sitäten, gefunden zu haben glaubte, auanium aera 
di$tent lupinis; die Antwort ist nicht onne Verlegen^- 
heit ertheilt worden. Indefs darf man nur die Zeit 
betrachten , wo IFinkelmann der Altetihumskennt- 
nifs neue Regionen eröffnete, und eine' Zahl anbe^ 
rufener N'aehfoiger, die in Deutschland kaöm wieder 
«etwas grtindlicher getriebene Sprachkenmnifs aber- 
mals zu verflachen drohte; man darf zugleich diis 
BedOrfnifs erwägen eines far Sprache offenen jungen^ 
Kopfs, dem vor allem Sachen- und Ideenkram erst 
in feinerer Sprachkenntnifs ein sicherer Grund uiw» 
entbehrlich schien : so wird jenes Urtheil nicht un>» 
wahr erscheinen. Seine Kenntnisse mufste der 
Jüngling bereichert, seinen Sprachsinn- Oberhaupt 
lebhaft angeregt fahlen: der gute Eindruck koirnte 
in späterer Zeit fortdauere. Wollte man von defn 
Standpunkt erweiterter Anforderung an den Univer* 
sitätslehrer fragen, ob die Aufgabe der £rklärang 
eines Komikers so gelöst sey, seit die .metrischen 
Studien eigene Anspreche machen ; ob der scenischen 
Erklärune genflgt sey (fflr die Hr. Hofr. Ba//7^rr schö- 
ne Aussichten eröffnete, aber noch nicht befV-iedigte); 
ob endlich Vorlesungen dieser Art nicht auch Belege 
geben sollen von einer guten Dosis Humor und Witz, 
um den Glauben zu wecken, dafe, wie die Verse 
zum Klange, so auch die Charakjtere geistig zur Äiv^ 
schauung gebracht worden; so wfirde man Gesichts- 
punkte aussprechen , die , das £igenthum einer spä- 
tem Zeit, den Maafsstab nicht liefern dürfen für die 
Leistungeti einer frühem ; die überdiefs nur höchs(l 
selten Befriedigung, und kaum überall Anerkennung 
linden möchten. — Die Genauigkeit des Herausg. 
in der Anfertigung der Handschrift zum Druck hat 
kaum etwas zu wünschen übrig gelassen, (n der 
kleinen, wohlgeschriebenen Vorrede , ist uns nur 
exemplar sibi in vieum mum conciliatit aufgefallen. 
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PHYSIK« 

WiBV» b, Henbner: Die NatürUhrß nach ihrem 
gegenwärtigen Zustande mit Rücksicht a^f. ma^ 
thematische Begründung. Dargestellt von An-^ 
dreas Bawngartner, Dn philos., öffentlichem 
Professor der Physik und aase wandten Mathe* 
matik, aufserordentlicbem Professor der Me- 
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s ist in hohem Grade erfrealicb, unter dergrofsen 
Menge von Lebr- und Handbachern, deren Zahl 
noch Jedes Jahr bedeutend zunimmt, eins zu finden, 
dessen Brauchbarkeit sieb auch aber die Gränzen 
des Auditoriums des Vfs liinaus bewährt'» in wel- 
chem nicht biofs einseitige, nur ein System begfln- 
stigende Absichten mitgetheiit werden , sondern in 
wachem der Anfänger den jetzigen Zustand der 
Wissenschaft und nrcht blofe so » wie ihn der Vf» 
för natorgemäfs hält , kennen lernt Das vorliegen- 
de Haadl)ucb9 in welchem der Vf. sich ganz dem 
Titel gemafs bemfiht hat, die Naturiebre nach Ih- 
rem gecenwärtißen Zustande vorzutragen^ kann da^ 
ber nioit blofs jedern^ Anfänger ohne Bedenken em** 
pfoblen werden , sondern auch derjenige, welcher 
sich schon längere Zeit mit dem Gegenstande be- 
schäftigt bat, wird diese Schrift selten ohne Beleh- 
rung zu Rathe ziehen. £5 scheint auch die allge- 
meine Stimme dieses Urtbeil zu bestätigen ; denn es 
gehört in unsern an Compendien so reichen Zeiten 
albrdinga zu den seltenen Fällen, dafs von einem 
Lebrbuche in Zeit von fünf Jahren drey Auflagen 
erscheinen. Indem Aec. hiemit sein allgemeines 
Urtheil über diese Schrift ausgesprochen hat, geht 
er zu dem Ihhalt derselben Ober und erlaubt sich ei- 
nige Bemerkungen mitzotbeiien, welche sich ihm' 
bey Benutzung derselben in seinen Vorlesungen 
theils über die gi|nze Physik, theils über einzelne 
Tbeäe derselben aufgedrängt haben. 

Die erste Auflage dieser Schrift erschien in drey 
Bändeben, in deren erstem der Vf.diePonderabilien,^ 
im zweyten die Imponderabilien, im dritten die 
ph^ischei Astronomie und Geographie behandelte. 
Diese zweckmäfsige.Eintheilung hat der Vf. auch in 
den folgenden in einem Bande erschienenen Ausga- 
ben beybebalten. 

Im «ril^n Abschnitte des ersten Theiles handelt 
der Vff von den Körpern überlfiiupt. Erster Ab* 
.^. Lh Z. 1890. Mrster Band. 



schnitt Allgemeine Eigenschaften der Körper. Aus- 
dehnung, Figurabilität und Undurchdringlichkeit 
nennt der Vf. wesentliche allgemeine Eigenschaften 
der Körper; Trägheit und Beweglichkeit, Porosität, 
Ausdehnbarkeit und Zusammenorackbarkeit, Theil- 
barkeit und Schwere werden zufallige allgemeine 
Eigenschaften genannt. Indena wir diese Einthei- 
lung im Allgemeinen sehr zweckmäfsig finden, kön- 
nen wir es nur billigen, dafs der Vf zu den allge- 
meinen Eigenschaften der Körper die Ausdehnbar- 
keit und unter diesen namentlich die Ausdehnbar- 
keit durch Wärme rechnet^ wie dieses bisher nur 
von wenigen Physikern geschehen ist ; denn es ist 
allerdings dem' Anfänger stets auffallend^ wenn er 
diese Eigenschaft nicht sction hier kennen lernt 
und in der Folge hört, tfafs alle uns bisher bekann- 
ten Körper durch Erhöhung der Temperatur ein 
gröfseres Volumen annehmen, sobald nur diese Kör- 
per dieselben bleiben. Wenn man die Vom Vf. ge- 
wählte Anordnung befolgt^ so kann man sogleich 
im Anfange die Beschreibung des Thermometers 
geben und entgeht dadurch dem in den Vorlesungen 
sonst schwer zu vermeidenden Uebelstande, das 
Thermometer öfter zu erwähnen, ohne dafs der 
Anfänger seine Einrichtung kennt. Nur hätte Rec. 
gewünscht, dafs der Vf. hier auch sogleich die Gröfse 
der Ausdehnung fester Körper mitgetheiit hätte, 
dann wäre es möglich gewesen, schon hier die Ein- 
richtung des Pyrometers von Daniell und ähnliche 
Apparate anzugeben, während man sich bey der 
jetzigen Einrichtung des Lehrbuches genötbigt sieht, 
die Beschreibung sämmtlicher Apparate dieser Art 
bis zur Lehre von der Wärme zu verschieben. Un- 
ter den verschiedenen Pyrometern erwähnt der Vf. 
S. 21 auch das von Scnwartz , , wonach man die 
Temperatur durch die GTröfse der Erkaltung messen 
soll, die ein heifser Körper in einer Flitssigkeit er- 
leidet. Dieses Verfahren , welches wegen der be- 
kannten Aenderungder Wärme -Capacität der Kör- 
per mit Erhöhung der Temperatur keine ganz schar- 
fen, aber doch der Wahrheit gewifs ziemlich nahe 
kommenden Resultate geben wird, ist jedoch älter, 
indem schon Coulomb sich desselben bey seinen Un- 
tersuchungen aber den Magnetismus bediente {Biot 
Traiti de physique lllj 107)^ und fiiof giebt auch die 
zur Bereclinung nöthigen Formeln (1. 1. IV, 697). — 
Ztveytes Kapitel. Verschiedenheit der Körper im 
Allgemeinen. A. Aggregationszustand; ß. chemi- 
sche Beschaffenheit der Körper. 

Zweyter Abschnitt. Gleichgewicht der Kräfte 
an Körpernr Erstes Kapitel. Parallelogramm der 

K(4) Kräfte 
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KrSfte. Zweytes Kapitel« Theorie der Schwere und 
Gleichgewicht fester schwerer Körper. Drittes Ka- 

Jitel. Gleichgewicht .der Kräfte ah Maschinen. 
'^iertes Kapitel. Theorie der Cohärenz und Gleich- 
Sewicht der Theile feeler Körper unter einander, 
lier giebt der Vf. die gewöhnlichen Gesetze an, 
um die Cohäsion der Körper von verschiedenen Di- 
mensionen auf einander zu redociren, Gesetze, wel*- - 
che bekanntlich der Natur nicht entsprechen, indem 
z. B. ein dicker Eisendralit zum Zerreifsen ein 
Gewicht erfordert, das bey weitem geringer ist, 
als dasjenige, welches man nach dem bekannten 
Gesetze aus dem Gewichte herleitet, das zum 
Zerreifsen eines bev weitem donneren Drahtes er«- 
forderlich ist. Wonschenswerth scheint es uns, 
dafs der Vf., welcher unserer Meinung nach die 
richtige Ansicht vom Vorgange beym Zerbrechen 
hat (oben Zerreifsen, unten Zerdrücken), in eitler 
folgenden Ausgabe die interessanten Versuche von 
Dimamel (Robison System of viechanicalphilosaphyl^ 
439 und Allgemeine Encykiopädie von Ersch und 
Gruber XVIII, 212} erwähnt, wonach die Festige 
keit von Holzstäben beym Zerbrechen sehr vergrö« 
fsert wird, wenn man auf ihrer untern Seite einen 
Einschnitt macht und in diesen einen Keil von har^ 
tem Holze treibt; es scheint uns dieses eine der be- 
sten Erfahrungop zu Gunsten der gegebenen Tbeorief 
und gegen die gewöhnliche Annahme, nach welcher 
das Zerbrechen weiter nichts ist als ein Zerreifsen» 
bey welchem der Balken nebst dem an ihm befestig- 
ten Gewichte die Stelle des einen Hebelarmes , ein. 
unterer Punkt die Stelle des Stützpunktes, der 
Queerschnitt nebst der Cohäsion ^eym Zerreifsen 
die Stelle des Lastarmes vertretenC— in diesem Ka- 
pitel betrachtet der Vf. auch die Gesetze der Kry- 
stallisation. — Fünftes Kapitel. Hydrostatik. Sechstes 
Kapitel. Aerostatik. In diesem Kapitel behanfJelt 
der Vf. zugleich die Elasticität der Dämpfe und die 
Hygrometer» nur glauben wir, dafs das Schwefel- 
Stnerhygrometer und das Huttpn'sche Verdunstungs- 
hygrometer {Augustes Psychrometer) zweckmälsi- 
ger bey der latenten Wärme der Dämpfe behandelt 
wären , da der Anfänger hier nicht die Theorie der- 
selben verstehen kann. 

Dritter Abschnitt. Dynamik. J&iff«^ Kapitel. All- 
gemeine Bewegungsgesetze, ^die der festen Körper 
inibesondere. A. Bewegung durch momentan wir- 
kende Kräfte; B. durch stetig wirkende Kräfte (Fall 
und Pendel); C durch stetig und. momentan wir- 
kende Kräfte zugleich ; D. Stofs. ZweytesVinip\te\, 
Hindernisse der Bewegung. — .Drittes Kapitel. 
Hydrodynamik. A, Fortschreitende Bewegung. 
fi. Wellenbewegung, — > Viertes Kapitel. Aerody- 
namik. —.Fün/Ve5 Kapitel. Akustik. ^. Vom Schalle 
Oberhaupt. B. Fortpflanzung des Schalles. C. Der 
Schall in Beziehung auf Höhe und Tiefe. ^D. Der 
Schall in Beziehung^ auf seine Stärke. E. Schwin* 
gungen selbsttönender Körper. F. Scbwingun- 
een mittönender Körper. 6. Empfindung des Sdial- 
les. 



ZweyterTheiX. Von den ttowigbaren Stoffen. 
£rsl£r Abschnitt. Licht ^ Dieser Absafanitf gebort 
ohne Zweifel zu den besten derSebriit, lind Ree» 
erinnert sich fast keines Lehrbuches, in dem die 
OptHc auf eine so klare und unbefangene Art behan- 
delt wäre, als in diesem. Fast zehn Jahre nachdem 
EresneTs umfassende Untersuchungen bekannt ge- 
worden wsren, hatte noch kein Deutscher in einem 
Lehrbuche darauf HQcksicht genommen, selbst in 
Journalen war fast gar nk^htv fon diesen Arbeiten 
erwähnt, welche schon wegen der genauen Messun- 
gen stets einen bleibenden Werth behalten werden, 
wenn auch die theoretischen Ansichten einst als un* 
baltbar erkannt werden sollten. Der Vf.' war der 
erste dem Bec. bekannte Physiker, welcher die An- 
sichten ron HuygenSf Euler, Young und Frisnel 
nicht blofs mit einigen Worten abfertigte, sondern 
ein jedes Phänomen, welches uns das Licht zeigt, 
aus diesen Hypothesen ableitete. Der Vf., welcher 
dem (Jndulatlonssysteme den Vorzug giebt, fällt 
dabey aber nicht in den Fehler der einseitigen Kew- 
tonianer; sowohl aus jenem Systeme als ans dem 
Emissionssysteme werden die Grundpbänomene afan- 
geleitet , dabey aber auch zugleich die VorzOge and 
Mängel einer jeden dieser Theorieen gezeist, so 
dafs also der Anfänger nicht blofs die Ansicht des 
Lehrers, sondern wirklich eine Lehre vom Lichte 
nach dem gegenwärtigen Zustande erhält. Dürften 
wir einen Wunsch in Beziehung auf die Anordnung 
der einzelnen Materien äofsefn, so wäre es der, 
dafs der Vf. bey einer kOnftigen Auflage die Lehre 
▼oa der Interferenz, wenigstens einige der wichtig- 
sten Erscheinungen mit homogenem Lichte, gleich 
im Anfange dieses Abschnittes mittjieilen möchte. 
Bey Vorlesungen , wo man sich zur Vermeidung der 
Verwirrung genöthigt sieht, der Ordnung des Com- 
pendiums zu folgen, können diese Versuche hier um 
so eher mttgetheilt werden , da die Erscheinungen 
der Interferenz der Schallwellen noch in frischem 
Andenken sind ; einige der Hauptphänomene, wei- 
che die Lichtbeugung zeigt, namentlich die hyper- 
bolische Fortbewegung der dunkeln und bellen 
Streifen, würden soffleicb auf den Unterschied bei- 
der Systeme aufmerksam machen; aufserdem glau- 
ben wir, (dafs die Gesetze, nach denen sich die 
Strahlen bey der Brechung und Reflexion richten, 
sich aus den Gesetzen der Interferenz 'fefcbter «nd 
dem Anfänger verständlicher beweisen lassen , wie 
ja dieses Presnel längst gethan hat, als wton mit 
Hughrnius die partiellen WeHen dazu angewendet* 
werden ; auch läfst sich die Möglichkeit des Schat- 
tens aus dem Unduiationssysteme hier am besten 
ableiten. — Wir wollen nach diesen Bemerkungen 
in der Kflrze den Inhalt des Abschnittes angeben. 
Erstes Kapitel. Das Licht Oberhaupt. ZM;^yt^ Kapitel. 
KeÜexion. ZJräif^?* Kapitel. EinfacheBrechung. Vier-^ 
tes Kapitel. Prismatische Farben. Fünftes Kapitel. 
Sphärische (chromatische und achromatische) Lin- 
sen. Sechstes Kapitei. Interferenz. SiebentesKapitel 
Beugung, achtes Kapitel. Farben dünner Körper. 

Weun- 
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fenstand, der io den moisten Lehrba<>berA vermirstt 
ier sehr grOndJich behandelt wird. Zehntes KapiteL 
Das Aqge uod das Sehen« EUftes Kapitel. Optische 
lastrumente. ^wölfies KapiteL Doppelte Brechmig 
und Polarisation-. .... , 

J&i;^t^r Abschnitt*. Wärme. JEr^Ce* Kapitel. Von 
dpr Wärme QberbaupU Zui^<«« Kapitel.. Gesetze der 
liewegung der, Wärme. JOri/^^ KapiteL Gesetae deS' 
Qleichgewichts der Wärme, ai, Capa^cität. B. Aus-f 
dehoang. C Aenderung des Aggregationsisustandes 
(latente WiLrpie}« X>. A^waud^pg^er Dämpfe. Hier 
das wichtigste von den Dampfmaschinen, ^i^f^^ Ka- 
pitel. Quellen der Wärme und Kälte. Fünftes Ka- 
pitel* Wärme in yerbinduqg mit Licht, üechstes Ktt^ 
B'tel. Theoretische Ansicht der Wärmephänomene« 
er Vf*» welcher in den früheren Kapiteln dieses Ab*- 
Schnittes nur diePhänomene aogegeben und ihre Er- 
klärung kurz angedeutet hatte, prüft hier die ge- 
wöhnliche Ansicht, nach welcher ein Wärmestoff 
angenommen wird, und ist geneigt, auch hier mit 
Dat^y^ und Rum/ord Undulationen als Ursache der 
Erscheinungen anzusehen; dann aber jst^es. freylieb 
weit schwieriger, die Phänomene zu erklären, man 
hat es dann nicht so leicht, wie bey der Annahme 
eines Wärmestoffes, den man sich nach Belieben 
schafft und qualificirt; man mufs mittelst Rechnung 
alles aus der vibrirenden Bewegung ableiten. Vor 
der Hand scheint es, als würden die Wärmephä- 
nomene durch Schwingungen. von längeren Wellen 
hervorgebracht als die des Lichtes, wenigstens er*- 
klärt es sich daraus, warum die Wärme im^risma- 
tischen Farbenbilde vom rothen Ende, wo die Licht- 
quellen die gröfste Länge haben , zum violetten ab- 
nimmt; warum ein Körper, der eine hohe Tempe- 
ratur erträgt , In der Hitze anfangs /oth und endlich 
bey bedeutendem Wärmezuwachs gar weifs glüht ; 
warum bey der Erwärmung die abstofsende Kraft 
besonders begünstigt wird u.s. w. (S. 456). Rec.» wel- 
cher hierin dem Vf. völlig beystimmt, kann auch 
hier den Wunsch nicht unterdrücken , dafs in einer 
kjQiiftigen Ausgabe die Lehre von der Wärme nach 
der Eiectricität bebandelt werden möge. Wenu ^ 
auch manche Umstände und unter diesen nament- 
lich der Zusammenhang und die Analogie von Licht 
und Wärme es wünschenswerth machen , beide ne~ 
ben einander zu behandeln, so gt^t es doch viele 
andere Phänomene, welche uns die Wärme. zeigt, 
die eine Kenntnifs der electFiscben Ersoheinungen 
erfordern, während zur El^ctrlcilätslebre. faist nur 
die Kenntnifs' der Temperaturen erforderlich ist, die 
ja sogleich bey den allgemeinen Eigenschaften der 
Körper behandelt wurden. Ist dann aber die wich- 
tige Rolle erkannt worden , welche Tempefaturdif^- 
ferenzen bey den electrischen Erscheinungen spie- 
len, hat man die grofse Wärme kennen nlernt, 
inrelche durch Eiectricität hervorgebracht wird^ dann 
lassen sich die Wärmepfaänomene um so leichter 
behandeln , da es jetzt möglich wird , die Ursache 
der Wärmeentwickelung auf eine bestimmtere Art 



nadmoweisien ; man lat fetzt Im SUkde einzusehen, 
dafs cHe speottseheü Wärme nicht die einzige Ursa- 
che ist, welche bey m Verbrennen, bey chemischen 
Processen und in vielen andern Fällen so hohe Tem- 
peraturen erzeugt , und viresbalb die wirklich beob- 
achteten Temperaturen viei gröfser sind , als sie 
nadti den Wärmecapadtäten seyn sollten; mit dem 
Eieotrx>meter lassen aich* die Gründe dieser Diffe- 
renzen nun Jeicht nachweisen. 

Drif^crAbschnitt. Magnetismus. Erstes KapiteL 
Allgemeine. ^magnetische Erscheinungen. Zweytes 
KapiteL. Erdmagnetismus. (Sollte es nicht zweck** 
mäfsiger seyn, diesen Gegenstand erst beym Electro«* 
magnetismus zu. behandeln^ da hier von Nordlich- 
tern tind . anderen Phänomenen verständlicher ge- 
handelt werden kann ?) Drittes KapiteL Verfahren» 
um dem Eisen bleibenden Magnetismus initzutb^ilen. 
Viertes KapiteL Gesetze der magnetischen Kraft 
im Gleichgewicht. Fünftes Kapitel. Gesetze des 
Magnetismus in Bewegung (Rotationsmagnetismus). 

Vierter Abschnitt Electridtät. Dieser Abschnitt 
ist in gegenwärtiger Auflage völlig umgearbeitet und 
die Qrdnungd^r Materien ganz anders, als in den 
früheren Ausgaben und in allen übrigen Schriften; 
stets werden die Erscheinungen, welche uns die 
Gontac^eiectricität zeigt, zugleich neben denen der 
Reibungselectricität behandelt. Für eine Schrift^ die 
für den Physiker bestimmt ist, der difs meisten Er- 
scheinungeQ bereits kennt , ist diese.Anordnnqg un- 
streitig die zweckmäfsigste ; ein anderes dagegen ist 
es dann,, wenn von AnMngern die Rede ist, welche 
sich aus dieser Schrift die ersten Kenntnisse erwer- 
ben wollen, wenp daeselbe namentlich bey Vorle- 
sungen benutzt wird. Hier, wo erforderlich -is^, 
dem Anfänger den Satz durch ihm verständliche . 
Versuche zu beweisen, möchte es sehr schwer hal- 
ten, ganz der vom Vf. gewählten Ordnung zu fol- 
gen und die Beschaffenheit des. Gegenstandes for- 
dert es gerade hier, sich einigermaafsen an die chro«« 
nolosiscoe. Ordnung zu halten. Denn es möchte 
wohlsdiwei: seyn , den Fundamentalversuch Kvlta's 
ohne CondensatoiT anzustellen, aber die Erklärung 
von diesem setzt wieder die Bekanntschaft mit den 
Gesetzen von der Vertheilung voraus. — Erstes Ka- 
pitel. Electriscihe Erscheinungen überhaupt und 
Quellen der Eiectricität. S.498 sagt der Vf.: „Nach 
Müller soll derjenige Körper, dessen Theilc am we- 
nigsten beym Reihen von ihrer satOrlicfaen Lage 
weichen 3, am meisten. geneigt seyn, + E anzuaeh- ! 
meo. " Dieses Gesetz rührt aber bereits von Coulomb . 
her {Biot TraitiVl^ 858). — Ziwy^/r* KapiteL Mittel 
Eiectricität in gröfserem Maafse zu erregen. Bey 
Erwähnung von Zamboni's zweyelementiger Säule 
vermissen wir die eigentliche Säule aus blofsem Sil- 
berpapier, deren Anomalien zu den interessantesten 
PhänomeneA gehören, welche uns die Electricitäts- 
lehre zeigt und welche sich besonders dazu eignen, 
Anfänger darauf aufmerksam zu machen , wie be- 
hüte 
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hotsäm sie'key ttirto Falgefmgen aus t«iaigtfn 
oigen Versuchen seyn mdssed. Ob- Übrigeos bky 
der S. 508 erwähnten Säule von Ifaikint aus blofson 
Zink, welcher auf einer Seite polirt, auf der andern 
oxydirt ist (offenbar einer zweyeiementigen Säule 
im Sinne ZximbonVs), die I^uft die Stelle des Leiters 
Ytrtrete, oder ob dieses nicht vielmehr dieFunn dea^ 
hdlacrnen Kasten^ tbua» in welchem die Platten 
aufgestellt sind^ ist eine Frage» die noch einer nä* 
heren Untersuchung bedarf. — Drittes Kapitel. Wir- 
kung der electrischen Atmosphäre und cwrauf b^u* 
hende Apparate. — J^ürtes RapiteL^ Electricität im 
Gleichgewicht (Electrische Spannung). — Fünftts 
KapiteE Electricität in Bewegung ( Electrischer 
Strom). ji> Wirkungen des electrischen Stromes in 
Körpern, durch die er geht (physiologische, mecha«* 
nische und chemische WirkuDgen, Licht- und Wär-^*' 
nxephänomene, Ritter' s Ladungssäale). B. Wirkun«^ ^ 
gen des electrischen Stromes in die Ferne (Electror ' 
magnetismus )• C. Stärke und Richtung des electri- 
Sichen Stromes in einem £lectromotor.< Rec. glaubt, 
dafs der Vf. in diesem sehr lehrreichen Abscnnitte 
•auf die von BJarianini gegebenen Gesetee ein zu 
grofses Gewicht gelegt bat ; wenn sich auch von ex- 
perimenteller Seite Nichts an diesen Versuchen aus^ 
setzen läfst, so hat iL auf eine unbegreifliche Art 
stets die Ablenkungswinkel der Magnetnadel selbst 
mit einander verglichen, und Wenn ^ir auch wenig- 
stens bey kleinen Winkeln annehmen können , dafs 
die Ablenkungswinkel steh verhalten wie die Tan- > 
genten, so dürfen wir doch keines weges den sich 
mit der GröCse der AB^bichung ändernden Abstand 
der Nadel vom Schlief suogsdrahte übersehen.- 

' Dritter Theil. Erscheinungen im Grofsen. Erster - 
Abschnitt Physische Geographie. R'st^s Kapitel. 
Himmelskörper überhaupt Zweytes Kapitel. Tägli- 
che Bewegung der Hinmielssphäre« Drittes Kapitel. 
Gestalt und Gröfse dmr Erde und ihre Axendrehung. 
ViePtes KapiteL Scheinbare Bewegung der Sonne 
und jährliche Bewegung der Erde. Fünftes ■ Kapitel. ; 
Ergebnisse aus der täglichen und ^hrlichen Bewe- 
gung der Erde. Sechstes Kapitel, mt Planeten und 
ihre Bewegung um die Sonne» 5i€6a;iftf^ Kapitel. Be- 
wegung der Nebenplaneten und Finsternisse. Achtes 
Kapitel. Die Kometen und ihre Bewegung. Neuntes 
Kapitel. Nähere Betrachtung der Sonne und der Pla- 
neten. 2e^^a5> Kapitel. Ursache der PlaiibtMbewe- 
guBgen.r. EUftes iKapiteL ^Fixstisrn^ Gröfse de$ 
Weltalls. ' 

• Zu;igrf^ AbsöbaittPhysischeGeographie. Bieter 
Kapitel. Beschaffenheit der Erde im Allgemeinen; 
Zweytes Kapitel. Fesfes Land insbesondere. Der Vf. 



steint' faiei' den (Jntd^diierf ''twisehet) ti^tVtXiktf* 
Gt»bircen und den Plateau's nicht gehörig aufgefaßt 
zu haben; auch finden wir hier noch die alte Vor- 
stellung, welche uns so viele nicht- existirende Gebfr- ' 
ge auf die Charten gebracht hat, dafs das Joch einer 
Gebirgskette mit der Wasserscheide zusammenTalle. 
Hätte ein Nordam^ikaner,' welcher die Alleghanis 
studirte, uns zuerst den Bm derGebirge beschrieben^ 
so würde derselbe wahrschWnlich den Satz aufge* 
stellt haben , dafs^^lieGebirgsketteii von den Flüssen 
durchbrochen würden. Die Kenntnifs der Wasser- 
scheiden eines gt^fsen 'Landes ist allerdings interes- 
sant, aber man darf ja nicht behaupten, dals diese 
mit den Gebirgszügen zusammenfielen; zufällig trifft 
es sich bey den meisten etifopäischen Flüssen, dafs 
sie in Longitudinahbälern strömen , aber wir sehen 
auch bey mehreren gewaltige Durchbrüche ; und wo 
finden sich auf der ändern Saite in den Sümpfen bey -' 
Plnsk und Minsk, aus denen die Gewässer dreyen 
Meeren zuströmen, wo in den Ebenen Nordameri- - 
käs, wo die Gewässer aus einem kleinen Districte - 
n)ich Norden, Osten und Westen fliefsen, solche 
Höhenzüge? Zweytes Kapitel. Gewässer der Erde. 
Driiies. Kzj^ittl Veränderung der Erde in Vorzeit 
und Gegenwart. 

(Dtr'Besthlufs folgt.) 

PÄDAGOGIK. 

Lsipzie, b. Hartmann: Sechzehn katecJietische 
Unterhaltungen Ober mehre der wichtigsten 
Christenlehren u. Christenpflichten, zum Schul- 

f;ebrauch Von Karl Gottlob Günther p Schulleh- 
er in Haynchen: 1829. VI u. 1828. 8. (iGgür.) 



Die hier gelieferten Unterredungen Ober einzelne 
Gegenstände der Glaubens- und Sittenlehre sind 
zwar nicht gerade Musterkatechiaationen , geben 
aber doch den Gang, den ein gewandter Schul- 
lefarer bey Behandlung jen^r Gegenstände etwa zu 
nehmen hat^ deutlich uild änscnaulich an. Um 
jenes zu seyn, fehlen die Entwi^kelungsfragen^ 
die ' d^thselben selbst zu bilden überlassen bleibt, 
f ar Viele also gerade das Schwerste. Der Vf. thut 
übrigens ünrecnt, di^ Unterredungen selbst nur 
Quasi - Katechisatlonen zu nennen, sie sind ver-* 
ständig angelegt und durchgeführt, und es wäre 
zu wünschen-, da^ recht viele Lehrer von Mittel^ 
klassen» für v&eldie sie bestimtüt sind, so zu kate- 
cbisiren vermöchten. Sie haben tbeils biblische, 
thells Kareebisintissätze, tbeiis Beyspiele aus Lese^ 
boobem zum' Thema, 
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1 WiBv » b» Heuboer ; Di^ Naturlehre nach ihrem 
gegenwärtigen Zustande mü Büchsicht auf ma^ 
' 'i thematische Begründung* ^^ Dargestellt Von An^ 
BoMmgäriner VL 9, ve. 

porigen SlQtk algeördcFienen Reemeion*') 



' {BuMaft 

Dritter Absebrtitt. ' Meteorologie. Erstes Kapitel. 
^Von der Atmosphäre und ihren Veränderungen flber- 
iiaupt. 'Zmoeftes KniteL Veränderungen der Bestand- 
theile der Atmosphäre- Urittes Kapitel: Wärme und 
klimatisebe Verbältnisse. Viertes Kla)pitel. Luftströ- 
taungeib Rec^rlaiibt eich hier auf einea Fehler auf- 
%nerksam ala iifiaeben < den wir hier so wie in den 
leisten pbyelkailseben und geographischen Schrif- 
ten antrelFfen. Es heifatnämlifch 5. 710: ^, Ammeric- 
Vürißgsten sind die heifsen Winde Sirocco, Cham-> 
sin 9 Samum und Harmattan. Der Sirocco weht in 
SiciHen und Italien , und erstreckt sich oft bis nach 
«Sflddeutschland. '£r ist trocken , beifs und hat eine 
-erschlalferide Wirkung; Der CAam^ bläst 60 Tage 
nach den Nachtgleicben (in Aegypten) und f&brt sehr 
vielen Sand mit a|cb. Der Harmflttan weht in kur- 
zen Perioden auf derWestkflste von Afrika ^ ist un- 
gemei£(troeken ond wegen seines vielen Staubes lä- 
stig. Der Samum (Gift) in Arabien und Syrien flbt 
eine tödtende Wirkung auf lebende Wesen aus» hält 
'aber nur einige Minuten an und weht nur bey Tage.** 
Offenbar sind aber diese vier Winde völlig identisch 
«nd nur <lie JBeoennnngien derselben locä $ da Si- 
rocoo von den Italienern gewöhnlich zur Beteicb- 
nung aOdlicber VVinde gebraucht wird^ Cbam- 
sin aber eigentlich die Zä bedeutet, um welche 
dieser Wind weht; Harmattan bezeichnet nach der 
richtigen Bemerkung von Golberry ( Fraffmens- d^un 
Vqyage en Afrique 1»228} was die Araber und 
Mauren Samum oder Samiel nennen ; Samum selbst 
läfst sich eben sowohl durch hafser tls g{fiiBer 
Wind tibersetzen. Merkwfirdie istesbiebey, da{$ 
Geographen und Reisende sicn. an diese letztere 
Bedeutung des Ausdruckes gelialten^ haben; da- 
her wird denn auch gewöhnlich nach den Be- 
merkungen Dobson^s der^ Harmattan ein gesun- 
der, der Samum ein tödtlicher Wind genannt, ja 
Hr. V. Zach ging sogar so weit, zu behaupten, 
der "Harmattan sey ein an Oxygen, der Samum 
ein an Azot reicner Wind. . Fragen wir nun 
aber, welcher europäische Reisende oatsiQJb durch 
eigene Erfahrung von der Schädlichkeit dieses Wia* 
Ä. L. Z. 18S0. irster Band. 



des nberzeugt , :so bleibt fast nur Bruce übrif ; da 
aber die von ihm erzählte Trago- Komödie ( Keiseh 
V. Volkmartn IV, 662) ein persönliches Abenteuet 
war, so ist die V^ahrheit davon sehr zu bezweifeln. 
Alles was uns andere. Reisende und unter diesen na- 
mentlich Niebuhr (Beschreibung von Arabien S. 8), 
V olney\Voyagel^ ST) ^ Ker Porter (Travels in Per- 
eia \\y 2S0), Beanchämp (bey CoUeMSmoires 1I,21S) 
und andere von den farchterlichen Wirkungen die- 
ses Windes erzählen, hatten sie nur von Beduinen 
oder mit der Wflste unbekannten Städtebewohnern 

Sehört. Aber jene Nomadenstämme suchen theik 
ie Bewohner der Städte von ihren Wfisten abzu- 
halten , tbeils schildern sie den Reisenden die Ge- 
fahren der Wflste weit gröfser al^ sie wirklieb sind, 
und daher erzählen sie, um eine gröfsere Belohnung 
far ihre Fahrun^ zu erMten, solche Geschichten, 
wältfend sie demjenigen, der die Wflste durch ei- 
gene Anschauung kennt, die Unwahrheit ihrer Er- 
zählungen eingestehen (^Burckhardt Travels in Nubia 
p. 204). Die Gefahren dieses Windes bestehen nicht 
sowohl in einem Gifte welches er mit sich fahrt, 
als in der grofsen Trockenheit, welche sich beym 
Harmattan noch in bedeutender Entfiernung von der 
Kügt^ zt\gf, (DanielllUeteorological Essay si p. 122 u. 
S17); man sieht sich genöthigt oft zu trinken und 
das Wasser verdunstet aus den porösen Schläuchen 
in kurzer Zelt ( Burchhardt Travels in Nubia p. 866), 
so dafs Reisende aus Wasserpiangel oft ingrofse Ver- 
legenheit kommen. Dafs die Araber sich auf die 
Erde werfen oder sich Tflcher vor den Mund halten, 

Seschieht nicht etwa deshalb, um das Einhauchen 
ies Giftes zu 'Vermeiden, sondern um den Sand^ 
/len der Wind natürlich erheben mufs, vom Mundis 
abzuhalten, wie es ja auch' in einigen Theilen Afri- 
ka's Sitte ist, ein Tuch vor den Mund zu binden 
( D^nÄom. und C/appcrlo/iiVarrafit;^^ Kupfer); auch 
die Kameele halten den Kopf zuweilen abwärts, 
aber stets nur dann, wenn der Wind etwa Sand in 
'die Höhe hebt , nie, wenn bey noch so heifser Luft 
diese frey von Staub ist, indem sie es in diesem 
Falle nicht nöthig haben ^ ihre grofsen hervorragen- 
den Augen zu scbfitzen ( Burcßtardt Nubia p. 206). 
Wollte man die Zahl dieser Winde vollständig an - 

5;eben , so liefsen sich noch die in Hindostan ( ^a- 
eniia Reise, in der Weimar. Bibliothek Bd. I , i 34 
und 185. U, 258. UGentilVovaee 1, 477), Neu - Sfld- 
Wales {Omningham Neu -odd- Wales p. 96. Tuckey 
Reise, in Weimar. Bibl.XXIV, 98. Peron Vqyage I, 
896), in tLopisiana ^IZfloa Nachrichten I, 59), der 
Solano in.Spaliien {Dillon Reise 11» 95. Townsend 
L (4) Reise 
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Reise II, ISS), und andere erwShnen. ^^ S^Jtstes 
Kapitel. Wassermeteore. Za dem S. 725 bemerkten 
Ober die Vevtheilune des Regens m Jahre fflgt Rec. 
hinzu, dafs er durch eine grofse* Zahl Ton Beobach- 
tungen gefunden hat, dals wenn die Menge des in 
einem Jahre herabfallenden Regens als Einheit an-- 
gesehen wird , die* Wassermenge im Winter ( De- 
cember bis Februar) an der vVestkflste'Buropa's' 
nah^ eben so grofs ist als in den drej Sommer- 
monaten , in Bergen in Norwegen ist aber der 'Win- 
terregen noch- bey weitem fiberwiegend. Je weiter 
wir von den Küsten ins Innere des Continentee 

fehen , desto mehr herrschen die Sommerregen vor. 
Jnd dasselbe Verhalten scheint auch an der West- 
küste Ämerika's aufserhalb der Wendekreise Statt 
zu ^nden, so wie auch' an der Ostkfiste von NeuhoK 
land. Nur das Bassin des mittelländischen Meeres 
bildet eine besondere Gruppe von Klimaten, indem 
hier wegen des. aufsteigenden heifsen Luftstroraes 
über der afrikanischen WOste die Sommerregen fast 
verschwinden, und zwar desto weniger, je weiter wir 
uns nach Norden bewegen ; dagesen haben hier fast 
allenthalben die Winterregen das Uebergewicbt« 
Es weichen diese Resultate etvras von denen ab, 
^welche Gasparin in seiner bekannten Abhandlung 
gegeben hat, da Gasparin Januar, Februar una 
März als die drey Wintermonate ansieht; werden 
die Jahreszeiten so genommen, wie es jetzt unter 
den Meteorologen Sitte ist , so fällt G^s Eintheilung 
von Europa in Regionen mit vorherrschenden Som- 
merregen und mit vorherrschenden Herbstregen 
Sanz fort, da die Herbstresen sich fast nur an den 
Lüsten des atlantischen Meeres zeigen. Mit <lem 
eben angegebenen Verhältnisse zwischen Winter- 
und Sommerregen läuft dann auch die Vertheilung 
der Gewitter im Jahre vollkommen parallel. — Sie^ 
benies Kapitel. Electrometeore. — achtes KapiteL 
liichtmeteore.^— Neuntes Kapitel. Feuermeteore. 
Hier betrachtet der Vf. auch zugleich die Irrlichter 
uud glaubt, dafs sie gepbosphortes Wasserstoff gas 
seyen. Es scheint dem Rec« in hohem Grade wfin* 
scnenswerth, dafs doch endlich ein Physiker, in 
dessen Nähe sich diese Erscheinungen zeigen sollen, 
zuerst untersuche, ob es denn wirklich Irrlichter 
gebe; IWc. wenigstens bezweifelt die Existenz der«- 
selben und glaubt, dafs jene Fünkchen , welche sich 
während der Nacht zeigen, anfänglidi für Seelen 
abgeschiedener Geister, später für Irrlichter gehal- 
ten, welche die Gottlosen ins Verderben führen, 
weiter nichts seyen, als phosphorescirende Insecten, 
wie sie neuere Reisende sehr häufig über Wiesen 
und ähnlichen Punkten gesehen haben; während 
doch kein einziger Beobachter seit der Mitte des vori- 
gen Jahrhunderts von eigentlichen Irwischen spricht. 
— Zehntes Kapitel. Einiges Über Wetterauzeigen. 

Rec. schliefst mit dem Wunsche, dafs der Vf. 
uns recht bald den schon bey der zweyten Auflage 
versprochenen Snpplementband , der die mathemati- 
schen Untersuchungen enthalten soll, mittheilen 
möge. jL, F. Kämiz* 



W»v, b. Heubner: Tqfeln zur Reducfion der 
bey verschiedenen Wärmegradem' beobachteten 
Barometerstände auf- jede beliebige Normai^ 
Temperatur, won Max Weifse, Dr.pbil., ö. öff« 
P ro r ess o r der theor. undprakt. 'Astronooii^^ 
Director der Sternwarte n. Mitgliede der Akn* 
demie der Wissenschaften zo Krakan. 1827» 
XXi¥«;195S.'8. (IRthhr.) 

Mit älteren Tafeln zur R/^duction der Barome- 
terstände auf eine bestinimte Temperatur unzu- 
frieden, berechnete der .VI die vorliegenilea zo 
seinem eigenen Gebrauche; erst auf Ansucheo 
mehrerer Treunde macbtn er ^ bekannt, und 
wünscht, dafs recht viele Beobachter sich ihrer 
bedienen und auf diese Art Beobachtungen liefern 
möchten, welche für die Wissenschaft viin Werth 
sind, da alle nicht reducirten Messungen als näolit 
existirend angesehen werden müssen^ 'Der Vf. hält 
O^R. für die zweckmäfsigste Normaltemperatur, und 
Rec. der seit mehreren Jahren eben diesen Ther- 
mometerstand zur Reduction. seiner Beobachtungen 
Sewählt hat , wünscht, dafs alle Meteorologen naoh 
em Vorgange der meistefi Astronomen, diesen 
Punkt wählen mögen, damit au<^b* endlich die aua 
den verschiedenen Temperaturen entspringende 
Verwirrung ein Ende habe. ^ Die Formel, welche 
der Vf. bey seiner Arbeit zum Grunde legte, ist 
folgende. Bezeichnet L die auf O^R.reducirte Höhe 
des Barometers, l die bej ± l^R. beobachtete wirk« 
liehe Höhe und n die Grölse, um welche sich eine 
Quecksilbersaule von d^ Längf 1 für l^R. War«* 
meänderung ausdehnt, so ist 



L» 



L±nUt::zl^ folglich 



i±n* 



WO das obere. Zeichen für Grade über, das untere 
für Grade unter 0^ gilt. Indem nun der Vf. eben 
so wie früher Winkler den von Ihdong und Petii 

gefundenen Werth nsK^ zum Grunde I^, un- 

tersebeklen sich diese Tafeln von denen TFinkler^s 
dadurch^ dafs der Vf. nicht wie dieser von der 
obigen Reihe bloßi'das Glied nt behält, sondern er 
wendet auch noch nH^ an. Dadurch wurde es zjr^ 
forderlich, eine besondere Tafel für die Thermo- 
I meterstände über und unter 0^ zu berechnen: der 
Vf. thut dieses von — IS^R. bis 26^R, von Zehntel 
zu Zehntel Grad urfd für Barometerhöhen von 25'' 
bis 29^' von Xinie zu Lfnie. Der Vf. siebt nun 
diese Correction bis zu vier l)ecimalstellen : eine 
Genauigkeit, welche wohl nie erforderlich ist; 
denn da wir bey einem Barometer, dessen Scale 
auch noch so sorgfältig construirt seyn mag, nie 
f^r ein Zehntel einer Linie bey einer einzelnen 
Beobachtung stehen können, so scheint es über- 
flüssig, die Tafeln zur Reduction bis zu einem 
zehn Tausendtel genau zu berechnen; hätte Rec.» 
der seit mehreren Jahren zur Bestimmung der 
Abhängigkeit der täglichen Oscillationen von den 

Jah- 
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Jahreszdteo, an }edem. Tage 10 Ms 16 Beobach* 
tnngen angestellt und jede derselben einzeln auf 
O^R. reducirt hat, nicht zufällig ein mit Mikrosko- 
pen versehcnes3arometer , dessen Nonius unmit* 
telbar 0"',02 angiebt,'so wOrde er bey seinen Re- 
ductionen vielleicht nicht einmal anf die zweyte 
Dedmalstelle Rücksicht genommen haben: wir 
können ferner in dem Falle, wo isich- daS Ther- 
mometer am Barometer in Zeit von einer Stunde 
vielleicht um 2 bis 8® ändert, wie dieses doch im 
Winter in allen geheizten Zimmern Statt findet, 
nicht für einen ganzen Grad in der Temperatur 
des Quecksilbers stehet, welcher bey der Re- 
düctign einen Fehler von etwa C/'^OT erzeugt. Die- 
ses ;geht aus einigen tom Reo. gemachten Et^ah^ 
rungen auf das bestimmteste hervor. Ein in ei- 
neAi lingefaeizten. Zimmer hängendes Barometer gab 
stets fiäen Sts^ welcher höher war, als der mit 
einem Barometer in einem geheizten Zimmer .beob- 
achtete, wenn die Wärme im letzteren* stieg; sank 
diese aber, sa war der Unterschied der- entgegen- 
gesetzte , offenbar weil in jedem Falle das selbst 
Saiiz im Holze -eingeschlossene Thermometer im 
liitTOcr, dessen Temperatur sich änderte^ voraut- 
eiU& Wenn eine ausführliche Reductioastafel schon 
au$ die$em Gtundle nicht höthig ist; so ist bey 
dersclpin "noch das Zelt raubende Aufschlagen ein 
anderer' üebclstand , weshalb Rec* sogleich im An- 
fange seiner Beobachtungen die Taßln IFinhler^s 
bey Seite legte. Will man aber einmal eine so 

Srobe Genauigkeit bey der Berechnung anwen* 
en, dann muTsr inan nach der Meinung des Rec. 
euch alle umstände berücksichtigen, und hierin 
hat der Vf. gefehlt. Wenn man nämlich die Re-r 
duction vornimmt, so mufs man auch die ^Ausdeh- 
nung der Scale in Anschlag bringen. Der Vf. 
nimmt d^halb mit LavoUier an, es dehne sich das 

Messing von 0*" bis 80° um ^ seiner Lange aus, 
giebt aber der Kürze halber an , es betrage diese 
GrMse ^ von der des Quecksilbers ; man soll des- 
halb nach ihm ^ der in den Tafeln gegebenen 

Rednetion von diesen abziehen und nun die Cor«- 
rection vcMrnebmen. Er giebt auf §. XXIII ein 
Beyspiel: der bey — 6<»,0B. beobachtete Barometer- 
stancf ist 27"6% 88 ; för das Quecksilber geben die 
Tafeln die Reduction +0*^4477, also fqr Messing 
— 0"',0448, mithin die ganze Reduction +0%4029 
ttnd der Barometerstand bey O^R. 27*7'", 2829. Aber 
dieses Resultat entfernt sich bereits in der dritten 
Decimalstelle von der Wahrheit, denn die für das 
Messing erforderliche Reduction beträgt — 0'",0462, 
folglich ist die ganze Reduction -h0''^40l5 und 



[der Barometerstand bey GPK. 27«'7'^2816. Wäh- 
rend also bey nie» vom Vf. empfohlenen Methode 
bis zur vierten Decimalstelle gerechnet vrlrd, be- 

fcht man schon in der dritten einen constanten 
ehler. . Aber selbst in dem Falle wo die Ausdeh- 

genan j^ von der d?s Quecksil- ' 



nung de)i 

bers betrüge, ist das vom Vf. angegebene Verfah- 
ren nicht richtig. Für das Quecksilber ist die 
Normaltemperatur gleichgültig und hängt eanz von 
der Laune des Beobachters ab^ die Lange der Scale 
aber ntufs auf die Temperatur zurückgeführt wer- 
den, bey welcher die Länge des Normalmaafses te- 
ftimmt war, also bey Mühmetem auf 0% bey pariser 
Linien {pied du Rw) auf IS^R. Wenn demnach 
auf alle Umstände Rücksicht genommen werden 
soll, so wird die Formel, nach welcher die Re- 
ductionen berechnet werden müssen, 

wo h die beobachtete Höhe des Quecksilbers , # die 
beobachtete Temperatur des Quecksilbers und der 
Scale, 9 die Ausdehnung des Quecksilbers, m die 
des Messings für einen Grad des gebrauchten Ther- 
mometers bezeichnet, virährend 7 die !Normaltem- 
peratur bedeutet , aufweiche das Quecksilber redu- 
cirt wird, d- die Normaltemperatur des Maafses, 
also für pariser Linien IS^R. Schumacher hat für 
T=sO^ in seiner Sammlung von Hülfstafeln eine 
solche Tafel gegeben, und Rec. hat sich zu seinem 
eigenen Gebrauche eine ähnliche entworfen , wel- 
che etwas von der Schumacher'schen abweichend 
eine für alle Messungen hinreichende Genauigkeit 
gewährt Es ist nämlich nach Duiong und Petit 

gzsz 0,0002 25226 ; 
nach einein Mittel aus den Beobachtungen von 
Homer und Lavoisier wird 

m = 0,000028642. 
Da es vielen Lesern der A. L. Z. zu beschwerlich 
seyn dürfte, sidh darnach die erforderliche Gröfse 
der Correction zu berechnen, so theilt Rec. iiier 
seine Tafel für pariser Linien und eine A^ormal- 
temperatur von O^R. von ?0"10'»' bis 28''9"' von 6 zu 
6 Linien und von Grad zu Grad des Reanmuf'srdien 
Thermometers mit I)ie Einrichtung der Tafel 
bedarf keiner weiteren Auseinandersetzung, indem 
die mit + bezeichneten Gröfsen zu dem beobach- 
teten Barometerstände addirt, die mit — bezeich- 
neten von ihm subtrahirt werden müssen. .^Für 
Längen und Thermometerstähde zwischen den in 
der Tafel unmittelbar gegebenen Gröfsen ist die 
Interpolation so einfaeh^ dafs man sie ohne. be- 
sondere ^Rechnung bey einiger Uebung in; Kopf-« 
rechnen sogleich vornehmen Kann. 
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Verzeichnift der in der Allgem. Lit. Zeit und den ErgSnzungsblättem recenfirten Schriften. 

Anm» Dia erfto Ziffer seigt die Nnmer« die tweyte die Seite n. Der fieyfatx EB. J^exeieliiiet die Erj^finzungsblftMer. 



iC 



C. 



tuAmmon, Chr. F., Handbuch der chrisd. Sittenlehre. Carn€, J., Reise cJi»roh 4ie Schweias.. Am dem Engl. 

2r Bd I n. ae Abth, EB. 41 » J^I- ^°° ^' ^* ^"*'''^' ^^' ^^' 

Anekdoten ans dem Leben das Forsten luHnsky, Gre- Cromer . Fr. , s. M. O. LichiihtrU Schriften. 

fen 5«wor^- AymitiffiJlEjr. 'Ans dem Rass. (HereiKg. 

Tom Kais. Etatsr. ü. FucÄj.) 78» 620. - . ...P* 

- 11 1 ^. . -r j. 1 L j .i-i ^- i^tipPf L. P.f Versuch üH, die Lehre von der Lecitima- 

iAntomy, Jos.', archaeolog. luer^Xdiirbadb des Grego f"' „ - _, ^i_ ^ ^ ,-. J^ a n 

. \t. ^ „--.-. tionzum Proccls. Vorr. TonCh-G. Giiie/««. aeAufl. 

rian. Kirchengcsangea — 75, 593. --fiB. 39, 319. -^ * 

Anraea. s. Fr. p. 5yrfai«. ::• - - Degerand^\ «.Baron r. Ger«rfa. 

» * • ♦ 

B, Dnmkardsttiuy Hans Sachs,'.! Dramat. Qedicbt. EB« 



1 • 



Balling , F. A. , s. P. A . PieW-y. 

i . -a ^ ^ ^ •% t' Di^Aey» J. F^K», Geschichte des Grofsherzogl. Gym- 

BarthiUmy u. Mery, NaTf>dleon in A^y^tett. Gedieht J^ Dannstadt. Einladungs-Prgr. 71, 585. 

in 8 OMingen; »irisch ,fibewet» voä ß. SckmO. ^^ i^-iwanungi rrgr. 71, 555. 

EB. 38» 300. p 

SawigmrtMMr, A., die Natuflebre nach ihrem gegen-, p^y^^ c. W.» Beyträge zur Kenntnifs des gewerbl. 



wärt. Zustande mit RQck^ht auf iMthemes. Be» n. comraerciellen Zustandea der Preuls. 
grOndung. 3e umg^arh. A»il« 79* ♦äS* EB. 40, 317. 

&er» M.» dfr Peria. Tt^.. ÜB. äft SOJ. Forstet, a, s. C F, r. yoiney. 

Beytrige zur Fortificatldtt. KB. 39, 305* Forüficarion, «. Beyträge zu derselben. 

Bibliothek der ausländ. LU. fflr prakt. Medicbi. 8 n« 
9r Bd. EB. 45, 356. . ' - ^ • O. 

Bisckqff, F. H. Tb. n.. JT. A. ^^(;e//fr, Tergleich^ndes ö«'^*''» ^» Histoire de NapoWbn, Japris Iui-m8me. 
Wörterbuch der eltra'/ mitÜetn u. neuern Geogra* '^' '"* 

phie. 65 515. *'^'*^- "^ ~ '!^^^ Gesch. Napoleon^s» nach dessen eigenen 



- 1'*, 



; aus dem Franz. I u. ar Bd. 74, 585« 



ßtock, G.W., Foriseiz. der ReForniatron, oder Bey- ^ .,, .^^ ^^ 0-1. -uj xr.nj 

.' ... j *rii. 1 • n V • ^v GealirM/, A.N.. anatom. Beschreib, der Entzündungen 

träge zur Verbesser, der Theologie , Religion u. Kit* . . , ^* j /^ l j t_i w« 

/^ ^ T«i. tr-D ai t4b* >n den Yersdued. Geweben des menschl. Körpers; 

Chr. aiN 3r Th. EB; #6, ^^3. ^^ ^^^ p^^^^ ^^^ ^^^^^ ^^.^^ ^^ ^^^^ ^^^^ 



• »11 ? ^ - t » 



Btuntsehli, J. C, Entwicklunjg der Erbfolge gegen den Bibliotb. der ausländ. Lit. fOr preku Medicin. 8 n. 

letzten Willen nach.r6m.Rei^t,niit<b(es.*Rücksloht 9rBd. EB. 45» 356. 

eofdieNoTelle IISJ '«».44» 34»- ' ' ^ Germdo, Baron, Ob. die sittl. VerTollkommnung 

v.Bu§low, Ö.P., Beytriige ftnr Geschiblite der Btttttp od. flb. die Selbsterziehung« naoh der 2ten terb. 

schw* Lüneburgschen Lande — 641 445. ^ ^* - Ausg. Obevaetftt tob E. SekMo. i o. 2r Bd. 69,545* 

* Craaerf^ 



• ♦ • « » 



^ -^^sä=s 



5' . » 



Grauert^ K. A«t prakt. Anweisang zur deaudien Or- Mtry s. BarthSteTny. 

tbographie, 74, 59»* ü. Jtf^/xcA^ C, Vcrsach üb. die ^nfacliste u. zwtdk- 

Gr0ilUgj LCbn, wie man groTsas Unglück ohxifeS&tide mtfsigite Art dn Gescbutzladangen miueltt Perais- 

ertrage. Predigt; zum Besten der durch Wassers- sion zu entzfinden» 76, 6oi« 

noth Verunglückten. 77, 617. MoeHtr, h A., i. F. H. Th. Biseiu^/. 

GreHlU^ R. K., $. W. J. Hooker. , Mohniktt G. Chr. Fr., <. Et. Ttgair, 

Ouenther^ K. G., cecbszehn katecbet. Unterlialtangen af««tf«r, C, t J. Curlitt. 

fb,. mebre der widttjgsten CbrUtenlehran. 79, 638. ' ; ' . 

CurlUt*s^ J09 Schul Schriften» Or. Bdt die Hambing« P. 

Schulschriften. Nach des Vfs Tode herausg. von ^.^^^^ P. A., de la percussion m^iate et des s?gnef 

C. MuelUr. Auch : obtehns dans les maladiei des organes thoraciciaes et 

— - •— Hambnrgische SohulCchriften« 70» 553« < abdondnauk. 71» 561. 

«-* -^ die mittelbare Percussion und die dadurch er* 

^» haltenen Zeichen in den Krankheiten der Brust n. 

Hda/T» Wm Phantasieen \u Sluzzen. 74, 591, Ä« Unterleiba. Auf dem Franz. Ton F. A. BaUiag, 

Herzog, K., Geschichte des Thüring, .Volkes. EB, ^'' *^^* 

32,289* Pitt/eAV.WerkO'iron Fr« i^dl/eJtmMc&er. jThlsirBd; 

Hooker ^ W. J. u. !R. K« GrovilU^ IcfOk^ filicum')-— 

Fase. 1—7. 67,589* —Staat EB. 47^ 37a- 



K, 



V. Potti E. L. M.) s. AL O. Liehiwers Schrüten« 



Kiavcke^ A., Grundsätze der Schullebrer 7 Bildung in . 1^ . . 

Semin arien, mit bes« Bezieh, auf Hamburg. 76^605. Itadtur^ Instar«* A^'N.. OaMtri«« 

Kotegartonü i J. 0:L, Clires'tomatbia arabica ex Codd. lt«]»p, O.^ ^di« DiöfaMrWeib«. fiia e]^üoIiM|G«(llQht. 



Mss. Parisiensibus, Gothanis et Berolinensib. ool- £B. 38 > 299. 

lecta — 61 , 481. Ä**«wni««rf, H.W., Oeichichte der Domkirche St. Pe- 

'v.Kot^ebue, 0.. neue Re.se um . die Weftlii den .^ ir^^Br^ien» d«i WaiMübaOses ta. der efaemaKgen 

J. 1823 bis a6. 2 Bde. 72,569. ..^ DomschuWfeis «iin J. iftag. «6y 526. 

.Kr«««er, E.A.F., Gesch. der g^ttl. Öffejabarong^en r^„},,^, Xhiv., .ti> tWe«*li Cttttieedia» Di«ut« - 

für Bibelfreunde a. 2iir Belebung des rtlig.' Sinnes. CuraLud. £cA«pt«f. ?«, 6a3, 

Auch: ^ -,•'... *.'. f. s . . 

*— — Geschichte der Juden u« ihrer Religion bis zur ' 'S!» 

Ercheinung Jesu. 71/ 564» . , , . , ScA^/Ze, E., s. Bar. o. Geroadb. 






. • ».^v 



y. 5cAtf^ , E. s j^chauspi^. zr Tb. Belisar » Kais. Lud- 

. . Wigs Traum. 73» 58d« 

I«/<^re9 X. C. E.) Commentatto de Legupi JCII Tabu- ^ . . -^ ~ ^ 

larum f,«ria. PreisShr. fiß. 45, 353- . ' ^c«*'-^**-* Fr. .••./'-'«'' Werke. 3 lU, l Bd: 

. * 44 . • der Staat. ' 

Lichtwer^i ,M. G. , Schriften ; herausg, Ton E. L. M« .«.•.." «, 

«. Patt- mit iic*i«erV Biogra'phie von Fr. Cr^^. ^«*'»«''*. "•/• » 5^. *• « ui«ern Tag«, aberhand- 

EB 48 58a-* ' ' r nehmende Schemheiligkeit. a Predigten. 091-549. 

Lindam,W.A.,$.3.Carne. .'..,...* .' -* i?ffe«^f^.«^^^^^^ Lyrisch didakt. 

^ Gedichte Ze Abtk der FrAbling. 681454. 

üf, S'cÄopfÄi, iudjj. $. D^T. Htt*ji»f«««Pictat4. 

Malten^ Bibliot)iek der neuestem Wekkimdft'--' I .bis Sehmoler^ «f!V A «(^.i^ainr« iThier» Mensoh, Enge), 

larTh. EBe 43^ 343. ^ Gott; Philosophisch betrachtet» . Aueh: 

^dkae- 



tt 



1 

SckBehr\ Cl F. Ch« | Httmanismut; eiae Torläufige 
Sehr. — 63, 50a* 

Schwab f 6.» S. BarthSltmy. 

Soeltlj Dr., der Bodensee mit seinen Umgebungen* 
66, sas« 

Ste/fens^ Henn, die 'Familien Wahedi u« Leitb, Ein 
Cyklus Ton Novellen« 3 Bde. 77, 609. 

— — die vier Norweger« Ein Cyklus Ton Noyellen* 
6 Thle. 77., 609, 

Stein f K«, allgem. Weltgeschichte ffir die Jugend« 
4te verb. Aufl. EB. 39, 312. 

9* Strombeck f FnK«^ Hennig Brafaant, Bürgerbaupt» 
mann der Stadt Braunscbweig u. seine Zeitgenos- 
sen — 64» 445« ^ 

Suworoff^ 8. Anecdoten aua dem Leben dess. 

V* SydoWf fr,^ Astraea, Taschenb. Für Freymaurer 
auf das J« 1830. 5r Jahrg. 78 « 617. 

T. 

Tegndr, Em* y Axel j eine Romanze; ans dem Schwad« 
Ton G* Chr. Fr» Mohnike. EB« 46 , 366. 

J%any^ A«, Mythologie der alten Teutschen u. Sla- 
Ten -^ I u. ae Abtb. 63 , 503* 

Voigt i Ch. F. J., Heirathsgeschenk für Neuver ehelichte 
u. Verlobte — 3te rerm. Aufl. EB. 39, 312. 

V. Volney^ C. F., die Ruinen od. Betrachtungen üb. 
die Revolutionen der Reiche -* aus dem Franz. joait 
Vorr. von G. Forster* 7te Aufl. EB. 42 , 336. 



W. 



Wackernagel^ W., Gedichte eines fahrenden Schülers. 
77 , 616. 

Warnungsbeyspiele für die Jugend aus der Gesch. n« 
dem alkägl. Leben — vom Herausgeber der „Bey- 
spiele des Guten.^ iS6, 528* 

Weifse^ Max, Tafeln 2ur Reduction der bey verschied. 
Wärmegraden beobachteten Barometerstand« auf 
jede beliebig« Normaltemperatur« 80 > 636. 

Weitzel^ Jos., Betrachtungen üb. Deutschland Ton der 
letzten* Hälfte des 8ten bis zur ersten des I3ten 
Jahrb., od. von Karl d. Gn bis auf Friedrich IL 64, 
505. 

1^. Weiden y Fr., Gesch. der Errichtung des Straf -Ar- 
beitshauses, mit der damit verbundenen Marmor- 
fabrik zu St. Georgen bey Bairenth« 70, 558« 

9. Wersebe i A. » Beschreib, der Gaue zwischen Elbe, 
. Saale u. Unstrut, Weser ^u. Werra — gekrönte 
Preisschr. EB. 39, 310. 

West^ Th. u. K. A«, gesammelte Schriftem le Abtb. 
Bilder aus dem Leben, a Thle. ae Abtb. krit. u. satir* 
Streif Züge, a Thle. EB« 37 , 296. 

Wilken , Fr., Geschickte der Kgl. Bibliothek zu Berlin. 

63 > 499- 

Wingolf. Dem Andenken.Ltfxx/ifg% an seinem loojähr. 
Geburtstage; von einem Leipz. Verein für deutsche 
Dichtung» 64» 448* 

Winterling , CM., Spnette. 68 , 453» 



(Die Summe aUer angezeigten Schriften iü 67.) 



YerzeichniDi der im Intelligenzblatte enthaltenen literarischen und artistischen Nachrichten 

und Anzeigen. 



A. ^ a c h 

Todesfölle. 

Vierling in Meiningen 281 M%* 

« 
Universitäten 9 Akad u. and gel. Anstalten. 

S^lin^ Universit., Verzeichnifs der Vorlesungen 
das. im Sommerhalbenj. 1830, der öffentl. gel. An- 
atalten und der Directoren u. Mitglieder bey den PrU- 
fnngs-Commissionen in der Preuljs. Monarchie a?» 



richten. , ^ 

ä09 — 2a2r Erlangen i Universit., Verzeichnifs der 
Vorlesungen das. im Sommer -Semester 1830. 31, 249. 
Freiburg im Bk-eisgau, Universit. » Auszug aus dem Ver- 
zeichnifs der Vorlesungen das« im Sommer -Semester 
1830. 28» ^25. Giefsen^ Forstlehraxtstalt, Verzeich- 
nifs der V6r]esungen das. im Sommer -Scmeste|r I830. 
j2^ iiy2. — Universit., Verzeichnifs der Vorlesun- 
gen das. im Sonunerhalb). 1830 n. der OfFentL gel. 

An- 



